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Vorrede. 


Je mehr die Geſchichte der deutſchen Literatur eine 
gründliche wiſſenſchaftliche Behandlung gefunden hat, um 
ſo weniger iſt in dem Geſammtorganismus ihres Entwicke— 
lungsganges den einzelnen Individualitäten, wenn man etwa 
die Koryphaäen der Literatur ausnimmt, eine beſondere 
Würdigung zu Theil geworden. Der Einzelne wird nur 
ſo weit beachtet, als er mit den aus der Maſſe hervorra— 
genden Erzeugniſſen ſeines Geiſtes den Einſchlag zu dem Ge— 
webe der Nationalliteratur hergiebt. Die Geſchichte ſeiner 
Bildung, die beſonderen Lebensbeziehungen und Verhältniſſe, 
unter denen ſeine geiſtige Thätigkeit gedieh und ſich geltend 
machte, das ſtillere Wirken ſeines Einfluſſes in den engeren 
Kreiſen ſeiner Umgebung und die mit ſeiner literariſchen Bedeut⸗ 
ſamkeit verbundenen und dieſe bedingenden Eigenthümlich— 
feiten ſeines ſittlichen Charakters bleiben mehr oder minder 
dem Gefichtöfreife entzogen. 

Es ift indeß nicht zu beftreiten, daß die Theilnahme der 
Gebildeten an der Gejchichte unferer neuern Literatur fich 
lebhaft der Schilderung des Lebens unferer ausgezeichnetſten 
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Dichter zuwendet und nicht allein das Verhältniß ihrer 
Werke zu dem Ganzen der nationalen Geiſtesbildung, ſon— 
dern auch das Entſtehen derſelben aus der geiſtigen Indivi— 
dualität ſich zu veranſchaulichen ſucht. Das Verlangen nach 
biographiſchen Darſtellungen iſt in dem Weſen der poetiſchen 
Literatur, die in fo hohem Maße durch die Subjectivität 
ihrer Factoren bedingt ift, begründet; es ift vor Allem be= 
rechtigt in der Literatur des vorigen Jahrhunderts, in wels 
chem der Perkönlichfeit der Autoren ein weiter Spielraum 
vergönnt war und Die geiftige Richtung der Nation weit 
mehr durch die Schriftfteller beftimmt und geleitet ward, als 
diefe zu fich heranzog und beberrfchte. 

Dieſe Rückſichten veranlaßten mich, die Gefchichte der 
Literatur des achtzehnten Jahrhunderts, die Zeit ded Werdens 
und der höchften Ausbildung unferer neueren Kiteratur, in 
einer Reihe biographifcher Schilderungen der gebildeten 
Lefewelt näher zu legen, als es irgend eine andere Form 
der hiftorifchen Darftellung vermag. Wenn diefe Aufgabe 
mit wiffenfchaftlichem Geifte gelöft werden follte, fo fchien 
e8 mir zugleich eine unabweizliche Vorderung, das Einzel- 
leben mit den leitenden Fäden der Gefchichte in Verbindung 
zu jeßen, durch die chronologifche Reihenfolge das Verhält- 
niß der Individuen zu einander in ein Flares Licht zu feßen 
und auch in der bejonderen Faſſung der biographifchen 
Darftellung den Blick ſtets auf die Stellung zu richten, welche 
der Gefchilderte in der Literatur einnimmt, Dadurch ftellen 
fh die Biographieen unter den höheren Geſichtspunet 
der bHiftorifchen Anſchauung und erhalten unter fi ein 
geiftiged Band. Ä 

Um dies noch deutlicher hervortreten zu laſſen, — ich 
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die innere Gefchichte jeder einzelnen Literaturperiode in 
funzen Umriſſen den biographiſchen Schilderungen voraus— 
geſchick. Die Gruppirung bderjelben, die Auswahl der zur 
Biographie geeigneten Autoren ift dadurch bereits vorge— 
zeichnet. Nur diejenigen treten in befonderen Lebensgemäl- 
den in den Vordergrund, deren Lebensereigniſſe mit ihren 
Geifteswerfen und ihrer Wirkſamkeit für die Literatur und 
die nationale Bildung in inniger Beziehung flehen. Aus- 
geichlofien find daher nicht allein für den Gang der Lite— 
ratur bedeutungdlofe Autoren, fondern auch die, deren 
aͤußeres Leben wenig oder gar Fein Verhältniß zu ihren 
Productionen hat. Dies der Grund, weßhalb z. B. Lichtwer, 
Ebert, Götz unter die Biographieen dieſes erften Bandes 
nicht aufgenommen find, mochten ſie auch Hinter Gleim, 
defien Bedeutſamkeit gerade auf jeinem vielfeitigen Wirfen 
für die Literatur beruht, an dichterifcher Begabung kaum 
zurückſtehen. 

Daß ich mir eine ſorgfältige Benutzung aller mir zu— 
gänglichen Quellen und Hülfsmittel zur Pflicht gemacht 
habe, wird dem aufmerkſamen Leſer nicht entgehen; doch 
ſchien es mir der populären Behandlung, nach der ich 
ſtrebte, nicht angemeſſen, durch die Anführung der benutzten 
Schriften oder durch Eritifche Erörterung von Einzelnheiten 
beſchwerlich zu fallen. Ich kann dabei nicht unterlafjen, der 
Verwaltung der Göttinger Univerfitäts-Bibliothef, insbe— 
fondere Herrn Profeffor Hoeck und Herrn Dr. Elliffen, 
öffentlich für die Bereitwilligfeit und zuvorfommende Güte zu 
danfen, durch die mir während eines Berienaufenthalts in 
Göttingen die freie und ergiebige Benugung der dortigen 
reichen Xiteraturfchäge möglich ward, 
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Der zweite Band wird hauptſächlich Leffing, Wielant 
Herder und die Mitglieder des Göttinger Dichterbunde 
zum Inhalt haben; ein dritter und letzter wird die bio- 
graphiſchen Darftellungen mit Goethe, Schiller und den be— 
deutendften ihrer Zeitgenoflen abichliegen. Ein Regifter über 
daB Ganze wird dem legten Bande beigegeben werden. 

Möge mich im DVerfolg meiner Arbeit das ermutbi- 
gende Bewußtjein begleiten, daß das mit Liebe gepflegte Wert 
eine freundliche Aufnahme findet. 


Bremen, den 30. Mai 1855. 


J. W. Shaefer. 
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Einleitung. 


Entwikelung der deutfchen fFiteratur bis zum Beginn des 
achtzehnten Jahrhunderts, 


Wenn wir unter Literatur nur die durch die Schrift u 
aufgezeichneten Denkmäler der höheren geiftigen Cultur unzdeitihen 
ſeres Volkes verftehen, fo würde fie fich erft an der Grenze Mur. 
des Alterthums mit Ulfila’8 Bibelüberfegung eröffnen. Die 
teutfche Literatur würde fich demnach gleich in ihrem Be— 
ginne an eine fremde Gultur angelehnt haben und erft aus 
der hriftlicherömifchen Bildung erwachfen fein. Allein viele 
Ahrhunderte vorher hatte ein anderer mächtiger Trieb der 
germanischen Dichtung in dem innerften Leben des DVolfes 
Wurzel gefchlagen und fich in frifcher, ſelbſtſtändiger Kraft 
entfaltet. Micht unterdrüdt, nur manchmal verdeckt von 
der kirchlichen Literatur, erhält und erweitert er ſich in den 
nachfolgenden Zeitaltern, bis ſich auf der Höhe der natio— 
nalen Bildung beide Richtungen verſöhnen und in der chriſt— 
lich-germaniſchen Poeſte des Mittelalters die herrlichſten 
drüchte zur Reife bringen. 

Sind gleich die Nachrichten von der älteſten Cultur Akte 
unſers Volkes fehr unbeftimmt, fo daß wir uns anftatttinn“ 
deutlicher Einficht oft mit Ahnungen und Muthmaßungen 
begnügen müffen, fo dienen fie Loch zum Ba Be⸗ 

Schaefers deutſch. Liter. des 18. Jahrh. I. 
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weis, dag die Germanen nicht als ein rohes Volk aus dem 
aſiatiſchen Stammlande in die Landfchaften des mittleren 
Europa's eintrangen und fich hier neue Wohnfige gründe- 
ten. Von dort brachten fie eine überaus bildungsfähige 
Sprache mit, die an Kraft und Fülle, an Reichthum der 
Bormationen feiner anderen nachftand. Unfreundlicy und 
unwirthhar war noch die mit Wäldern und Sümpfen be= 
deefte neue Heimat. Während ein rauhes Klima den Kör— 
per abhärtete, forderte der Kampf mit der widerftrebenden 
Natur zur Entbehrung und zur Anftrengung auf, um ihr 
das Norhdürftigfte abzuzwingen. Der Krieg mit den Völ— 
fern, denen man die neuen Wohnfige entriß, der Streit 
der eingewanderten Völferfchaften unter einander förderte 
den angeſtammten Eriegerifchen Muth, die Luft zu helden- 
müthiger Ihat und das ſtolze Bewußtfein der Unabhängig- 
feit und Selbftftändigfeit. Allein dieſe Kraftfülle war nicht 
bloß eine äußerliche; ſie durchftrömte vielmehr zugleich Die 
Tiefe des Gemüths und trat in der einfachen Hoheit des 
altehrwürdigen Götterglaubend, in der Eeufchen häuslichen 
Sitte und der Ehrfurcht vor dem geheiligten Rechte her— 
vor. Wie man fich vor der Herrlichkeit der Gottheit beugte 
und die Wundererfcheinungen der Schöpfung im Mythus 
zu Handlungen der Götter geftaltete, fo ward auch die Er— 
innerung an Die Begebenheiten des Stammes, an die Tha— 
ten der hervorragenden Helden des Volkes von Gefchlecht 
zu Gefchlecht gehegt und zur Sage ausgebildet. Die Diche 
tung war die Blüthe des Götterglaubend und des thaten— 
vollen Volkslebens. 

arte Bei dem erften Zufanımentreffen der Germanen mit 


Volks⸗ 


rg den Römern erfahren wir von Xiedern, die vor ber 


Sagen. Schlacht oder beim feftlichen Mahle jo wie beim Grabe 
heldenmüthiger Bührer gefungen wurden. Stammjagen 
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waren unftreitig der Inhalt dieſes balladenartigen Bolfs- 
geſanges; man fühlte fich gehoben durch das Andenken an 
die Ihaten der Vorzeit. Neue Ereigniffe führten ftets 
neuen Stoff hinzu, verdrängten das Alte oder verfchmolzen 
es mit jüngeren Weberlieferungen; die Sage fteht nicht ftill, 
iondern wächft Tawinenartig im Laufe der Jahrhunderte. 
Vornehmlich rückte die Völkerwanderung alle früheren 
Verbältniffe aus den Bugen, und die Fluth großartiger 
Ereignifie, die alle Ihaten vergangener Zeiten in Vergeſſen— 
heit begrub, ſchwemmte auch die älteren Sagen aus der Er- 
innerung des Volkes hinweg; was etwa übrig blieb, wurde 
mit den Heldennamen einer fpäteren Zeit verfmüpft. Ward 
ah Siegfried oder Sigurd noch in Liedern gefeiert, 
io hat er Doch feine Verbindung mit dem Göttermythus 
aufgegeben und erfcheint als tapferer Streiter an den Ufern 
des Rheins, wo Franken und Burgunder ihre neuen Reiche 
gründet hatten. Attila oder Egel, Theoderich ober 
Dietrich von Bern wurden die Helden der gothifchen 
Sage und laſſen auch in dieſer noch deutlich erkennen, 
' welch einen Antheil Altere Ueberlieferungen an den auf ihre 
Namen übertragenen Sagen haben. Keine neue Gultur, 
ſelbſt nicht die Verbreitung des Chriftenthums, Fonnte dem 
Volke diefen Schag von Grinnerungen an eine verſchwun— 
dene Heldenzeit wieder entreißen. Sie bildeten den Inhalt 
der Lieder, welche Karl der Große aus dem Munde des Vol- 
te jammeln und auffchreiben ließ. 

Die hriftliche Bildung, welche jeit der engeren nufun: 
Verührung mit den griechifcherömifchen DVölferfehaften zus Dr 
et bei den Gothen an der unteren Donau Wurzel faßte, ſchen. 
Rand zu jener Volksdichtung in entfchievenem Gegenſatz. 
In diefer waren, wenn auch nur verhüllt, die Ucberrefte 
des alten Göttermythus enthalten. Sie pried die heroi- 

1* 
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ſche Selbfthülfe, fie verherrlüchte jelbft die Leidenfchaft der 
blutigen Rache. Das Chriftentbum dagegen forderte De- 
muth und Entfagung: es erhob nur die Hingebung des 
Glaubens und die Handlungen der Liebe; ed wies das Ge- 
müth von der Erde auf das Jenſeits, und flatt der Ver— 
ehrung des vaterländiſchen Bodens Heiligte es die Andacht 
zu dem im fernen Oſten zum Seile der Menjchheit errich- 
teten Kreuze. Ein halbes Jahrtaufend verging, bis Die 
chriftliche Religion über jämmtliche germanifche Völker den 
Sieg errungen hatte. Da ſie diefen Kampf meiftend mit 
den Waffen des Geiſtes führte und nur jelten das Schwert 
zu Hülfe rief, jo entftand mit der Verbreitung des Chriften- 
thums eine geiftliche Literatur, der wir die erfte Aus— 
bildung der deutſchen Mundarten zur Schriftfprache, Die 
älteften Sprachdenfmäler ‚verdanfen. Denn was bis dahin 
in Runen, den anfänglichen deutfchen Schriftzeichen, auf— 
gezeichnet war, befchränfte fi auf dürftige Zeichen und 
Formeln. 

Die Bibelüberſetzung von Ulfila, welcher von 348 
bis 388 als Biſchof der chriſtlichen Gothen in Möften 
wirkte, veranſchaulicht uns, obſchon nur Bruchſtücke des 
großen Werkes auf uns gekommen ſind, welch eine hohe 
Stufe der Ausbildung die gothiſche Sprache bereits 
erreicht hatte. Wir finden eine Lautfülle, einen Reichthum 
der Formationen, wie ſie die ſpätere Sprachentwickelung 
nicht mehr hat bewahren können. Mit der Einwanderung 
der Gothen in die ſüdlichen Provinzen des römiſchen Weſt— 
reichs gewann die lateiniſche Sprache die Oberhand, und 
mit dem Untergange der von ihnen in Spanien und Ita— 
lien gegründeten Reiche Alern ſich auch die letzten Reſte 


gothiſcher Sprache. 


Eine Zeit verging, ehe die deutjchen Völker des 
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Frankenreichs ihre Mundarten zur Schriftiprache aus— 
bildeten. In den nächfifolgenden Jahrhunderten der Bar⸗ nken- 
barei bewahrte die Geiftlichfeit einen Fümmerlichen Reſt ge- tie. 
fehrter Bildung in Tateinifcher Sprache und fand erft ſpät Große. 
son da den Mebergang zur Anwendung der in VBerachtung 
gejunfenen Mutterfprache. Die angelfächftiche Kirche wählte 
früher, als die franfifche, dies Mittel, mit ihren Glaubens- 
lehren die Herzen des Volkes zu ergreifen. Erſt als bie 

von ihr ausgegangenen Glaubensboten im Branfenlande die 
Verbreitung des ChriftentHums wieder aufnahmen und zu— 
gleich eine Reform der verwahrloften fränfijchen Geiftlich- 

feit herbeiführten, als endlich mit dem Farolingifchen Kö— 
nigehum die Verbindung mit Italien den geiftlichen Stu— 

dien einen Auffhwung gab, beginnt wieder eine deutiche 
Literatur, welche durcdy die von Karl dem Großen ges 
fifteten Bildungsanftalten Beförderung fand, wenn auch 

nur mittelbar, indem die zunehmende Liebe zu den elegan- 

ten Formen des lateinischen Ausdruds, der überdies durch 

die Kirche geheiligt war, die deutjchen Sprachformen noch 

hart und ungefügig erfcheinen ließ. 

Obgleich Karld Nachfolger feine Liebe zur deutjchen nn. 
Heldendichtung nicht theilten, fo ward doch die Ruͤckwir- Eros. 
fung der wiedererwedten Sage felbft in der geiftlichen Dich- 
tung bemerfbar. Dem chriftlichen Sänger, der die groß- 
artigen Darftellungen des Heroenthums lebendig in fid) auf— 
genommen hatte, trat der Heiland und Erlöfer der Welt 
in ähnlicher Weiſe ald der mit Götterwürde ausgeftattete 
Eönigliche Held entgegen, welcher ein himmlifches Reich auf 
Erden gründet und darin die Seinen als getreue Vafallen 
verfammelt, alle beſtimmt, den Ruhm und die Größe feiner 
Herrlichkeit unter die Völker zu verbreiten. Cine folche 
Darftellung des Chriſtuslebens und des Chriftusreiches unter 


Ber 
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dem Bilde eines germaniſchen Lehensſtaates giebt uns der 
altſächſiſche Heliand, der die Beſtimmung hatte, die eben 
erft befehrten Sachen mit der Gefchichte der Begründung 
des göttlichen Reiches befannt zu machen und, fte durch die 
fagenartig gehaltene poetifche Darftellung an die Stelle der 
nationalen Heldendichtung zu ſetzen. Wie in der epiichen 
Sagenpoefie der Heidenzeit, giebt die Alliteration, der 
regelmäßig in der DVerszeile fich wiederholente Gleichklang 
der Anfangabuchftaben, der poetifchen Sprache jene aus— 
drucksvolle Kürze und rafche Xebendigfeit, die und auch an 
dem aus jener Zeit zufällig erhaltenen Bruchſtücke des Hil- 
debrandliedes, der älteften Aufzeichnung der Dietrich- 
fage, und an den Sagen der nordifchen Edda entzüdt. 
Die erzählende Dichtung der Geiftlichen erfuhr bald 
nachher eine große Umgeftaltung durch die Einführung des 
Endreimd und der Strophbenform, Der Minh Ot— 
fried, der aus den füddeutfchen Landſchaften ftammte, ver— 
faßte jein Evangelienbuh um 868 in diefer neuen 
Form, ald deren Schöpfer er der Hauptfache nach anzu= 
jehen ift. Die natürliche Folge dieſer neuen, dem lyriſchen 
MWohlklange Hultigenden Form war die Erweiterung des 
Igrifchebidaftifchen Elements der heiligen Gefchichte. Ot— 
fried brach damit einer, wenn auch erft weit fpäter in ihrer 
ganzen Bedeutung hHervortretenden, neuen Entwickelungs— 
periode der beutfchen PBoefte die Bahr. Die Früchte der— 
ſelben wurden zunachft freilich der Nation in den bald dar— 
auf folgenden Zeiten der Berwüftung des Baterlandes wie— 
der entzogen, Normannen und Slaven, Magyaren vor Allen, 
machten Deutjchland auf mehr ald ein Menjchenalter zum 
Tummelplaß verheerender Horden. Abgejchnitten von dem 
lebendigen Verkehr mit dem Volksleben, friftete fich die 
Bildung Fümmerlich in den Zufluchtsftätten der Klöfter. 
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Heinrich I. ftellte die Wehrfähigfeit und die Ordnung 
im Reiche wieder her; aber es verging noch eine geraume | 
Zeit, bis die Bildungsdanftalten fich wieder belebten und 
die Geiftlichen ji) der Literatur wieder annahmen. Aufs 
neue ging von der Verbindung mit Italien der Antrieb zu 
regerer geiftiger Thätigfeit aus. Das Lateinifche bemäch- 
tigte fich daher einer faft ausfchließlichen Serrfchaft in ber 
Literatur, dergeftalt, daß von den Geiftlichen felbft die Er— 
zählungen der deutſchen Heldenfage und ihres Fomifchen 
Gegenbildes, der alterthümlichen Thierjage, in ein an— 
tife8 Gewand gefleidet wurden. Bon der deutſchen Sprache 
des zehnten Jahrhunderts würden wir Faum eine Kunde 
haben, wenn nicht Die Ueberfegerjchule im Klofter St. Gal— 
len, vor Allem der fleißige Notfer Labeo (F 1022), und 
eine Reihe von Uebertragungen biblifcher Schriften, unter 
denen Notker's Ueberfegung und Erklärung der Palmen 
vornehmlich Hervorzuheben tft, fo wie einige gelehrte Ab- 
bandlungen hinterlaffen hätte. Unter der Regierung der 
franfifchen Kaiſer machte im Kaufe des elften Jahrhunderts 
die althochdeutfche Kiteratur noch größere Rüdfchritte. Wil- 
liram's Ueberſetzung und Erklärung des Hohenliedes fteht 
weit unter Notfer’3 ähnlichen Arbeiten. 


Die N 

der ſaͤch 
—28 
Kaiſer. 


Notker. 


Fränfi- 
iche 


Kaiſer. 


Das zwölfte Jahrhundert war das Zeitalter derdie — 


geiſtigen Umgeſtaltung des Abendlandes, wie es ſpäter das 
funfzehnte ward. Durch feindliche wie durch friedliche Be— 
rührung mit den ſpaniſchen Arabern erwachte in —— 
und Südfrankreich, das an den dortigen Kämpfen für den 
hriftlichen Glauben bedeutenden Antheil nahm, jenes ideale 
Nitterthum, das bald in dem Kreuzzügen nach dem heiligen 
Grabe einen größeren Schauplat feiner Thaten fand. Am 
Buße der Pyrenäen und der Alpen, in den blühenden Lande» 
[haften Languedoe und Provence waltete daheim ein glüd- 


Gultur 


wwölhen 
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licher Friede, und an den zahlreichen kleinen ſüdfranzöſi— 
fchen Höfen und den Burgen der Ritter umgab fich das 
gefellige Leben mit den Reizen der Poeſie; um die Huld 
der Frauen warb man im Turnier wie im fehnfuchtövollen 
Liede. Nitterliche Bildung und die. mit ihr aufs innigfte 
verwachfene Poeſie verbreiteten ſich von dort über daß ge- 
fammte Abendland. Die PBoefte bemächtigt fich der biöher 
verachteten Volksſprachen und ſchafft mit mächtigem Triebe 
neue Vormen. Die Welt der Sage fleigt in ungeabneter 
Fülle aus der Verborgenheit der VBolfsüberlieferung empor, 
das Morgenland öffnet den Schag feiner Märchendichtung, 
das Altertum fchließt ſich mit Sage und Gefchichte den 
abenteuerlichen NRitterthaten an, und die fchöpferifche Dich- 
terphantafte zieht felbft die Symbole der chriftlichen An— 
dacht in den Kreid ihres epifchen Sagenreichthums. 
Deutfchland Hatte mit der Regierung der hohenftaufi- 
chen Kaiſer geordnete Zuftände gewonnen, welche der Ver— 
hreitung ritterlicher Bildung günftig waren, während die 
Maffenthaten der Deutfchen, die geachtete Stellung des deut- 
jchen Reiche, das als erfte Macht der Chriftenheit den 
übrigen Staaten voranleudhtete, den Sinn für die epifche 
Volks- und Nitterfage rege erhielten. Anfänglich waren 
noch die Geiftlihen die Träger der neuen Dichtung, 
vornehmlich bemüht, die an die Kirche fich anlehnende Sage, 
die zugleich unterhaltende und erbauliche Legende in volks— 
thümlichen Formen zu verbreiten. Allein durch die freiere 
geiftige Bewegung der weltlichen Dichter jahen fie ſich 
hp. bald überflügelt. Bahrende Spielleute erneuerten die im 


Mei 

söffhe Volke Iebendige Sage in gefälligeren Formen. Mit der 

poeſie. gitterlichen Bildung entftand eine neue Claſſe von Sängern, 
die ald Meifter der Kunft, gleich den Troubadours der 


Provence, bis in die Reihen der Fürſten hinaufreichten. 
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Am Rhein zuerft, dann in Thüringen und weiter in allen 
Landjchaften des jüdlichen Deutichlands erhob fich gegen das 
Ende der Regierung Briedrich Barbaroſſa's (+ 1190) die 
böfifche Lyrik oder der Meiftergefang und erlangte 
in kurzer Zeit mit einer wunderbar rafchen Entwidelung 
eine Höhe der Ausbildung, welche und berechtigt, jene Sahr- 
zehnte um den Beginn des dreizehnten Jahrhunderts den 
claſſiſchen Perioden unferer Nationalliteratur beizuzählen. 

Durch das Zufammenwirfen von Volfd- und Meifter- ten 
gefang erhielt das nationale Epos die vollendeten Formen, und 
die wir im Nibelungenliede und in dem Gedichte von geriht. 
den Schidjalen der Gudrun bewundern. Dad Ritterge- 
dicht, deſſen erfied Reis, wie einer der nachfolgenden Sän— 
ger fich ausdrüdt, Heinrih von Veldeke mit feiner 
Yeneide impfte, entfaltste den vollen Glanz anziehender 
epiicher Darftellung in dem Iwein des Hartmann von 
Aue, dem Parcival des Wolfram von Eſchenbach, 
den Triſtan des bürgerlichen Meifter8 Gottfried von 
Straßburg, welche ſämmtlich bald nah 1200 fchnell 
auf einander folgten, alle freilich den britifch-frangöftjchen 
Sagenfreifen vom König Artus und vom heiligen Gral 
entnommen. 

Der lyriſche Gefang gab der Sprache eine folche Bieg- — 
ſamkeit und Gewandtheit, daß ſie ſelbſt im Wohllaut ſich 
mit den melodiſchen romaniſchen Sprachen meſſen konnte. 
Ueberdies war die deutſche Lyrik inniger und wahrer, als 
die verwandte provençaliſche Dichtung. Prühlingsluft und 
Liebesjehnfucht, religiöfe Andacht und befonnene Lebens— 
erfahrung ſprechen ſich in unendlich wechjelnden Geſanges— 
weifen aus, und der Meifter fucht fich im funftvollften Bau 
der Strophe und in der fchwierigften Verſchlingung und 
Häufung der Reime zu bewähren. Don Heinrich von Vel— 
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defe bis auf Heinrich Brauenlob — ein blüthenreiches Jahr 
hundert deutfcher Lyrik, gegen die Mitte fchon finfend und 
langfam zerfallend, bis zulegt nur die leere Außere Form 
übrig blieb, welche in den fpäteren Meifterfängerfchulen der 
Städte noch den geiftlofeften Sprach- und Singübungen zum 
Grunde gelegt ward. 

Die Die ritterliche Bildung und die aus ihr hervorgegan— 


Poeſie 
des Zir⸗gene Poeſie waren das Erzeugniß einer hocherregten Zeit, 


Se — in der Periode der Verwilderung, welche dem Sturz 
der. der Hohenſtaufen folgte, untergehen mußte. Nach Rudolf 
von Habsburg waren Fehde und Waffenübung, nicht Poeſte 
und Bildung der Stolz des Fürften und Ritters. Zwar 
finden wir noch lange Zeit Sänger auf Wanderung; noch 
fuchen fie die Gunft der großen Herren; allein fie übten 
nur noch eine verachtete Kunft, wenn fie bei Feſten und 
Turnieren Wappenbefchreibungen oder gereimte „Ehrenreden“ 
verfertigten. Sollte die Poeſie fich noch fernerhin aus dem 
Nationalleben entwideln, fo fonnte fie fih nur in dem 
Bürgerthum der Städte aufs neue einen Boden bereiten; 
denn der Bürgerftand, feit Rudolf Zeiten das gejundefte 
Glied des Reichskörpers, wuchs in den nächften Jahrhun— 
derten durch Handel und Gewerbthätigfeit, welche es oft 
im muthigen Kampfe zu vertheidigen und zu fhügen genö— 
thigt ward, an Bedeutung und Einfluß und lernte zugleich 
die geiftige Bildung mehr jchägen. Das Reich der Phan- 
tafte war freilich jehr bejchränft, wo der Sinn allenthalben 
auf die nächſten Verhältniffe und auf den Erwerb gerichter 
war. Defjenungeachtet fuchte das Gefühl von Freude und 
Leid des Lebens auch in diefen engen Kreifen einen ent= 
fprechenden Ausdrud, Auch ohne mit den fünftlichen Wei— 
fen der Meifterjänger vertraut zu fein, fand man die ein= 
fachen Laute des Volksliedes, die zum Theil durch die 
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innige Wahrheit der Empfindung tiefer ergreifen als die 
kunſtvollſte Lyrik. 

Wenngleich das Intereſſe für Heldenthaten und Ritter- ed 
abenteuer fich mehr verloren hatte, jo liebte man doch dieSchwän- 


Erzählung von Vorfällen des Lebens, in denen man Hei Te 
mifch war. Bür belehrende Erzählungen oder Beifpiele 
und luſtige Schwänfe flo im Bolfäleben eine ergiebige 
Duelle. Nicht minder hatte der einfache Sinn des Volks 
ſtets das Treiben ber Ihierwelt als einen Spiegel menſch— 
licher Sitten und Leidenfchaften betrachtet und an der bild» 
lihen Einfleidung der Babelpoefte Freude gefunden. Die 
altdeutfche Ihierfage, die fich früher neben den Nitterjagen 
nur befcheiden hatte hervorwagen dürfen, fand jet den 
günftigften Zeitpunet für ihre Erweiterung und allgemei« 
nere Berbreitung. Bisher vornehmlich in den Niederlanden 
und Nordfranfreich gepflegt, erhielt fie am Schluß des Mit- 
telalter8 in dem niederdeutfchen Reinefe Vos ihre vollen- 
detſte Geftalt, als das getreue Abbild des verworrenen 
Bafallenftaats, in welchem Gewalt und Lift über Recht und 
Geſetz flegten. 

Selbft dad Drama gelangte in den bürgerlichen Kreis Anfänge 
fen der Städte zu den erften erheblichen Verſuchen, nicht mas. 
ohne Antheil der Geiftlichfeit, welche die anfänglich lateinifch 
verfaßten Myfterien, die Spiele an hohen Kirchenfeften, 
vornehmlich zur Ofterzeit, nach und nach für die Schau: 
luft der Menge einrichteten, die Volksſprache anwandten 
und luſtige Volksſcenen mit der ernften PBafjtond- und 
Heiligengeichichte verbanden. Das Faſtnachtſpiel ging 
unmittelbar aus den Schwänfen und Mummereien der 
Faftnachtsluftbarkeiten hervor und gab die erften rohen 
Striche zu einem volfsmäßigen Luftfpiel. In dieſer Nei- 
gung zu dramatischer Darſtellung zeichnete fih Nürnberg 
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bis tief in das Reformationgzeitalter hinein unter allen 
deutſchen Reichsſtädten aus, 

— Von der literariſchen Thätigkeit der Geiſtlichen und der 

Pröſa. Gelehrten, die ſeit der Gründung der Univerſitäten ſich 
mehr und mehr als ein beſonderer Stand geltend machten, 
hatte die Poeſie nur geringen Gewinn, wenngleich Sit— 
tenpredigten, Allegorieen und Legendenſamm— 
lungen von ihnen häufig in Reime gebracht wurden. Deſto 
größer iſt ihr Verdienſt um Ausbildung der deutſchen 
Proſa. In den zahlreichen Landes- und Stadtchro— 
nifen, welche in verfchiedenen deutichen Mundarten in allen 
Theilen Deutjchlands fleißig aufgezeichnet wurden, bildete fich 
eine jchlichte Form der Erzählung aus, anziehend vornehm— 
lich durch ſinniges Ausmalen der Ereigniffe und durch frifche 
Lebendigkeit, mit welcher der Chronift dag Selbiterlebte vor— 
trägt. Die Geiftlichen, welche im vierzehnten Jahrhundert der 
dürren theologiſchen Scyoloftif entgegentraten und. fich mit 
einer geheimnißvollen Gefühlsreligion inmitten des Volks 
eine größere Wirkfamfeit zu verichaffen fuchten, jene My— 
ftifer, unter denen ein Johann Tauler und Hein— 
rich Suſo Hervorleuchten, bildeten durch ihre Predigten 
und Erbauungsfchriften die Lehrprofa aus. Endlich mehr» 
ten fich auch die Darftellungsformen der Proſa, als der 
PBrofaroman und die Novelle nad) franzöſiſchen und 
italienifchen Vorbildern Hinzutraten, al8 mit der Zunahme 
der Sprachftudien eine reichhaltige Ueberfegungsliteratur 
aufblühte und damit die Darftellungen der in ihrer Aus— 
bildung vorgerückteren ausländifchen Literatur ihren Einfluß 
auszuüben begannen. Endlich kam auch die Erfindung der 
Buchdruderfunft der Literatur zu Hülfe und verfchaffte der— 
jelben eine weitere Verbreitung in allen Theilen der Nation. 
Indeß, während dies Zeitalter durch die Begeifterung für 
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das Alterthum das wiffenfchaftliche Streben neu belebte, 
forderte e8 auf8 neue die Vorliebe für die lateinifche Sprache; 
es entfiand für die deutſche Sprache ein Kampf mit der 
bevorzugten. Gelehrtenjprache, der eben jo ſehr hemmend als 
fördernd auf die deutjche Literatur einwirkte. 

In der Reformationszeit fehloß die WiſſenſchaftDie Re 


forma⸗ 
einen innigen Bund mit der geiſtigen Cultur des geſamm— — 


ten Volks, wodurch eine neue Periode der deutſchen Ge— Eh 
fchichte und namentlich auch der Nationalliteratur perbeizortlih 
geführt wurde. Die Poeſte zog zwar zunächft von der Er— 
regung des religiöien Lebens, von der Vertiefung der theo— 
logijchen Borfchung nur geringen Nuten, indem die Theo- 
logie alle geiftigen Beftrebungen zu fich heranzog und in 
ihren Dienft nahm. Doc wenn auch die früheren Formen 

der Bolfödichtung Feine wefentliche Umgeftaltung erfuhren, 

jo trat doch der fittliche Ernft und die Elarere Weltan- 
ihauung der Reformationgzeit in Babeln und Parabeln, 
Schwänfen und Baftnachtsipielen hervor. Die Boefte des Hans 
Sachs wurzelt noch im Mittelalter; aber ed weht in ihr 

der Geift einer neueren Zeit, die von der früheren Bejchränft- 

heit ſich losmacht. Die wundergläubige Legendendichtung 
verſchwand. An ihre Stelle trat, wahrhaft erhebend und 
erbauend durch Glaubenstiefe und Begeifterung, das geift- 
liche Lied, eine Brucht des SProteftantismus; es ward 

ein Theil des Gottesdienfted und feitdem ein bedeutendes 
Element in der Bildung des Volkes. 

Luther's Bibelüberfegung ward eine neue Sprach“ Sutber. 
fchöpfung, eine unerfchöpflihe Duelle für Dichtung und a 
Profadarftellung und um jo einflußreicher, ald fie fortwäh- 
rend die Grundlage evangeliich-religiöjer Bildung und ſo— 
mit das Lehr- und Erbauungsbuch des proteftantifchen Theils 
ber Nation blieb. Durch feine Bibel wie Durch feine zahl- 
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reichen religiöfen und polemifchen Schriften, feine Pre— 
digten, Katehismenund Bibelauslegungen wurde 
Zuther der fprachgewandte Bildner der neuhochdeutichen Bü— 
herfprache, vielfach dabei unterftügt durch feine mitftreben- 
den Zeitgenofjen, welche in der Lehr- und Geſchichtsproſa 
fich zugleich an den Meifterwerfen des Alterthums heran— 
bildeten. Die theoretiichen Schriften des großen Nürn- 
berger Malers Albrecht Dürer, namentlich die vier Bücher 
von menschlicher Proportion, die Gefchichtäbücher von Aven— 
tinus und Sebaſtian Franck, die Abhandlungen über 
Sprichwörter von Agricola und Franck geben und, um 
nur das Bedeutendſte anzuführen, hinlänglich Zeugniß, 
daß man in Behandlung wifjenfchaftlicher Gegenftände 
auch außerhalb der Theologie die Mutterfprache in Ehren 
bielt. 

Reaction Gegen bie freie geiftige Entwidelung in der lebens— 

Derfall. frifchen Jugendzeit der Reformation trat nach der Mitte 
des fechzehnten Jahrhunderts felbft in den Reihen der Pro— 
teftanten eine befehränfende und lähmende Reaction ein. 
In den Glaubensformeln der Orthodorie und der damit 
verknüpften unfruchtbaren, engherzigen Polemik gewann die 
faum überwundene Scholaftif wieder in der Theologie die 
Herrichaft, und die Kluft zwifchen den Gelehrten und dem 
Bolfe erweiterte fi) mehr und mehr. Die Sprache des 
Volks gerieth wieder in der abgefchloffenen Kafte der Ge— 
lehrien in Verachtung; die Kunft der Darftellung machte 
überall Rüdjchritte. Selbft die üppige Sprachgewandtheit 
des Johann Fiſchart, des geiftvolliten Profaiften aus der 
zweiten Hälfte diefed Jahrhunderts, war in ihrer origi- 
nellen ormlofigkeit wenig geeignet Nachahmung zu finden 
und dad Gebiet der Sprache zu erweitern. Die Volks— 
poefte verftummt nah und nah. Georg Rollenhagen 
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macht in feinen Srofhmänfeler ben legten Verſuch, in 
epiichefatirifcher Erzählung den Ton des Neinefe Vos zu 
erneuern, ſowie mit den Baftnachtöfpielen des Nürnbergerd 
Jacob Ayrer um 1600 die Volkspoeſie des Hans Sache 
iheidet. Nur das Kirchenlied erhält noch feinen frü- 
beren volksmäßigen Charakter. Uebrigens fchienen Die ge= 
fehrten Dichter nur noch der lateiniſchen Sprache die Fä— 
higfeit zuzugeftehen, der höheren Dichtung einen Ausdruck 
zu leihen, und allerdings können wir der Meifterfchaft, mit 
der man frembdartige Vormen einer längſt entfchwundenen 
Cultur durch Kunft und mühfame Hebung reprodurirte, un= 
iere Bewunderung nicht verfagen. Auf die Dauer Fonnten 
auch die gelehrten Dichter fi der Einficht nicht verfchlie- 
den, daß die Mutterfprache in der Dichtkunft auf gleiche 
Berechtigung, wie die alten claffiihen Sprachen, Anſpruch 
zu machen babe. E3 entitand daher für fie die Aufgabe, 
die als unumgängliche Norm betrachteten Gattungen und 
Gejege der Yateinifchen Poeſie auf die Nationalfprachen zu 
übertragen, ein Entwidlungsproceß, den faft Die gefammte 
europätfche Literatur durchzumachen hatte. Die Poeſie der 
Franzoſen und Niederländer, von der bie Deutfchen am 
nächften berührt wurden, gab ihnen vornehmlich das Mufter, 
die saterländifche Sprache und Dichtkunft nach ähnlichen 
Gefegen zu bilden. 

Die erften DVerjuche, welche von Gelehrten, die durch eh 
Iateinifche Gedichte ihren Dichterruhm gegründet hatten, 
Denaifins, Meliffus, Andrea, ausgingen, waren 
nob Hart und in der Behandlung der metrifchen Form 
ohne beftimmte Geſetze. Allein fobald nur der Gebrauch 
der deutfihen Sprache wieder zu einiger Achtung gebracht 
war, blieb die Reform nicht aus. Die im Jahre 1617 
unter fürftlichem Schuge geftiftete fruchtbringende Ge— 
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fellfchaft oder der Palmenorden ftellte die Ausübung 
und Berbefjerung der „hochgeehrten Mutterfprache”, wie 
fie jegt fchon genannt wurde, an die Spike ihrer Statu- 
ten. Daß diefer Orden im Lauf der nächſten funfzig Jahre 
an 150 Herzöge und eben jo viel Bürften, Grafen und Frei— 
herren zu Mitgliedern zählte, beweift wenigfteng jo viel, daß 
die Werthichagung deutfcher Sprache in die höheren Stände 
hinaufreichte und zugleich zwifchen diefen und den Gelehr— 
ten ein Bund geftiftet war, der nicht ohne wohlthätige 
Volgen für die Nationalliteratur bleiben Eonnte. 

Opißz. Martin Opis, mit feinem Sprachtalent und ſicherem 
Zacte für metrifchen Wohlklang begabt, gab der noch ſchwan— 
fenden Sprache und Versmeſſung beftimmtere Geſetze. Das 
Büchlein von der deutſchen Poeterei und die erfte 
Sammlung feiner Gedichte, beide dem Jahre 1624 ange- 
börig, bezeichnen eine neue Periode in der Gefchichte der 
beutjchen Dichtung. Obwohl für Die Begrenzung der Dich- 

tungsarten, für die poetifche Behandlung des Stoff und 
den dichterifchen Ausdruck die Regeln der lateinifchen Poeſie 
im Allgemeinen maßgebend blieben, fo ließ man doch im 
Versbau die modernen Formen walten, wie fte in der Poeſte 
der Nachbarländer bereit3 Geltung erhalten hatten. Der 
Neim galt in der neueren Poeſie für unentbehrlich. Der 
Alerandriner trat nach dem Vorgang der holländifchen 
Dichter an die Stelle des Iateinifchen Hexameters; Iyrifche 
Strophenformen, wie ſie ſchon in den Kirchenliedern ver— 
breitet waren, erfegten Die clajfijchen Odencompofitionen. 
Für die dentfche Poeſie war aber namentlich wichtig, daß 
durch Opig die Meflung der Längen und Kürzen nach der 
Betonung als profodijches Geſetz feitgeftellt ward. Da— 
mit waren die Formen der alten Volkspoeſte wie mit Einem 
Schlage verdrängt; Babeln, Schwänfe und Volkskomödien 
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fo wie Helden» und Nitterfagen verſchwinden oder erhalten 

fich nur noch in der rohen Geftalt der fogenannten Volks— 
bücher oder der Buppenjpiele, an denen die Menge 

fi) noch beluftigte. Nur in der geiftlichen Liederdichtung, 
welche noch viele wortreffliche Dichter, unter ihnen einen 
Baul Gerhardt, zählte, beftcht noch ein Band zwifchen 

den Gelehrten und dem Volke. 

Bon den beichränfenden, erborgten Formen, in denen Derdbreir 


Bigjäh- 
die Gelehrtenpoefte fich jegt bewegte, war nichts Großes rige 


zu erwarten; indeß, obwohl, in ähnlicher Richtung befan- 
gen, hat es die franzöfiiche Poeſie zu einer gewifien Claſ— 
fieität der Kunftpoefte gebracht, indem fie ſich zu einer hö— 
fiichen Poeſie heranbildete. Sie Hatte den Vortheil, daß 
fie fih an den Hof Ludwigs XIV. und die höheren Ge- 
ſellſchaftskreiſe Frankreichs anſchließen fonnte, wo ihr über- 
al Berehrung und Theilnahme ermunternd entgegenfam. 
Für Die deutfche Dichtung geftalteten ſich die Verhältniffe 
weit ungünftiger. Der breißigjährige Krieg zerflörte ben 
Wohlſtand blühender Landſchaften, vernichtete den Kandel 
und die Gewerbthätigkeit, überhaupt daß deutjche Bürger- 
thum; die Kraft des deutſchen Nationalgefühld war auf 
lange Zeit dahin. Deutjchland ward zulegt der Tummel- 
plag fremder Heere, der Spielball ausländijcher Politik. 
Eine trübe düftere Stimmung drüdt daher die trefflichften 
unter den Dichtern jened Zeitalterö nieder. Opitz' Xehr- 
dichtungen beginnen mit dem Troftgedicht in Wider— 
wärtigfeit des Krieges, und fein befted Gedicht wird 
die Befchreibung der durch den Ausbruch des Veſuvs an— 
gerichteten Zerſtörung. 

Baul Flemming flicht fein bedrängtes Vaterland min. 
und findet in fernen Landichaften, wehmüthig nach der Hei- © pol, 
mat zurücblidend, Stoff für Igrifche Geſänge. Andreas 

Schaefer's dentfch. Liter. des 18. Jahrh. 1. 2 


— 
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Gryphius, der talenivollſte der ſchleſiſchen Dichter und 
von der Nachwelt dankbar als Vater der deutſchen 
Tragödie anerkannt, wird nicht durch große Begeben— 
heiten im Völkerleben zum Drama hingezogen, ſondern 
ſpricht es im Vorwort, womit er ſeine erſte Tragödie ein 
führt, deutlich aus, daß er die Vergänglichkeit des Irdi— 
ſchen darzuſtellen befliſſen ſei, weil jetzt das Vaterland ſich 
in ſeine eigene Aſche verſcharre und in einen Schauplatz 
der Eitelkeit verwandle. Es gab keine erhebenden Ereig— 
niſſe mehr, an denen der Dichter ſich aufzurichten ver- 
mochte, es fehlte ein Volk, an welches der Dichter fich 
wenden Fonnte; felbft bei den höheren Ständen trat in 
Folge des Krieges eine folche Erfchlaffung, eine folche Gleich- 
gültigkeit gegen deutfche Sitte und Bildung ein, daß die 
Poefte nur noch an einigen Literaturftätten und in den 
engeren Kreifen von Genoffenfchaften auf Theilnahme rech— 
nen durfte. Selbſt die Zeit des verheerenden Krieges muß 
noch als eime poetifch erregte und productive erfcheinen, 
wenn wir fie mit dem tiefgefunfenen Zeitalter vergleichen, 
das darauf folgte. 

Die Mittelpuncte der poetifchen Tätigkeit waren hetzt 


(baren vornehmlich Die freien Städte, Hamburg im nördlichen, 
Burg umNürnberg im füblichen Deutjchland. Dort wurde der EIb- 


Nuͤrn⸗ 
berg. 


ſchwanenorden durch den Vrediger Johannes Riſt, den 
man den zweiten Opitz nannte, und die deutſchgeſinnte 
Genoſſenſchaft durch Philipp von Zeſen gegruͤndet; 
hier ſuchten die Hirten an der Pegnitz oder der ge— 
krönte Blumenorden die Poeſie durch die allegoriſchen 
Flittern eines idylliſchen Arkadien der nüchternen Wirk— 
lichkeit zu entrücken, wodurch fie in geſchmackloſen Tände— 
leien unterging. 

Schleſten trat gegen 1670 noch einmal in den Vor— 
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dergrund der Literatur... Hoffmannswalbau und Los Areik, 
henftein wurden die Begründer einer neuen Manier, Diet 
welche durch rhetorifch -jchwülftigen Bilderprumf die. Ele- 

ganz mit der Erhabenheit zu verbinden fuchte und daher 
wieder zum Drama bingebrängt wurde. Die Erzeugnifle 
diefer zweiten jchlefifhen Dichterfchule geben ein 
Hares Zeugniß, daß aller Sinn für einfache Natur, für 
wahre Empfindung und Auffaffung des Lebens, für hiftos 
rijche Größe und fittlihe Würde verloren gegangen war. 
Nicht minder beweift Died die enthuftaftifche Aufnahme, 
welche fie bei den Zeitgenoffen, ja faft ungetheilt bis zum 
Schluffe des Jahrhundertd fanden; man ftellte ihre Namen 
neben die der größten Dichter aller Zeiten und glaubte 

den Homer und Birgil übertroffen zu feben. 

Diejer Ertravaganz des rhetorifchen Schwulftes traten Nad- 
theild Diejenigen entgegen, denen die einfache Ausdrucks⸗ Mana e 
weife der opigifchen Schule noch muftergültig war, theils — 
die Anhänger der franzöſiſchen Hofdichtung, welche nach 
der Auswanderung der franzöfifchen Hugenotten eine allge 
meinere DVerbreitung erhielt und ihre Rüdwirfung auf die 
deutfche Bildung auszuüben begann. Freiherr von Ca— 
niß, ber als Furbrandenburgijcher Gefandter längere Zeit 
fih in Paris. aufbielt, Johann von Beſſer, der als 
Geremonienmeifter am brandenburgifchen, fpäter am Furfäch- 
ſiſchen Hofe die Dichtkunft mit dem Glanz der Hoffeftlich- 
feiten zu verbinden wußte, Benjamin Neukirch, der ſich 
aus einem eifrigen Lohenfteinianer fchnell in einen Vereh— 
rer des franzöftfchen Gefchmads verwandelte, führten bie 
Sprache der Dichtkunft aus dem bilderprunfenten Pathos 
zum Natürlichen zurüd, ohne indeß durch dies bloß nega— 
tive Verfahren, worin auch vornehmlich der Werth der 
Sinngedichte des Chriftion Wernide bejteht, weiter 

2* 
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gelangen zu können, als zu einer nüchternen und breiten 
Verftändigfeit des poetifchen Stils, worin die Poeſie fich 
noch eine lange Zeit fortjchleppte. Chriftian Günther 
ftieg wie ein Stern in bdiefer glanzlofen Epoche empor, 
um raſch und ohne nachhaltigen Einfluß wieder zu ver— 
fchwinden. | | 

Ein Umjchwung der deutfchen Literatur ward erft durch 
die Reform der Wifjenfchaft herbeigeführt, welche mit dem 
Beginn des achtzehnten Jahrhunderts ſich Bahn bricht. 
Wir find damit bei der eigentlichen Aufgabe -unferer Dar- 
ftellungen angelangt. 


Erſtes Bud. 


Vom Beginn des achtzehnten Jahrhunderts big zu 
Herder's und Goethes erftem Auftreten, 
ca. 1700 — ca. 1770, 
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Gegen den Beginn des achtzehnten Jahrhunderts ee 
bereitete fich im Bereich der firengen Wiffenfchaft, auf dem dar 
Gebiete des: philofophifchen. Denkens eine Umigeftaltung des Reibnig. 
geiftigen Lebens vor, welche, in conjequenter Entwicelung 
fh fortbildend, in Kant's Philoſophie und Schiller'd Dich- 
tung ihren Höhepunet erreicht. Leibnitz' genialer Scharf- 
finn zerftörte die dürren Lehrſyſteme der Schulphilojophie, 
befreite das Denken von dem leeren Bormalismus und weckte 
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Thoma⸗ 


ſius. 


Wolff. 


nach allen Seiten das Intereſſe für philoſophiſche Studien. 
Obgleich feine Werke meift in lateinifcher und frangöftjcher 
Sprache abgefaßt find, war er dennoch einer der Erften, 


‚welche den Werth der deutfchen Sprache für philofophifche - 


Darftellung erkannten und durch eigene DVerfuche zur Gel— 
tung brachten. 

Ehriftian Thomafius nahm für die Mutterfprache 
das Recht wifjenfchaftlicher Darftellung in noch weit größe 
rem Maße in Anſpruch. Das Leipziger Univerſitätspro— 
gramım des jungen Docenten „Discours, welchergeftalt man 
denen Sranzofen im gemeinen Leben und Wandel nachahmen 
fol’ (1687) war ſchon eine Ankündigung des Kampfes 
gegen die Herrfchaft der Tateinifchen Sprache in afademi- 
fchen Vorträgen und wiffenjchaftlichen Schriften. Als er 
fich, aus Leipzig verdrängt, nach Kalle zurüdzog und feine 
Lehrthätigkeit die erſte Veranlaſſung zur Gründung ber 
dortigen Univerfität (1694) gab, fand fein Beifpiel auf 
der jungen Afademie eine fo allgemeine Nachahmung, daß 
die Autorität der Tateinijchen Sprache für immer gebrochen 
war. Durch feine Monatsfchrift ‚‚freimüthige, Tuftige und 
ernfthafte, jedoch vernunft- und gejegmäßige Gedanfen über 
allerhand, fürnehmlich über neue Bücher’ (1688-90) 
wurde auch in dem gelehrten Sournalismus die Mutter- 
Sprache zum erftenmal in ihre Rechte eingefegt. Wie er 
hierin dem herkömmlichen Formenweſen mit männlichen 
Muthe erfolgreich entgegentrat, fo nahm er fich auch in der 
Wiffenfchaft überall des freien Denkens an; wie er durch die 
Bekämpfung der Herenproceffe und des unmenfchlichen Rechts— 
verfahrens der Griminalgerichte fich um die Menfchheit ver— 
dient gemacht hat, ift vor Allem in tanfbarem Andenfen 
der Nachwelt geblieben. 

Auf derfelben Univerfität Halle begründete Chriftian von 
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Wolff das erſte wifjenfchaftliche Lehrgebäude der Philoſo— 
pbie. Im dem theoretifchen. Theile bildeten Leibnitzens 
Lehren die Grundlage; er felbft bat fich vornehmlich um 
die Begründung und Ausführung der praftifchen Philofophie 
großes Berdienft erworben. Die Nationalliteratur verdankt 
ihm noch insbeſondere die Ausbildung der deutfchen Sprache 
für den philofophifchen Vortrag, wodurch er überhaupt 
ihren Gebrauch zu wiflenichaftlichen Zweden noch mehr 


befeftigte und ficherte. 
Mit diefer Befreiung des wiflenjchaftlichen Denkens, ye 


berüßrte fich in mancher Hinficht die Reform des religiöfen nen 
Lebens inmitten der proteflantifchen Kirche, wozu Philipp 
Jacob Spener die erfle, mächtig wirfende Anregung gab. 
Gleihwie Thomaſius, ftellte er fich dem flarren Dogmatis- 
mus der Schule gegenüber. Gegen die in Sormenwefen 
verfnöcherte Orthodoxie der gelehrten Theologen machte er 
die Rechte des Gefühl! geltend und erfannte die Bedeu— 
tung des wahren Chriſtenthums in der religiöjen Erbes 
bung des Gemüth und dem praftifchen Wirken der chrijt- 
lihen Liebe im Geifte des Stifter der Kirche; das Weſen 
der Reformation in der Periode ihrer erften Begründung 
ward erft Dadurch wieder lebendig erfaßt. Der Pietis— 
mus — mit dieſem Namen bezeichnete man die Tendenzen 
feiner Wirkffamfeit — griff daher auch in das Gebiet der 
Padagogik über und fuchte auch hier die geiftlofen Formen, 
in denen die humaniſtiſche Bildung erftarrt war, zu durch— 
brechen, der Erziehung der Schule mehr Wärme zu geben 
und in dem Unterrichte mehr inneres Leben zu weden. 
Auguft Hermann Francke, nicht minder ald Thomas zrande. 

Äus in Leipzig wegen feiner Neuerungen verfolgt, fand in 
Halle eine freie Wirkjamfeit für feine religiös = pädagogifchen 
Zwecke. Von feinem Waifenhaufe und feinem Päda— 
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gogium zu Halle gingen Pflanzſchulen nach allen Theilen 
des nördlichen Deutſchlands aus. Anfangs ging daher der 
Pietismus mit der philoſophiſchen Denkfreiheit Hand in 
Hand. Gottfried Arnold's Kirchen- und Ketzerhiſtorie 
(1697) beleuchtete die Orthodoxie mit dem Lichte ber 
Kirchengefchichte, wahrend Johann Guſtav Reinbedf und 
Andere die Grundfäge und die Methode der Wolffifchen 
Philoſophie auf die theologifchen Wiflenfchaften anwandten. 
Erft ala fih die Pietiften in einfeitigem Glaubenseifer von 
der Wiffenfchaft abwandten, bis fle zulegt im Herrnhutis— 

Ser mus des Grafen von Zinzendorf durch Gectenbildung 
in eine neue Unfreiheit geriethen, gingen die beiden Rich— 
tungen weiter und immer weiter aus einander und traten 
oft feindlich einander entgegen. Halle felbft gab ein fol- 
ches Schaufpiel, als Joachim Lange feine denunctirende 
Polemik gegen Wolff begann und dadurch deffen Entfer- 
nung som philofophifchen Lehrftuhl an der hallifchen Unis 
verfität erwirfte. Der Sieg der Wolffifchen Philofophte 
ward Dadurch nicht aufgehalten, vielmehr erftredtte fich mehr 
und mehr ihr Einfluß auf verwandte wiffenfchaftliche Ge— 
biete, Sie drang auch in die Theoricen der Dichtkunft 
ein und trug zur Verjüngung der mattgewordenen Dich⸗ 
tung bei. 

Obgleich mit der Verbreitung der franzöſiſchen Poeſie 


du Fhund der mit Diefer zu Anfehen gelangenden theoretifchen 


ak. Grundfäge, wie fie z. B. in Voileau's Lehrgedichte von 


Rernidepgr Dichtkunſt in elegantefter Form vorgetragen wurden, 
die Eritifche Beurtheilung des bis dahin geltenden poetifchen 
Geſchmacks ſich zu regen begann, fo wagte fich doch die 
Kritif anfangs nur fchüchtern hervor. Chriftian Wernicke 
richtete in feinen Epigrammen („Ueberſchriften“, zuerft 1697) 


mehrere treffende Angriffe auf die ſchwülſtige Rhetorik und 
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bie prunkende Bilderſprache der Schlefler und begründete 


fein Erttifches Urtheil in theoretiſtrenden Anmerfungen, in 
denen der Einfluß Boileau’fcher Regeln nicht zu verfennem 
it. Sein Streit mit Poftel und Hunold, den legten 
hamburgifchen Vertretern der Lohenſtein ſchen Geſchmacksrich⸗ 
tung,. war die erfie Kritiferfehde des achtzehnten Jahr» 
hundertö, die wenigftend in dem hamburgiſchen Dichter- 
freife folgenreich war und den franzöftichen Theorieen den 
Weg bahnte. Es ift dies derſelbe Boden, auf welchen 
Chriftian Ludwig Liſcov's energiiche Satire die mit 
Phrafen überkleidete Dürftigfeit einiger Schriftfteller feiner 
Zeit and Licht zug und namentlich. die geſchmackloſe Schwitl« 
figfeit in dem pomphaften Reden des hallifchen Profeſſors 
Philippi dem Spotte preisgab. Die Angriffe, denen fidy 
Liſcov deßhalb von allen Seiten ausgefegt fah, zeigen. und‘ 
deutlich, daß man feine fatirifche Kritik in die Claſſe der 
Basquille und Schandfchriften zu ftelten pflegte und er fich 
genöthigt jah, das Recht der Kritit in ausführlicher Ver- 
theidigung in Schuß zu nehmen. 

Auf mehr wifjenfchaftlichem Wege geftaltete fich die Theo= 
tie und Kritif im Bunde mit der Wolffiichen Philofophie. 
Den erften Grund hierzu legte Johann Ehriftopg Gottſched 
(ans Oftpreußen),. Wahrend feiner Studienzeit in Königs» 
berg befchäftigte er fich neben der Theologie eifrig mit der 
Philofophie und Habilitirte ſich am der dortigen Univerfttät 
mit einer philoſophiſchen Abhandlung; durch feinen Lehrer 
Pietſch, der ſich als Dichter einen Namen erwarb, wurde 
er zugleich für die fchöne Literatur gewonnen. Diefe Rich— 
tung trat entjchiedener hervor, als er 1724 fich nach Leipzig 
begab und in Burkhard Mende, dem gelehrten, auch als 
Dichter geſchätzten Vorfteher der deutſchübenden, nach— 
mald Deutfchen Gejellichbaft, einen Gönner und Bes 


Gott⸗ 
ſched. 
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förderer ſeiner Studien fand. Er ward Docent, bald her- 
nach Profeffor an der Leipziger Univerfität und begann mit 
der Zeitjchrift „Die vernünftigen Tadlerinnen“ 1725 bie 
feitvem unermüdlich fortgefegte Fritifche Thätigkeit. 1727 
wurde er Senior der deutfchen Gejellichaft, die durch ihn 
neue Statuten erhielt und feitdem ihren Einfluß in weiteren 
Kreifen verbreitete. Seine Kehrbücher, welche im Vergleich 
mit den bisherigen Anweifungen zur Stiliftit und Dicht- 
funft ein Fortfchritt waren, verfchafften feinen Theorieen 
einen immer größeren Boden. Die Regeln - der Redefunft 
und Porfte fuchte er auf philofophiiche Prineipien zurüd- 
zuführen und das Wolffijche Lehrgebäute nach dieſer Seite 
bin zu erweitern. Wie er überhaupt die Philofophie nur 
von ihrer formellen Seite auffaßte, jo richtete er auch in 
diefen theoretifchen Schriften fein Augenmerk faft aus- 
fchlieglich auf die Form, und felbft die Dichtfunft galt ihm 
nur für eine bejondere Form des. ftiliftifchen Ausdruds. 
Solche Anfichten von dem Weſen der Poeſie ald einer ele— 
ganten Schreibart mußten ihn zu einem Verehrer der fran— 
zöftjchen Poeſie machen, jo ſehr auch jein Nationalgefüht 
fich gegen die Abhängigkeit vom Auslande ftraubte; lieber 
wied er daher auf die Griechen und Römer bin, als auf 
die moderne Poeſie Branfreichd, gegen die er Die deutfche 
Literatur zum Wettfampfe führen wollte; doch Fam er nicht 
über die frangöftfche Theorie hinaus, in der er die Grunt- 
füge der Alten wiederzufinden meinte. 

Seit dem Jahre 1730, wo zuerft feine feitifge. 
Dichtkunſt erſchien, übte er ein Jahrzehend Hindurch eine 
faft unbeftrittene Dictatur in Sachen des Geſchmacks aus. 
Die in andern Städten, befonder8 auf Univerfitäten (Kö— 
nigäberg, Jena, Göttingen) geftifteten Deutfchen Geſell— 
haften fanden mit ihm in Verbindung und ordneten 
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fih ihm gewiffermaßen unter. Bon allen Seiten, wo das 
Interefje für deutfche Literatur rege geworden war, kamen 
ihm Zeichen der Anerferinung und Huldigung entgegen, 
jelbft von Manchen, die fpäter feine Gegner wurden oder 
ſich doch von ihm losſagten, als e3 Feine Ehre mehr war, 
fein Schüler oder fein Schügling gewefen zu fein. 

Die Vernichtung feiner Fritifchen Autorität begann 17408, Zi 
mit dem Erfcheinen von Johann Jacob Breitinger’s (zu Breitin 
Zürich) Verſuch einer Eritifchen Dichtfunft. Diefes Bodmer. 
Merk, das ebenfalld Die Regeln der Dichtfunft durch philo— 
ſophiſche Begriffsentwidelungen zu ermitteln fucht, war auf 
demjelben Boden erwachfen, wie das Lehrbuch Gottſched's, 
und kann nicht als ein direster Angriff gegen dieſen ange- 
feben werden. Breitinger und jein Freund Johann Jacob 
Bodmer, jeit 1721 die Herausgeber der moralifch= äfthe- 
tiihen Monatöfchrift Discourfe der Maler, fanden 
damals noch mit Gottiched in einem freundlichen Verhält— 
niß. Auch wollten fie, jo gut wie Gottſched, den Geſchmack 
durch Regeln feftftellen; fie verehrten Opig und Canitz 
gleich ihm und befehdeten ebenfalld Die zweite ſchleſtiſche 
Dichterfchule, deren Schwulft und Bilderprunf von Gott- 
ſched aufs nachbrüdlichite befümpft wurde. Dennoch war 
bald zu erfennen, daß die Schweizer Kritiker über Das 
formale Princip der Gottfchedijchen Correctheit weit hinaus— 
gingen und ihre Betrachtung vornehmlich auf die Art und 
Weiſe des poetifchen Schaffens richteten. Sie fprechen e8 
aus, daß die Natur die einzige und allgemeine Lehrerin 
fei, daß die Poeſte vor den Regeln gewejen fei; fie em— 
pfehlen dem Dichter, die Imagination zu cultiviren und 
das Herz reden zu laffen; daraus folgte die von Bodmer 
in befonderen Abhandlungen weiter ausgeführte Vertheidi— 
gung des Wunderbaren und der poetijchen Gleichniffe, dar— 
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aus die Anerkennung. Homer's und Milton’d. Sie ahneten 
eine werdende Literatur und trugen ihr die Fackel vor, wäh- 
vend Gottſched fi immer engherziger und anmaßender jedem 
Fortfchritt, den er nicht eingeleitet hatte, entgegenftellte. 

Aus den Angriffen, welche anfänglich feine Schüler, 
namentlich fein treuer Client Schwabe gegen die Schweizer 
richteten, entſpann fich eine Zritifche Fehde, welche von 
beiden Seiten. mit heftigfter Leidenſchaft geführt ward und 
zum Nachtheil Gottſched's endete, mehr weil die Zeit über 
ihn hinweggefchritten war, als weil die Streitfchriften der 
Schweizer zur Aufhellung ihrer Theorie viel beigetragen 
hätten. Gottſched's Anfehen wurde nicht minder durch bie 
Niederlagen erfchüttert, die er an dem Orte feiner näch- 
ften Wirkſamkeit, in Leipzig felbft, erlitt. Er hatte bier 
gleich anfangs feine Bemühungen auf die Reform des Thea— 
ters gerichtet. Als der Theaterdireetor Neuber und jeine 
Frau im Jahre 1728 mit ihrer Truppe in Leipzig zu fpielem 
begannen, veranlaßte er fie, flatt der elenden Staatsactio— 
nen und niedrigen Poſſen einen Berfuch mit der Daritel- 
lung regelmäßiger Stüde zu machen. Da die erfle Aufs 
führung eined aus dem Franzöſiſchen überſetzten Drama’s 
mit großem Beifall aufgenommen warb, jo wurden mehrere 
franzöfifche Stüde übertragen und auf die Bühne gebracht. 
Gottſched bearbeitete nach diefem Mufter den fierbenden 
Cato (1731), der eine glänzende Aufnahme fand, und 
forderte jeine Schüler zu ähnlicyen Bearbeitungen regel» 
mäßiger Dramen auf, Seine geiftvolle, gelehrte rau, 
Luiſe Adelgunde Bictorie, geb. Kulmus, unterftüßte ihn 
bei feiner Ihätigfeit für das Drama und fuchte das fran— 
zöftjche Luftfpiel und Converſationsſtück durch Lieberfegungen 
und Originafarbeiten auf die deutiche Bühne zu verpflangen. 
Es war die Anregung gegeben, aus der die dramatifchen 
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Arbeiten von Elias Schlegel und Gellert, kurz Alles, 
was vor Leffing im Drama Bedeutung erlangt hat, hervor⸗ 
gegangen find. Gottfched glaubte ſchon fein Ziel errungen 
zu haben, die Leiſtungen des deutſchen Drama’8 den Fran— 
zoſen an die Seite ſtellen zu können; die von ihm ange— 
feindete Oper verſchwand von der Bühne, und der Hans— 
wurft ward feierlich auf der Bühne ins Grab gelegt (1737). 
Als Neuber 1740 nad) Petersburg ging, fammelte Gott- 
ihed feine und feiner Schüler dramatifche Werfe in ber 
„deutſchen Schaubühne nach den Regeln und Erempeln 
der Griechen und Römer‘ (1741— 1745). Doch fein unmit— 
telbarer Einfluß auf die Leipziger Bühne war vorüber. Als 
die Neuber bald darauf als Directrice nach Leipzig zurück— 
kehrte, fuchte fie fich feiner Autorität zu entziehen und brach 
endiih völlig mit ihm, indem fie ihn in der Rolle des 
Zadlerd in einem Vorſpiele auf die Bühne brachte (1742). 
Seitdem zog ſich Gottjched von feiner Wirkfamkeit für das 
Theater zurück. j 

Auf dem theoretijchen Gebiete wuchs die Zahl feines Daun, 
Gegner auch-außerhalb der Schweiz. In Halle begründete Pr« 
Baumgarten, an die Wolffifche Philoſophie wie an Brei⸗ 
finger und Bodmer fich anfchliegend, die Wiflenfchaft der 
Aefkherif, der er den Namen gab, und ging auch darin 
über feine Vorgänger hinaus, daß er zum erftenmal dem 
Schönen ein befondered Gebiet anwies. Durch die Oppo- 
ftion der halliſchen Schule verlor Gottſched's Anfehen am 
meiften; denn an ſie ſchloß fich im weiteren Verlauf bie 
Theorie der Berliner Kritifer an, welche, mit Ramler, 
Sulzer, Mendelsfohn und Nicolai emporftrebend, zulegt 
durch Leſſing fiegreich alles Frühere niederwarf und eine 
neue Hera der Kritik herbeiführte. 

Unendlich bedeutender tft indeß der Sieg, den die poetifche 
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Production in der Literatur errang; denn ohne dieſe blieb 
alle Kritif und Polemik unfruchtbar und ohnmächtig. Be— 
obachten wir in dem Gange der Voeſte jelbft das Werden 
und den erften muthigen Auffchwung der mn Natio⸗ 
nalliteratur. 

Die erſten Schritte — von zwei entgegengeſetzten 


— Enden des deutſchen Landes, Hamburg und der Schweiz. 
— In Hamburg war ein reges geiſtiges Leben, das ſich frei 
Sage bewegen konnte und verſchiedene Richtungen neben einan— 


— 


Schwe 
Drei "Jahrhunderts nur geringen Antheil an der deutſchen Lite— 


Haller. yatur genommen. Ariftofratifche Formen und Firchliche 


der aufkommen ließ. Die Lohenſtein'ſche Manier hielt ſich 
hier am längſten und hatte, als die Bekanntſchaft mit fran— 
zöftfcher und engliſcher Poeſie hinzutrat, das Verdienſt, der 
Sprache den phantaftereicheren Ausdruck, den Gottſched 
völlig zu verbannen firebte, zu erhalten. Franzöſiſche Hof- 
poefte Fonnte bier nie fich feftiegen, vielmehr betheiligte 
fih Hamburg an dem Aufblühen unferer Poeſie vorzüglich 
als DVermittlerin der englifchen Literatur. Barthold Hen— 
rih Brodes, Rathsherr zu Hamburg, führte die Natur- 


malerei der Engländer bei uns ein, indem er in feinem 


Irdifhen Vergnügen in Öott (feit 1721) die Natur 
bi8 ind Fleinfte Detail fchilderte und feine Gemälde mit 
moralijch = religiöfen Betrachtungen verfnüpfte. Friedrich 
von Hagedorn ward in Liedern und heitern Erzählun- 
gen der Dichter des Frohſinns und des anmuthigen Le— 
bensgenuſſes; er ift der -Dater der Fabeln- und Lieder- 
poefie, wie fie bis in die Zeiten des flebenjährigen Krieges, 
wo fich höhere Anforderungen geltend machten, betrieben 
wurde. 

Die Schweiz hatte bis zum Beginn des — 


Engherzigkeit hielten den Geiſt in Bann, und das Wenige, 
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was fich dort aus den fchlefifchen Dichterfchulen entwickelt 
hatte, war ſpurlos vorübergegangen. Die Schweizer waren 
der hochdeutſchen Bücherfprache faft ganz entfremdet worden. 
Allein ed waren dort noch immer viele poetifche Keime 
sorhanden. Eine herrliche Naturumgebung bob noch die 
Herzen empor; in hiftorifchen Erinnerungen lebte noch der 
Ruf der Breiheit und der Thatkraft; Feine Hofpoeſie pries 
das Nichtige und Erbärmliche. Es bedurfte nur einer 
Anregung von außen, um die fehlummernde Poeſte ins 
Leben zu rufen. Dies gefchah durch Karl Briedrih Drol- 
linger, der feit 1689, wo er in Bolge des verheerenden 
franzöftfchen Krieges fein Vaterland Baden verlaffen mußte, 
feinen Wohnftg in Bafel genommen - hatte, Er ftiftete 
bier die deutſche Geſellſchaft und wirkte mit folchem 
Eifer und mit fo glüdlichem Erfolge für die deutjche Lite 
ratur, daß ihm ter Name eines hHelvetifchen Opig mit 
Recht beigelegt worden if. Er führte vornehmlich die re— 
ligiös = befchreibende und philoſophiſch- didaktiſche Poeſie 
ein, diefelbe Gattung, welche Brockes im nördlichen Deutjch- 
land zu allgemeiner Anerfennung gebracht hatte, und ward 
der Vorgänger Albrechts von Haller, deſſen „Schwei- 
zerifche Gedichte” (zuerft 1732), vornehmlich das befchrei- 
bende Gedicht die Alpen und. das Lehrgedicht vom Ur— 
fprunge des Uebels, auf längere Zeit die Richtung der 
deutfchen Lehrdichtung beftimmten. In einer Zeit, wo in 
Poeſie und Proſa gemächliche Breite und Weitfchweifigfeit 
die Herrfchaft Hatten, gab Haller das erſte Mufter eines 
gedanfenreichen, -energifchen Ausdruds. Obwohl ſich jeine 
Boefte nicht son der Reflerion losmachen kann und mehr 
Abhandlung in Berfen ift, fo gab er ihr doch dadurch 
einen würdigen Inhalt, indem er die höchften Aufgaben 
des pbilofophifchen Denkens behandelte und einen Reichthum 
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son erhabenen Gedanken und edlen Empfindungen in Dich- 
terifches Gewand kleidete. 

Die Richtungen diejer beiden Dichter fegten fich im Berfolg 
der Literatur eine geraume Zeit fort. Im dem Princip 
treffen ſie zuſammen, daß die Dichtkunft das Nügliche mit 
dem Angenehmen verbinden müffe. Daher berühren fie fich 
auch vielfach: verfaßte Doch auch Hagedorn höchſt moralische 
Lehrgedichte, und Haller hat das Lied von „Doris“ gefungen, 
wenn er gleich fpäter über das Spiel jeiner Jugend fich 
fehr bedenklich Außerte. Nach der ernften Seite neigen ins— 
befondere Die Jünglinge des Leipziger Dichterbundes; 
heitern Genuß lehrten die Xieder des Hallifchen und hal— 
berftädtifchen Kreifes; Babeln und Erzaͤhlungen fanden 
überall ihre Verehrer. 

ges Der Leipziger Berein entfland aus dem Kreife von 
Diger⸗Jünglingen, welche durch Gottſched und die deutſche Ge— 
rem jellfchaft für die Veſchäftigung mit ſchöner Literatur ge— 
Der wonnen waren. Gottjched bedurfte der Beihülfe jüngerer 
äge Talente bei feinen weitfchichtigen Titerarifchen Unterneh- 
mungen, nebenbei auch ald Schildfnappen feiner Fritifchen 
Fehden, wofür er fie unter den Schuß feiner bietatorifchen 
Protection nahm, Unter feiner Aufjtcht überfegten Schwabe, 
Gärtner, Gellert und Andere Bayle's hiftorifches Wör— 
terbuch, das 1741—44 mit feinen Anmerkungen und Vor— 
reden herausgegeben wurde. Schwabe vereinigte Die jün- 
geren Talente durch die Herausgabe der BZeitfchrift: Be— 
luftigungen des Berftantes und Wiges (feit 1741); 
ſie enthielt poetifche und profaifche Beiträge von Gellert, 
Rabener, Käftner, Elias und Adolf Schlegel, 
Zachariaͤ und Andern, neben denen wir aud) Spalding, 
Kleift und Mylius finden, die jpäter in Verbindung mit 
Leſſing und den preußifchen Dichterkreifen erfcheinen. 
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Käftner, der fich fpäter durch feine Sinngedichte einen 
Dichternamen erworben bat, galt damals auch durch feine 
Lehrgedichte, die zur trockenſten Profaabhandlung herab- 
finfen, 3. B. über die Verbindlichkeit der Dichter allen 
Zejern deutlich zu fein. Wie er fich bier als echter Gott— 
fchedianer zeigt, fo hat er auch fpäterhin feine Anhänglich- 
feit an Gottſched felbft dann nicht verleugnet, als man 
für diefen nichts mehr als Schmähungen hatte. Die meiften 
der jüngeren Dichter zogen fich von ihm und der Verbin— 
dung mit den Schwabe'ſchen Beluftigungen. mehr zurüd, 
als fie unter GArtner’s Leitung zur Herausgabe ber 
„Reuen Beiträge zum Vergnügen des Verftandes und 
Witzes“ (Bremen und Leipzig, 1744 ff.) fich vereinigten. Dies 
gab zugleich zu einem engeren literarifchen Verein und einem 
innigen Breundfchaftäbunte Veranlaſſung. Mit Gärtner verban— 
den fih anfangs Cramer und Adolf Schlegel (Elias 
Schlegel hatte bereit3 eine Anftellung in Dänemark erhal- 
ten); bald darauf traten Öellert, Rabener, Zachariä, 
Ebert, Schmid von Küneburg, Giſeke, zuleßt noch 
Klopftod Hinzu. Bon den Fritifchen Streitigkeiten, bie 
ihnen die Schwabe'ſche Zeitfchrift verleidet hatten, wandten ſie 
ſich ganz ab und machten die Production zur Hauptfache; 
die Vorrede fprach es ausdrüdlich aus, daß fie den Kefer 
nicht mit Polemik beläftigen wollten ; e8 gäbe Eriegerifche Ge— 
genden genug. Statt deffen fürderten fie ſich mehr durch 
gegenfeitige Beurtheilung. Sie hielten regelmäßige Zu— 
janmenfünfte und unterwarfen die Arbeiten der einzelnen 
Mitarbeiter einer firengen Kritif; über die Aufnahme der 
Auffäge und Gedichte oder über die Aenderung einzelner 
Stellen enticied die Mehrheit der Stimmen. Da feinem 
Beitrage der Name des DVerfaffers beigefügt werden durfte, 


jo gelang es den Berfaffern der bremiſchen En 
Schaefet's deutſch. Liter. des 18, Jahrh. 1, 
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wie fie gewöhnlich genannt wurden, eine Zeit lang unbe— 
Tannt zu bleiben. Der Muth, unabhängig von Gottſched 
ihre Wege zu wählen, führte fie über ihn hinaus; fie bra- 
‚chen nicht mit ihm; aber der Beifall, der ihnen zu Theil 
"wurde, trug zugleich zu jeinem Sturze bei, und ein ver- 
jüngender Hauch durchdrang die Literatur. Zwar ift der 
Abſtand von den Schwabe'ſchen Beluftigungen nicht fehr 
groß; wir finden auch hier weitläufige Lehrgedichte und 
breite didaktifche Oden; allein es tritt doch in den ana 
‘Freontifchen Liedern und in den Schäfer und Luftfpielen 
Gärtner's und Gellert’3 ein heitered Element hinzu. Noch 
höher ift anzufchlagen, daß die ideale Jugendfreundfchaft 
dem poetijchen Gefühl eine lebendige Wärme, einen Iyri= 
fchen Gehalt mittheilte, und in der Dichtung die Subjecti— 
wität ded Dichter mehr hervorzutreten wagte. Die Oden 
in den bremifchen Beiträgen „auf den Abfchied eined Freun— 
des,‘ „über die Zärtlichfeit der Freundſchaft,“ „über das trau— 
tige Leben ohne Breund,‘ bereiten jchon auf die elegifcheu 
Freundſchaftshymnen Klopſtock's vor, der vornehmlich im 
„Wingolf“ dem Bunde ein fihöned Denkmal gejegt hat. 

| Noch in einer andern Hinficyt verdient der Einfluß der 
‚bremifchen Beiträge unfere Beachtung. Sie führten, wie 
es Haller und noch mehr Hagedorn begonnen hatten, die 
VPoeſie aus dem Kreiſe der Gelehrten heraus; fie wandten 
ſich ausdrücklich an die weibliche Lefewelt, an den gebil- 
deten Theil des Volkes außerhalb des Gelehrtenftandes und 
ter Höfe. Für diefe mittlere Sphäre war der gemüthliche 
Humor der Gellert’ichen Fabeln und Erzählungen, die gut= 
müthige Bejchwägigfeit der Rabener'ſchen Satiren berech- 
net. Die geiftlichen Lieder von Cramer, Adolf Schlegel 
und Gellert verjchmolgen die moralifche Didarid mit der 
Iprifch = religiöfen Dichtung und gewannen ſich eine 
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Stelle in den Geſangbüchern der proteflantifchen Gemein- 
den. Biele von den Mitgliedern dieſes Kreifes flanden 
nahmals in einflußreichen Aemtern in verfchiedenen Gegen- 
den des nördlichen Deutichlands und verbreiteten wieder 
durch ihre zahlreichen Schüler die Theilnahme für deutjche 
Dichtkunſt, fo daß ein Baden geiftiger Verbrüderung fich 
bi8 Kopenhagen hinzieht, wo Elias Schlegel eine Zeit- 
lang wirfte und fpäter Klopſtock und Cramer ſich zufan- 
menfanden. In Braunfchweig Iehrten Gärtner, Ebert, 
Zacharia, Schmid und bildeten gewiffermaßen einen neuen 
Mittelpunct für die literarifchen Beftrebungen Nordbeutfch- 
lands. 

Klopftod’3 Meſſias, deffen erſte drei Gefänge im 
vierten Bande der Beiträge erjchienen,, fchwerlich unter voller 
Anerkennung der übrigen weit überflügelten Mitglieder, voll- 
endete den Sieg über den Gottſchedianismus. Bodmer 
begrüßte mit. jchwärmerifchem Enthuſiasmus das neu auf- 
gehende Geftirm der Zukunft, das jeinen Theorieen einen 
größeren Glanz verlieh. Der Streit, der fih noch einmal 
zwifchen den Parteien über diefe Dichtung erhob, verfchaffte 
ihr eine raſche Verbreitung und allgemeine Wirkiamfeit. 
Das Regelwerk der consentionellen Poeſie flürzte zuſammen. 
Gottjched wurde in feinem ohnmächtigen Entgegenflemmen ge= 
gen den immer Eräftiger herandringenden Strom der Poeſie 
zu ben lächerlichften Sehlgriffen verleitet, fo daß er den 
„Hermann“ des Freiherrn von Schönaich der Meſſiade lobprei- 
jend entgegenftellte und feinem Glienten den Dichterfranz 
öffentlich aufjegte. Mit diefer Dichterfrönung ging vollends 
feine literarifche Dietatur zu Ende. Wenn jedoch Bodmer 
mit feinem „Noah“ und anderen Patriarchaden zur Pro- 
duction übergeben wollte, fo zeigte er damit nur, daß er 


mit feinem poetifchen Talent den Bortichritten Der deut⸗ 
3* 
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ſchen Dichtung nicht zu folgen vermochte. Weit mehr bat 
er fpäterhin durch die Herausgabe des Nibelungenliedes, 
der Minnefänger und anderer altdeutfchen Gedichte zur För— 
derung der Kiteratur beigetragen, ein Verdienſt, das auch 
Gottfched als Herausgeber des „Reineke Vos“ und des 
„nöthigen Vorraths zur Gefchichte der deutfchen dramati- 
chen Dichtkunft‘ (1757. 65) mit ihm theilt. 


en Preußen ſchien bereit8 im Beginn des achtzehnten 


sen Jahrhundert? an die Spige der Literatur treten zu wollen, 
ſche Dich Als Canitz und Beſſer in Berlin dichteten, als die Univer- 
fität Halle ein Mittelpunct für deutfche Philofophie ward 
und durch feine reformatorifchen Beftrebungen dem prote= 
ftantifchen Deutjchland soranleuchtete. Allein unter dem 
engherzigen, militärijch = bespotifchen Regiment Briedrich 
Wilhelm I. ward das höhere geiftige Streben durch Spott 
und Druck niedergehalten. Wolff ward aus Halle auf eine 
bloße Denunciation der Pietiften verjagt, und die Poeſie 
vermochte ebenjowenig, fich eine Stätte zu bereiten. Mit 
der Thronbefteigung Friedrichs des Großen (1740) 
firömte eine neue Lebenswärme durch das preußifche Volk 
und drang jeldft weit über deſſen Grenzen hinaus. Die 
MWiffenfchaft gedieh durch die ihr gewährte Gedankenfrei— 
heit. Auf den Univerfitäten, in den höheren Lehranſtalten 
und in der neuerftehenden Berliner Afademie regte fich ein 
neuer Geift, und große Thaten eröffneten die Regierung 
des jugendlichen Herrſchers, um den Geift des Volkes aus 
dumpfer Unterthänigfeit zu nationalem Selbftgefühl zu er— 
heben. Sobald dies geiftige Leben ungehemmt feine Flügel 
entfalten konnte, bedurfte e8 nicht des befonderen Schutzes 
von oben herab, um in deutfcher Dichtung ebenfowohl wie 
In der Wiffenfchaft herborzutreten, mochte auch die Klage 
gerechtfertigt fein, daß der König, der die Bewunderung 
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der Zeitgenoffen ward, ſich mit Verachtung von der deut⸗ 
ihen Literatur abwandte und den franzöſtſchen Philofophen 
und Dichtern Huldigte, in deren Reihen er fich durch feine 
eigenen Productionen einen Pla zu erwerben bemüht war. 

Unfere Betrachtungen der Verſuche preußijcher Dichter, 
in die Entwickelung der Poeſie reformatorifch einzugreifen, 
führen ung auf die Univerfität Halle und die dortigen phi- 
loſophiſchen Beftrebungen zurücd, welche Alexander Gottlieb 
Baumgarten und fein Schüler Georg Friedrich Meier, 
hauptſächlich an die Züricher Kritiker fich anjchliegend, auf 
das Gebiet der ſchönen Wiffenjchaften auszudehnen fuchten. 
Sie fanden Daher auf der Seite von Gottfched’3 Gegnern; 
Meier griff Gottſched's „Dichtkunſt“ an. ine deutjche 
Geiellichaft, die gegen 1735 nach dem Mufter der Leipziger 
gefiftet war, förderte die Theilnahme an jchöner Literatur, 
und vornehmlich ward fie auch hier ein Band der Freund— 
ihaft junger emporfirebender Talente. Die Poeſie ſchloß 
das herzliche Verhältnig zwifchen Samuel Gotthold Zange 
und Johann Smmanuel Phyra (feit 1735). Ihre, jpäter 
unter dem Titel „Thirſis und Damons freundjchaftliche 
Lieder” nach Pyra's frühem Tode (+ 1744) gefammelten 
Gedichte veredeln das Gelegenheitögedicht; fie befingen die 
Freundſchaft und laſſen fchon den preufifchen Patriotis- 
mus anflingen (3. B. in Pyra's Ode auf den Regierungs- 
antritt Friedrichs I1.), der allen Dichtungen der preußiichen 
Kreife ein eigenthümliches Gepräge, eine Beziehung zu dem 
öffentlichen Leben giebt. Ebenſo finden wir ſchon bei ihnen 
das enge Anfchließen an die Oden des Horaz, bie in ben 
preußiſchen Dichtervereinen ein kanoniſches Anſehen beja- 
den. Sie verfuchten fich in Ueberjegungen und Nachbil- 
dungen, felbft der Borm, indem fie der Bodmerjchen 
Iheorie gemäß den Reim verwarfen. Da Gotticheh ſich 
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gegen reimloſe Gedichte erklärte, To warf die Brage, ob ge= 
reimt oder reimlos, aufs neue den Erisapfel zwifchen bie 
Parteien, allein ſchon Hinreichend, vieljährige Freundfchafts- 
bande zu zerreißen. Die halliſchen Dichter gingen ins La— 
ger Bodmer’3 über; Pyra fchrieb die polemifche Schrift: 
„Erweis daß die Grttfch*dianifche Secte den Geſchmack 
verderbe’’ (1743). 

Im Sahre 1740 trafen die Jünglinge Johann Wilhelm 
Ludivig Gleim, Johann Peter Uz und Johann Ricolaus 
Götz auf der Univerfität Halle zufammen und fchloffen 
einen poetifchen Verein. Bei ihnen gefellte fich Anafreon 
zum Horaz; dieſen nachahmend, fangen fie in ihren Liedern 
Lebensfreude und heitere Zufriedenheit, Liebe und Wein. 
Freilich ift weder das Vollgefühl frifcher Jugendfraft noch 
eine ideale Wärme in diefen Liedern zu finden; es ift mehr 
eine in engem Gedanfenfreife gemüthlich fich ergebende 
Tändelei mit den Bildern eined froben Genuffes des Da— 
feind, woran die Subjeetivität des Dichterd nur geringen 
Antheil Hat. Allein für die freiere Bewegung der Poeſte 
war ed ein Gewinn, daß man dem Dichter das Recht zu— 
erkennen lernte, neben dem lehrhaften und erbaulichen Ton, 
den die Derfaffer der Bremer Beiträge vorzugsweiſe vertra— 
ten, auch eine anmuthige Sinnlichkeit zu Worte kommen 
zu laffen. Das war fein geringes Wagniß in einer Zeit, 
welche die Freigeifterei in Religion und Sitte aufs ftrengfte- 
ahndete und fchon die Teifefte Verlegung mit dem Bann. 
der öffentlichen Meinung verfolgte. Uebrigens reichen die 
productiven Kräfte Diefes Vereins über die Lyrik nicht hin— 
aus. Götz hat eine geſchmackvolle Form, die der Eleganz 
des franzöftfchen Liedes am nächſten kommt, weßhalb er ſtch 
auch den Beifall Friedrichs II. erwarb. Uz, der bedeu— 
tendfte unter ihnen, machte nur in feiner Jugend jene 
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ſcherzhaften Tändeleien: mit; die heitere Lebendweiäheit je⸗ 
doch, die ihn bis ins Alter begleitete, Iegte er in feinem 
Lehrgedichte „die Kunft ſtets fröhlich zu fein’ nieder. In 
den fpäteren Jahren dichtete er mit energifchem fittlichen 
Gefühl die Oden und geiftlichen Lieder, die ihm eine mitt- 
lere Stelle zwifchen Klopftod und Gellert anweifen. 

Gleim lebte eine Zeitlang in Berlin und Potsdam, 
jeit 1747 in Salberftadt, überall der Apoftel der Dicht- 
funft, indem er es als feine Lebensaufgabe anſah, für die 
beutjche Poefte Talente aufzufinden, aufzumuntern und zu 
unterftügen. &leichwie Bodmer, ward er einflußreicher 
durch “feine weit verbreiteten Titerarifchen. Freundſchaf— 
ten und Protectionen, ald durch feine ‚zahlreichen dichteri— 
ſchen Berfuche; jeine Lieder, Babeln, Schaferfpiele und Ro— 
manzen find nur ein jchwacher Anlauf zur Poeſte, ohne 
fich über das Tändeln mit Worten und Reimen erheben 
zu können. Nur inden „preußijchen Kriegsliedern. 
in den Feldzügen 1756 und 1757 von einem Grenadier,“ 
in denen fein warmer Enthufiasmus für Preußens Siege 
und feinen Heldenmüthigen König ihn begeifterte, geht ein. 
lebendiger Hauch patriotifchen Gefühls durch feine Dich: 
fungen und machte fie damals auch dem Volke lieb, ob- 
wohl fie die natürliche Einfachheit und Wahrheit echter 
Volkslieder nicht erreichen. 

Man erkennt auch Hier, daß durch Friedrich den Gro— 
fen ein neuer Gehalt in. die deutjche Poefte gefommen war. 
Auf feine Perſönlichkeit und feine Kriegsthaten lehnt ſich 
faſt die gefammte Odenpoefte Karl Wilhelm Ramler’s, 
welcher als Chorführer des Berliner Dichterfreijed zu ho— 
hem Anjehn gelangte. Er befaß nur geringe dichteriſche 
Anlagen ; Die horaziſchen Oden waren fein Vorbild, das 
er getreulich copirt hat. An den römijchen Dichtern warb 
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ſein Sinn für Harmonie des Ausdrucks und Wohlklang 
des Verſes gebildet und geläutert; in dieſer Hinſicht ge— 
wann ſein kritiſches Urtheil eine große Autorität und ward 
von ſeinen Freunden oft zum Ausfeilen der Form zu Rathe 
gezogen, fo daß er es in eitlem Selbſtrertrauen nicht fel« 
ten über Gebühr und felbft da walten ließ, wo man feine 
Verbefferungen nicht begehrt hatte. Zum Ueberſetzer hatte 
er am meiften innern Beruf, Seine Nacbildungen der 
Gedichte des Horaz, Gatull und Martial brachen eine Bahn, 
auf der nach ihm Johann Heinrich Voß ein höheres Ziel 
erreichen konnte. Hierbei ift zugleich der Einfluß in An— 
fehlag zu bringen, den Klopſtock's, von einer ſchwungvollen 
Sprache unterflügte, Erneuerung der antifen Versmaße 
ausübte. Der Serameter hatte den Alerandriner verdrängt; 
die reimloſen Oden in den Maßen der griechifcherümifchen 
Metrik traten an die Stelle der gereimten Strophenform, 
welche vornehmlich Cramer und Uz durch ihr Beilpiel in 
Schuß genommen hatten. | 

Gleim und Ramler gewannen Ewald Chriftian von 
Kleift, der feit 1740 in preußifchen Kriegsdienſten fland, 
für die Dichtfunft, unftreitig ein bedeutendes poetifches Ta- 
Ient. Die elegifche Stimmung, die feit feiner Jugend auf 
feinem zarten, Eeujchen Gemüthe lag, der Hang zu idhlli— 
fcher Einfamfeit, der ihn aus dem Geräufch des Lebens 
hinaustrieb, gaben feinen Oden, Idyllen und Kiedern den 
Ausdrud eined wahren, innigen Gefuͤhls. Sein idyllifch- 
befchreibendes Gedicht „der Frühling“ war feiner Zeit 
eine der bedeutenditen Dichterifchen Productionen, reich an 
Bildern aus der Natur und dem Landleben, deſſen Reize 
ed vornehmlich zu befingen beftimmt war, abgeriffen zwar 
und mehr reflectirend als lyriſch empfunden, aber vornehms 
lich anziehend durch die elegifche Sentimentalität, welche 
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das idylliſche Glück im Genuſſe der reichen Natur den lau⸗ 
ten Freuden und dem Getümmel der Welt gegenüberftellt. 
Ihrem Hauptcharafter nach ſchließt fich Diefe Dichtung an 
Haller’8 Alpen an, wie fie den Grundton der Iyrifchen 
Stimmung mit Klopftod gemein hat; fie leitet daher zu 
den idylliichen Dichtungen des nachmaligen Göttinger Dich- 
terfreifes hinüber. In der Anwendung des Hexameters, 
der durch eine Vorſchlagſylbe dem Alerandriner genäbert 
ift, traf Kleift mit Klopſtock zufammen. 

Der fiebenjährige Krieg riß Kleift aus der Idylle her- 
aus und führte auch ihn zur patriotifchen Poeſie; er dich— 
tete die jchöne Ode an die preußifche Armee und feierte in 
dem erzählenden Gedichte Ciſſides und Paches die hochher- 
zige Aufopferung für das Vaterland. Der Heldentod, den 
er in den Schlußverfen dieſes Gedichts ſich wünfchte und 
in der Schlacht bei Kunnersdorf fand, verfchlang den Kranz 
des Helden mit dem des Sängers. 

Mit dem Ende des Krieges hatte die Poefte der Hal- 
berflädtifchen und Berliner Vereine ihren Kreid durchlaufen. 
Die tändelnde Sentimentalität der Freundfchaftd- und Amo— 
rettenpvefte Fehrte zurüd, ald Gleim einige jüngere Dichter 
an fich heranzog, Klamer Schmidt, Johann Georg Ja— 
cobi, Wilhelm Heinfe, Günther von Göckingk, welche 
mir etwad mehr Geift und einer frifcheren Sinnlichkeit feine 
anafreontifche und. petrarchifche Poeſie fortfegten. Dieje 
ältere Richtung der Lyrik ſchloß ſich am Eingang der fieb- 
ziger Sahre mit ihnen ab, während fte in ihren fpäteren 
Dichtungen ſchon von der ſich aus dem Volfsleben ent⸗ 
widelnden lebendigeren Poeſie mit fortgeriffen wurden. 

Die Tendenz der Hagedorn = Gleim’shen Poeſie deswieland. 
Lebenögenufies fand in Wieland eine glänzende Bertre- 
tung , nachdem diefer in feinen Eomifchen Erzählungen, feinen 
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romantifchen Epopöen, fowie in dem Roman Agathbon 
und dem Lehrgedichte Mufarion bald fcherzend bald didak— 
tiſch den Reiz des durch die Grazien verfeinerten Lebens- 
genuffes in anmuthigen Formen ausmalte. Daher fland 
er nicht nur mit Gleim, fondern auch mit Heinje in 
Verbindung; diejer betrachtete ihn als das Vorbild zu den: 
üppigen Gemälden des Sinnengenuffes, und der Meifter 
ſah mit Entrüftung, auf welche Abwege die von ihn an- 
gebahnte Emancipation der Sinne feine Sczüler geführt Hatte. 

Kiopfiod. Die Klopftodifche Schule, die von Kopenhagen bis 
Zürich, vornehmlich außerhalb Preußens, fich weit ausge— 
breitet Hatte, fand zu jener in einem Diametralen Gegen- 
ſatz. Klopſtock's Poeſie zog ſich jeit feiner Ueberſtedelung 
nach Kopenhagen (1752) mehr und mehr auf das von ihm 
aufgeſtellte Ideal einer heiligen Poeſte zurück. Die Lebens- 
freude und Liebesinnigfeit, die feinen Jugendoden einen 
unvergänglichen Reiz giebt, Elingt nur felten noch an. 
Während der fiebenjährige Krieg Deutjchland erfchütterte, 
fang er feine religiöfen Hymnen und geiftlichen Lieder, 
Nachklänge der Mefftade, welche 1755 mit dem zehnten 
Sefange zu einem Ruhepuncte gelangt war, von wo aus: 
der Dichter nur zögernd das im Grunde fchon abgeſchloſ— 
jene Werk fortfegte. Von der patriotifhen Dichtung , die, 
der Krieg hervorgerufen hatte, ward er gleichfalls ergrif-. 
fen; allein da er nicht fahig war, dem preußifchen Könige, 
der ald Breund des Franzoſenthums mie ald ungläubiger 
Philoſoph jeinen Unwillen erregte, die poetifche Huldigung 
darzubringen, fo verfegte er fich auf das abftracte Gebict 
einer deutjchen Urzeit. Er pries Hermanns Thaten und 
altgermanifchen Heldenmuth, wodurch er indeß von neuen 
auf die von Nationalgefühl gehobene jüngere Generation 
mächtig einwirfte, 
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Die Meffiade fand die meiſten Nachahmer in bewatriar- 


Schweiz und dem proteftantifchen Süddeutfchland, wo die 


und 


Idyllen 


Orthodoxie am wenigſten erjchüttert war und bie veligiöfe Sina, 


Gefühlsfhwärmerei am Teichteften Eingang fand, An bie 
Bodmerjhen Batriarchaden, deren ſchon oben gedacht 
ift, ſchloſſen fi die erften Producte der fehwäbifchen Poe— 
fie an. Wieland bdichtete in der Periode feiner jugend» 
lichen Sentimentalität, damals noch ein Schügling Bod- 
mer’3, einen geprüften Abraham (1753) und Friedrich 
Karl von Moſer einen Daniel in der Löwengrube (1763). 
Die Ioyllendichtung Salomon Geßner's (aus Zürich) ift 
auf dem Stamm des Klopftorifchen Epos gewachfen. Gfeich 
den Dichtungen Klopftod’s führen uns feine Idyllen in 
eine Welt weichherziger unſchuldvoller Menfchen, die mehr 
durch lyriſche Empfindſamkeit als durch Handlung und Cha— 
after anziehen. Der Tod Abels (1758) ift eine zum 
&po8 erweiterte Idylle, fowie der erſte Schiffer (1762), 
alle in einer poetifchen Profa abgefaßt, die nur eine zierlich 
geglättete Auflöfung Klopftodifcher Herameter iſt. Johann 


Caspar Lavater, der mit patriotifchen Schweizerliedern 


(1767) begann, trat nachmald mit feinen religiöfen epi— 


ſchen Gedichten (Jeſus Meſſtas, 1783 ff, u. and.) in eine. 


Art Wetteifer mit Klopftod, obwohl er ftatt eines jelbft- 
fländigen Dichtwerfes nur eine wortreiche Paraphrafe der 
bibliſchen Erzählung zu fchaffen im Stande war. 

Die fpätere patriotifche Poeſie Klopftod’s erregte das 
Bieber der Bardengefänge, die zulegt auf ein hohles 
Phraſenweſen hinausliefen, fo fehr fle auch mit altgerma— 
nifcher Kraft einherzuftiiemen meinten. Die Verbreitung 
der Macpherfonfchen Bearbeitung der Gefänge Offian’s 
leiftete dem erfünftelten Bardenthum nicht geringen Bor- 
ſchub. Die Einwirkung Klopftodifcher Oden- und Barden- 


und 


Schwa⸗ 


ben. 
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poefte reichte ſelbſt nach Oeſtreich hinüber, wo Michael 
Denis und Karl Maſtalier der deutſchen Poeſie eine 
Stätte zu bereiten ſuchten. In Wien fanden jedoch bald 
die Schriften Wieland's eine günſtigere Aufnahme, als die 
keuſche erhabene Poeſie Klopſtock's. 

Aefpetit Nachdem die langwierigen Streitigkeiten der Leipziger 

gif, und Schweizer ſich allmählich ohne bedeutende Reſultate ver— 
Yaufen hatten und von der poetijchen Production überholt 
waren, ging die Kritik und die afthetifche Theorie 
auf Berlin über, wo fie für ihr Gebiet die unbejchränf- 
tefte Freiheit fand. Man begünftigte hier die Fritifche Thä— 
tigkeit und jede Art von geifliger Aufklärung von oben 
herab; ſelbſt die öffentliche Meinung war hier minder fpröbde, 
wenn fich das Streben nach Aufklärung ‚mit Breigeifterei 
und fenfualiftifcher Lebensphilofophie berührte. Johann 
Georg Sulzer (aud Winterthur in der Schweiz) ſtand 
noch als treuer Bodmerianer auf dem Boden der Schwei- 
zer Iheorieen, als er (feit 1747) in Berlin feine Fritifche 
Wirkſamkeit begann, die er 1771—74 mit feiner „allge 
meinen Theorie der ſchönen Künſte“ abſchloß. Er befand 
fich als Theoretiker fehr bald in einer ifolirten Stellung, 
indem jelbft Ramler fih auf Die Dauer nicht mit ihm 
gereinigen Fonnte, Ramler befaß einen richtigen act für 
die Form, aber nicht philojophifhen Scharffinn, um als 
Kritiker eine bedeutende Stellung einzunehmen; doch war- 
feine Bearbeitung von Batteux' Einleitung in. die fehönen 
Wiffenichaften (zuerft 1758), als ein mit Beifpielen aus- 
geftatteted Lehrbuch, von nicht geringem Einfluß auf die 
Theorie. PBriedrih Nicolai, der mit der buchhändleri- 
ſchen Betriebfamfeit einen lebhaften Eifer für fchöne Lite— 
ratur und Aufflärung verband, erwarb ſich ein unbeftreit- 
bared Verdienſt als Begründer der „Bibliothek der fchönen 
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Wiffenfchaften und freien Künſte“ (1757 ff.), der „Briefe 
die neuefte Literatur betreffend“ (1759 ff,) und der „all 
gemeinen deutfchen Bibliothek“ (1765 ff.), von denen bie 
letztere Zeitfchrift fich zugleich über die wifjenfchaftliche Li— 
teratur verbreiten follte. War ſchon die Bibliothek der 
Schönen Wiſſenſchaften infofern epochemachend, als fie dad 
erfte Organ äfthetifcher Kritik war, das ſich völlig von 
Gottihedifchem Einfluß losmachte: fo wurden es die „Lite— 
raturbriefe‘ in einem noch weit höheren Grade. Leſ— 
fing’3 Kritif, die ihnen die geiftige Baſis und Richtung 
gab, entfaltete hier zum erftenmal ihre fliegende Gewalt. 
Das Partei» und Gliquenwefen hörte bier auf; firenge 
Unparteilichfeit fprach das Urtheil über Werth und Un— 
wertb der neueften 2iteraturerzeugnifje; hHellere Geſichts— 
puncte wurden eröffnet, um die Poeſie aus dem conten- 
tionellen Regelnzwange zur Wahrheit zurüdzuführen und 
mit dem Nationalleben zu vermitteln; es war nicht bloß 
zufällig, daß die Gründung diefer Zeitjchrift mitten im bie 
Kriegabewegung fiel. Leſſing zog zwar feine Sand bald 
von dem Werke zurüd; aber auf der von ihm vorgezeich- 
neten Bahn führte fein Freund Mofes Mendelsfohn in 
Verbindung mit dem talentvollen Thomas Abbt und an— 
dern tüchtigen Mitarbeitern die Zeitichrift bis 1765 fort. 
Dies war diefelbe Zeit, wo Johann Joachim Win cke Bindel, 
mann (aus Stendal in der Altmark) in feiner Gefchichte Leſſiug. 
der Kunft des Altertbums (1764) die Schönheit der 
bellenifchen Welt den vom Franzoſenthum umnebelten Bliden 
der Deutfchen erfchloß und fie dadurch zugleich zum Ver— 
ſtändniß der griechifchen Dichter führte, An feine Unter- 
fuchungen anfmüpfend, erörterte Leſſing im „Laokoon 
oder über die Grenzen der Malerei und Poeſte“ (1766) 
mit philofophifcher Klarheit und antiquarifcher Gelehrfamfeit 
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das Berhältniß der poetifchen Darftellung zu den bildenden 
Künften und vernichtete das Zwitterweſen der didaftifchen 
und befchreibenden Poeſte. In der Dramaturgie endlich 
(1767. 68) fuchte er mit gleichem Scharffinn durch den 
afthetifche BZergliederung dramatifcher Dichtungen in das 
Weſen der höchften und fchwierigften Gattung der Poefte 
einzudringen, ihre unabänderlichen Grundgejege feftzuftellen 
und an den reinften Muftern nachzuweifen, wie er gleich- 
zeitig im feinen eigenen dramatiſchen Productionen zuerft den 
Deutfchen zu Elarer Einficht brachte, was ein Drama zu leiften 
habe. Eine neue Literaturbewegung ward eingeleitet, in deren 
Mittelpunet das Intereffe für das Drama fland, 

Dr Von Gottſched's Cato zu Minna von Barnhelm, von 
der Fritifchen Dichtkunft zur hamburgifchen Dramaturgie, 
welch ein Abftand! und doch Liegt nur ein Menjchenalter 
dazwiſchen. Es ift fchon oben erwähnt worden, mit wel- 
chem Eifer und Selbfivertrauen fih Gottſched bes beut- 
jchen Drama’ annahm, um es nach dem Mufter ber 
Alten, welches bei ibm mit dem Zufchnitt der franzöftfchen 
Dramen gleichbedeutend war, einzurichten; auch feiner 
„Schaubühne nad) den Regeln und Erempeln der Griechen 
und Römer‘ ift gedacht worden, welche ihn zu der. Hoffe 
nung ermuthigte, „daß wir den Franzoſen nicht lange mehr 
den Vorzug werden zugeftehen dürfen.‘ Es war ein ver- 
fehlte8 Unternehmen, unfer Drama auf den 2eiften der 
franzöjtichen Regeln zu jchlagen ; nur in fofern gebührt Gott- 
ſched's Bemühungen einige Anerkennung, als dadurch die 
tiefgejunfene dramatifche Dichtung wieder in den Kreis 
ber Gelehrtenpoefle eingeführt ward und jüngere Talente 

eine Anregung und Aufinunterung erhielten. 

ge, Johann Elias Schlegel brachte die Neigung zum 
Drama ſchon von der Schulpforte mit nach Leipzig. Er 
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hatte, mehr von Euripides als von den frangöfifchen Nach— 
bildern geleitet, jchon die „Hecuba” (fpäter: „die Trojane- 
rinnen‘) und „‚die Gefchwifter in Taurien‘ (fpäter: „Oreſtes 
und Pylades’’) gedichtet und im Schülerfreife zur Auf— 
führung gebracht. Unftreitig war er unter den Jünglingen, 
tie mit Gottfched in nähere Berührung famen, das felbft« 
ftändigfte und hervorragendfte Dichtertalent. Sein Hermann, 
den er noch während feiner Studienzeit in Leipzig vollen- 
dete (1741), fein Canut, den er in Dänemark verfaßte, wo 
er ih feit 1743 aufhielt, fonnten die Zeitgenofjen zu dem 
Urtheil berechtigen, daß er das deutſche Trauerfpiel gefchaffen 
babe, was Gottiched allerdings nicht gelten lajfen wollte. 
Auch in feinen Zuftfpielen, die theild in Profa, theild (der 
damaligen Theorie entgegen) in Alerandrinern verfaßt find, 
zeigte fich ein regfamesd Talent, dad auch in dieſer Gattung 
feinen eignen Weg zu gehen fuchte. Ueber dieje Jugend— 
verfuche ließ fein früher Tod (1749) ihn nicht hinaus 
fomnıen, 

Alles, was bis auf Lejfing im Drama produeirt wurde,Gelert. 
fteht Hinter Schlegel’8 Leiftungen zurüd, Gellert's Luſt- 
und Schäferfpiele — denn auch dieje Gattung hatte Gott— 
Ihed ald Vertreterin des Bauernftandes anempfohlen — 
haben zwar den gutmüthigen Humor, den wir an feinen 
Babeln und Erzählungen jchägen, weßhalb Leſſing fie für 
wahre Bamiliengemälde erklären konnte; allein in dem fchlep- 
yenden und weitjchweifigen Dialog ift fein dramatifches 
Leben, und die Einführung des rührenden Luftfpiels, das 
er eigend in einer Abhandlung vertheidigte, verflachte felbft 
die heiteren Elemente durch eine oberflächliche Sentimenta- 
fität. u 

Leſſing's erfte dramatifche Verſuche, die zum Theil 
in feine Leipziger Studienjahre fallen, Taffen zwar eine le— 
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bendige Auffaſſung und Durchführungen der Handlung 
anerkennen, zeigen ſich indeß der Hauptſache nach als Pro— 
duete deſſelben Bodens. Auch ſein Freund und Studienge— 

weiße noſſe Chriſtian Felix Weiße ſchließt ſich der Leipziger 
Schule an. Vom Luſtſpiel ausgehend, wagte er ſich nach 
und nach an das höhere Drama und zog ſelbſt Shakſpeg— 
riſche Stoffe, einen Richard III. und Romeo und Julie, 
in die Sphäre gewöhnlicher Bürgerlichkeit herab; ſein 
leichtes, gefälliges Talent befähigte ihn mehr zu dem heite— 
ren Singſpiel, wodurch er zum großen Verdruſſe Gottſched's 
die von dieſem geächtete Oper wieder in Gang brachte (der 
Teufel iſt los, 1753). Es förderte wenig, daß Nicolai 
1757 eine Preisbewerbung für das beſte deutſche Trauer— 
ſpiel ausſchrieb. Cronegk's Codrus, der die Auszeich— 
nung erhielt, war nur ein Seitenſtück zu den Schlegelſchen 
Tragödien. Cronegk wie fein Mitbewerber Joahim Wilhelm 
von Brawe, deſſen „Freigeiſt“ eine ungewöhnliche An— 
lage zur dramatifchen Dichtfunft anfündigte, wurden fchon 
nach ihren erften Jugendverfuchen durch einen frühen Tod 
der Literatur entrifjen. 

zeig? Um diefe Zeit Hatte jchon Leſſing mit dem „bürger- 
lichen” Zrauerfpiel Miß Sara Sampfon (1755) eine 
neue Bahn betreten. Er verjuchte dem Drama durch Die 
Wahrheit ded Lebens eine fefte Grundlage zugeben, indem er 
das geipreizte Heldendrama bei Seite ſchob und die tragifchen 
Gonflicte in bürgerlichen Berhältnifjen zur Darftellung brachte, 
Obwohl dies Drama bei feinem erften Erfcheinen eine leb— 
hafte Iheilnahme erregte, fo trat doch die Wirfung auf 
die dDramatifche Kiteratur im weiteren Verlauf nicht fo bedeu- 
tend hervor, weil der Krieg an den meiften Orten, wo das 
Theater einigen Erfolg gehabt hatte, die Bühnendarftellungen 
unterbrach, die Schaufpieleriruppen zerftreute und höchſtens 
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für die herkömmlichen trivialen Theaterunterhaltungen Raum 
lieg. Erſt nach Beendigung des Krieges nahm Keffing das 
angefangene Werk mit der ganzen Energie feines Geiftes 
wieder auf. Sein aus dem nationalen Leben hervorgewach— 
jened Luſtſpiel Minna von Barnhelm entzüdte ganz 
Deutfchland; feine Hamburgifche Dramaturgie (zugleich 
an die Stätte einer neuen freieren Entwickelung dramatifcher 
Kunft erinnernd) bra durch gründliche Kritif den Stab 
über das hemmende franzöftfche Negehvefen und löſte er- 
muthigend die Bande, weldye Das deutſche Drama gefeffelt 
hielten. Jetzt Fonnte Wieland’s Ueberſetzung des Shak 
ipeare (jeit 1762) die firebente Jugend zu großen dra— 
matifchen Entwürfen begeiftern: Die Eritifchen Lobſprüche, 
weiche die Dramaturgie über den großen englifchen Dra= 
matifer ausfprach, wurden von der feurigen Beredſamkeit 
des jungen Herder unterflügt. Mit Gotter's Bearbei- 
tungen Voltair'ſcher Trauerſpiele ftirbt das framzöftiche 
Drama bei uns ab. Mit Emilia Oalotti (1772) und Goethe's 
Götz von Berlichingen (1773) hielt das felbftftändige deut— 
ſche Drama feinen Einzug unter dem begeifternden Beifall 
der deutfchen Nation. 

In einem Zeitraume von dreißig Sahren hatte fich die 
deutiche Nationalliteratur aus der Kindheit zu edler Würde 
und ſelbſtſtändiger Männlichkeit emporgearbeitet. Der Ge— 
danfengehalt, den die wiflenfchaftlichen Bortjchritte errun— 
gen und die verbeflerten Lehranftalten wie die gefteigerte 
literarifche Thätigfeit in Umlauf gejegt hatten, Die leben 
digere Religionsanichauung, welche im Kampfe mit den 
philofophifchen Richtungen die Subjectivität und das indi- 
viduelle Gefühl nur um fo tiefer erregte, drängten zunächft 
zum Lehrgedicht, zu bidaftifchen Oden und geiftlicyen Lie— 
dern. Die Mefliade ward mehr ein durch beredte Lyrik 

Schaefer's deutſch. Liter. des 18. Jahrh. I. 4 
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gehobenes religiöfes Lehrgedicht, als ein son lebendiger 
Handlung und Charafterdarftellung getragenes Epos. Allein 
es begann ſchon die innigere Berührung zwifchen Dichtung 
und Leben. Das Gelegenheitögedicht ward veredelt durch 
bie Sprache begeifterter Jugendfreundfchaft; felbft die Liebe, 
ber Pulsſchlag der Iprifchen Poeſie, wagte in Klopſtock's 
Oden den erften, züchtig verfchleierten Ausdruck. Die Reize 
der Natur fanden eine dichterifche Verherrlichung, und die 
Poeſie des heitern Lebensgenuſſes erfümpfte fich ihre Be— 
rechtigung. Damit jedoch der Geiſt nicht im engen Kreiſe 
ſich vertändele und verliere, breitete der Krieg die Bühne 
großer Ereigniſſe vor der Nation aus. Erhebende Thaten 
und heldenmüthige Charaktere erweiterten den Blick in das 
Leben der Völker und ließen die kleinlichen bürgerlichen 
Zuſtände vergeſſen. Die patriotiſche Voeſte lehrte empfin⸗ 
den und erkennen, was Vaterlandsliebe und Nationalſtolz 
ſei, deren die Deutſchen längſt entwöhnt waren. End— 
lich that ſich nach wiedererlangter Ruhe die Einſicht in 
die helleniſche Kunſtſchönheit auf. Die Lebensfülle Shak⸗ 
ſpeariſcher Dichtung fand ein Verſtändniß und vollendete 
im Bunde mit der Plaſtik helleniſcher Poeſie die Entwicke— 
lung unſerer Poeſie zur Claſſicität. 





Zweites Capitel. 
Hagedorn und Haller. 
1. Hagedorn. 

Friedrich von Hagedorn war der Sohn des dä- 
nifchen Staats- und Conferenzraths Hans Stats von Ha— 
gedorn, welcher als Königlich dänischer Reſident im nieder- 
jächftichen Kreife zu Hamburg lebte, und wurbe dajelbft 
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am 23. April 1708 geboren, Sein Vater, der ſich in 
günftigen VBermögendumftänden befand, auch mit wiſſen— 
fchaftlicher Bildung und felbft mit der fchönen Literatur, 
befonder8 der franzöfifihen, vertraut war, ließ ihm, wie 
dem zweiten Sohne, Chriftian Ludwig, welcher nachmals 
als Generaldireetor der bildenden Künfte in Dresden fich 
auch ald Schriftfteller einen Namen erwarb, durch den Pri— 
patunterricht der vorzüglichften Lehrer eine auögezeichnete 
Erziehung geben. In dem begabten Knaben erwachte früh 
die Neigung zur Poeſie, die damals in Hamburg ange- 
fehene Namen zählte, Barthold Feind, Hunold, Poſtel, 
Brockes, Richey und Andere, welche auch den gefelligen 
Kreifen des Vaters nicht fremd waren. Hagedorn gebenft 
diefes frühen Triebs zur Kunft des Reims, indem er von 
ſich jagt: 

Ich nahm zum Zeitvertreib die Poeſie ſchon an, 

Eh’ noch der Schwache Fuß zum Gehen Kraft gewann, 

Und eh’ bie fleine Hand die Lettern deutlich ſchriebe, 

Empfand ſchon meine Bruft zu Verſen Luft und Liebe. 

Der Vater ward fchon im Jahre 1722 feiner Familie 
durch den Tod entriffen, nachdem er furz zuvor durch man— 
cherlei Unglücfäfälle, — theild durch die im Sabre 1717 
im Dithmarfchen wüthende Ueberſchwemmung und durch 
Gewitterſchäden, theils durch die für einen Freund übers 
nommene Bürgfchaft — faft fein ganzes Vermögen verloren 
hatte, So beſchränkt auch die äußern Umftände feiner hin 
terlaffenen Wittwe waren, fuchte fie Doch bie geiftige Aus⸗ 
bildung ihrer Söhne, denen fie Feine Glücksgüter Hinter- 
laſſen konnte, aufs forgfältigfte zu fördern. Sie befuchten 
feitdem das hamburgifche Gymnaſium, wo fie an Wolf, 
Fabrieius, Richey vortreffliche Lehrer fanden, Die ihnen zu 
einer univerfelleren Bildung Gelegenheit gaben, ald man 
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damals jonft auf deutfchen Lehranſtalten zu erlangen pflegte, 
Friedrich von Hagedorn wurde ſchon in jenen Jahren mit 
ven sorzügfichften Schriftftellern der neueren Literatur be= 
kannt und machte fogar in franzöftfcher und italienifcher 
Sprache, deren auch die Mutter mächtig war, einige poe— 
tiſche Verſuche. Als Schüler des Gymnaſiums verfaßte er 
einige Beiträge zu dem „‚hamburgifchen Patrioten,“ einer 
fehr geſchätzten Wochenfchrift, die von der Hamburger patrio= 
tifchen Gefellfehaft, welche Die beften dort lebenden Schrift- 
fteller vereinigte, herausgegeben wurde. Der überwiegende 
Trieb feines Geiftes zur ſchönen Literatur mochte Die Nei— 
gung zur Nechtögelchrfamkfeit allerdingd beeinträchtigen, 
welche er gegen Oſtern 1726 in Jena zu fludiren begann. 
Er widmete den afademifchen Studien nur geringen Fleiß; 
deſto eifriger jeßte er feine Dichterifchen DVerfuche fort und 
jandte wiederholt von Jena aus Gedichte an feine Ham— 
burger Freunde. Als er 1729 nach Hamburg zurüdges 
fehrt war, trat er niit einer Sammlung jeiner Jugendge— 
dichte, welche er mit einer Schußgrede für die Poeſie gegen 
ihre DVerächter begleitete, vor das Publicum: „Verſuch 
einiger Gedichte oder erlefene Proben poeti— 
her Nebenftunden.” Man erkennt in diefen unreifen 
Verſuchen, namentlich in der Ode „das frohlodende Rufe 
land,‘ den Verehrer und Nachahmer Günther's, deffen er 
auch ſpäter noch mit Auszeichnung gedenft. Als fich feine 
Poefte zu größerer Selbftftändigfeit ausgebildet Hatte, blickte 
er auf diefe erſte Sammlung mit einiger Neue zurück und 
nahm mur einige Gedichte in veränderter Form in die 
nachmaligen Sammlungen auf. In der Vorrede zu den 
moralifchen Gedichten äußert er fich darüber (1750): ‚Bor 
mehr als zwanzig Jahren habe ich meine unvollfommenften 
Gedichte Herausgegeben. Dieſes geſchah, wie verfchiedene 
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noch wiffen, auf Antrieb eines ungzuverläffigen Rathgebers, 
der, fchon damals, feine guten Eigenfchaften überlebt hatte, 
‘ch bereue Diefe jugendliche Uebereilung, und über Das un— 
würdige Dajein folcher Erfilinge kann mich nichts beruhi— 
gen, ald Die Hoffnung, daß billige Leer mich daraus nicht 
beurtheifen werden: ben fo fchreibt er an Bodmer, 
daß er der Welt gleichjan eine öffentliche Buße fchul- 
dig ſei. 

Bald darauf reiſte Hagedorn als Privatſecretär des Dä« 
niſchen Geſandten son Söhlenthal nah) London und wid- 
meie ſich mit ſolchem Fleiß der engliſchen Sprache und Li— 
teratur, daß er einige engliſche Schriften veröffentlichte. 
Auch feine deutſche Poeſie zog von dieſem Aufenthalt nicht 
geringen Bortheil. Den wohlthuenden Hauch britifcher 
Freiheit hat er tief empfunden, wie er es fpäter in dem 
ſchönen Worten ausſprach: 

O Freiheit! dort, nur dort iſt deine Wonne, 
Der Städte Schmud, der Segen jeder Flur, 
Stark wie das Meer, erquickend wie die Sonne, 
Schön wie bas Licht und reich wie die Natur. 
Halb glücklich find die Sklaven, die dich nennen, 
Doch ‚weiter nicht als nach dem Namen kennen. 

1731 kehrte er nad) Hamburg zurüd und erhielt, nach⸗ 
dem er eine Zeitlang ohne Verforgung gewejen war, 1733 
eine Anftellung als Secretär bei einer Kandelögejellichaft, 
dem ſogenannten Engliſchen Court. Durch dieſe Stelle, 
mit der ein Einkommen von hundert Pfund Sterling nebfl 
freier Wohnung im engliſchen Haufe verbunden war, ohne 
daß fie ihm viele Geſchäfte auferlegte, erlangte er, wie er 
wünſchte, unabhängige Muße, um ganz ſowohl feinen lites 
tarifchen Beichäftigungen zu. leben, als aud bie Freuden 
ded Umgangs umd. ber Gefelligfeit, die er ſehr ſchatte, ge 
genießen. 
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Er fingt daher in feinem um biefe Zeit — Ge⸗ 
dichte „die Wünfche‘: 

Du fchönftes Himmelsfind, du Urfprung befter Gaben, | 

Die weder Gold erfauft noch Herrengunft gewährt, 

D Freiheit! kann ich dich nur zur Gefährtin haben, 

Gewiß, jo wird fein Hof mit meinem Flehn beſchwert. 

Weniger hatte der Sänger beglückter Liebe für die An— 
nehmlichkeit jeines häuslichen Lebens gejorgt, ald er fich 
mit einer weder durch Jugend und Schönheit noch durch 
Bildung ausgezeichneten Engländerin verband. Wenn ihn 
dabei die Hoffnung leitete, durch dieje Heirath feine Ver— 
mögensumftände zu verbeſſern, jo ward dieſe getäufcht. 
Bornehmlich fehägte er daher den Umgang außer dem Hauſe. 
In dem befuchteften Hamburger Kaffeehaufe, an den Vers 
gnügungsorten des reigend an der Alfter gelegenen Hart- 
ftehude war Hagedorn ein vielgefehener Gaft. In Harte 
ftehude zeigte man noch lange nach feinem Tode eine Linde, 
unter der er gern im Genuffe der ländlichen Natur ver— 
weilte; er gedenft derjelben in feinem Gedichte „die Alfter« 
fahrt.” Sie wurde fpäter vom Blig gefüllt, und einige 
Eichen ftchen an der Stelle. An der Tafel jeiner zahlrei- 
chen Freunde, bejonders in Gefellfchaft feines geliebten 
Peter Carpſer, eines geſchätzten Wundarztes, war fein Froh— 
finn und fein Wis die Würze der Unterhaltung, und manch— 
mal mochte die joviale Laune ihn zum Uebermaß des Ge- 
nufjes verfeiten, wodurch er früh den Keim zu podagrifchen 
Befchwerden legte, zu denen fich zulegt Die Waſſerſucht ges 
fellte. Im Bollgenuffe der Tafelfreuden ſoll er oft geäus 
pert haben, „ein ehrlicher Mann müſſe nur fünfundsierzig 
Jahr lang Teben wollen.” Das ging bei ihm in Erfüls 
lung, indem er nach vieljährigen körperlichen Leiden am 28. 
October 1754 flarb, 
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Sein heiterer Sinn und fein Hang zum froben Le— 
bensgenuß war mit großer Milde und Humanität gegen 
Andere verbunden. KHülfsbebürftige wandten fich nie ver- 
gebend an ihn. Unter dieſen verdient der damals auch 
als. Dichter oft genannte Gottlich Buchs eine Erwäh- 
nung. Eines Bauern Sohn aus Luppersborf im Erzge- 
birgifchen,. ward dieſer von der Liebe zu dem gelehrten Stu— 
bien ergriffen und wanderte 1745 von der Schule zu Brei- 
berg mit 71/2 Gulden nach Leipzig. In einem unterwegs 
verfahten Gedichte jchilderte er feine traurige Lage; Gott— 
ſched ließ es abdrucken, um ‚vielleicht einen Mäcenaten zu 
erwecken.“ Durch ihn und Gartner ward er mit den Ver— 
faffern der Bremer Beiträge befannt. Durch Gärtner wurde 
er Hagedorn empfohlen, der bei feinen Sreunden: in Hate 
burg und durch Jeruſalem's Bermittelung in Braunichweig 
bis zu 700 Thalern zufammenbrachte, jo daß für die Stu- 
dienjahre feines Schüglingd geforgt war. Als Prediger 
zu Taubenheim gab Buchs im Jahre 1771 „Gedichte eines 
ehemals in Leipzig fludirenden Bauersfohnes‘ heraus; ein 
„Zranmmgedicht auf Hagedorn's Tod’ ſpricht feine Dankbar- 
keit: aus... Auf. feine Empfehlung unterflügte Hagedorn auch 
den blinden Dichter Enderlein, fir den. er 200 Thaler 
jammelte, 

Durch die  Steeitigfeiten der Kritiker ließ Hagedorn 
feine  heitere Laune nicht. flören und nahm nach Feiner 
Seite Hin Partei, obſchon Gottfched ihn keineswegs zum 
Danke: verpflichtet hatte, als er die Hagedorn'ſchen Babeln 
mit den elenden Fabeln Stoppe's auf gleiche Linie ftellte, 
Mit gewohnter Befcheidenheit äußert Hagedorn in dem 
Schreiben an. einen Breund (vor den moralifchen: Gebich- 
ten) „Sch: habe es oft für eine nicht geringe Glückſelig— 
feit gehalten, daß es niemals mein Beruf gewejen ift noch 
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ſein können, ein Gelehrter zu heißen... Dafür habe ich 
‚wie beruhigende Erlaubniß, bei den Spaltungen und Feh— 
den der Gelehrten nichts zu entjcheiden. Meine müffigen 
Stunden genießen der erwänfchten Sreiheit, mich im ben 
Wiſſenſchaften nur mit dein zu befchäftigen, was ntir ſchön, 
angenehm und betrachtungswürdig iſt.“ Mit Bodmer land 
:er in vertrantem Briefwechjel. Die jüngeren Dichter, ſo— 
wohl im Leipziger, wie im ballifch = halberftädtifchen Kreiſe 
begrüßten ihm gern ald ihren Vater und erhielten von ihm 
manches freundliche und aufmunternde Wort, Telbft Klop⸗ 
ſtock, obwohl er fein Freund der Herameter war und fich 
in Diefer Form nie verfuchte. Seinem Bruder, den er -feit 
-threr legten Zufanmenfunft in Jena, 1732, nicht wieber- 
ſah, widmete er flet3 die zärtlichfte Liebe, Der er am 
Schluſſe des Lehrgedichts „von der — ein Denk⸗ 
mal geſetzt hat: 

„Es kann das reichſte Glück mir nichts Erwünſchter's geben, 

Als deine Zärtlichkeit, dein Wohl, dein langes Leben,‘ 

In Hamburg ftand Hagedorn mit allen dortigen. dich- 
teriſchen Talenten in befreundetem Verkehr. So ſehr Bro- 
ckes' bidaftifch =» malerifche Poeſie fih von der feinigen 
unterfcheidet, jo Huldigt ihm doch der jüngere Dichter 
nicht nur in einem ausführlichen Lobgedichte, ſondern be— 
forgte auch in Verbindung mit Wilfens einen Auszug aus 
dem gedehnten ,‚Irdifchen Vergnügen in Gott,‘ welcher 
1738 erfchien. Damald hatte Hagedorn's Poeſie fihon 
eine felditftändige Richtung gefunden, zu der ihn Charakter 
‚und Talent vorzugsweife befähigten. Der italienifchen Voeſte, 
‚ber Brodes jehr anhing, fonnte Hagedorn wenig Geſchmack 
‚abgewinnen. Er fühlte ſich außer feinem Lieblingspichter 
Horaz am meiften von dem franzöftfchen Dichtern angezo- 
gen. Lafontaine hatte bie lange Zeit verachtete Fabeldich—⸗ 
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‚tung durch elegante Einkleidung und Ausſchmückung der 
Erzählung : wieder zu Ehren gebracht. Einige unbedeutende 
Berfuche waren gemacht worden, diefe Gattung auch in 
Deutſchland einzuführen. Hagedorn war der Erfte, wel- 
her den richtigen Ton für Die leichte Babel, den Schwant 
md die Iehrhafte Erzählung fand, wenn er gleich von 
der Breite und Oejchwägigfeit, welche den meiften Dich- 
tern jener Periode zur Laſt fälle, fich nicht ganz hat frei 
mahen können. . Sein „Verſuch in poetifchen Sabeln und 
Erzählungen,‘ der 1738 -erfchien, worauf im Sabre 
1752 eine zweite Sammlung nachfolgte, machte Epoche in 
der deutichen Literatur. Die Stoffe entlehnte er. aus dem 
Schatze feiner reichen Belefenheit und verzeichnet mit allzu 
gewifienhafter Sorgfalt überall die Schriftfteller, welche vor 
ihm das nämliche Süjet behandelt haben. Die naive Er- 
zihlungsweiſe, in der man ſtets feinen heitern Charakter, 
fein feingebildeted, mit Herz und Welt vertrauted Urtheil 
über die Menfchen erkennt, bleibt das ihm eigenthümliche 
Verdienft; die wohlflingende, leicht und harmoniſch dahin- 
fliegende Sprache war in jener Zeit ein Riefenfortfihritt, 
den die Machwelt Faum noch gebührend zu würdigen ver- 
mag. In den gedruckten Erzählungen bleibt fein Scherz 
in den Grenzen der Züchtigkeit, Die er in einigen andern, 
welhe num im. Kreife der Freunde befannt wurden, gar 
jehr überfchritten Haben fol. „Johann der muntere Sei— 
fenfieder‘’ bleibt ald der Typus der Hagedorn'ſchen Erzäh- 
lung den Dentfchen im Andenfen. 

Diefe Heitere Erzählungspoefie. hatte daher das Ichend- 
froße Lied im ihrer Begleitung. Es war mehr ald bei 
irgend einem jeiner BZeitgenofien von der eigenen Empfin- 
dung eingegeben, wenn fie auch zum Theil durch franzöft- 
ſche und englifche Vorbilder angeregt waren und die Sprache 
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tiefer, zum Herzen dringender Empfindung vermiſſen laffen. 
Sein „Vorbericht zu den Liedern beweift, daß er ben 
Werth des echten Volfsliedes bereits zu würdigen verftand. 
Hagedorn verfchaffte wenigftend der deutſchen Lyrik bie 
Freiheit, Wein und Liebe, Gefelligfeit und Lebensgenuß zu 
befingen. Lieder, wie ‚‚Sreude, Göttin edler Herzen,‘ „du 
Schmelz der bunten Wieſen,“ „der Nachtigall reigende Lie— 
der,” „sollt! ich auch durb Gram und Leid,’ fo wohllau= 
tend und jo lebendig, waren, damals: in Aller Munde und 
wurden durch zahlreiche Gompofttionen, bejonderd durch 
Görner's Melodieen, ein Geſang gebildeter Kreife. Sie 
wurden erft 1747 unter dem Titel ‚Sammlung neuer Oben 
und Lieder in fünf Büchern’ zufanımengeftellt und fpäter 
vermehrt. Der zweiten Auflage wurden Ebert’3’ Ueber— 
fegungen von de Ian Nauze's Abhandlungen von. den Liedern 
der alten Griechen (au8 den’ Möwmoires de lacadömie des 
inscriplions et des belles letters, Vol. XIH) beigefügt, worin 
die Nachbildungen griechifcher Skolien von befonderem Werthe 
find. 

1750 gab Hagedorn jeine moralifchen Gedichte 
heraus, in denen er fich ald geſchmackvollen Lehrdichter zeigt, 
indem fie, vornehmlich nach dem horaziſchen WVorbilde, Die 
heitere Zebensweisheit in gefälligem Gewande vortragen. 
Auch im Sinngedichte, mit dem fich damals. der Wit. der 
Deutfchen viel Mühe gab, mußte der Freund Wernicke's und 
Liſcov's fich verfuchen. Er fchrieb den größten Theil feiner 
Sinngedichte in einem einjam ‚gelegenen Hinterzimmer in 
dem Hauſe jeined Freundes und Verlegers Bohn; dort be— 
fand ich deffen auserlefene Bibliothek, in der er fich oft 
einige Nachmittage einzujchliegen pflegte. 

Welchen Antheil Gelchrjamfeit und Belefenheit an feinen 
Gedichten hatte, warb dem Leſer nicht vorenthalten. Hage— 
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don verfab alle jeine Gedichte mit ausführlichen :Anmer- 
fungen, die nicht jowohl ein Zeugniß von feiner ausgebreis 
teten Lectüre al& von feiner Offenheit find, welche jede Nach 
ahmung fremder Mufter und einzelner Gedanken auf ihre 
Duelle zurückzuführen fuchte. Diefe Befcheidenheit beglei- 
tete ihn durch's Leben. Noch Furz vor feinem Ende ver- 
bat er fich alle Arten von Denkmal und Lobreden. Doc) 
baben die poetifchen Klagen feiner Breunde am Grabe bes 
Dichters nicht gefehlt. Wir gedenken hier. einiger ſchönen 
harakteriftiichen Zeilen, die Gerftenberg dem Andenken deſ— 
jelben widmet: 

Als ich ein Sterblicher war, 

Bekränzt' ich mit Rofen mein Haar, 

Und menfchliches zartes Gefühl 

Floß in mein Saitenfpiel. 

Was Menfchen gefällt, 

Sang ich und entzüdte die Welt. 

Heil fei. den frohen Stunden! 

Der Schönheit ew’ge Harmonie 

Hab’ ich fchon damals empfunden, 

Hieß Hagedorn, und ward ein Dichter durch fie! 


2. Albrecht von Haller. 


Es kann nicht die Aufgabe diefer kurzen biographifchen 
Schilderung fein, Haller's wiffenfchaftliche Korfchungen und 
feine ausgezeichneten Verdienſte um die Naturwifjenfchaften 
und Medicin, durch die er fich den Beinamen des Großen 
erwarb, ausführlich darzuſtellen. Hier kommt es zunachft 
darauf an, die Richtung feiner Geiftesentwicdelung zu zeichnen 
und damit die Ausbildung feines dichterifchen Talents, jeine 
Einwirkung auf die Zeitgenofien und feine Stellung zur 
deutichen Nationalliteratur in Das rechte Licht zu jegen. 

Albrecht son Haller ſtammte aus einen der. pa— 
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trieifchen Gefchlechter der Stadt Bern, welche ſeit Jahr⸗ 
Hunderten im Beſitz der höchſten Aemter und Würden der 
Republif waren, Sein Bater, Niklas Emanuel Haller, 
war Anwalt. des großen Raths zu Bern, geehrt als fennt- 
nißreicher Mechtsgelehrter und ein Mann von vieljeitiger 
Bildung ; feine Mutter war die Tochter eines Mitglieds des 
großen Raths. Albrecht, der jüngfte von vier Söhnen, wurde 
den 16. October 1708 geboren. Er war ein Knabe won 
fchwachlicher Körperconftitution ; aber jeine außerordentlichen 
Geifteagaben entwickelten fich jehr früh, und er liebte ſchon 
ala Kind Stille und Zurüdgezogenheit. Als einen Beweis 
jeiner Brühreife erzählt man, daß er in feinem vierten 
Jahre den Hausgenoſſen einzelne Bibelftellen mit Prediger- 
ernft erklärt habe. Mit feinem jechsten Jahre begann der 
Unterricht in den alten Sprachen, in denen ihn jeine feltene 
Gedächtnißgabe fehnell mit einem Wörterjchag verjah; außer 
dem Lateinijchen ward er auch in vie griechifhe und he— 
bräifche Sprache eingeführt, indem man einen künftigen 
Theologen in ihm zu jehen glaubte. Für alle diefe Sprachen 
legte er fich weitläufige Wörterfummlungen an, Als er, 
acht Jahre alt, in des Daters Bibliothek Bayle's hiſto— 
rifches Wörterbuch Eennen lernte, machte er fih Auszüge 
und ſammelte in kurzer Zeit gegen 2000 furze Biographieen. 

Unter der Zeitung eines pedantijchen Hauslehrers, Der 
die geiftigen Anlagen des Knaben nicht zu würdigen ver— 
ſtand, war ſein Willen planlos geblisben, und jein Streben 
hatte wenig Aufmunterung und Forderung ‚gefunden. Mit 
feinem; neunten Inhre kam er auf Die Schule zu Bern und 
war im Stande, ftatt der: üblichen Lateinijchen Ueberſetzung 
die ihm zur Aufnahme geftellte Aufgabe in griechifcher 
Sprache zu liefern. Vier Jahre jpäter, als er feinen Vater 
durch den. Tod verloren hatte, wurde er: dem Gymnaflum 
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ar Viel übergeben. Als Gymnaſialſchüler fegte er feine 
Ierienlifchen Sammlungen und feine Auszüge aus den ver- 
ichiedenartigen wiffenjchaftlichen Schriften, die er las, mit 
der größten Ausdauer fort. Daneben erwachte auch der Trieb 
zur Poeſie, befonders ald ev mit den Dichtungen Lohenſtein's 
befannt wurde, deren pomphafte Sprache einem jungen Talente 
wohl zu imponiren geeignet war. Homer, Virgil, Horaz 
und andere Inteintfche Dichter, die er bereits in ihrer eigenen 
Sprache nachgeahmt Hatte, gaben gleichfalld zu deutſchen 
Verfuchen Anlaß. Bunfzehn Jahre alt, Hatte Haller ſchon 
Tragödien und Komödien verfaßt, fogar ein epifches Gedicht 
son 4000 Berfen über den Schweizerbund, eine Nachab- 
mung Virgil's. 

E3 war der Eltern Wunſch gewefen, daß er fich ber 
Theologie und der Rechtögelehriamfeit widmen möge. Allein 
der Aufenthalt in Biel, im Haufe des Arztes Neuhaus, 
der feine philojfophiichen Studien Teitete, entfchied feine 
Wahl für die Mediein. 1723 begab er fich auf die Uni- 
verfität Tübingen und trieb, obwohl erft funfzehn Jahre 
alt, Anatomie und Botanik mit großem Fleiß, die Fächer, 
in denen er nachmald der Lehrer Europa’3 werden ſollte. 
Hier entftand mitten unter aelehrten Arbeiten das äAltefte 
der und erhaltenen Gedichte „Morgengedanken,“ als ihn 
in der Morgenfrühe (am 25. März 1725) der Anblick der 
ihönen Landfchaft entzückt hatte. Da das Stubdentenle- 
ben im Tübingen ihm auf die Dauer nicht zufagte, fo ging 
er 1725 auf die Univerfität Leyden, welche damals unter 
den Akademieen Europa's als der glänzendfte Stern er— 
ſchien. 

Es folgten Jahre der angeſtrengteſten Thätigkeit, in 
denen der wiſſenſchaftliche Genius Haller's ſeine Schwin—⸗ 
gen mächtig entfaltete. Boerhave, der große Kenner ber 
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Arzneiwiffenfchaft, in mancher Hinficht der Begründer der 
neueren medieinifchen Wifjenfchaft, ward vornehmlich 
jein Lehrer, Bejonderd z0g ihn das Studium der Anato— 
mie und der thierifchen Organifation an. Cine Abhand— 
fung über den Speichelgang vertheidigte er 1727, um Die 
medicinifche Doctorwürde zu erlangen, die erfle Schrift, 
welche er durch den Drud veröffentlichte. Er machte dar— 
auf eine wiflenfchaftliche Reife nach London, Orford und 
Paris, wo er fich überall an bedeutende Naturforfcher an— 
ſchloß und in den reichen Naturalienfammlungen feine 
Kenntniffe erweiterte. Sein Gefundheitäzuftand, der durch 
das anhaltende, oft bis tief in die Nacht fortgefegte Stu— 
diren gelitten hatte, nöthigte ihn die beabfichtigte Reife nach 
Italien aufzugeben. Er blich zunachft in Bafel, wo er 
unter Bernouilli'8 Leitung fich in das Studium der höhe— 
ven Mathematif warf. Zugleich wurde er inmitten- Der 
herrlichen Natur wieder lebhaft von der Liche zur Bota— 
nik ergriffen. Er trat in enge Beziehung zu dem Züricher 
Profeſſor Johann Gefner, welcher werthvolle Herbarien be= 
ſaß. Mit diefem machte er 1728 eine große botanifche 
Reife durch die Schweizergebirge; auf diefer gewann er die 
Grundlage für fein nachmaliges großes Werk über bie 
Blora der Schweiz, fo wie ald poetische Frucht das didak— 
tifchebefchreibende Gedicht „Die Alpen,“ In den nadhft- 
folgenden Jahren, jo lange er noch in der Schweiz blieb, 
wiederholte er alljährlicy feine botaniſchen Creurfionen in 
die verfchiedenen Schweizerlandfchaften. 

Im Jahre 1729 ließ ſich Haller in feiner Vaterſtadt 
Bern nieder und verfuchte fich nicht ohne Glück in der 
praftiichen Ausübung der Mediein, obwohl er für Die Arzt« 
Siche Praxis wenig Neigung fühlte. Es mißlang ihm Die 
Stelle eines Arztes auf dem. großen Infelpofpital zu 
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erhalten, jo wie er ſich auch vergeblich um den Lehrſtuhl 
der Eloquenz und lateinifchen Sprache bewarb. Indeß er- 
nannte ihn die Regierung zum Bibliothekar und ließ in 
Rückſicht auf jeine gelehrten Studien ein anatomifches Thea— 
ter erbauen. In dieſen Jahren, welche durch die glückliche 
Ehe mit Mariane Wyß verfchönt wurden, entftanden bie 
sorzüglichften jeiner Gedichte. Nachdem er die erften un— 
reifen Productionen jeiner Jugend verbrannt hatte, gab er, 
jedoch ohne Nennung feines Namens, eine Sammlung der 
fpäteren unter dem Titel „Verſuch Schweizerijcher Gedichte‘ 
(1732) heraus. 

Nachdem feine wifjenjchaftliche Bedeutung jchon aus— 
wäarts anfing anerkannt zu werden und die fchwedifche Ge— 
jellfchaft der Wiflenichaften zu Upſala ihn 1733 zu ihrem 
Mitgliede ernannt hatte, erfolgte 1736 die Berufung an 
die ncugeftiftete Univerfität Göttingen für den Lehrſtuhl 
der Anatomie, Chirurgie und Botanik. Es war der Ruf 
auf den Schauplag ſeines Ruhmes. Schmerzlich war jes 
doc der erfie Eintritt. In den damald noch meift unge— 
pflafterten Straßen Göttingens brach der Wagen; Haller's 
Gattin ward fchwer verlegt und flarb am 30. October. 
In der berühmten „Trauerode beim Abfterben -feiner ges 
liebten Mariane“ Hat Haller feinem Schmerze einen poeti- 
chen Ausdrud gelichen. Dieje Elegie war faft ein Ab- 
ſchiedsgruß an die Dichtfunft. Denn feine Thätigkeit ge— 
hörte jet der Univerſität und der Wiflenfchaft. - Er be— 
gründete in Göttingen das anatomifche Theater und bie 
Entbindungsichule und legte den botanijchen Garten an, 
neben dem ihm Münchhaufen, der hochfinnige Curator der 
Univerfität, eine Wohnung erbauen ließ. Haller Teitete 
die Herauögabe der Göttinger gelehrten Anzeigen, 
für die er 12000 Artikel gejchrieben bat, und war vor⸗ 
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nehmlich bei der Stiftung der Föniglichen Akademie ber 
Wiffenfchaften thätig, zu deren beftändigem Präftdenten er 
ernannt wurde. Jedes Jahr brachte von ihm wiffenichafte 
liche Arbeiten über medieinifche umd naturhiftorifche Fächer, 
fo daß während feines fiebzchnjährigen Aufenthalts in Göt— 
tingen die Zahl feiner größeren und Fleineren Schriften 
auf 86 flieg. Unter diefen waren die umfangreichen Werfe 
über die Blora der Schweiz in zwei Foliobänden und bie 
mit feinen Anmerkungen verfehenen Boerhave'ſchen Vorle— 
fungen in ſechs Theilen. Bon jegt an folgte eine öffent 
liche Auszeichnung der andern. Er wurde Mitglied oder 
Boriteher von vierundzwanzig gelehrten Gefellfchaften Des 
In= und Auslandes. Die englifch-bannoverfche Regierung 
ernannte ihn zum Hofrath und Leibmedicus; die Vater— 
ftadt wählte ihn 1745 zum Mitglied des großen Raths; 
Kaifer Franz I. erhob ihn und feine Nachkommen 1749 
in den Reichs-Freiherrnſtand; der König von England gab 
ihm eine Stelle in feinem Staatsrath. 

Indeß war die Sehnfucht nach feinem Vaterlande wies 
ber recht Tebhaft in ihm geworden. Die ehrenvolle Muße, 
die ihn in feiner Vaterſtadt eriwartete, war ihm für den 
Abend feines Lebens willfonmen. Gr fehrte 1753 nach 
Bern zurüd und befleidete hier unter dem Titel eines 
Ammanns eine der erften Stellen der Republik, ohne da— 
durch mit Staatögefchäften überhäuft zu werden. Preußen 
und Rußland fuchten ihn für fich zu gewinnen; Doch machte 
nur ein erneuter Ruf an die Göttinger Univerfität, wo 
ihm die höchſte afademifche Stellung eines Kanzlers der 
Univerfität angetragen ward, feinen Entichluß, der Vater 
ftadt zu leben, eine furze Zeit wankend. 

Ungeachtet feiner jchwachen Gefundheit, die mit zuneh⸗ 
menden Jahren ihm viele £örperliche Leiden brachte, -arbeis 
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tete er nicht nur an bedeutenden wiffenfchaftlichen Werfen 
fort, fondern fand auch noch Muße, feine Gedanfen über 
Staatsverfaffung und Religion in ausführlichen Darftellun- 
gen nieberzulegen. Die Poeſie hatte er längſt verabfchie- 
det und nur bei einzelnen äußeren VBeranlafjungen noch 
bie entwöhnten Töne anzufchlagen verfucht. Auf bie 
Gedichte feiner Jugend. fah er nur mit geringer Theile 
nahme zurüd, obwohl er fie elfmal in neuen Auflagen bes 
forgt und forgfältig überarbeitet hat. Nur die Form des 
didaftifchen Romans fagte ihm noch zu. Bwifchen 1771 
und 1774 erfchienen die drei Romane Ufong, Alfred, Fa— 
bins und Eato, in denen Haller die Vorzüge der Monar- 
hie und. Ariftofratie Darzuthun fuchte. In frangöftfch ges 
hriebenen Briefen vertheidigte. er gegen Voltaire die chrift- 
liche Offenbarung. Joſeph II., der Voltaire in Ferney vor- 
beigereift war, fuchte Daher, zugleich den Wunfch der Mut- 
ter erfüllend, den großen. deutjchen Gelehrten in Bern auf. 

Strenge Orthodorie, verbunden mit einem Hange zu 
Melancholie und finfterem ‚Ernft, der ihn durchs Leben be— 
gleitet hatte, trübten mehr. und mehr bei zunehmendem Alter 
feinen: ſonſt ſo hellen Geiſt. Gicht und Nervenleiden er- 
fhöpften. feine Kräfte, und der häufige Genuß des Opiums, 
um die. Schmerzen zu betäuben,. vermehrte nur: die Ermat- 
tung und die jchwermüthige Stimmung. Moſer's Kran» 
fenlieder waren. fein Troftbüchlein in fehmerzuollen Stun- 
ven. Er ftarb am 12. December. 1777,. die Hand am 
Bulfe: il bat, il bat, il, bat, — ‚plus! waren ‚feine legten 
Worte in dem Momente, als der Puls ftillftand, Er war 
dreimal verheirathet und hinterließ -eine zahlreiche Familie, 
elf Kinder, zwanzig Enfel und, zwei Urenkel. 

Haller hatte. eine. hohe Geſtalt, ein. edles ehrfurchtge- 
bietendes Antlig;. Sein Profil, wie es die auf der Göttinger 
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Bibliothek befindliche Buͤſte darftellt, Hat mit dem Kopft 
Goethe’ viel Aehnlichkeit. Reich begabt, fcheute er doch 
nicht das angeftrengtefte Studium und beherrfchte weite 
Gebiete des Wiſſens. Seine Belefenheit, die von einem 
bewundernswürdigen Gedächtniß unterflügt ward, erftredte 
ſich felbft auf Fächer, wo man fle nicht von ihm erivartete, 
fogar auf die Nomanliteratur. Dennoch liebte er den Um— 
gang mit der ſchönen Natur umd den gefelligen Verkehr, 
befonders die Unterhaltung mit Brauen; felbft das Spiel 
gehörte zu feinen Talenten. 

Seine Gedichte pflegte er lange vorher im Kopfe zu 
entwerfen, ehe er fie niederfihrieb,- am liebſten in freier 
Natur. Obſchon Erzeugniffe feiner Iugendjahre, erfcheinen 
fie doch als der Ausdruf eines in wifjenfchaftlichen Stu— 
dien und unter ernfter Weltbetrachtung frühgereiften Gei- 
ſtes, der mehr zum firengen Denfen als zum freien Spiel 
der Empfindung und zu phantaflenoller Auffaffung des L2e- 
bens hinneigt. Es find Abhandlungen in Verſen, poeti— 
fche Reflerionen über Empfindungen und Rebensanfichten, 
jedoch erhaben über die Trivialität der Lehrdichtimg jener 
Beit, voll großer Gedanken und getragen von der Würde 
und Hoheit feines Charakters. Sie find gedrungen in 
der Form und nöthigen den Lefer zum Nachdenfen. Oft 
find fie auch, in Folge des damaligen Zuftandes ver 
dentfchen Sprache, beſonders in der Schweiz, hart und 
ungelenfig, jo jehr auch der Berfafler in den fpäteren Aus— 
gaben feiner Gedichte bie Beile anzuwenden bemüht war; 
die anfehnliche Variantenfammlung, die in den fpäteren 
Ausgaben zufammengeftellt ifl, giebt davon ein belehrendes 
Zeugniß. Mit der Bezeichnung „Schweizeriſch“ Hatte er 
die Gärten mancher provinciellen Spradhformen zu entfchul- 
digen gefucht. Die Gottſchedianer behandelten ihn anfangs 
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mit Achtung. Käftner erzählt, er Habe durch Gottſched zu= 
erft Haller Fennen gelernt, und Frau Gottfched führt in 
ihren Briefen häufig Stellen and Haller's Gedichten an. 
Haller war eine Zeitlang Mitglied der Leipziger bdeutfchen 
Gefellichaft. Jedoch in der nachmaligen Fehde wurbe er 
theild. wegen feiner jchweizerifchen Sprachhärten, theils wes 
gen feiner rhetorifchen Dietion, in Der man einen Reſt von 
Lohenſteiniſchem Schwulft witterte, das Stichblatt des Par- 
teigeiftes, weghalb Breitinger 1744 „die Bertheidigumg der 
fchweizerifchen Mufe des Herrn Dr. Albrecht Haller's“ ſchrieb. 
Haller brady ſich troß alles Cliquengefchreis Bahn; er 
ward nach Drollinger und Brodes, denen er fich in ver- 
ebelter Form als. Lehrdichter amreiht, der Begründer der 
ernſten didaftifchen Dichtgattung, wie Hagedorn die Poeſte 
des heitern Lebensgenuſſes bei und einführte. Seine di— 
Daftifchen Oden „die Tugend’ (‚an den Herrn Hofrath 
Drollinger‘‘), worin er die Reimform dem ſapphiſchen Vers⸗ 
maße anpaßt, und „über die Ehre‘, worin er bie Nichtig« 
feit der Ehre und des Nachruhms lehrt, feine Elegie über 
Marianen Tod wurden lange Zeit als Vorbilder in 
der- erhabenen Dichtung betrachtet. Sein eigentliches Ge— 
biet war nicht die Lyrik, fondern die Behrdichtung. Sein 
gepriefenfted Gedicht, die Alpen, ‚verbindet Befchrei- 
bung und Betrachtung, Natur- und Sittenjchilderung zu 
einem belebten Ganzen, in welchem dad von dem ernften 
Dichter mehrmals behandelte Thema von dem Verderbniß 
der Sitten im Gegenfag zu ityllifcher Unſchuld die Grund⸗ 
Tage bildet. Das Lehrgediht vom Urfprung des Ue— 
bels, in welchem er die durch KXeibnig angeregte Be— 
trachtung von der Güte und Weisheit Gottes in der Welt- 
ordnung poetifch durchzuführen fucht, war feine Lieblings— 
Dichtung, deren Bearbeitung ihn lange Beit men 
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„Die lange Mühe,’ fagt. er in. den einleitenden Zeilen, 
‚die ich daran gewandt, und die über ein Jahr gedauert 
hat, vermehrte meine Liebe, indem und ordentlich. alled lie— 
ber ift, was und theurer zu ftehen kömmt.“ Indeß nöthigte 
ihm feine. nachmalige Strenge in der Orthodorie das Ge— 
ſtändniß ab, „daß die Mittel. unverantwortlich verfchiwiegen- 
worden jeien, Die Gott zum Wiederherftellen der Seelen 
angewendet habe, die Menichwerdung Chrifti, fein Leiden, 
die aus der Ewigkeit und berfündigte Wahrheit, fein. Ge— 
nugthun für unfere Sünden, das und den Zutritt zu der 
Begnadigung eröffnet.‘ 

In der Präciſton des Ausdrucks waren Virgil und die 
englifchen Dichter feine Mufter, von denen er lernte, „daß 
man mit wenigen Wörtern weit. mehr fagen könne, als 
man in. Deutfchland bis: dahin gefagt Hatte.’ Für die 
didaktiſche Dichtungsart hielt er den Alerandriner, den er 
in den „Alpen“ zu einer zehnzeiligen Strophe verband, für 
den paſſendſten Vers. Gegen die reimlofen Verſe und die 
Nachahmung des Herameterd oder der griechifch -römifchen 
Odenſtrophen erklärte er fich noch im der Vorrede zu ber 
legten Ausgabe feiner Gedichte. Seinem befonnenen Ur⸗ 
teil können wir unjere Beiftimmung nicht verfagen, ob= 
gleich. e8 in den Jahren, wo Klopftod auf der Höhe bes 
Dichterruhms fland, zu den antiquirten Theorieen gezählt 
ward. Bar Zn 
An Haller’ Romanen. hat die Poefte nur geringen An— 
theil. „Das wenige Gedichtete, äußert er ſelbſt in ber 
Borrede zum Alfred, „hat wohl zur deutlichen Abftcht, 
einige Leſer anzuloden, die ein bloß ernfihaftes Buch nie— 
mals in die Hände genommen hätten.” Sie ‚wurden: in 
den Jahren gefchrieben,. wo er von feinen Iugendgedichten 
geftand, daß er fie Faum noch als feine Arbeiten anfebe, 
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und von der. väterlichen Zärtlichkeit, die ein Dichter für 
die Früchte feiner Gaben habe, bei ihm bloß ein Ange— 
denfen übrig geblieben fei. Als Werke eines großen Mannes, 
als Refultate des Nachdenkens eines den Studien und der 
Welterfahrung gewidineten Lebens verdienen ſie ‚allerdings 
unfere Beachtung; allein ihre Einwirkung auf. die Literatur 
war felbft zur Zeit ihres Erjcheinend gering, zumal da die 
politifchen Anſichten, denen fie das Wort reden, nicht zu 
dem republicanifchen Aufftreben des damaligen Zeitgeiftes 
fimmten. Mit. größerem Intereffe lieſt man das nach jei= 
nem Tode herausgegebene. „Tagebuch jeiner Beobachtungen 
über Schriftfteller und über fich ſelbſt“ (1787), in den 
fritiichen WBeurtheilungen ein Beugniß feiner vielfeitigen 
Belefenheit, wie in dem Tagebuch ein charafteriftiiches 
Denkmal der melancholifchen Gemüthaftimmung, welche das 
Leben des feltenen Mannes beherrichte. 


Drittes Capitel. 
Die vorzüglichften Dichter der Leipziger Schule. 
1. Gellert. 


CHriftian Fürchtegott Gellert war der Sohn 
eines Predigers zu Haynichen bei Freiberg im Ersge- 
birge, das vierte in einer Schaar von dreizehn Kindern, 
die der Vater bei einem geringen Einkommen, das ihm 
die zweite Pfarrftelle des Städtchens gewährte, forgfältig 
auferzog. Er ward am 4. Juli 1715 geboren, am erſten 
Geburtstage dieſes Sohnes pflanzte der Vater eine Linde, 
„damit fie mit dieſem aufwachſen möchte‘; fie warb von 
den Stürmen des Jahres 1833 vollends zerftört. Die 
Eltern erreichten beide ein hohes Alter; ihre Eörperliche 
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Rüftigfeit war auf diefen Sohn nicht übergegangen, jedoch 
die ftrenge Gewiſſenhaftigkeit des Vaters und das fanfte 
Gemüth der Mutter, deren frommer, zarter Sinn zuerft 
auf die Seele des Knaben bildend einwirkte. 

Geduld und Unterwerfung mußte Gellert früh lernen, 
fowohl in der Stadtfchule, der er anfänglich zum Erlernen 
der Elemente übergeben war, ald unter der pebantijchen 
Leitung eines jungen Gelehrten, der ihn zu dem Gymna— 
ftalunterricht vorzubereiten Hatte. Bor der Zeit follte er 
auch mit den Mühen des Lebens vertraut werden. Schon 
in feinem elften Jahre fing er an durch Abfihreiben von 
Aeten, Kaufbriefen u. dal. fich etwas zu verdienen, jo daß 
er feine erften Stilübungen in der Kanzleifprache machte. 
Indeß ftellte- fich auch der Trieb zu poetifchen Berfuchen 
bereitö in den Knabenjahren ein, wozu des Vaters Beifpiel, 
welcher der Reimkunſt nicht abhold war, die erfte Veran— 
laffung geben mochte. Im feinem dreizgehnten Jahre machte 
Gellert ein Gedicht zum Geburtstage des Vaters; es fand 
großen Beifall, indem er finnreich die Kinder mit den 
Stügen des baufalligen Pfarrhaufes, deren eben ſo viele 
waren, verglichen hatte. Nicht jo glücklich Tief die erfte 
Probe feines Nednertalents ab. Er Hatte — erft vierzehn 
Jahre alt — vom Vater die Erlaubniß erwirft, einem 
bald nad) der Geburt verftorbenen Kinde, bei den er Pas 
thenftelle hatte vertreten follen, in der Kirche eine Leichen— 
rede zu halten. Ohne mehr ald eine Stunde beim Me— 
moriren zugebracht zu haben, begab fich der junge Redner 
beherzt in die Kirche. Allein fchon nach den erften Sägen 
verließ ihn fein Gedächtniß; er mußte nach einigem Sto— 
den fein Manufeript hervorziehen, las einen Theil feiner 
Rede davon ab, bis er zulegt ziemlich wieder ermuthigt 
den Schluß reeitiren konnte. Diejer jugendlichen Unbe— 
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dachtſamkeit jchrieb Gellert die Schücdhternheit zu, die ihn 
fpater zu jeder Predigt begleitete, 

Im Jahre 1729 wurde Gellert der Bürftenfchule zu 
Neißen übergeben, um fich zu den alademifchen Studien 
vorzubereiten. Unter der ſtrengen Zucht diejer Unftalt ver- 
lebte er fünf Jahre. Die trodene Behandlung der alten 
Sprachen, bie über Phrafenfammeln und Stilerercitien nicht 
hinausging, gewährte feinem Geifte nicht die Nahrung, 
die von einer gründlichen Behandlung der Glaffifer zu er» 
warten gewefen wäre; ed mag darin zum Theil der Grund 
zu fuchen fein, daß Gellert in die Kenntnig des Alter⸗ 
thums niemals tief eingedrungen ifl. Unter den deutichen 
Dichtern waren Neufich, Hanke und Günther zu der Zeit 
gefeierte Namen; vornehmlich erwarb fich Günther, vor 
defien Gedichten: er fpäter einen „Ekel“ empfand, feine 
Iebhafte Verehrung. Unter den Erinnerungen an die Schul- 
jahre blieb ihm fletö die theuerfte, daß er dort mit Rabe— 
ner und Gärtner zufammengelebt und einen Freundſchafts— 
bund gefchloffen Hatte, dem nur der Tod löſte. 

1734 begann Gellert auf der Univerfität Leipzig das 
Studium der Theologie. Am fleißigften hörte er den Phi— 
lojophen Hofmann, der, ein Schüler des Andreas Rü— 
diger, gleich diefem gegen die Wolffifche Philoſophie po— 
lemiſirte; er ſchrieb defjen in fcholaftifches Dunkel gehüllte 
Vorträge gewiffenhaft nach, auf fpäteres DVerftändnig 
boffend. Der theologifche Eurfus ward treulidy durchge— 
macht, und gefchichtliche, befonders Literarhiftorifche Vor— 
leffungen von Söcher, Kapp und Chriſt, wurden damit 
verbunden; Gottjched hörte er zwar, doch ohne von ihm 
auf die Dauer angezogen zu werben. Nachdem er vier 
Jahre in Leipzig den Studien gelebt hatte, kehrte er ind 
elterliche Haus zurück und betrat mehrmals des Vaters 
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Kanzel. Mosheim war fein Vorbild in der geiftlichen 
Rede; einige Bruchſtücke von Predigten, welche man ung 
aufbewahrt hat, zeugen von Lebendigkeit und Gewandtheit 
des Ausdrucks. Doch begünftigten feine Naturanlagen diefe 
Laufbahn nicht. Er hatte weder eine flarfe Bruft noch 
ein glückliches Gedächtniß; er bedurfte eine ganze Woche, 
um feine Predigt zu memoriren, und die Aengftlichkeit 
überwand er niemals, | 

Schon im nächften Jahre (1739) übernahm er Die 
Stelle eines Hofmeifters bei zwei Herren son Lüttichau im 
der Nähe von Dresden und bereitete darauf im folgenden 
Fahre feiner Schwefter Sohn und einen feiner Brüder, der 
bald Hernach auf der Schule zu Breiberg ftarb, für die 
Univerfität vor. Er pflegte dies Jahr zu den glüdlichften 
feines Lebens zu rechnen. 1741 begleitete er feinen Nef— 
fen auf die Univerfität Leipzig mit dem fehnlichen Wunfche, 
Gott möge ihn fein Leben an dieſem geliebten Orte zubrin— 
gen laffen. Seine nächſte Abficht war, noch einmal die 
philofophifchen Vorlefungen Hofmann’d zu hören, die er 
jest befjer zu verjtehen hoffte. Diefer ftarb jedoch fchon 
nach) einigen Monaten. Gellert blieb. in Leipzig und er— 
warb fich jeinen Unterhalt durch Privatunterricht. Auch 
ward er ein fleißiger Mitarbeiter an der von Gottfched be— 
forgten Ueberfegung von Bayle's Hiftorifchem Wörterbuch. 
Durch diefe übertriebenen Anftrengungen legte er den Grund 
zu den förperlichen Leiden, die ihn nicht wieder verließen. 
Ein Brief an Gottſched beweift uns, daß diejer ihn auch 
zu Gelegenheitsgedichten gebrauchte und von ihm fehr re- 
jpeetvoll behandelt wurde; doch ein enges Verhaͤltniß fand 
nie ftatt. 

Als Schwabe 1742 die Herausgabe der Beluftigungen 
bed Verſtandes und Wites begann, betrat Gellert entjchie- 
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derer das Gebiet der Poeſte. Schon im eriten Bande er. 
Öffnet er mit der Erzählung von dem Schäfer und ber 
Sirene, die er fpäter einer ftrengen Selbſtkritik unterwarf, 
jeine Fabeldichtung und feßte fie. durch die folgenden Bände 
fleißig fort. Jeder Band brachte zahlreiche Beiträge von 
feiner Hand, der legte auch eine Projaabhandlung „wars 
um es nicht gut fei jein Schickjal vorherzuwiſſen.“ Vieles 
gehört der herkömmlichen Gelegenheitsdichtung und der ge= 
reimten Profa der Lehrgedichte an und fihließt fich noch 
eng an die Opitz-Gottſched'ſchen Bormen an; ſelbſt die 
Fabelpoeſie fchleppt fi anfangs noch in Alerandrinern fort 
und gewinnt erft nach und nad) die leichtere Bewegung und 
den gemüthlichen Ton der jpäteren Gellert'jchen Erzählungs— 
weite. Während er in dem Gedichte „die entweihte Poe— 
fir’ gegen Die Reimjucht und den Mißbrauch der Dicht: 
funft zu Felde zieht, wird doch der größte Theil feiner 
damaligen Gedichte von demjelben Tadel getroffen, wie er 
denn auch Diefe Jugendarbeiten jpäterhin von der Samm— 
lung jeiner Werke ausgejchloffen hat. Daffelbe gilt von 
den „Liedern“, die er für zwei Schweſtern nach vorhande— 
nen Melodieen verfaßte und 1743 in zwölf Exemplaren 
druden ließ. Seinen damaligen Fritifchen Standpunct zeich- 
net und eine Stelle in dem „Sendjchreiben an den jungen 
Herrn von Holzendorf (1743): 

Sp lang’ ich nicht gewußt, was unfer Opis war, 

So lange Flemming’s Geift mich nicht die Ode lehrte, 

Mir Beſſer nicht gefiel, ich feinen Canig ebrte, 

Und Neukirch's reifer Wig mir nicht die Kunft verrieth, 

So lange hab’ ich auch manch Blatt durch manches Lied 

Geſchmack- und regellos bei feurig wilden Trieben 

Der Poeſie zur Schmach und mir zum Schimpf befchrieben. 

Die „Beluſtigungen“ brachten auch Gellert's erfle dra— 
matifche Verfuche, die Schäferfpiele da8 Band und Sylvia, 
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die ganz der Gottſched'ſchen Schule angehören. Als das 
legtere im April 1745 abgedrudt wurde, hatte ſchon Gärt- 
ner die Herausgabe der bremifchen Beiträge begonnen. 
Gellert ſchloß fich dieſem Kreiſe, der feine vertrauteften 
Breunde zu fich herübergezogen hatte, ebenfalld an und legte 
ihnen die überarbeitete Sammlung feiner Babeln und 
Erzählungen zur Beurtheilung vor. Das erfte Buch 
berfelben erfchien 1746; ein zweites folgte 1748 nad. 

„Mein größter Ehrgeiz” — Außert er in einem Briefe 
an einen Breund — „‚befteht darin, daß ich den Bernünf- 
tigen dienen und gefallen will, und nicht den Gelehrten 
im engeren DVerftande. Ein Fluges Srauenzimmer gilt mir 
mehr als eine gelehrte Zeitung, und der niebrigfte Mann 
von geſundem Verftande ift mir würdig genug, feine Auf- 
merfjamfeit zu juchen, fein Vergnügen zu befördern und 
ihm in einem leichtzubehaltenden Ausdrucke gute Wahrhei- 
ten zu fagen und edle Empfindungen in feiner Seele rege 
zu machen‘. In diefen Worten ift Die epochemachende Be- 
deutung der Gellert'ichen Babeln und Erzählungen ausge— 
ſprochen; ſie waren der erfte Schritt zu einer Volkspoeſie, 
und dadurch find fie im fchönften Sinne des — ein 
Volksbuch geworden. 

Die Poeſte hat manche Anforderungen zu machen, — 
von Gellert unerfüllt gelaffen werden. Man findet weder 
Tiefe der Empfindung und Größe der Gedanken, noch eine 
phantaftevolle Auffaffung des Lebens; die Darftellung ift oft 
matt und breit, wie fie denn auch meift in eine nüchterne 
moralifche Phrafe ausläuft; aber fte ift ſtets klar und faß— 
lich und hält fi fern von den fchwerfälligen Wendungen 
der Gelehrtenpoeſie. Der reine fittliche Sinn, der fie durch- 
dringt, die Gemüthlichkeit, die auch in dem Jeichten Spott 
und ber beſcheidenen Schalfhaftigfeit den liebenswürdigen. 
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Chatakter des Autors überall durchblicken läßt, gewährt un⸗ 
verwöhnten kindlichen Gemüthern zugleich den Reiz ber 
Velehrung und Ergötzung. Der Bauer, der ihm aus Danke 
barfeit ein Fuder Holz bringt, die Dienſtmagd des Poſt⸗ 


‚ meifters, die ihn, als fie den geliebten Namen nennen hört, 
in freubiger Ueberraſchung die Hand füßt, mochten ihm allers 
' dings für den Werth feiner Erzählungen kräftigere Beweiſe 


fein, al8 die von der Höhe afthetifcher Theorieen herab urs 
theilenden Kritiker. Indeß hatte er fich auch mit dem ge— 
Iehrten Studium der Fabelpoeſie angelegentlich befchäftigt. 
Er erwarb fich 1745 das Recht, als Brivatdocent an der 
Univerfitat Vorlefungen zu halten, durch eine Abhandlung 
über die Babel und die Fabeldichter („de poesi apologorum 
eorumque scriptoribus‘), worin er der Theorie der Fabel und 
der Gefchichte diefer Dichtung eine ausführliche Unterſuchung 
widmet, bie freilich mit der Leffing’schen Abhandlung nicht 
verglichen werben darf. Daß er fich mit. dem alten Babel- 
ſchatz der Deutfchen befannt machte und an der Naiverät 
und fchlichten Erzählungsweife eines Bonerius und Burfard 
Waldis fich entzüdte, war für ihn eine beffere Anregung 


ad die Dichtungen Kafontaine’s, zu deffen Nachahmern er 
nicht gezählt fein wollte. - „Ich bin fein Lafontaine,“ außerte 


er in einem autobiographifchen Bragment; ‚‚eben deßwegen 
halte ich es für ein Glück, dag ich ihn nicht gelefen habe, 
ebe ich meinen Geſchmack im Erzählen gebildet hatte. Als 


Copie wäre ich gewiß unter ihm geblieben, das wußte ich, 


und ich Habe mir auch nie gefchmeichelt, daß ich ihn als 


' Driginal erreichen würde. Meine Kunft im Erzählen war 
Glück, Natur und, wenn ich das folge Wort brauchen darf, 


eine gewiſſe Begeiſterung.“ 
Die Luſtſpiele Gellert's, deren Abfaſſung faſt in die— 
ſelbe Zeit fällt, ſind ſeinen Erzählungen nahe verwandt; ſie 
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dramatiftren in einen breiten ‚Dialog parabelnartige Anef- 
boten aus dem alltäglichen Leben, und da fie und mit einigen 
feinen Beobachtungen menschlicher Schwäche in wirfliche Ver— 
hältniffe einführen, fo konnte Leffing nicht ohne Grund von 
ihnen fagen, „daß ſie das meifte urfprüngliche Deutfche Haben, 
daß fie wahre Bamiliengemälve find, in denen man fogleich 
zu Haufe ſei.“ Es entjprach der weichen Gemüthsart Gellert's, 
daß er der Theorie von dem rührenden Luſtſpiel huldigte; 
er vertheidigte „das Luflfpiel, Das zum Weinen zwingt‘ in 
einer Abhandlung de comoedia commovente, womit er 
1751 eine außerordentliche Brofeffur der Bhilofophie an— 
trat. „Sollten Einige” — äußerte er in der Vorrede zu 
den Luſtſpielen, — „an der Betichweiter, dem Looſe in der 
Lotterie und. den zärtlichen Schweftern überhaupt tadeln, 
daß fie eher mitleidige Ihränen als freudige Gelächter er— 
regten: fo danke ich ihnen zum voraus für einen fo ſchönen 
Vorwurf.“ Klopſtock fpricht im ‚Wingolf mit Entzüden 
von den Thränen, die ihm eine Vorftellung der zartlichen 
Schweftern entlodt hat, und rühmt von Gellert, daß fein 
Dichter den Werth des Herzens mit jolchem Heiz darftelle, 
wie er in feinen Dramen. Die Betjchwefter (zuerft 
1745 im zweiten Bande der Bremer Beiträge abgedrudt), 
worin mit bedächtigfter Schonung die Scheinheiligfeit zur 
Schau geftellt wird, erregte gleich anfänglich manches Be- 
denken bei einem Publicum, das mit der Angft vor Freigeifterei 
behaftet war ; fchon im nächftfolgenden Stücke der Beiträge wird 
ihm das Schickſal Molière's, der den Tartüffe entlarvte, vor— 
gehalten. Später war es felbft denr frommen Verfaſſer an— 
ftößig, jo daß er wiünfchte, das Stück nie gefchrieben zu 
haben oder es noch vertilgen zu können. Er begleitete es 
nachmals mit einer Schugrede gegen den Vorwurf des Religi- 
onsſpottes und ftrich manche Stellen, die ihm einer falfchen 
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Deutung fähig ſchienen, z. B. fogar die Aeußerung: „Stets 
beten heißt nicht beten, und den ganzen Tag beten iſt ſo 
ſtrafbar als den ganzen Tag ſchlafen.“ Das Loos in der 
kotterie in fünf Aufzügen, zuerſt 1747 im dritten Bande 
der Bremer Beiträge erfchienen, Hat am meiften Handlung 
und behauptete fich unter feinen Dramen am  längften auf 
der deutfchen Bühne. 

In diefelbe Zeit fallt auch fein Verſuch im Bach des 
Romans. Sein ftrenger moralifcher Sinn erflärt fich 
war im Allgemeinen gegen die Romanleetüre; allein bie 
Rihardfon’fchen, für fittliche Ideale fchwarmenden, Bamilien- 
tomane erfchienen ihm als eine nachahmenswerthe Reform des 
Romans, die er durch das Keben der Schwebdifchen 
Gräfin von &**: (1746) auch unferer Literatur anzu= 
eignen fuchte; auf. diefer Bahn: fand er viele Nachfolger. 
Denn gleich die Breite der Darftellung uns nicht zufagen 
kann, jo ift Doch ‚namentlich der Stil der Romanerzählung 
ein beachtenswerther Fortſchritt. 

Aus der bisherigen Schilderung geht hervor, daß die 
Jahre des Zuſammenlebens mit den Verfaſſern der Bremer 
Beiträge Die‘ productioften waren. - Der: Umgang mit: Freuns 
den, welche. für die Dichtfunft und ihr Emporblühen in 
Deutſchland jugendlich hegeiftert waren, hob fein Gemüth, 
Ws für. Freundfchaft warm fühlte. Elias Schlegel und 
Rabener , neben ihm die: begabteften des Leipziger Dichter- 
fteifes, gehörten zu feinen Freunden, außer. Diefen Gärtner, 
Gramer, Adolf Schlegel und Ebert, dem er die Kenntniß 
der englifchen Sprache verdankte. Noch zehn Jahre Tpäter 
ſchreibt er an Rabener bie. ſchönen, ‚befcheidenen Worte: 
Daß Sie, Gärtner, Schlegel, Cramer, Gifefe. meine Breunde 
geweien, Diefes ſehe ich als meine, Glückfeligfeit' bed Lebens 
an; diefes foll mir bei der Nachwelt fo gewiß. Ehre, Be— 
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weis meines guten Herzens, Sicherheit meined Geſchmack 
fein, ala es Racinen Ehre ift, daß Boilean und Molier 
feine Breunde geweſen. Unſere Periode, die igige 
wird in der Ziteratur der Deutfchen nit weni 
ger merfwürbdig fein, als ed der Zeitpunct bei 
Boileauim Franzöſiſchen if“. Nachdem Eliad Schle 
gel ſchon früher gejchieden war, löfte das Jahr 1748 ber 
Bund vollends auf, und nur Rabener blieb noch eine Zeit: 
lang in Leipzig. Der gemüthlicke Scherz, der bisher Gel: 
lert's Umgang mit Freunden und feirte Dichtungen befeelte 
verließ ihn jegt mehr und mehr; bupochondrifche Leiden 
ftellten ſich ein und brachten ihm viele trübe Stunden unt 
fchlaflofe Nächte. Er fuchte fih auf ein langes Leiden 
durch philofophiiche Tröftungen vorzubereiten und verfaßt 
die Abhandlung: Troftgründe wider ein fieche® Xe: 
ben (1747), worin wir fchon die Darftellungsweife feiner 
nachmaligen moralifchen Borlefungen erfennen; in ver 
Charakteriftif Mentor's hat er feine eigene Leidensgefchichte 
gejchildert. 

Gellert hatte non vornherein dem Plane entjagt, fich 
durch wiſſenſchaftliche Forſchungen und‘ gründliche Gelehr- 
jamfeit hervorzuthun. Er wählte fich daher mit richtiger 
Schägung feiner phyſiſchen umd geiftigen Kräfte einen Platz 
auf dem Gebiete der Arfthetif und Moral, von wo aus er 
ſich eine weitgreifende Wirffamfeit als populärer Schrift: 
fteller und als Lehrer der ftudirenden Jugend fichern Eonnte. 
Seine Borlefungen bewegten fi zunächfi auf dem von 
Gottſched vorgezeichneten Boden; er zog die „ſchönen Wif- 
fenfchaften‘ in den Kreis der afademifchen Studien. " Seine 
Rede, mit der er die außerordentliche Profeſſur antrat, 
„von dem Einfluffe der ſchönen Wiffenfchaften auf das «Herz 
und die Sitten (nach Heyer's, feines Famulus, Ueberſetzung 
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in der Sammlung ſeiner vermiſchten Schriften), erörtert ſeinen 
Standpunct und die moraliſche Tendenz ſeiner Aeſthetik. 
Er ging jedoch über Gottſched hinaus, indem er nicht 
beim Bormellen ftchen blieb, jondern die aus den Theorieen 
der Schweizer und der halle'ſchen Aeſthetiker hervorgegan- 
gene fortgefihrittene Einficht in das Wefen und bie Negeln 
ver Dichtfunft und Beredfämfeit in gemeinverftändlichen 
Vorträgen darlegte und durch das lebendigere Gefühl bes 
Sittlich- Schönen belebte und erwärmte. Bei alle dem ging 
feine äfthetiiche Kritik wenig. über die Grenzen des Gott» 
ſchedianismus hinaus. Seine Anficht von der Poeſte legt 
folgende Stelle aus feinen Borlefungen und offen bar: 
„Bir gefallen, wenn wir mit dem Berftande zugleich das 
Herz befchäftigen. -Der Port muß fich alſo felbft in feinem 
Berftande aufklären und fein Herz zum Guten erhigen. 
Der Geſchmack der Natur, der Vernünftigen und der Ge— 
fitteten, das ift fein Biel. Er muß ftetd das Nützliche 
mit dem Angenehmen verbinden, fo wird er gefallen, fo 
lange Menfchen Menfchen find. Singen Sie, meine Herren, 
der Tugend und der Religion zur Ehre, fo werden Sie 
mit Beifall fingen, wofern Sie zugleich ſchön fingen. Sch 
verfpreche Ihnen im Namen der Zufunft: Ehre und Un—⸗ 
ſterblichkeit. Scherzen Sie in Ihren Liedern, jo ſei Ihr 
Scyerz ſelbſt noch Ichrreich ‘oder Doch unfchuldig, und Die 
Heiterkeit Ihres Wiges müſſe fich ſtets mit dem Ernte ber 
guten Sitten und des Wohlftandes vertragen ..... Wie 
viele Dichter Hat es nicht gegeben, bie ihren Wit zur Schande 
und Entheiligung der Tugend angewandt haben!’ — Dar 
ber hatte Gellert zu den dichterifchen Größen der Bor- und 
Mitwelt eigentlich gar Fein Berhältnig und lehnte lieber 
ab, wofür ihm der Mapftab mangelte. Die Dichter des 
Alterthums Todten :ihm .felten ein’ Wort. der Bewunderung 
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ab, und er wollte Lieber einigeralte Kirchenlieder, als alle Oden 
des Pindar oder Horaz gemacht haben. Wie follte er fich 
auch in diefe Weltanfchauung finden, da ihm die ganze 
Moralphilofophie der Alten verwerflich dünkte, die den 
Menfchen ftolz mache und ihm allzu großes Vertrauen auf 
feine eigene Kraft einflöße! Eben jo wenig war er eines 
tieferen Eingehens in. die bedeutenderen poetifchen Schö— 
pfungen feiner Beitgenoffen fähig; nicht einmal der Meffias 
Klopſtock's fand in feinen bedächtigen Fritiichen. Urtheilen 
einen Platz. „Recenſent ift Zeuge‘, jagt Goethe in einer 
Beurtheilung, die ſich übrigend der Verdienſte Gellert’s 
annimmt, „daß der felige Mann von der Dichtfunft, Die 
ans vollem ‚Herzen und wahrer Empfindung. ftrömt, welche 
die einzige ift, feinen Begriff hatte. Denn in allen Bor- 
lefungen über den. Gefchmad hat er ihn nie die Namen 
Klopſtock, Kleift, Wieland, Geßner, Gleim, Leffing, Ger- 
ftenberg, weder im Guten noch im Böſen nennen hören. 
Bei der Ehrlichfeit feines Herzens läßt fih nicht anders 
ſchließen, als daß fein Berftand fie nie für Dichter erkannt 
hat.“ . Dies bleibt um jo mehr. zu verwundern, wenn man 
Damit. eine: Stelle aus einem älteren Briefe an Bodmer 
(von 1749): vergleicht. . „Ich freue mich: mit Ihnen‘, heißt 
ed ‚dort, „über Die Ehre, ‚die. der :Berfaffer des. Meſſtas 
unferer: Nation macht. Er hat mir fchon das vierte, fünfte 
und ſechste Buch zugeſchickt, und ich habe überall den Ben 
Berfaffer. der erſten Bücher angetroffen‘‘. 

Weit: größer ift Gellert's Berdienft um den — He 
Brofaftil, den er im feinen Borlefungen und in feinem 
Damit. verbundenen Practicum vornehmlich ins Auge faßte, 
Die Vorträge felbft waren ein Mufter, des Elaren, popu—⸗ 
lären Ausdrucks. „Gellert hielt feine feiner, Vorlefungen‘‘, 
berichtet ‘fein Biograph. Cramer, „ohne fich darauf vorzu⸗ 
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bereiten .. ..... Alles, was er zu ſagen gedachte, entwarf 
er nicht allein der Materie, ſondern auch dem Ausdrucke 
nach . ... Dennoch las er wenig von feinem Papiere und 
fprach mit einem eben fo freien ald angenehmen Anftande. 
Deutlichfeit, Ordnung und Anmuth, vereinigt mit einer 
ungewöhnlichen Sorgfalt, ungefünftelt und natürlich zu fein, 
waren die berrichenten Borzüge feines Vortrags. Seine 
Stimme hatte etwad Wehmüthiges; beim bewegten Vortrage 
fonnte er leicht zu Thränen gerührt werden und auch fein 
sahlreiches Auditorium zum Weinen zwingen. Das eignete 
fich nicht für ftarfe Seelen, und wir werden e3 begreiflich 
finden, daß er einem Leſſing zu weinerlih war, und ein 
Anderer Die Befürchtung ausfprach, er werde Schwachköpfe 
bilden, — 

Den engeren Kreis ſeiner Schüler, die Mitglieder ſeines 
„Practicums““, gleichſam einer Fortſetzung der. Leipziger 
deutſchen Geſellſchaft, veranlaßte er zu eigenen ſchriftlichen 
Arbeiten und ging ſie mit ſorgfältiger Kritik durch. Un— 
zählig find die Zöglinge dieſer Gellert'ſchen Stildiſciplin; 
als Hofmeiſter und Lehrer an Schulen in allen Theilen 
Deutſchlands haben ſie zur Förderung der deutſchen Sprache, 
zur Verbeſſerung der Proſa beigetragen. Gellert's Stil 
wird nicht durch große Gedanken gehoben noch durch eine 
geiſtesfriſche Darſtellung belebt; der Proſaſtil eines Leſſing 
und Goethe konnte ſich unter ſeiner Anweiſung nicht bilden; 
aber Gellert wirkte durch Lehre und Beiſpiel auf Klarheit, 
Ebenmaß und Correetheit Hin; feine Schreibart Hat eine 
gewiffe Sauberkeit und Eleganz, welche die ſteife Ahetorif 
Gottſched's glücklich überwunden hat. Zunächſt faßte er 
befonderd den Briefftil ins Auge, der bis auf ihn jehr 
im Argen lag. Die Sammlungen zierlich gejchriebener 
Briefe, welche von Frankreich .herüberfamen, hatten bie 
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Deutfchen bereit8 auf die elegantere Form der Gorrefpon- 
denz aufmerffam gemacht. Brau Gottſched ſchrieb ihre 
pertrauten Briefe in einem Stil, der dem Gellert'ſchen nicht 
nachſteht. Allein die vorhandenen Lehrbücher ſammt ihren 
Mufterbriefen waren fehlecht, und der conventionelle Brief- 
ftil jchleppte Die Pedanterie Des deutjchen Umgangstons und 
die fchwerfälligen Bormen der Kanzleifprache mit ſich. Gellert, 
ber durch feine vielfachen Beziehungen zu Breunden und 
Böglingen, Gönnern und befonders Frauen, ſelbſt zu fern- 
ftehenden Berfonen, die fih in allerhand Fällen feinen 
Rath und fein Urtheil erbaten, in eine weitläufige Corre— 
fpondenz verwidelt war, hatte in dieſer Stilgattung eine 
fo große Erfahrung und Uebung, daß die dringende Mab- 
nung feines Sreundes Rabener, eine auderlefene Sammlung 
wirflich gejchriebener Briefe als Mufter des Briefitils zu 
veröffentlichen, mit feinem eigenen Borfage zufammentreffen 
mochte. 1751 erfchienen die Briefe nebft einer prak— 
tifchen Abhandlung von dem guten Gefhmade 
in Briefen. Gellert drang auf Einfachheit, Leichtigkeit 
und Natürlichfeit Des Briefftild, und dies war von großem 
Erfolg. Die Mufterbriefe erfüllen diefe Anforderungen nur 
zum Ffeineren Theil, indem Gellert meiftens folcye Briefe 
ausgewählt Hat, in denen er ſich Künfteleien des Witzes 
bingab, die weder der Einfachheit der darin befprochenen 
Vorfälle noch den Grundton feines gemüthlichen Charaf- 
terö entſprachen. Wo wir dieſen antreffen, zieht er uns 
oft durch lebendige Schilderung an, z. B. in dem tragiko- 
mifchen Abenteuer der Fahrt mit der Landkutjche oder in 
dem idylliſchen Genuß des Landlebend, den der legte in 
der Reihe der Briefe bejchreibt. Die Briefe, welche nach 
feinem Tode befannt gemacht find, verdienen in weit höherem 
Grade das Prädicat der Innigkeit und Einfachheit. 
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Je mehr im Fortgang des Lebens und bei zunehmen— 
der Kränklichkeit die ernſte, moralijch = religiöfe Stimmung 
fein Gemüth beherrichte, deſto ftärfer ward in feinen fchrift- 
ftelleriichen Erzeugniſſen die Neigung zu didaftifcher Con— 
templation. Seine Voeſie entfagte dem Scherz der fomi- 
ſchen Erzählung und des Luſtſpiels, für das noch einer ber 
Briefe eine ausführliche Schugrede hält. Er wandte fi 
jegt zur Lehrdichtung, deren Früchte er unter dem Titel 
Lchrgedichte und Erzählungen (fpäter „moralifche 
Gedichte‘) 1754 herausgab. Da fchon Haller und Kleift 
borangegangen waren, und die Meffiade mit dem Feuer 
poetifchher Beredfamfeit die Gemüther hinriß, fo war bie 
Wirkung diefer verfifieirten Moralabhandlungen nur gering, 
obwohl er ſelbſt mehr Werth auf fie legte, als auf feine 
früheren Dichtungen. Bor allen liebte er das Gedicht „der 
Chriſt““, weil ed gan der Erguß feines frommen Gemüths 
war. Es macht den liebergang zu den Gedichten, welche 
feine nächftfolgenden Lebensjahre ausfüllten, den geift- 
lihen Oden und Liedern. „Dieſe Arbeit‘, berichtet 
fein $reund Eramer, ‚war feinem Herzen noch bie feier- 
lichfte umd wichtigfte, welche er im feinem Leben unter- 
nommen hatte. Niemals bejchäftigte er fich mit berfelben, 
ohne ſich forgfältig darauf vorzubereiten und ohne mit 
allem Ernfte feiner Seele fich zu beftreben, die Wahrheit 
der Empfindungen, welche darin fprechem follten, am feinem 
eigenen Herzen zu erfahren. Er wählte feine Heiterften Augen- 
blicke dazu, machte auch zuweilen einen Stillftand in feiner 
Arbeit, in der Abficht und Erwartung, die Oefinnungen, die 
er durch jeine Lieder in feinen Mitchriften erwecken wollte, 
in feiner Seele ftärker werden zu laflen”. „Gott gebe’, äu— 
hßerte Gellert in einem feiner Briefe, „daß diefe Lieder ihre Ab- 


fiht erfüllen mögen, wen ich auch nicht mehr da jein werde!” 
6 * 
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Wie Gellert bei Allem, was er fchrieb, fein Bublicum ins 
Auge faßte, jo richtete er fich auch in den geiftlichen Lie— 
dern nach der Baflungsfraft der Menge; er fuchte dem reli=. 
"giöfen Xiede eine möglichft populäre Form zu geben, weß— 
Halb er fie auch meiftentheild den vorhandenen Kirchenme— 
lodieen anpaßte. Mit richtigem Tafte traf er den gemein 
verftändlichen Ausdruck, der dieſen Liedern gleich bei ihrem 
Erfcheinen einen allgemeinen Beifall verfchaffte und ihrem 
Berfaffer für alle Zeiten einen Plag unter den vorzüglich 
ften Kirchenliederdichtern fichert. Daß Gellert's Poeſte auch 
hier nicht die feinem Geifte gezogenen Schranfen über- 
jchritten bat, daß feine Lieder nicht von der vollen Glau— 
bensinnigfeit der älteren Kirchengefänge, 3. B. eines Paul 
Gerhardt, Durchdrungen find, fondern mehr im Bereich der 
gemüthvollen Moralbetrachtung verweilen, wird man zuge= 
ftehen können, ohne ihnen die erhebende und für das Gute 
eriwärmende Kraft abzufprechen, die in einigen Liedern, 3. B. 
‚Wie groß ift des Allmächt'gen Güte ꝛc.“, „Wenn ich, o 
Schöpfer, deine Macht ꝛc.“, „Auf Gott und nicht auf 
meinen Rath ꝛc.“, ‚Nach einer Prüfung kurzer Tage ꝛc.“ 
— fih zu einer poetifchen Bülle des Ausdrucks erhebt. 
Gellert hat durch feine geiftlichen Lieder für die zweite 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts den Charakter ‚der Kir- 
henliederdichtung beſtimmt. 

Die Herausgabe diefer Lieder fiel in eine für Gellert 
in mehrfacher Sinftcht trübe Zeit. Der fiebenjährige Krieg 
brach über Sachjen herein, und Gellert empfand Die Drang— 
jale, die fein geliebted Vaterland und namentlich Leipzig 
trafen, fchmerzlich mit. Die Schmälerung feines Einfom- 
mens, Die bei dem Verfall der Umiverfität und den unruh— 
vollen Zeiten unvermeidlich war, ertrug er mit gewohnter 
Uneigennügigfeit. Da er umverheirathet war und wenig 
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Bedürfniſſe hatte, fo genügte ihm. der ſpärliche Gehalt ſei— 
ner außerordentlichen Profeffur und ber Ertrag feiner ver=' 
haltnigmäßig immer noch zahlreich bejuchten Vorlefungen, 
deren Zahl im Sommer 1754 bis auf fünf tägliche Colle- 
gia geftiegen war. Er lehnte daher. die fich ihm wieder- 
bolt darbietende ©elegenheit, eine ordentliche Brofeffur zu 
erhalten, ftandhaft ab, weil ihm die. damit verbundenen 
anderweitigen- Gefchäfte feine Kraft zu überfteigen jchienen. 
Die Befcheidenheit feiner Anfprüche ging jo weit, daß er 
während der Kriegszeit fogar eine Erhöhung feines Gehalts 
ablehnte, obſchon er klagen muß (1761), daß er wegen 
hoher Contribution ſich den Winter fein neues Kleid ma— 
chen Taffen könne. Als der englifche Gefandte Mitchel fich 
für ihn ohne fein Borwiffen verwendet hatte, ſchrieb 
er an den Grafen Mori son Brühl: „Bitten Sie 
Ihren Onkel, daß er fich nicht durch dieſe ausländijchen 
Fürbitten bewegen läßt, zu einer Zeit an eine Penſion für 
mich zu denken, da unfer Vaterland fo unendlich leidet.‘ 
Nah dem Tode des Hiftorifers Maſcov (1761) erhielt er 
jedoch den Gnadengehalt von 485 Ihalern, den Diefer ges 
noffen Hatte, zu ber bisher von ihm bezogenen Benfton von 
100 Thalern. ‚Nein, das ift zu viel,‘ ſchrieb er an dem 
Grafen Morig von Brühl, „mehr als ich wünſche. Von 
diefer Summe kann noch ein rechtichaffener Mann einen 
Antheil ziehen, ohne daß ich darbe. Ich dächte alſo, lieb— 
fter Graf, man feßte die Penfton auf vierhundert Thaler; 
auf diefe Weife bekäme ich jährlich dreihundert Thaler mehr 
als ich gehabt habe, und wenn mich Gott nicht zu aller 
Arbeit unfähig werden läßt, fo habe ich genug und auch 
noch für Aermere, als ich bin, übrig.” Dieſer Vorſchlag 
wurde nicht angenommen. Zu der Verpflichtung, welche 
ihm dieſe Penſion auferlegte, der ſtudirenden Jugend durch 
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feine Unterhaltung und Geſellſchaft nüglich zu werden, be— 
durfte es nicht erft einer folchen Aufforderung. Denn längft 
war er ihnen ein ſtets bereiter Rather und Helfer, zu dem 
die Studirenden in ben verfchiedenartigften Bedrängnifien 
ihre Zuflucht nahmen. So wie er ftetd zum Geben bereit 
war, fo floffen ihn auch von feinen Verehrern viele nam— 
hafte Geldgeichenfe zu. Sein treuer Zögling, Graf Morig 
von Brühl, von deſſen liebenswürdigem Charakter und ans 
hänglichem Berhältniß zu Gellert uns eine Reihe von Brie— 
fen Zeugniß giebt, fegte feinem verehrten Lehrer eine jähr— 
liche Benfion von 150 Thalern aus, ohne daß Gellert den 
Namen feines Wohlthäters erfuhr. in junger preußifcher 
Offizier drang ihm eine Rolle von zwanzig Louisd'or auf, 
indem er ſich als feinen Schuldner befannte. „Ich ruhe 
nicht,’ jagte er zu ihm, „Sie müflen e8 annehmen. Sie 
haben mein Herz durch ihre Schriften gebeffert, und gegen 
diejed Glück vertaufchte ich die ganze Welt nicht.‘ 

Diefe Liebe, die ihm von allen Seiten entgegenfam und 
die er gegen alle, welche ihm nahe traten, im Herzen trug, 
erheiterte ihm Die vielen jchweren Stunden, die mit den 
legten Kebensjahren immer häufiger wiederfehrten und immer 
peinigender wurden. Den heftigften Kranfheitsanfall hatte 
er im Sabre 1757, wo er nahe am Rande des Grabes 
war. Er hielt fich im Herbſte wenige Wochen auf dem 
Nittergute zu Bonau, zwei Stunden von Weißenfels, auf, 
wo ihm die Bamilie des Kammerherrn von Zettwitz und 
die in der Nähe wohnende des Grafen Vitzthum aufs 
innigfte befreundet waren, fo daß er häufig durch Dielen 
angenehmen Landaufenthalt eine Erholung fich zu verſchaffen 
fuchte, das Zimmer, das er dort bewohnte, ift noch jeßt, 
wo das Gut im Beſitz der Bamilie von Zehmen ift, in 
jeinem damaligen Zuftande erhalten. In Folge einer Er— 
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faltung bei eimem fpären Spaziergange befiel ihn Seiten» 
fiechen, das von bedenflichen Bieberanfällen begleitet war, 
deren Heftigfeit in den nächften Tagen in folchem Grade 
zunahm, daß er ſich das heilige Abendmahl reichen ließ. 
Schon verbreitete fich die Kachricht von feinem Tode, und 
Kleift, Der damals in Leipzig bei der Garnifon ftand, ver— 
faßte das Epigramm auf Geller!’ Tod, das mit der Zeile 
ichloß: Die Erde weinete, der Simmel freute ſich. Der Todt— 
geglaubte war fo glücklich, von dieſen Zeilen noch jelbft zu 
danfbaren Thränen gerührt werden zu fünnen. Der ent— 
zündliche Charakter der. Krankheit lieg nach einigen Tagen 
nach, und unter der forgfältigen Pflege der Bamilie und 
ihres gefchickten Arztes erholten ſich feine Kräfte allmählich. 
Der vielen Liebesbeweiſe, die er wahrend feiner Krankheit 
erhielt, gedachte er ftetS mit ganz bejonterer Rührung und 
fprach gern davon, Gelbft der preußifche Kommandant in 
Weißenfels Hatte die Aufmerkfamkeit für den gefeierten 
Kranken, daß er Befehl gab, die Boten, die um Gellert's 
willen dorthin geſchickt würden, in feiner Weife aufzuhalten, 
In diefer Zeit der neuen Lebenshoffnung wurde er, einige 
Mochen nach feiner Rückkehr, von dem Tode des Dichters 
Cronegk, feines geliebten Zöglings und Freundes, ſchmerz— 
lich getroffen. „Cronegk iſt nicht mehr,“ ſchreibt er an 
Moritz von Brühl, „unſer Cronegk iſt den erſten Tag in 
dieſem Jahre (1758), in der erſten Stunde dieſes Jahres 
und entzogen worden, mir wahrſcheinlich nicht auf lange 
Zeit, und doch Hat mich fein Verluft tief gebeugt. Ich 
warf mich bei der erften Zeitung von feinem Tode auf Dad 
Lager, wo ich wenig Wochen vorher meinen eigenen Tod 
erwartete, und weinte.“ in Jahr fpäter (am 23. Januar 
1759) verlor Gellert feine Mutter, welche das hohe 
Alter von achtzig Jahren erreicht hatte, Er hatte das Ber 
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wußtſein, daß er in ihren letzten Segen eingeſchloſſen wor— 
den war; denn er hatte ihr ſtets Beweiſe ſeiner kindlichen 
Liebe gegeben und ſie von ſeinen Erſparniſſen unterſtützt, 
auch in Zeiten, wo er ſich ſelbſt manchen Wunſch verſagen 
mußte. Es gehört zu den Charakterzügen der Zeit, daß 
ein Freiherr von rauffen in Schlefien ihr eine jährliche 
Unterftügung ausfegte, als Gellert die ihm angebotene 
Penfion ausgefchlagen hatte, und zwar eben derjelbe, dem 
Gellert durch eine ftrenge Kritik die Luft, als Schriftfteller 
aufzutreten, verleidet hatte. Der liebevolle Sohn rechnete 
dies unter „die größten Glüdjeligfeiten feines Lebens.’ 
Mit der SDerausgabe der geiftlichen Lieder nahm 
Gellert von der Poefte Abſchied, jo daß er .fich jogar die 
poetifche Klage über den Tod feines geliebten Cronegk ver— 
fagen zu müſſen glaubte. „Ich empfinde,” fchrieb er um 
dieſe Zeit an Morig von Brühl, „daß mich der Wis ver— 
laßt, zur VBorbedeutung, daß ich feine Gedichte mehr ſchrei— 
ben fol. Sagen Sie es alfo, daß man mir über meine 
Pauſen in meiner poetiichen Autorjchaft Feine Vorwürfe 
machen müfle..... ‚ dag es auch ein Verdienſt fei, zu 
rechter Zeit aufzubören.... . Ich, mein lieber Graf, werde 
alle Tage Fälter -und unfühiger etwas zu tbun... Was 
mir angenehm war, wird mir gleichgültig, und was leicht 
ift, Arbeit.” Nachden er bisher faft nur über Stil und 
Aeſthetik Borlefungen gehalten hatte, beſchloß er jegt Bor= 
lejungen über die Moral audzuarbeiten. Einige frü— 
bere Abhandlungen leiteten ſchon auf dies Thema bin. 
Gellert gefteht es mit der ihm eigenen bejcheidenen und 
richtigen Selbftbeurtheilung, daß er viel zu wenig Tiefjinn 
befige, um ein vollftändiges Syſtem der Moral aufzuftellen ; 
aber er ward ein gemüthvoller, die Herzen ergreifender 
Sittenlehrer der Jugend, welcher vielſeitige Weltbeobach- 
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tung und Beleſenheit mit ſittlichem Zartgefühl und chriſt— 
licher Brönmigfeit verband. Er gab durch feine Perfönlich- 
fit der Sittenlehre eine populäre Form, welche zwifchen 
der moralifchen Paräneſe und der philofophifchen Abhand- 
lung eine glüdliche Mitte zu Halten wußte. Diefe mora- 
lichen Borlefungen erwarben fich bei der ftudirenden Ju— 
gend einen Beifall, der feine Fühnften Erwartungen über- 
traf; die Zahl feiner Zuhörer ftieg auf sierhundert und 
darüber. Er hatte es daher als eine befondere Gunft des 
Schickſals zu betrachten, daß in dem legten Jahrzehnd- fei- 
nes Lebens, ald er die Abnahme feiner phyſiſchen und gei— 
figen Kräfte zu beflagen Hatte, jein Ruhm fich deffenunge- 
achtet auf jeiner Höhe erhielt. BZahlreich waren dic Bes 


ſuche von Fremden, welche er befonders während der Dauer 


der Kriegszeit erhielt. Preußiſche Offiziere pflegten haufig 
jeine Borlefungen zu befuchen; einftmal3 waren deren zwölf 


' zugegen. Er hatte die Freude zu erfahren, daß Haynichen 


mit beſonderer Schonung während der feindlichen Deccupa= 
tion behandelt ward, weil e8 der Geburtsort ded berühm— 
ten Mannes war. Die preußifchen Bringen Karl und 
Heinrich befchieden ihn zu einer Unterredung zu fich. „Ha— 
ben Sie nichts für fich zu wünſchen?“ ſagte Prinz Hein— 
rich zu ihm; „ich möchte Ihnen gern dienen.” — 
„Nein, gnädigſter Prinz, ich bitte um nichts, ald um die 
dortdauer Ihrer unverdienten Gnade.’ — ‚Kann ich nicht 
Ihren Freunden oder denen, die Ihnen lieb find, dienen?’ 
— „Sie haben mir und meinen PBreunden den ganzen 
Krieg über befländig Wohlthaten erwieſen.“ — Zum Be- 
weife feiner Achtung ſchenkte ihm der Prinz nachmals das 
Pferd, welches er in der Schlacht bei Freiberg geritten 
hatte. 

Noch größeres Aufſehen erregte die Audienz Gellert's 
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bei Friedrich dem Großen, am 18. December 1760. Das 
Geſpräch, das und in ziemlich getreuer Aufzeichnung auf- 
bewahrt ift, giebt ein fo amfchauliches Bild der Berfönlich- 
feit diefer beiden Männer und bezeichnet jo trefflich ihr Ver— 
hältniß zu der deutfchen Literatur, daß ed ald ein wichti- 
ges Document in der biographifchen Schilderung Gellert's 
einen Plat verdient. Der Major Quintus Jeilius holte 
um 4 Uhr Gellert ab und war bei der Unterredung zugegen. 
Der König fprach bald deutfch, bald franzöſiſch; Gellert 
meiftend deutfch und nur im Nothfall.frangöftih. Nach ei— 
nigen einleitenden Bragen jagte der König: „Sage Er mir, 
warum wir feinen guten deutſchen Schriftfteller haben?” Der 
Major äußerte darauf: „Ihro Majeftät jehen bier einen vor 
fich, den die Franzoſen felbft überfegt haben und den beut- 
chen Lafontaine nennen.‘ 

K. Das ift viel; hat Er den Lafontaine gelefen? J 

G. Ia, Ihro Majeftät, aber nicht nachgeahmt; ich bin ein 
Original, aber Darum weiß ich noch nicht, ob ich ein gutes Bin. 

K. Das ift aljo Einer; aber warum haben wir nicht 
mehr gute Autoren? 

G. Ihro Majeftät find einmal gegen die Deutfchen 
eingenommen. Ä 

K. Nein, das Fann ich nicht fagen, 

G. Wenigftens gegen die deutjchen Schriftfteller. 

K. Das ift wahr. Warum haben wir feine guten Ge- 
fchichtsfchreiber ? 

G. Es fehlt und daran auch nicht. Wir Haben einen 
Maſcov, einen Cramer, der den Boſſuet fortgefegt hat. 

K. Wie ift das möglich, daß ein Deutfcher den Bof- 
juet fortgefegt hat? 

G. Ja, ja, und glüdlih. Einer von Ihro Majeftät 
gelehrteften SBrofefioven hat gejagt, daß er ihn mit eben der 
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Beredſamkeit und mit mehrerer hiſtoriſcher Richtigkeit fortge— 
ſetzt habe. 

K. Hat's der Mann verſtanden? 

G. Die Welt glaubt's. 

K. Aber warum macht ſich keiner an den Tacitus? 
den ſollte man überſetzen. 

G. Tacitus iſt ſchwer zu überſetzen, und wir haben 
auch ſchlechte franzöſiſche Ueberſetzungen von ihm. 

K. „Da hat Er Recht. (Er tadelte laut des Gellert— 
ſchen Berichts die Unförmlichkeit und Härte der deut— 
ſchen Sprache und fragte dann: „Warum nöthigen ung 
die Deutfchen nicht durch folche gute Bücher, wie die Fran— 
zofen, daß wir fie leſen müͤſſen?“) 

G. Und überhaupt laffen fich werfchiedene Urfachen an— 
geben, warum die Deutfchen noch nicht inaller Art guter Schrif- 
ten ſich hervorgethan haben. Da die Künfte und Wiffenfchaf- 
ten bei den Griechen blühten, führten die Römer noch Kriege. 
Vielleicht ift jeßt Das Friegerifche Säculum der Deutjchen; 
vielleicht bat e8 ihnen auch noch an Auguften und an Louis 
XIV. gefehlt. | 

K. Sachen hat ja zween Augufte gehabt. 

G. Ia, Sire, und wir haben auch fchon einen guten 
Anfang in der fehönen Literatur gemacht. 

K. Will Er denn einen Auguft in ganz Deutjchland 
haben? | 

G. Nicht eben das. Ich wünfchte nur, daß ein jeder 
Herr in feinem Lande die guten Genied. ermuntere, — 

K. It Er gar nicht aus Sachfen weggefommen ? 

G. Ih bin einmal in Berlin gewefen, 

K. Er follte reifen. 

G. Ihro Mafeftät, dazu fehlen mir Gefundheit umd 
Bermögen. — — Wir hoffen rubigere Beiten. 
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K. So gefallen Ihm dieſe Zeiten nicht? Sind's böſe 
Zeiten? 

G. Ich winfche ruhigere Zeiten, und wenn ich der 
König von Preußen wäre,’ jo hätten die Deutjchen Friede. 

K. Kann ich denn? Hat Erd denn nicht gehört? Es 
find ja Drei wider Einen. 

G. Ich wiederhole es noch einmal, Sire, wollte Gott, 
Sie gäben uns den Frieden. — — — — 

K. Was meint Er, welcher ift. fchöner in der ION 
Homer oder Birgil? 

G. Homer jcheint wohl den Borzug zu — weil 
er das Original iſt. 

K. Aber Virgil iſt viel polirter. 

G. Wir ſind zu weit von Homer entfernt, als daß wir 
von ſeiner Sprache und Sitten richtig genug ſollten urtheilen 
können. Ich traue darin dem Quintilian, welcher — 
den Vorzug giebt. 

K. Man muß aber nicht ein Sklave von den Urtheilen 
der Alten ſein. 

G. Das bin ich nicht; ich folge kein nur dann, 
wenn ich wegen Entfernung felbft nicht urtheilen Fann. 

Der Major. Er Hat auch deutjche Briefe herausge- 
geben. 

K. So? Hat Er denn auch wider den stilum curiae 
gefchrieben ? 

G. Ach ja, Ihro Majeftät. 

K. Und warum wird das nicht ander8? Es it was 
Berteufeltes. Sie bringen mir ganze Bogen, und ich ver— 
ftehe nichts davon. 

G. Wenn es Ihro Majeftät nicht andern kann, fo kann 
ichy’8 noch weniger. Ich kann nur rathen, wo Sie befehlen. 

K. Kann Er Feine von feinen Babeln auswendig? 


“ 
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G. Ich zweifle, mein Gedächtniß ift mir ſehr un— 
treu. 

K. Beſinn Er ſich doch, Herr Profeſſor, ich will etliche 
Nale in der Stube auf und niedergehen. — Nun, hat Er 
eine? 

®. In, Ihro Majeftät, den Maler, Ei. Ko Maler 
in Athen u. ſ. w.“ 

K. Und die Moral? | 

G. „Wenn deine Schrift u. ſ. mw.’ 

K. Das ift recht ſchön, kurz und Teicht; das Habe ich 
nicht gedacht. Er hat fo etwas Goulantes in feinen Ver— 
in; das verftehe ich Allee, Da bat mir aber Gottfched 
eine Ueberfegung der Iphigenia vorgelefen; ich habe Das 
dranzöftiche dabei gehabt und Fein Wort verftanden. Sie 
haben mir noch einen Poeten, den Pietſch gebracht; dem 
babe ich weggeworfen. 

©, Ihro Majeftät, den werfe ich auch weg. 

K. Nun, wenn ich Hier bleibe, fo muß Er öfter wies 
derfommen und feine Babeln mitbringen und mir etwas 
Neues vorlefen. 

G. Ich weiß nicht, ob ich gut leſe. Ich babe fo einen 
fingenden gebirgifchen Ton. 

8. Ja, wie die Schlefter. Nein, Er muß feine Babeln 
ſelbſt leſen, fie verlieren fonft viel. Nun, komm' Er bald 
wieder, 

Al er weggegangen war, Außerte der König: „Das 
iR ein ganz anderer Mann als Gottſched.“ Am andern 
Ange fagte er bei Tafel, als auch der englifche Gefandte, 
dem er dieſe Audienz vornehmlich zu verdanken haben mochte, 
jugegen war: „C'est le plus raisonable de tous les sa- 
vants allemands.“ Der König ließ ihm jedoch nicht wieder 
tufen und, feßt Gellert in jeinem Briefe an Rabener Hinzu, 
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„ich Habe am: Sirach's Worte gedacht: Drange dich nicht zu 
den Königen”. Ä 
Ein anderes Zeichen von Gellert's Bedeutfamkeit für | 
ben damaligen Zuftand der deutſchen Literatur find Die Stim- 
men aus Deftreih, wohin bisher nur jelten ein Strahl : 
der proteftantifch- norbdeutfchen Bildung fiel. Seine geift= 
lichen Xieder fanden dorthin ihren Weg, und Eatholifche | 
Geiftliche bemühten fih ihn für ihre Kirche zu gewinnen. : 
Der Faiferliche Gefandte zu Nürnberg, Freiherr von Wid- | 
mann, fchrieb an ihn in den ehrfurchtsvollitien Ausdrücken 
(Bebruar 1761), „er habe, feitdem er 1759 eine feiner mo« :» 
ralifchen Borlefungen angehört, vielmal die afademifche ı 
Jugend zu Leipzig um das Glück beneidet, die Borlefungen 
eines Lehrers anhören zu fönnen, deſſen angenehmer als lehr- 
reicher Vortrag jeden, jo zu denken und den Werth der 
Tugend zu jchägen weiß, verleiten muß, fich die Schuljahre, 
welche man fonften nicht geſchwind genug überfteigen Fann, | 
wiederumben zuruͤckzuwünſchen. „Alle Staatsmäuner“ — | 
fährt er in der bedeutungsvollen Stelle fort, — „ſollten 
fich glücflich achten, wann Sie jenes thun könnten, was ich | 
im Jahre 1759 gethan Habe; und die Staatsfunft müßte | 
noch um jo viel edler werden, wann fie immer auf Den 
Grund der Sittenlehre gebaut würde; ja, fodann würde 
das pöbelhafte Vorurtheil, daß jene nur in der Argliftige 
feit und nicht vielmehr in der NRechtichaffenheit beftehe, erft 
recht befieget werben. Nicht minder ift bezeichnend für 
Gellert's Stellung zur Nation, daß ihm eben diefer, ein öſt⸗ 
reichifcher Minifter, bittet, Diefen Brief nach feiner Ab— 
handlung vom guten Geſchmack in Briefen aufs ftrengfte 
zu beurtheilen und ihm über die hin und wieder ufit eine 
geſchlichenen austriaeismos fein aufrichtige® Urtheil zufom- 
men zu laffen, worin er einen Beweis feiner Freundfchaft 
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mit Dank anerkennen werde. Gellert ertheilte ihm die feine 
Antwort: „Vielleicht hat ſelten ein großer Herr und wohl 
niemals ein öſtreichiſcher Miniſter ſo ſchön und richtig 
deutſch geſchrieben, als ich ſehe, daß es Ew. Excellenz 
ſchreiben.“ | 

Durch dieſe Beziehungen Geller!’ werden uns auch bie 
Huldigungen erklärlich, mit denen ihm hochgeftellte Staats» 
männer und Generale entgegenfamen, als er in den Jah— 
en 1763 und 1764 in den Bädern von Garlöbad gegen 
ſeine hypochondriſchen Leiden Hülfe juchte, aber fie eben 
jo wenig fand, wie bei einen Befuche zehn Jahre vorher. 
Dan drängte ſich an ihn, um ihn zu jehen, ihn kennen zu 
lernen, fein lehrreiches Geſpräch zu genießen und feinen 
Rath zu erfahren; er galt als die Celebrität des Jahrhune 
dertd. Der Geheimrath Wechmar aud Anfpach fagte beim 
Abſchiede, Daß es ihm lieber wäre, Gellert kennen gelernt 
zu haben, als den größten Monarchen. General Laudon, 
der größte unter den Gegnern des großen Königs, unter 
bielt ſich ame liebſten mit dem milden, ernften Leipziger 
Profeffor und behandelte ihn mit der ausgezeichnetften Auf⸗ 
merkſamkeit, nicht minder der öftreichiiche Minifter von 
Uhlefeld und fein Schwiegerfohn der Graf Thun. „Ich 
werde das alles,’ äußerte diefer, ‚‚meiner Kaiferin fagen, 
jede Sreundichaft, die Sie mir erwiefen haben, und das 
wird mir viel Anfchen geben.“ Der alte General 
Ziethen, mit den er beide Male die Badefaifon zubrachte, 
ſchloß ihn brüderlich in feine Arme. Graf Harrach, Prä⸗ 
fitent des Reichshoftaths, verabfchiedete fih von ihm, in» 
dem er ihn umarmte, mit den. Worten: „Leben Sie lange 
wohl, lieber Mann, und jeien Sie ſtets mein Freund. ch 
habe Sie wegen Ihrer Schriften fehr Hoch gefchäget, aber 
ih ſchätze Sie wegen Ihres Charafterd und Ihrer Sitten 
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noch weit Höher.” Cine gleiche Verehrung genoß Gellert 
von den Frauen der höchften Stände. Ungeachtet feiner 
fchlichten Haltung bewies Gellert in all dieſen Verhältniſ— 
fen, daß er fich durch fcharfe Beobachtung der Welt aud) 
einen feinen Taft des Umgangs angeeignet hatte und vor 
Allem die Höflichkeit befaß, die aus dem Herzen kommt; 
fo erfchien er zugleich liebenswürdig und jelbftbewußt, ohne 
jemals unbejcheiden oder zudringlich zu fein. Bornehmlich 
zeichneten ihn die Gräfinnen Uhlefeld, Trautmannsdorf und 
- Sarrach auf das verbindlichfte aus und bewiejen ihm ein 
herzliches DBertrauen. „Die Damen,‘ fchreibt Gellert, 
„erweiſen mir faft durchgängig mehr Vertrauen und Ach— 
tung, als. die Mannsperjonen, und ich verfiehe die Urſache 
nicht. Vielleicht bin id) gegen die erften ohne mein Wiffen 
freundlicher und gefprächiger, als gegen die andern. Die 
meiften Menfchen haben mich für einen angenehmen Ge— 
fellfchafter gehalten, und warum? weil ich munter und wigig 
gethan habe? Nichts weniger; weil ich fie achtſam ange- 
hört, wenig und zu rechter Zeit geantwortet und felten von 
mir und meinen Schriften gefprochen habe.’ — Als die 
Gräfin Trautmannsdorf abreifte, ging ©ellert voraus an 
die Prager Straße. Sobald ihn ihre Leute auf der Kutfche 
gewahr wurden, riefen fie: Salt, dort fteht der Herr Pro— 
feffor. Er füßte der Gräfin noch die Hand. „O das ift 
zu viel Sreude, zu viel Ehre für mich,” fagte die Gräfin ; 
„leben Sie wohl, lieber Herr Gellert, und denfen Sie oft 
an mich, Ihre Freundin!“ — Nach der legten Carlsbader 
Eur verweilte Gellert noch einige Zeit in Bonau, auf Der 
Neife wie auch dort: von feinen Leiden jchwer heimgefucht. 
„Sp demüthigt mich Gott,’ fchreibt er an feine Freundin, 
Demoifelle- Lucius in Dresden, „damit der eingefogene Bei- 
fall von Menjchen mein Herz nicht mit Stolz und Ver— 
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trauen zu mir aufblähe, und damit, wenn Andere nichts 
ald Guted an mir bemerfen, ich defto mehr mich an meine 
Fehler und Gebrechen erinnern möge, die fie nicht wiffen 
und nicht wiffen fönnen. Der Beifall der Menfchen ift, 
wie der Reichthum, eine wichtige Wohlthat, dafür wir Gott 
tanken follen, aber leicht überlaffen wir ihm unfer Gerz 
sum abgöttifchen Altare.“ 

Als nad) dem Kriege der Hof wieder von Warfchau 
nah Dresden zurüdfehrte (Ende März 1763), wiberfuhren 
ihm auch von der hurfürftlichen Bamilie viele Auszeichnun- 
gen, Die Unterredung, welche Gellert im Auguft 1763 
mit der Prinzeffin Chriftine Hatte, laßt uns erkennen, in 
welhem Maße felbft in ven franzöfifch gebildeten Hofe 
freiien — die Prinzeſſin gefteht ihm, in achtzehn Mona- 
ten fein Deutfch gefprochen. zu haben — jeine Schriften 
gelefen und anerfannt wurden. Sie Fannte alle feine 
Shriften und fprach mit offenfter Herzlichkeit über feinen 
Werth und fein Verdienſt. Am 5, October 1763 ftarb 
der König und Kurfürft Auguſt III., deſſen ſchlechte Ver— 
waltung dem Lande eben fo tiefe Wunden geſchlagen hatte, 
wie die verkehrte Politik während des flebenjährigen Krie- 
ges. Nach der kurzen, die fehönften Hoffnungen erweden- 
den Regierung des trefflichen Friedrich Chriftian folgte 
Friedrich Auguft, anfangs unter Vormundſchaft feines 
Oheims Xaver. Der junge Fürſt, deffen Mutter ſchon 
Gellerten viele Beweife ihrer Hochfchägung gegeben hatte, 
behandelte ihn mit befonderer Auszeichnung. Bei feinen 
mehrmaligen Befuchen in Leipzig in der Beit von 1765 
bis 1769 ließ er fich und feinem Hofgefolge von Gellert 
einige wiffenfchaftliche Vorträge halten. Einige waren feinen 
moralifchen Worlefungen entnommen; als einzelne dadurch 
veranlaßte Vorträge befigen wir bie —— „von der 

Schaefer's deutſch. Liter. des 18. Jahrh. J. 
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Befchaffenheit, dem Umfange und dem Nutzen der Moral‘ 
(1765 auf der Umniverfitätsbibliothef zu Leipzig borgetra- 
gen) und die 1767 gehaltene Vorlefung ‚‚von den Urſa— 
chen ded Vorzugs der Alten vor den Neuern in den ſchö— 
nen Wiffenfchaften, befonders in der Poeſie und Bered- 
famfeit.” Bei dem legten Bejuche Hatte Gellert jo jehr 
gefallen, daß der Kurfürft von ihm eine Abfchrift feiner 
moralifchen Vorlefungen verlangte, um fi, wie er fagte, 
daraus zu belehren. Der Kurfürft fchenfte ihm mit eige- 
ner Hand und unter den fchmeichelhafteften Ausdrücken fein 
Portrait und eine Schreibtafel. Das Gedicht, in welchem 
Gellert feinen Dank für diefe Gnade ausfprah — es fand 
fich nach feinem Zode unter feinen Papieren — ift wohl 
das legte, das aus jeiner Feder gefloſſen ift. 

Bu der Herausgabe feiner Vorleſungen ließ er fich bei 
feinen. Zebzeiten, jo oft auch der Wunfch ausgeiprochen war, 
nicht bewegen, fihon aus dem Grunde nicht, weil ber 
Abdruck ihn genöthigt Hätte, feine Moralvorträge an der 
Univerfttät aufzugeben. Doch fuchte er fie noch kurz vor 
feinem Tode zu verbeffern und übertrug in feinem letzten 
Willen das Gefchäft der Herausgabe feinen Breunden Adolf 
Schlegel und Heyer. 1768 bereitete er eine Geſammtaus— 
gabe feiner Werfe vor, gerieth aber durch das Redactions— 
geichäft in eine fo fieberhafte Aufregung, Daß der Arzt in 
ihn dringen mußte, die weitere Beforgung Andern zu über- 
laſſen. | : 

Seine Gefuncheit war indeg immer fehmwächer gewor— 
den; er war mit dem Gedanken an die Nähe des Todes 
vertraut. Der Kurfürft theilte die allgemeine Beſorgniß 
und ließ, damit e8 dem Leidenden nicht an Bewegung feh— 
len möge, für ihn ein ficheres, fanftes Pferd aus feinem 
Stalle ſammt Zaum und Sattel nad) Leipzig führen, eine 
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Gunſt, über die, ſo leicht es auch einem Fürſten war ſie 
zu gewähren, Gellert eine findliche, rührende Freude em— 
pfand. Und will man noch Beweife von der ungemeinen 
Verehrung, die Gellert genoß, fo find es gewiß die Aeuße— 
rungen der Theilnahme, die man weit und breit für Dies 
Gejchen? bewies, die ganze „Geſchichte vom Furfürftlichen 
Pferde,’ wie ed unter den DBerwunderungen der Leute nach 
Keipzig gebracht wird, wie man in Leipzig demjelben nach- 
läuft, „wie fich der Mann, der es füttert, ein Capital von 
den Trinfgeldern fammelt, die er täglich erhält, wenn er 
das Pferd, wenn er Sattel und Zeug, den Baum von 
Golde und die Hufeifen von Silber, woraus fie die Er- 
zählung gemacht hat, vorzeigt”‘. orrefpondenten wurden 
mit Fragen beftürmt, um zu berichten, wie das Pferd aus— 
fehe und wie e3 fich geberde. Danfbar gedenkt Gellert 
diefes Huldbeweifes feines Fürften in dem Dedicationd- 
jchreiben, mit dem er 1769 den erften Band feiner „ſämmt— 
fichen Schriften‘ dieſem zueignete. Auch bei der legten 
Zufammenfunft mit dem Kurfürften zur Beit ber Herbſt— 
meffe erhielt er von ihm die freundlichften Aeußerungen 
der Liebe und Theilnahme. In denfelben Jahre, dem letz— 
ten feines Lebens, machte Gellert eine Reife nad) Meißen 
und Haynichen, den geliebten Stätten feiner Jugenderinne- 
rungen. Er fühlte, daß er fie nicht wiederfehen werde, 
„Sch habe,” fchreibt er am 22. Mai, „von meiner Vater- 
ſtadt mit Gebet und Thränen Abſchied genommen, auch mit 
beſonderer Erinnerung an gewiſſe Jahre meiner Jugend. 
Gott ſegne fie und die Meinigen, und erbarme ſich meiner!” 

Nachdem er ſchon feit längerer Zeit nur durch Ärztliche 
Mittel die Verrichtungen der Organe in ihrem natürlichen 
Gange erhalten hatte, ftellte fich in den erften Decemberta- 


gen eine völlige Stodung derſelben ein, welche aller medi— 
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einifchen Kunft trotzte. Wie nachmald die Section der 
Leiche erwied, war der Zuftand feines Organismus von 
folcher Art, daß Feine menjchliche Hülfe feine Rebensdauer 
länger zu friften vermochte. Er hatte die Gewißheit, daß 
fein Tod. nahe jei, und ſah ihm mit der freudigen Zuver— 
ficht eines gläubigen Chriften entgegen, ftet durch den 
Troft der Religion unter den Schmerzen, Die feiner Aufld- 
fung vorangingen, ſich ftärfend. Bier Tage vor feinem 
Tode traf er mit Baffung feine legten Anordnungen; dann 
erhob er fich ungeachtet feiner fchon großen Entfräf- 
tung auf feinem Kranfenlager, entblößte fein zum Theil 
ſchon graues Haupt und fprach ein feuriges Gebet, indem 
er fich bemühte, alle die befonderen Wohlthaten, die er in 
feinem Leben genofjen hatte, in fein Gedächtniß zurückzu— 
rufen; in feine Bitten um die göttliche Gnade fchloß er 
die Namen feiner Freunde und vieler geliebter Schüler, 
jo wie die Regierung feines Landes ein. Mehrmals erbat 
er fich die Stärkung des heiligen Sacraments; die religid- 
jen Empfindungen überwogen feine förperlichen Schmerzen 
fo ſehr, daß er niemals Elagte, fondern nur feine Freunde 
erfuchte für ihn zu beten. „Mir ift Barmherzigkeit wider- 
fahren — Barmherzigkeit widerfahren!” hörte man ihn 
einmal mit fichtbarer Freudigkeit ausrufen; „dies ift auch 
mein Glaubensbekenntniß, auf das ich jet Iebe und fterbe,” 
— und dann erging er fich im lauten Lobe dieſer göttli- 
chen Barmherzigkeit. Unter den empfindlichften Schmerzen, 
welche die Entzündung ber innern Organe begleiteten, be- 
ſchäftigten fich feine Gedanfen mit den Keiden des Erlöfers, 
der um feiner Begnadigung willen weit mehr erduldet habe. 

Sobald der Kurfürft von Gellert's Krankheit erfuhr, 
jandte er einen feiner gefchidfteften Leibärzte, Demtani, nach 
Leipzig. Obwohl diefer Feine Hülfe bringen konnte, fo 
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war ihm doch die zarte Aufmerkſamkeit eine Erquickung; 
die Verſicherung, die ihm Demiani noch insbeſondere von 
der Theilnahme des Kurfürſten und der Bekümmerniß des 
Hofes gab, rührte ihn zu dankbaren Thränen. 

In der Nacht endlich des 13. Decembers glaubte er die 
Annäherung des Todes zu fühlen und wünſchte von feinen 
Freunden zu erfahren, wie lange noch der Icgte Kampf des 
Lebens dauern werde. Auf die Antwort: „Vielleicht noch 
eine Stunde!’ erhob er feine Hände unter den Worten: 
„Nun, Gottlob, nur noch Eine Stunde!” Dann wendete 
er fich mit Heiterfeit im Antlig auf die Seite, betete in 
der Stille unter der Einſegnung ſeines Beichtvaterd und 
unter dem Gebete jeiner am Kranfenlager ftehenden Freunde 
und entfchlummerte in der Stunde der Mitternacht. 

Die Nachricht von Gellert's Tode erregte nahe und 
fern eine unbejchreibliche Betrübnig. Die Nation hatte 
ihren Liebling, Tauſende den Lehrer ihrer Jugend, Diele 
den Freund und theilnehmenden Rathgeber verloren. Es 
war nicht der Dichter, deſſen Verluſt man beweinte, fon 
dern man blickte auf den frommen, dem. höchften Tugend- 
ideal entfprechenden Charakter, den die an feinem Grabe 
trauernde Liebe zu Himmlifcher Reinheit und Vollendung 
über die Schranken des Menfchlichen hinaus erhob. Die 
Trauergedichte, Die zu den überichwänglichiten Lobreden 
wurden, bäauften fich jo jehr, daß man deren einen ganzen 
Band hat jammeln fünnen. Man wallfahrtete zu feinem 
Grabe, wie zu dem eines Heiligen, fo daß der Magiftrat 
von Leipzig zulegt fich veranlaßt ſah, Dagegen ein Verbot 
zu erlaſſen. In Bildniffen und Denfmälern wurden feine 
Züge der Nachwelt aufbewahrt. Gellert war — nad 
Cramer's Worten — von einer mittleren Leibesgröße, und 
wenn ‘er fein immer finfendes Haupt empor trug, mehr 
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Yang als kurz, anfehnli von ©eftalt, aber ſehr Hager. 
&r hatte eine ungemein edle Bildung, eine hohe freie 
Stirn, fehr befeelte blaue Augen, eine hohe und zugleich 
gebogene Nafe und einen wohlgebildeten Mund. Mit we— 
nig treffenden Worten hat Klamer Schmidt dies Bild 
lebenvoll Hingezeichnet: 

Dies find die abgehärmten Wangen, 

Auf welchen nie ein Morgenroth 

Bon Teidenschaftlihem Berlangen 

Und froher Thorheit aufgegangen ; 

Dies ift die Miene, die den Tod 

Als einen lieben Gaft empfangen. 

Sein hohles Geifterauge liegt 

Tief in dem mwarnenden Gefichte, 

Erzählt des Herzens rührende Geichichte, 

Spricht Engeltoferang und rügt 

Die Lafter mehr durch eine weiche Zähre, 

Als Rab’ner oder Swift durch feingedrehten Spott. 


2. Rabener. 


Wie Gellert und Rabener im Leben durch das innigfte 
Breundjchaftöband vereinigt waren, fo ftellt fie auch die 
Geſchichte der Literatur wegen der Aehnlichfeit ihres fchrift- 
ftellerifchen Charakters und ihrer ganzen Iiterarifchen Wirk— 
jamfeit zu einander. Ohne durch geniale poetifche Anlagen 
zu einer tiefgreifenden Umgeftaltung der vaterländifchen Ki- 
teratur berufen zu fein, erwarben ſie fich durch die ge- 
wandte Beherrſchung des von ihnen erwäßlten befchränf- 
teren Gebietes der literarifchen Ihätigfeit, durch das An- 
ſchließen an die in den mittleren Ständen verbreitete Bil- 
dung und die daraus hervorgehende Popularität ihrer 
Schriften, endlich durch die Liebenswürbdigfeit ihres per— 
Jönlichen Charakters einen fo ausgedehnten Krei8 vor 
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Leſern, daß fie als bie Mittelpuncte einer ganzen Bildungs- 
tpoche ericheinen. | 

Die Berhältniffe und die Umgebung ihrer Jugend war 
bei beiden faft glei. Ihr äußeres Leben bietet und wenig 
mehr, ald die einfachen Erlebniffe des Gelehrten und Be- 
amten. Weder eine tiefempfundene Jugendliche, durch welche 
der ruhige Strom des Dafeind einmal wenigftens zu einer 
‚eöhafteren IBellenbewegung gehoben zu werben pflegt, noch 
‚ein glückliches häusliches Verhältniß fpäterer Jahre giebt 
| und zur Schilderung beider Männer Iebhaftere Barben 
an die Hand. 
| Gottlieb Wilhelm NRabener war am 17. Sep— 
tember 1714 zu Wachau bei Leipzig auf dem dortigen Rit- 
tergute, das im Beſitze feines Vaterd war, geboren. Sein 
Later, der zugleich Anwalt im Leipziger Obergerichte war, 
keftimmte ihn zu den gelehrten Studien und fchicte ihn, 
nachdem er durch den Privatunterricht von Hauslehrern 
‚torbereitet war, im Jahre 1728 auf die Landesfchule zu 
Reifen, wo er an Grabener, nachmaligem Rector von 
Schulpforte, an Gärtner und Gellert fich am engften an— 
ſchloß. 1734 Fam er auf die Univerfität Leipzig, wo 
er neben den juriftifchen Studien fich auch eifrig mit den 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften“ befchäftigte. In demfelben Jahre 
‚1737, im welchem er eine juriftifche Differtatton über bie 
Nilderung der Strafe des Diebftahls verteidigte, verfaßte 
auch fein Gedicht, welches fein einziger Verſuch in Rei⸗ 
men geblieben iſt: „Beweis, daß die Reime in der deut— 
ſchen Poeſie unentbehrlich find‘, eine ſatiriſche Schilderung 
der herkömmlichen Reimgedichte. 

Er widmete fich mit befonderem Fleiße dem Steuer- 
weien,, und da er viel Gewandtheit in Gefchäftsfachen, einen 
talihen Ueberblick beſaß, fo erwarb er fich bald ein folches 
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Bertrauen, daß er fchon im Jahre 1741 zum Steuer 
revifor des Leipziger Kreifed ernannt ward. Died Amt 
hatte zwar mancherlei Befchwerden und Unannehmlichkeiten, 
indem ihm dabei vornehmlich oblag, das Eigenthum ab—⸗ 
zufehägen und die Steuern nach dem Verhältniß des Ei- 
genthbums und der Gewerbe zu vertheilen. Die feinem Cha— 
rafter eigenthümliche Milde und Herzensgüte Fam bei die— 
fem ‚‚menfchenfeindlichen Berufe‘, wie er ihn wohl halb 
im Ernfte nannte, oftmals ind Gedränge. ‚Das Amt eines 
Steuerreviſors““, bemerkt er einmal zu einer Stelle eines, 
Briefe, wo er jenen Ausdruf gebraucht hatte, „tft für 
einen Menfchenfreund fehr traurig, da man bei den auf- 
getragenen Commiſſionen gemeiniglih nur Die drückende 
Noth der erfchöpften Unterthanen ficht, ohne ihnen abhel- 
fen zu fünnen, ja wohl oftmald gar Amtöwegen gezwun— 
gen ift, diefe Noth zu verdoppeln‘. Wie er trotzdem fich 
durch feine Menfchenfreundlichkeit Xiebe erwarb, fo erlangte 
er zugleich den Ruf großer Thätigkeit und Gefchäftsfenntniß. 
Die Gejege der Steuerverwaltung wie der Landeöverfaffung 
überhaupt arbeitete er mit dem größten Fleiße durch, fanı- 
melte die Verordnungen früherer Jahrhunderte aus Land— 
tagdacten und Weferipten und verfah fle mit juriftifchen 
Nachweifen. Schon als Steuerreviſor fchrieb er einen 
Dand, von ihm fcherzweife der Steuerkatechismus genannt, 
der die Geſetze der Steuerverfaffung enthielt. Nachmals 
ftellte er in fünf, mit eigener Hand gefchriebenen Folio- 
bänden die Gefege und Verordnungen zufammen, welche 
fih auf die Landeöverfaffung bezogen. „Seine Gefchielich- 
keit“, fagt fein Biograph Weiße, „zog ihm befländig eine 
Menge Aufträge zu, und er vollzog fie mit der Außerften 
Sorgfalt. Eine verworrene Sache, die durch die vielen 
Hände, durch die fie gegangen, noch verworrener gewor⸗ 
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den, fiel ihm am Ende gemeiniglich zu, und er brachte 
fie glüdtich in Ordnung, Auch befam er nicht felten Auf- 
träge, die bejondere Borfichtigfeit erforderten, und er hatte 
es feiner Klugheit und Nechtichaffenheit, die er feinen Ab- 
ſichten und Betrachtungen aufopferte, zu verdanken, daß 
jelbft diejenigen Perfonen, wider welche feine Entfcheidung 
ausfiel, mit ihm zufrieden waren”, Sein beiterer Sinn 
half ihm über Unannehmlichkeiten Teicht hinweg. Seine 
fatirifchen Schriften betrachtete er als eine Erholung; fie 
entftanden größtentheild auf feinen häufigen Gefchäftäreifen, 
und gerade diefe Berührung mit Leuten verfchiedenen Stan« 
ded gab ihm größere Menjchenfenntnig und mehr geiftige 
Beweglichkeit, als es auf dem Studirzimmer des Gelehrten 
möglich geweſen wäre. 

Heiterfeit und Wig waren bei Rabener eine Naturgabe, 
Seine geiftvolle Unterhaltung z0g Viele in feine Nähe; der 
Öffentliche Tiſch, an welchem er in Leipzig fpeifte, ward 
um feinetwillen al8 ein Ort der Erheiterung angefehen und 
gefucht; allein es war ihm unleidlich für einen Luftigmacher 
zu gelten; er war jchweigiam, wenn er wußte, daß man 
ihn bloß wegen feines wigigen Geſprächs in Gefellichaften 
geladen Hatte, jo daß zulegt Fein Reicher wagte ihn anders 
ald aus Freundſchaft an feine Tafel zu ziehen. Ganz offen 
ergoß fich feine heitere Laune nur im Kreiſe vertrauter 
Freunde, und dieſe wählte er nicht in der Region des 
Glauzes und der weltmännifchen Eleganz, fondern es zog ihn 
mehr zu deu ernften, zuverläffigen Charakteren hin. Gellert, 
Adolf Schlegel, Cramer, Giſeke, kurz jener Kreis, den 
Klopſtock's Wingolf jo treffend charafterifirt hat, waren 
feine VBertrauteften und blieben auch nach der Trennung 
mit ihm in brieflichem Verkehr. Die uns erhaltenen Briefe 
laffen erkennen, wie warm Rabener für Freundſchaft fühlte 
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und von feinen Freunden eben fo wicbergeliebt ward, Der 
an Gifefe Furz nach deſſen Abfchied von Reipzig gefchriebene 
Brief ift ein Seitenftüd zu Klopftod’d unter gleichen Em— 
pfindungen des Trennungsfchmerzes gedichteten elegifchen 
Ode und eined der vielen Zeugniffe von der innigen Liebe, 
die jenen poetifchen Sünglingsbund vereinigt hatte. 

In den Zeitraum von 1740 bis 50 fällt vornehmlich 
Rabener'3 productive Thätigfeit. Den Vers, den er in feiner 
erftien Satire mit geringem Glück verfucht hatte, gab er 
auf und jchrieb feine fatirifchen Sittengemälde in Proſa. 
Sie erfchienen 1741 in den Schwabefchen Beluftigungen, 
dann in den Bremer Beiträgen und deren Fortſetzung, den 
vermifchten Schriften zum Vergnügen des Verſtandes und 
Witzes. 1751 begann er fie zu fammeln. Sie wurden bei 
Rabener's Lebzeiten jehr gefchäßt und machten Rabener zu 
einem der populärften und gelefenften Schriftfteller der da— 
maligen Generation. 

Rabener's Satiren find nicht ald Humoriftifche Lebens— 
bilder aus einer Iebhaften Phantafle und einer poetifchen 
MWeltanfchauung hervorgegangen; fie ſchildern nicht die 
menschlichen Schwächen und Thorheiten in bedeutenden Le— 
bensverhältniffen, noch haben ſie die ſcharfe Charakteriſtik 
des Lächerlichen, wie wir fie 3. B. bei feinem nächften 
Borgänger Lifcov finden. Allein, war e8 unter den damaligen 
Öffentlichen Zuftänden für einen hellblickenden Geift fchwer, 
die Satire zu unterlaffen, jo war es zugleich fchwer, fte zu 
fhreiben, ohne fich dem Gefchrei der Menge auszufegen. 
Wie mußte nicht Liſcovb, weil er einen erbärmlichen Autor 
in jeiner Lächerlichfeit gezeigt hatte, das Recht der Satire 
berfechten! und doch hatte er nicht das allgemeine Verdam— 
mungdurtheil von dem Satirifer abwenden können. Rabener 
bat feine ungleich zahmeren Satiren gleichfall3 mit aus— 
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führlichen Schutzreden begleitet, aus denen von vornherein 
erfichtlich wird, auf welch ein Fleines Gebiet er feine Sa— 
tire bejchränfte. „Wer den Namen eines Satirenfchreibers 
verdienen will,” heißt es in feinem VBorberichte von Miß- 
brauch der Satire, „deſſen Gerz muß reblich fein. Er muß 
die Tugend, die er Andre lehrt, für den einzigen Grund 
des wahren Glücks halten. Das Ehrwürdige der Religion 
muß feine ganze Seele erfüllen. Nach der Religion muß 
ihm der Thron des Fürften und das Anfehn der Obern das 
Heiligfte fein. Die Religion umd den Fürften zu beleidigen 
ift ihm der ſchrecklichſte Gedanke. Er liebt feinen Mitbür- 
ger aufrichtig. Iſt dieſer Tafterhaft, fo liebt er den Mit- 
bürger Doch und verabjcheut den Lafterhaften. Die Lafter 
wird er tadeln, ohne der öffentlichen Bejchimpfung bie 
Perfon desjenigen auszuftellen, welcher Tafterhaft ift und” 
noch tugendhaft werden kann. Er muß eine edle Breude 
empfinden, daß fein Spott dem DVaterlande einen guten Bür- 
ger erhält und einen andern zwingt, daß er aufhöre lächer- 
ih und lafterhaft fein. Er muß die Welt und das ganze 
Herz der Menfchen, aber vor allen Dingen muß er fich felbft 
fennen. Er muß liebreich fein, wenn er bitter if. Er 
muß mit einer ernfthaften Vorſicht dasjenige wohl über: 
legen, was er in einen fcherzhaften Vortrag einfleiden will.‘ 
Dieſem Bilde ftellt er das der muthwilligen Satiriker gegen- 
über: „Sie fpahen die Fehler des Andern aus, nicht ihn 
zu beffern, fondern ihn lächerlich zu machen. Sie find froß, 
daß es Fehler nicht, fonft Fönnten fie nicht wißig fein.‘ 
Er tadelt daher die, welche alle Stände geißeln und die 
Aufführung ber Obern verhaßt und lächerlich machen wollen ; 
dies jei ein uͤbereilter Eifer, der fich mit nichts entfchul- 
digen laſſe. Eben fo jehr weilt er die Angriffe auf Lehrer 
der Jugend und Geiftliche von ſich und ift ſtolz darauf, in 


108 Erftes Bud. HI. Gap. 


feinen fatirifchen Schriften Alles mit Sorgfalt vermieden 
zu haben, was einigen Leichtfinn gegen die Religion ver— 
rathen könnte. Er rechnet es fich zu ganz befonderm Vor— 
zuge an, feine Satiren ganz allgemein gehalten zu haben, 
Sp Eleinlicy dachte man in Rabener’3 Umgebung, daß man 
zu feinen Satiren wie zu Gellert's Luftfpielen die Originale 
in Leipzig nachwies, und ihn wie feinem Verleger Briefe zu— 
gefchiekt wurden, in denen die Perſonen angegeben waren, 
welche er gemeint haben follte. „Sie können es ficher glau— 
ben,‘ fagt Rabener, „ich meine niemanden, als Diejenigen, 
welche willen, wen ich gemeint habe.‘ Dieje Selbftcharaf- 
terifti£ macht es begreiflich, daß eine folche Satire farblos 
und matt werden mußte. Die Figuren in den Rabener— 
ſchen Satiren gehören fammtlich zu der niedern Claſſe der 
Läacherlichen, friechende Oratulanten, armfelige bettelnde Poe— 
ten, gelehrte Pedanten, alte beirathsluftige Jungfern und 
Wittwen, ungebildete adelsſtolze Dorfjunfer. Da dieſe, we— 
nigſtens in den damaligen Formen, aus dem Leben größ— 
tentheils verſchwunden ſind, ſo haben jene Schilderungen 
ihren Reiz für die Nachwelt faſt ganz eingebüßt; auch die 
Breite und Kraftloſigkeit des Stils, deſſen leichten Fluß man 
zu jener Zeit zu rühmen Grund hatte, vermag den Leſer 
jetzt nicht mehr zu feſſeln. Am anziehendſten ſind noch ſeine 
Abhandlungen über Sprichwörter, weit mehr als die früher 
ſehr geprieſenen „ſatiriſchen Briefe,“ die ſich in den klein— 
lichſten Dorfverhältniſſen bewegen. 

Mit den Abhandlungen über Sprichwörter und 
dem Märchen vom erſten April beſchloß Rabener ſeine 
ſchriftſtelleriſche Laufbahn. Er war 1753 als Steuer: 
feeretär nach Dresden verfeßt worden und fürchtete, im 
diefem Amte und in den Umgebungen des Hofes als Sa— 
tirifer Anftoß zu erregen. „Die Thoren aus den Paläſten“, 
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fihreibt er an Weiße, „und den Antichambern find mir 
zu gefahrlich, und (im Vertrauen!) fe find nicht die klein— 
ſten“. Er machte feinen feften Entfchluß zu allgemeinem 
Bedauern der Kefewelt, deren Liebling er damals wie Gel- 
lert war, in der Vorrede zum legten Bande feiner fatiri- 
fchen Schriften befannt: „Ein ernfthafteres Alter, Gefchäfte, 
die täglich gehäuft werden, ter Verluft der beften Breunde, 
eine argwöhnifche Vorficht, die meinem igigen Stande viel- 
leicht noch unentbehrlicher ift, als fie mir vor drei Jahren 
war, Leer, die noch immer gewohnt find zu lachen, fo 
lange fie über Andre: lachen, und. welche unverföhnlich 
wären, fobald fie glauben, ihr eignes Geftchte im Spiegel 
zu feben, der geichwäßige Vorwitz der Ausleger, welche 
immer boshaft genug find, Schlüffel zu machen, wo feine 
Schlüffel nöthig find, die tückiſche Bosheit dererjenigen, 
welche fich getroffen finden und fchweigen, und welche Doch 
bämifch im Namen dererjenigen feufzen, die gewiß nicht 
gemeint und gewiß nicht getroffen find, Die beleidigende 
Unbilligkeit des witigen Pöbels, welcher immer an dem 
Orte, wo der Berfafler fehreibt, die Originale zuerft fuchet, 
eine Unbilligfeit, die mir bei meinem gegenwärtigen Amte 
doppelt empfindlich fein muß: alles dieſes find Urfachen, 
welche mir meinen Vorſatz ernftlich machen‘. Ungeachtet 
dieſes Vorſatzes feste er doch in feinen Erholungsftunden 
feine fatirifchen Schriften fort; die Herausgabe follte erft 
nach feinen Tode erfolgen. Seine Freunde rühmen bie 
„Entzückungen oder Gefichte, in denen eine fehr kühne 
Satire geherricht haben fol. Auch ein Xuftfpiel „der 
Breigeift‘‘ ward von ihm entworfen und bis zum vierten 
Aete ausgearbeitet; dem Entwurf nach würde e8 ein Sei— 
tenſtück zu den Gellertfchen Luftfpielen geworben fein. 

Der ftebenjährige Krieg brachte für ihn unruhige und 
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forgenvolle Jahre. Seine bisherigen Amtsgejchäfte rubten, 
und er erlitt an feinem Einfommen große Einbuße. Indeß 
ehrten die Preußen auch in ihm den berühmten Schrift« 
fteller; er wurde Son vielen preußifchen Offizieren und 
Beamten aufgefucht und fand bei ihnen viel Geſchmack und 
Belefenheit. Den Bringen Heinrich jah er mehrmald und 
nahm fich „als ein deutjcher Patriot‘ gegen ihn der ver- 
achteten Nationalliteratur an. Briedrich der Große wünfchte 
ibn (1757) ebenfalld zu fprechen und willigte in Rabener’s 
Wunſch, daß die Unterredung in deutſcher Sprache geführt 
werden folle; jedoch da der König fchnell wieder von Dres— 
den aufbrach, fo fand die Audienz, bei der Rabener bie 
beutfche Mufe Fräftig zu vertreten hoffte, nicht ftatt. 
Hatten ihn ſchon die Kriegdunruhen 1759 zu einer 
Flucht aus Dresden genöthigt, fo traf ihn das härtefte 
Unglüd bei dem Bombardement im Jahre 1760. Ein 
Brief an feinen Freund, den Gabinetöfeeretär Verber in 
Warſchau, fchildert ausführlich, wie angftvolle Tage er 
auögeftanden, wie fein Haus in feiner Abwefenheit einge- 
äfchert ward, und feine ganze Habe und feine Papiere ein 
Raub der Flammen wurden. „Die witzigen Manuferipte‘, 
heißt e8 darin, „welche nach meinem Tode follten gedruckt 
werden, find zum fräftigen Troſte der Narren Fünftiger 
Beit alle, alle mit verbrannt. Nun verlohnt es beinahe 
die Mühe nicht, daß ich fierbe, weil nach meinem Tode 
weiter nichts gedruckt werden Fann’. Obgleich diefer Brief, 
welcher gleich darauf in vielen Abjchriften verbreitet und 
wider Rabener's Willen gedruckt ward, den Charafter 
feines Verfaſſers das berrlichfte Zeugniß redet, der mitten 
im Unglüd fich die heiterfte Ergebung und Gelaſſenheit 
bewahrte, jo ward dennoch dieſe fcherzhafte Schilderung, 
die mehr ald alle feine Satiren fich auf die Höhe des ech— 
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ten Humors erhebt, von den Zeitgenoffen, Die feinen Spaß 
verftanden,, jehr übel gedeutet, als habe Rabener fein Mit- 
gefühl für Die Leiden Anderer gehabt, da er fogar darüber 
habe ſcherzen können. Rabener bielt eine öffentliche Recht- 
fertigung für nöthig, und noch fein Biograph Weiße fucht 
ded DBreiteren darzuthun, dag man im Unglück Iuftig fein 
fönne, ohne darum ein hartes Derz zu haben. Diejer Um— 
Rand mag auch Rabener entfchuldigen, wenn er, um nicht 
die Ruhe feines Lebens aufs Spiel zu feßen, als Satirifer 
behutſam und bedachtig verfuhr. 

Der Friede und der bald darauf erfolgende Regierungs- 
wechjel führte für Rabener eine glüdliche Veränderung 
feiner Zage herbei. „Sie würden‘, fchreibt er an einen 
Sreund, „Dresden kaum mehr fennen; fo aufgeheitert, fo 
freudig, jo hoffnungsvoll find wir bei unfrer neuen Herr— 
Schaft, die wir ald Vater und Mutter lieben. Wie leicht 
ift es doch einem Fürften, von feinen Unterthanen geliebt 
zu werden’! Rabener ward zum Steuerrath ernannt. Die 
Art, wie er fich darüber gegen feinen Freund Weiße aus— 
fpricht, ift ein Zeugniß feiner edlen, uneigennügigen Den- 
fungsart. „Man ließ mir verfchiedene Vorfchläge zu an— 
dern Aemtern thun, wo ich einen noch höhern Rang, und 
bei dem einen Vorjchlage mit weniger Arbeit eine anjchn- 
liche Verbefferung haben konnte. Ich babe fie alle unter- 
thänigft verbeten und geäußert, daß ich die Arbeit nicht 
ſcheue, mehr Befoldung nicht nöthig babe, feinen höhern 
Rang verlange und, fo lange ich lebte, bei der Steuer 
zu bleiben wünjchte, wo ich meine Arbeit ſchon kenne 
und meiner Vorgeſetzten Gewogenheit, Vertrauen und 
Breundfchaft habe”. 

Zu einer Wiederaufnahme feiner fehriftftellerifchen Ar- 
beiten lich er fich nicht bewegen, „Sein Spott’, äußerte 
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er, würde jeßt nicht mehr Tachend, fondern bitter fein, da 
er noch mehr Bosheit ald Thorheit habe Fennen lernen, und 
endlich, feßte er fcherzend Hinzu, wolle er auch den Nar- 
ren die Breude, Die ihnen das Bombardement von Dresden 
gemacht habe, nicht verderben. Alles, wozu er ſich auf 
Weiße's Bitten verfland, war eine Sammlung von Briefen 
zufammenzuftellen, die nach feinem Tode der Deffentlichkeit 
übergeben werden follten, womit er im Voraus Weiße be— 
auftragte. Wenn wir die unbedeutenden Brieftändeleien mit 
einigen Frauenzimmern ausnehmen, fo find diefe Briefe 
ein ſchätzbares Denfmal der trefflichen Eigenfchaften feines 
Charakters. | 
Nur wenige Jahre war ihm noch vergönnt in voller 
Gefundheit und Kraft des Geiftes zu verleben. Im Jahre 
1767 befam er den erften Schlaganfall. „Der erfte Schritt 
zum Grabe,‘ fchreibt er an Weiße, „wäre alfo gethan. 
Wann fommt der zweite? Wie Gott will. Ich bin nur 
froh, daß es die linfe Seite getroffen. Vielleicht macht e8 
bald aus, ohne mich lange zu martern. Ich bin zu Allem 
bereit.‘ Mit diefer gefaßten Stimmung, die noch manch— 
mal mit dem Gedanken an den Tod fcherzen Eonnte, fah er ihm 
entgegen. Ein Aufenthalt in Garlsbad brachte ihm Feine 
Stärkung. Nach einem zweiten Schlaganfall im März 1769 
erholte er fich nicht wieder, auch feine Munterfeit nahm 
ab; doch war ed ihm eine Erquidung, zur Meßzeit feine 
Leipziger Breunde zu befuchen, „Ich fah ihn,‘ berichtet 
Meiße, „noch ein Baar Mefien, aber ich erfannte nur ſchwach 
meinen ehemaligen gefellfchaftlichen, luſtigen Freund, der 
Leben und Bröhlichkeit in jede Geſellſchaft mitbrachte. . . , 
Er Fam zu feinen Breunden mehr, um bei ihnen auszu— 
ruben, als fich bei ihnen zu vergnügen. Geine Einfälle 
waren immer noch munter, aber fie waren feltener, und er 
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wiederholte oft die alten. Seine Amtsarbeit wurde ihm be— 
jchwerlich, und er brauchte Gehülfen, mit einem Worte, fein 
Geift fchien in dem Streite mit feinem Körper, den er fo 
lange ausgehalten. hatte, endlich. unterzuliegen.‘‘ In der 
Oftermeffe 1770 fahen ihn feine Leipziger Freunde zum 
legtenmal. „Sein Abfchied war wehmüthig, nicht weil er 
glaubte, Daß es der letzte fein würde, fondern weil er fich 
genöthiget jah, ihn auf ein ganzes Jahr zu nehmen, da er 
indfünftige nur alle Oftermeffen hieherkommen wollte.” 
Nach einem Teidlichen Winter erfüllte ihn die Hoffnung auf 
die bevorftehende Oſtermeſſe mit Freuden; allein fein kör— 
perlicher Zuftand ward im März immer bedenklicher; zu 
den Schwindelanfällen traten Bieber Hinzu; der Arzt jah 
einen nahen Schlag vorher. Am Morgen des 22. März 
1771 machte. ein plöglicher Tod, wie er ihn fich gewünfcht 
hatte, feinem Xeben ein Ende, Allgemeine Liebe folgte ihm 
ins Grab. 


3. Die Brüder Schlegel. 


„Blühe du Geſchlecht der Schlegel,’ — fehrieb Gellert 
im Vollgefühl freundfchaftlicher Anerkennung, die zu einer 
prophetifchen Ahnung ward — „und nie fehle es dir an 
Männern, welche die Menfchen weife und glücklich machen, 
wie an Beförderern des Gefchmads und der Tugend! Der 
Segen eines rechtichaffenen, gelehrten, aber unglücklichen 
Baterd ruhe immer auf feinen Nachfommen, wie er jo 
fihtbar auf feinen Söhnen ruht!” Der Vater und Groß— 
vater Diefes in der Geſchichte unferer Literatur unfterblich 
gewordenen Gefchlechts war der Appellationsrath und. Stifts- 
ſyndieus Johann Friedrich Schlegel’ zu Meißen. _ 

Johann Elias Schlegel, der ältefte der drei Söhne,ehieer. 

Schaefer's deutsch. Piter. des 18. Jahrh. 1. 8 
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welche fich Durch ihre Literarifche Ihätigfeit einen Namen 
erivorben haben — ein älterer Bruder widmete fich der 
Rechtögelehrfamfeit und ward ein geachteter Geſchäftsmann 
— war am 28. Ianuar 1718 zu Meißen geboren. Sei— 
nen erften Unterricht erbielt er durch Privatlehrer im Haufe 
des Vaters, der fich auch felbft mit der Bildung feiner 
Kinder forgfältig beichäftigte und als ein vielfeitig gebil- 
deter Gelehrter, der auch mit der Poeſie vertraut war, 
ihnen noch in fpäteren Jahren ein einfichtsvoller Rathgeber 
blieb. Durch Hanke's und Neukirch's Gedichte ward des 
Knaben Talent für Die Poeſie zuerft angeregt, jo daß er 
ſchon im zwölften Jahre feine Versübungen begann. Seine 
frühe Neigung zum Drama bildete fich zuerft durch die 
Lecture des Plautus aus, Durch den er fich bei feiner da— 
mals noch geringen Kenntniß des Lateinifchen mit großer 
Anftrengung hindurcharbeitete. Mit feinem funfzehnten Jahre 
wurde er der firengen Zucht der Schulpforte übergeben, 
wo er wegen feiner vorgerücdten Kenntnifje gleich in eine 
der höhern Abtheilungen der Schule vorrüdte, fo daß er 
von den ſechs gejeglichen Jahren vier in der oberften Claſſe 
zubrachte. Da feine Kenntniffe feinen Jahren voraudgeeilt 
waren, jo hatte er dadurch Gelegenheit, in die clafftfchen 
Studien gründlich einzubringen. Für beutfche Dichtkunft 
ſchon sorgebildet, wurde er Durch das Vorbild der Alten 
zur Nachahmung in deutfcher Form angetrieben. Er über- 
jegte metrifch (in Alerandrinern) den vierten Gefang von 
Virgil's Landbau und einige horazifche Epifteln. ‚Wenn 
' beine Poeſie“ — das war der treffliche Rath, den ihm 
jein Bater gab — „ein wahrbaftes Leben befommen foll, 
ſo fuche dann und wann eine Epiftel aus dem Horaz zu 
überjegen. Alsdann wirft du erft merfen, was Verſe find. 
Denn aus den beigelegten Proben deiner Poeſte fehe ich 
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zwar, daß du eine natürliche Dispofttion dazu haft, aber 
es ift nicht genug Neelles darin. Die mehreften find Ieer, 
ſowohl an Kennzeichen einer Xectüre als auch an reifen 
Gedanken.” Inder blieb er nicht bei den Iateinifchen Dich- 
tern ftehen, fondetn erwarb fich auch eine gründliche Kennt- 
ig der griechifchen Sprache; er überfegte Zenophon’s Cy— 
ropadie und Sophokles' Elektra; dadurch gelangte er wies 
ter auf das Dramatifche Gebiet. Hatte Gottſched die 
Regeln der griechifchen Tragödie nur aus zweiter Hand 
von den franzöftichen Draniatifern und Kritifern ges 
ichöpft, fo ging Schlegel auf die Griechen felbft zurück, 
Nachdem er den Euripides gelefen hatte, verfaßte er als 
Nahahmung ein Trauerjpiel Hecuba und (nach defien 
Iphigenia) Die Geſchwiſter in Taurien. Ein drittes 
Trauerfpiel Dido wurde ebenfalld in Schulpforte verfaßt. 
Seine Mitfchüler nahmen an feinen dramatifchen Verſu— 
chen einen fo regen Antheil, daß fle ohne Vorwiſſen der 
Lehrer in einer abgelegenen Zelle eine Aufführung veran— 
falteten, wozu Decorationen und Coſtüme nothdürftig zu= 
fammengebracht wurden. Einer berfefben rühmt nicht nur 
Schlegel's ausgezeichnete Kenntniffe (auch in der Mathema- 
tif), fondern auch fein edles Bertagen und feine Herzens 
güte. Sein Benehmen war ernft und gemefien, etwas zus 
rückhaltend. In dem Momente der Dichterifchen Begeiſte— 
rung, fo wenig man auch in feinen Werfen ein dithh— 
rambifches Feuer wahrnimmt, fehten fein Wefen ſich völlig 
zu verändern. „Tiefſinn und Feuer,’ berichtet fein Bruder 
Adolf, „blickten alsddann aus feinen Augen. Geine ganze 
Bruft war in Arbeit, fle athmete fehneller, und ihr Ath— 
men ging in ein, obwohl nicht wildes, doch Tebhaftes 
Schnauben über. Im diefen Zuftande goß er feine Verſe 
in vollen Strom oft zu Hunderten hin. Aber oft ſtrich 
8* 
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er des Morgens darauf mehr als die Hälfte durch oder 
zog ſie enger zuſammen oder achtete es nicht, ſie zu drei— 
ßigen, vierzigen wieder umzuſchmelzen, und zwar in glei— 
cher Begeiſterung, die ſich im Durchleſen, wenn ihm hier 
und da eine neue Idee aufſtieß, ſchnell wieder entzündete. 
Denn auch für ſich allein durchlas er ſeine Verſe mit eben 
dem Feuer, mit welchem er ſie niederſchrieb, und im Aus— 
beſſern war er unermüdet. In der That wird ſich unter 
jeinen Tragödien faft Feine finden, die er nicht ftüchveife 
zu mehreren Malen faft ganz umgegoffen.’ Eben fo ver— 
fichert Gellert, daß er in feinen Tragödien ganze Aufzüge 
umarbeiten Ffonnte, ohne darüber zu Flagen. „Der Ente 
wurf zu einem Trauerſpiele“ — feßt Diefer hinzu — „war 
ihm eine fehr angenehme Belchäftigung, und er pflegte ihn, 
wie Racine, oft ganz profaifch aufzuſetzen.“ 

Der dichterifche Ruf des Jünglings war ſchon fo groß, 
daß im Jahre 1739, wo er die Schule verließ, feine „Ge— 
jchwifter in Taurien“ in Zeipgig von der Neuberfchen Truppe 
aufgeführt wurden. Mit einer Rede über die Verbindung 
son Deftreih und Toscana nahm er im März diefes Jah— 
red von Schulpforta Abjchied und begab fich auf die Unt- 
verfität Leipzig, wo er dem Wunfche des Vaters zufolge 
fihb der Geſchichte und der Rechtsgelehrfamfeit widmete, 
ohne deßhalb von den Humaniftifchen Studien. fich abzu= 
wenden, Mit diefen machte er fich durch Ueberfegen des 
Eicero und Xenophon vertrauter und ward vornehmlich 
durch Chriſt's Vorleſungen über Plautus ange- 
zogen. Der gründliche Mafcov ward fein Lehrer in der 
Geſchichte. Gottjched, der damals mit dem Plan der Her— 
ausgabe der deutſchen Schaubühne umging, war jehr er— 
freut, in ihm ein deutfches dramatifches Originalgenie ge⸗ 
wonnen zu haben und hatte noch ein ſo großes Anſehen 


Elias Schlegel. 117 


als Kritifer, Daß der junge Dichter ein Mitglied feiner 
„Nednergefellfchaft‘ wurde und ihm feine dramatifchen 
Manuferipte zur Beurtheilung übergab. 1741 vollendete - 
Schlegel feine Tragödie Hermann; fie Fam in Leipzig zur 
Aufführung und erhielt einen Platz in Gottſched's deutfcher 
Schaubühne Es folgten die Luftfpiele „der gefchäftige 
Müfftggänger‘ und „die Pracht in Landheim.“ Da er 
gegen die herkömmliche Gewohnheit den Vers im Luftfpiel 
anzuwenden wagte, fo fchrieb er zu feiner Rechtfertigung 
die Abhandlung ‚‚über die Komödie. in DVerfen. Seine 
‚DBergleichung Shakſpeare's und Andreas Gryph's“, zu 
welcher er durch eine 1741 erfchienene fchlechte Ueberſetzung 
tes Julius Cäſar veranlaßt ward, wird man auf unferm 
jegigen Stantpuncte als ſchwach und unreif tadeln; aber 
für fein Zeitalter war es ein Fortfchritt, indem er unbe- 
fangen genug war, Shaffpeare über Gryphius zu ftellen, 
womit er bei den Gottichedianern fehr verftief. Er fonnte 
fi) von der Befchränftheit der Regeln des frangöftfchen 
Trauerſpiels noch nicht fo weit losmachen, um in Shafipeare 
etwas mehr ald die treffende Zeichnung der Charaktere an- 
zuerfennen. Dieſe Abhandlungen fowie mehrere poetifche 
Arbeiten im Sinne der horazifchen Epifteln erfchienen in 
Gottſched's Beiträgen zur Eritifchen Hiftorie der deutfchen 
Sprache, Poefte und Beredfamfeit. Er wurde daher auch 
ein thätiger Mitarbeiter an den Schwabe'ſchen Beluftigun- 
gen, in denen ſich unter Anderm von ihm eine in Rabe— 
ner’3 Manier verfaßte Satire ‚der junge Herr‘ umd meh— 
rere anafreontijche Lieder neben didaktischen Gedichten fin- 
den. Auch der Anfang eines Heldengedichts, Heinrich 
der Löwe, für das ſich Gottiched fehr intereflirte, fällt 
in die Zeit feiner afademifchen Studien. Diefe vielfeiti- 
gen Beichäftigungen mit der fehönen Kiteratur waren feine 
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höchfte Lebensfreude. Um ihretwillen erwarb er fich eine 
fehr gute Kenntniß der franzöftfchen, italienifchen und eng— 
. Tischen Sprache und machte fich mit den beften Schrift- 
ftellern des Auslands befannt, Zu der NRechtögelehrfamfeit 
hatte er feinen innern Trieb. „Gleichwohl follte er“ — 
fo berichtet Gellert, mit dem er in inniger Freundſchafts— 
verbindung ftand, — ‚nach dem Berlangen feines Baters 
fih zum Juriften geſchickt machen, um eine öffentliche Prü— 
fung aushalten und Doctor der Rechte werden zu Eönnen. 
Er haßte beinahe die PBandeften, hatte die Rechte nur im 
Borbeigehn gehört; aber feinem Bater zu gefallen zwang 
ex fich ungefähr ein Vierteljahr lang, trich ſie mit Eifer....., 
unterwarf ſich einer öffentlichen Prüfung feiner juriftifchen 
Kenntniffe, und NRechenberg, der damalige Decanus, wollte 
ihm aus Bewunderung derjelben zu einer öffentlichen Un— 
terftügung verhelfen, um die höchfte Würde in den Rechten 
erlangen zu können.“ Um diefe Zeit war fein Vater durch 
unverjchuldeten Berluft feines Vermögens in eine jo be— 
fchranfte Lage gerathen, daß er zur Unterſtützung feiner 
Söhne — auch Johann Adolf Schlegel ftudirte damals in 
Leipzig — wenig thun Eonnte. ine Zeit lang juchte fich 
Elias Schlegel durch eine Kofmeifterftelle etwas zu erwer— 
ben. Da fich die Wittwe feines Oheims mit dem fächft- 
chen geheimen Kriegsrath Spener, der zum Gefandten am 
dänischen Hofe ernannt war, verheirathete, jo nahm ihn 
diejer im Frühjahr 1743 als feinen Privatfecretär mit. 
Die Reife ging über Berlin und Hamburg nach Kopen- 
Hagen. Schlegel machte in Hamburg die. Befanntichaft 
Hagedorn’3, mit welchem er feitdem in vertrauter Corre— 
jpondenz fland, jo daß er bei mehreren Gelegenheiten ihn 
um fein Urtheil über jeine Schriften, auf das er fehr 
viel gab, befragte. Zwei Jahre ſpäter fam er auf einer 
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Reiſe nach Holftein, auf der er im Gefolge des Hofes fich 
befand, wiederum mit Hagedorn zuſammen und fnüpfte die 
Sreumdfchaft noch enger. Durch deſſen Bermittelung trat 
er auch mit Bodmer in Verbindung, bei dem er biöher 
für einen Anhänger Gottfched’3 gegolten hatte, und über- 
jandte ihm feine meueften dramatifchen Arbeiten und das 
Epos Heinrich der Löwe, um feine Kritif zu vernehmen; 
ihm theilte er auch einen dramatifchen Verſuch in reim— 
freien Verſen mit, in denen er den Trimeter der Griechen 
nachzubilden gefucht hatte. Dos Verhältniß zu Gottſched 
hatte aufgehört; Elias Schlegel ging, wie jo viele Andere, 
ind Lager der Beinde über. Es ging ihm, wie faft Allen, 
die aus der Leipziger Schule hervorgegangen find, daß fie 
nochmals. das innige Verhältniß, in welchem fie als Jüng- 
linge zu Gottſched geftanden hatten, abläugneten, als fie 
einſahen, daß es ihnen bei dem neuen Fritifchen Autoritä- 
ten zur Unehre gereichte. Im einem Briefe an Bodmer 
(19. April 1746) finden fich folgende charakteriftiiche Aeu— 
Berungen: „Wenn die Zeiten in Leipzig igo jo find, daß 
man fi aus dem Lobe Herrn Sottjched’3 Feine Ehre macht, 
fo finde ich fle gegen diejenigen eben nicht verändert, da 
ich mich daſelbſt aufgehalten. Ohngeachtet er mir die Ehre 
thut, mich unter feine Schüler zu rechnen, und fid an dem 
Hermann viel Antheil zufchreibt, fo muß er mich wohl 
nothwendig unter diejenigen rechnen, die fich allezeit heim- 
lich darüber geärgert, wenn fie feinen Beifall volllommen 
gehabt, und an denen er nicht viel Gutes für fich gezogen 
bat, indem die Dido, die ich verfertiget, ehe ich ihn ein- 
mal gejehen hatte, nad) feinem Urtheile beſſer gera— 
then ift, als der Hermann, der unter feinen Augen ent- 
flanden und ihm nichts zu danken hat, als daß er mir Die 
Wahl diefer Materie und diefelbe Ausführung widerrathen, 
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von dem Austrude aber wenig zu fehen befommen, che e8 
fertig geweſen.“ 

In Kopenhagen beichäftigte fich Schlegel gleich im Be— 
ginn feines dortigen Aufenthalts mit der Erlernung der däni— 
fchen Sprache, fo daß er in kurzer Zeit eine hinlängliche Fer— 
tigkeit in derfelben erlangte; auch bemühte er fich, eine ge- 
naue Kenntniß der dänischen Sitten, Gefchichte und Literatur 
fich zu erwerben. Schon nach wenig Jahren trat er mit 
der Wochenfchrift der Frem de hervor, worin fich neben 
Sittenjchilderungen auch Bemerfungen über nordifche Poeſie 
und Sage finden. "Da unter der Regierung Friedrichs V. 
das Interefje für das Theater lebhaft angeregt war, indem eine 
neue Bühne errichtet wurde, fo fchloß Schlegel feine Zeit- 
fchrift nach dem erften Jahrgange (1746) und nahm mit 
Eifer feine dramatifchen Arbeiten wieder auf. -Er vollen 
dete die Umarbeitung feiner Heeuba, der er jegt den Titel 
„die Irojanerinnen‘ gab, und verfaßte während des Som— 
merd 1746 ein neued Trauerfpiel Canut, zu welchem der 
‘ Stoff aus der nordifchen Gefchichte genommen war. Zugleich 
erfchienen feine Abhandlungen: Schreiben über die Errichtung 
eines dänifchen Theaters und Gedanken zur Aufnahme des 
dänischen Theaters. Es folgten feine Zuftipiele „die ftumme 
Schönheit‘ (in Alerandrinern) und „der Triumph der guten 
Brauen’ (in Proſa), welche in dänifchen Ueberfegungen auf- 
geführt wurden und auch in Deutjchlaud fich lange auf der 
Bühne erhielten. Er ſammelte 1747 feine „theatraliſchen 
Werfe, zu denen Die „Beiträge zum Pe Theater ’ 
1748 die Fortſetzung bildeten. 

Da man ihn in Dänemark nicht nur ala Dichter, — 
dern auch als Gelehrten ſchätzen gelernt hatte, ſo erhielt er 
1748 eine Profeſſur an der erneuten Ritterakademie zu 
Soröe, um vornehmlich über Geſchichte und Staatsrecht 
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Borlefungen zu halten. Er eröffnete fein Amt mit einer 
Rede vom Nutzen der ſchönen Wiffenfchaften im 
gemeinen Leben und in Gefchäften Er bielt auch 
Vorträge Über Stiliftif, mit denen er praftifche Uebungen 
verband; er fühlte, wie er an Bodmer fchreibt, „die Noth— 
wendigfeit, eine gute und lebhafte Schreibart in die Wif- 
fenfchaften zu bringen.” Gr befchäftigte fich mit hiſtori— 
ſchen Forfchungen und, da er fein Epos nach dem Er- 
iheinen des Meffins aufgegeben hatte, mit einer geſchicht⸗ 
lichen Arbeit über Heinrich den Löwen, dem er ſchon 
früher eine hiſtoriſche Abhandlung, deſſen Achtserklärung 
betreffend, gewidmet hatte. | 

Im Jahre 1748 verbeirathete er fich mit einer Ver— 
wandten des ſächſiſchen Gefandten, aber er genoß das 
Glück des ehelichen Lebens nicht lange. Seit einer lang— 
wierigen. Krankheit im Jahre 1744 hatte er häufig über 
geſchwächte Gejundheit zu Elagen gehabt; Kopfichmerzen und 
andere Zufälle Hemmten ihn oft in feiner Thätigfeit, Die 
er deflenungeachtet bis zum Aeußerſten anftrengte. Im 
Auguft 1749 befiel ihn ein Hißiges Fieber, eben zu ber 
Zeit, ald ihm ein Sohn geboren ward, deffen er fich nicht 
mehr freuen fonnte. Er ftarb am 13. Auguft, nur 31 
Jahre alt. = 

Elias Schlegel war unftreitig nächft Klopftocd das bes 
deutendfte Dichtertalent, das ſich in der Leipziger Schule 
gebilder hatte. Die Poeſie war ihm nicht bloß eine Beigabe für 
Mufeftunden, jondern die dichterifche Production ward ihm 
eine Lebensaufgabe, Hätte er den bequemeren Weg ge— 
wählt und Babeln oder geiftlicye Lieder gedichtet, fo würde 
er fich wahrjcheinlich ein bleibendered Andenken bei ber 
Nation geftiftet haben. Da er fih aber an das Höchite 
wagte und im jugendlichen Enthuſiasmus Epos und Drama 
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zugleich umfaffen wollte, für die eine völlig neue Bahn 
gebrochen werden mußte, jo reichte feine noch im Werben 
begriffene Kraft und die Kürze feines Lebens, das kaum 
über die Jugend hinauskam, nicht zu, und er mußte den Ruhm, 
nach dem er mit größter Anftrengung gerungen hatte, au 
Klopftok und Leſſing überlaffen. Mit der durch Lefling 
erfolgten Regeneration des deutſchen Drama’d verichwand 
er son der deutjchen Bühne und gerieth bei der Nation 
früh in Bergefjenheit. Ueber die andern Arbeiten der 
Gottſched'ſchen Schaubühne ragen ſchon feine erften Ju— 
gendarbeiten weit empor, aber ſie wurzeln noch in einem 
und demjelben Grunde und find nach gleichem Richtmaß 
gefügt und erbaut. Auch feine Luſtſpiele find Nachklänge 
bes franzöftichen Drama’ ohne nationales Leben und geben 
an geichwäßiger Breite den Gellert’jchen wenig nach, Allein 
während der zehn Jahre feiner dramatijchen Productionen 
war er in einem beftändigen Bortjchreiten; er erkannte 
mehr und mehr, worauf es bei einem Deutjchen Drama 
anfomme. Bon der bloßen Nachahmung des griechiichen 
Trauerfpield, welche noch an die franzöftiche Manier an— 
lehnte, ging er zu gefchichtlichen Stoffen über und gab zu— 
erft im Hermann und Ganut der Tragödie einen nationalen 
Hintergrund; dennoch hat er fich von den fteifen Helden— 
charakteren der franzöſiſchen Schule nicht Tosmachen können, 
obwohl er an Gottfched tadelt, daß er den Zuſammenhang 
der Scenen für die Hauptfache erklärt und die Charaktere 
ganz vergeflen babe. Dieſe hellere Einficht erkennt man 
auch in den Worten: ‚Man kann nichts von den Regeln 
eines guten Trauerfpield fagen, ohne zugleich eine Satire 
auf den „Agis“ [von Gottfchedn] und alle feine Brüder und 
Schweſtern zu machen.” Aber felbft fein Canut kann dieſe 
Verwandtſchaft nicht ganz verläugnen. Nicht minder zeigt 
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ſich von feinen erften zu jeinen legten Luſtſpielen ein großer 
Fortſchritt. Während Leffing über „den gefchäftigen Müſ— 
ſiggänger“ das firenge Urtheil füllt, ‚es enthalte das Fäl- 
tefte, Iangweiligfte Alltagsgewäſch, das nur immer in dem 
Haufe eines meißnifchen Pelzhändlers vorfallen könne“, rech— 
nete er noch in der Dramaturgie „die ſtumme Schönheit“ 
und „den Triumph der guten Frauen“ zu den beſten deutſchen 
Driginaldichtungen. Die Geſchichte unferer Literatur wird 
Schlegel’8 tüchtiged Streben in Ehren halten und nicht ver— 
geilen, in welchem Zeitalter er lebte und wie früh er feine 
Laufbahn endete. 
Johann Adolf Schlegel, welcher 1721 zu Meißen Mor 
chlegel. 

geboren war, nahm in feingr erften geiftigen Bildung einen 
ibnlihen Gang, wie fein älterer Bruder. Einige Jahre 
verlebten fie gemeinschaftlich in Schulpforte. Durch die 
diehterifchen Arbeiten feines Bruders wurde auch fein Trieb 
ju poetifcher Production geweckt und bildete fich zuerft durch 
deffien Anleitung und Kritif. Auch mit Klopftod war er 
einige Jahre zufammen, ohne mit ihm den Breundjchafts- 
bund zu fchließen, der dem afademijchen Zujfammenleben 
vorbehalten war; in einer Ode an Klopftod beflagte er 
nachmals dies Verſäumniß. 1741 fam er auf die Univer— 
Ntät Leipzig, wo er aufd neue mit feinen Bruder zu= 
fammentraf; der überaus forgjamen Pflege deffelben verdanfte 
er feine Genefung von der DBlatternfranfheit, von der er dort 
befallen ward. Er jchloß fich den dortigen Freunden der 
ſchönen Wiffenfchaften ebenfalld an, übte jich in Gottſched's 
Rednergejellichaft, war Mitarbeiter an den Schwabe'jchen 
Beluftigungen und ſchloß eine innige Breundfchaft mit Gellert 
und den Singlingen, die bald durch Die Herausgabe der 
Bremer Beiträge, bei der Adolf Schlegel ganz befonders 
tätig war, aufs engfte vereinigt wurden. Wenig feflelte 
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ihn das wiſſenſchaftliche Studium der Theologie, der er ſich 
gewidmet Hatte; deſto mehr bildete er ſich zum Kanzelred— 
ner aus, zu dem er viel Naturanlage beſaß, weßhalb er 
auch im Kreife der Freunde vorzugäweife Der Vorlefer war. 
Er verfaßte in jenen Jahren mehrere Xehrdichtungen, unter 
diefen das ausführliche, höchſt weitjchweifige Lehrgedicht 
„der Unzufriedene‘‘ und Babeln, welche die Gellert’jchen nicht 
erreichten, Im Leipzig verweilte er bi8 1746, wo er auf 
furze Zeit eine Hofmeifterftelle antrat, Tehrte aber bald da— 
rauf nach Leipzig wieder zurüd und lebte dort einige Jahre 
als Privatgelehrter; er arbeitete auch am ottfched’fchen 
Bayle fleißig mit und verfertigte zu der deutſchen Ueber 
fegung das vollftändige Regifter. 

Mit feinem Freunde Cramer hatte er ausgemacht, wer 
von ihnen zuerft eine Anftellung erhalte, folle den Andern 
zu ſich nehmen, damit fie gemeinjchaftlich fich ihren Stu— 
dien bingeben Fönnten. Als daher Cramer 1748 das 
Pfarramt in dem Dorfe Erellwigß erhielt, erinnerte er Schlegel 
an fein Verſprechen. Anderthalb glückliche Jahre verlebte 
er dort im trauteften Verkehr mit feinem Freunde, den er 
bei feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten unterftüßte und oft 
auf der Kanzel vertrat, Die hauptſächlichſte Arbeit dieſer 
Jahre war eine von Anmerfungen begleitete Ueberjegung 
von Batteur’ äfthetiichen Abhandlungen: Einſchrän— 
fung der jchönen Künfte auf einen einzigen Grundfaß, 
einem Werfe, das ungeachtet feiner Oberflächlichfeit Damals 
auf die Theorie der deutjchen Kritifer großen Einfluß 
‚übte und ſchon von Gottfched gepriefen war. Während 
jeined Lehramts in Schulpforte (1751 —54) begann 
Schlegel die Ueberfegung von Banier's Götterlehre. 1754 
wurde er als Prediger und Profeffor der Theologie nach 
Zerbſt berufen. Schon nach einigen Jahren (1759) ver— 
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taufchte er dies geiftliche Amt mit der Stelle eines Predigers 
u Hannover, wo er 1775 zum Range eines Gonftftorial= 
raths und Superintendenten erhoben wurde. In biejen 
Aemtern glänzte er als Kanzelredner und. gab mehrere 
Sammlungen feiner Predigten heraus; zu ihrer Zeit er- 
hielten fte großen Beifall, obgleich fie von phrafenhafter , 
Breite nicht freizufprechen find. 

Als Dichter widmete er fich vornehmlich dem geiftlichen 
Liede. Am meiften befang er die Wunder der Schöpfung, 
doch mehr in dem Tone eined aus der Profabetrachtung 
mühfam emporfteigenden Didaftiferd; alle feine Kirchen- 
lieder Teiden an Weitfchweifigkeit, Feines zeichnet fich durch 
Tiefe der religiöfen Empfindung oder durch Erhabenheit 
der Idee aus. Außer den Sammlungen eigener Xieder er= 
schienen von ihm auch Umarbeitungen älterer Kirchenges 
länge, mit denen die nüchterne Correctheit jener Zeit nicht 
eben fchonend verfuhr, fo daß die Aenderungen nur allzu= 
häufig Werwäfferungen waren. In den Dden an feine 
Freunde fpricht uns fein reiner Charakter, fein inniges Ge— 
fühl für Freundfchaft an. Cramer war vornehmlich fein 
Vorbild; er gefteht in einem an ihm gerichteten Gedichte, 
daß diefer ihm durch feinen pindarifchen Flug zu gleichem 
Feuer entzüinde. Allein gerade das poetifche Feuer geht den 
Schlegel'ſchen Gedichten durchweg ab, und fel6ft dieſes Vor— 
bild vermochte er nicht zu erreichen; der Ruhm ſeiner Ge— 
dichte hat ihn daher kaum überlebt; einige Kirchenlieder 
ſind in die Geſangbücher übergegangen. Er ſtarb, als 
Menſch und Seelſorger allgemein geehrt, im Jahre 1793. 

In der Kürze gedenken wir noch ſeines jüngeren Brurfiiienel, 
ders Johann Heinrich Schlegel, der 1723 zu Meißen 
geboren war. Nachdem er jeine ‚wiffenfchaftliche Bildung 
zu Schulpforte und Keipzig erhalten hatte, wo er fich dem 
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Studium Der MNechte und der Gefchichte widmete, würde 
er bon feinem Bruder in den dänifchen Staatsdienſt ges 
zogen. Er ward Secretär in der bänifchen Kanzlei, fpäter 
Profeffor an der Kopenhagener Univerfität. Er ftarb 

1780 als Eönigl. däniſcher Hiftoriograph, Bibliothefar und 
Juſtizrath. Mehrere Werke über die däniſche Gefhichte 
geben Zeugniß von feiner fleifigen Gefchichtöforfchung. 
Um die deutſche Literatur hat er fich Durch Ueberſetzung ei— 
niger englifhen Dramen von Thomſon und PVoung 
verdient gemacht; befonders ift hervorzuheben, daß er einer 
der Erften war (1758), welche fich der fünffüßigen Samben 
als tragifchern Metrums zu bedienen wagten. 


4, Cramer. 


Johann Andreas Eramer wurde zu Jöhſtadt 
oder Joſephsſtadt, einem in der raubften Gegend des fäch- 
fifchen Erzgebirges unweit der böhmijchen Grenze gelegenen 
Städtchen, am 29. Januar 1724 geboren. Der Sohn 
eines in fehr befchränften Verhältniffen Iebenden Pfarrers, 
dem eine zahlreiche Familie heranwuchs, hatte er, wie Gel- 
kert, in feiner Jugend mit Dürftigkeit zu kämpfen. Geine 
erste wifjenfchaftliche Ausbildung erhielt er auf der Landes- 
fchule zu Grimma und begab fih 1742, nur mit fünf 
Gulden ausgerüftet, auf die Univerfitat Xeipzig, wo er 
ſich den theologijchen Studien widmete. Da er von dem 
Bater faft gar Feine Unterftügung erhalten Fonnte, fo war 
er genöthigt, durch Privatunterricht, Gorrecturen und an 
dere Arbeiten für Buchhändler fo wie durch fchriftftellerische 
Verſuche fich feinen Unterhalt zu erwerben; er war Mit- 
arbeiter an den moralifchen Wochenfchriften der Jüng- 
ling und der Schuggeift, lieferte Beiträge zu den 
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Gottſched'ſchen Beitfchriften und nahm Theil an der Ueber- 
ſetzung des Bayle'ſchen Wörterbuchs. Dadurch wurde er 
ftühzeitig zu einer umfaſſenderen literariſchen Thätigkeit 
angeleitet, als ſte bei Theologen gewöhnlich war. Auch 
die Poeſie beſchäftigte ihn wie alle, die in den um Gott- 
ſched gebildeten Kreis eintraten; er befaßte ſich um des 
Erwerbs willen mit Gelegenheitsgedichten und gab mehrere 
poetiſche Beiträge zu den Schwabe'ſchen Beluſtigungen. 
Zur Herausgabe der bremiſchen Beiträge wirkte er vor— 
nehmlich mit und ward durch ſeine Kenntniſſe wie durch 
die Liebenswuͤrdigkeit ſeines Charakters eines ber geachtet— 
ſten Mitglieder des durch die poetiſchen Beſtrebungen ge— 
knüpften Freundſchaftsbundes. 

Anfangs wollte er in Leipzig die akademiſche Laufbahn 
betreten; er erwarb ſich 1745 das Recht Vorleſungen zu 
halten und lehrte mit Beifall. Doch vertauſchte er dieſe 
Stellung 1748 mit dem Pfarramte zu Crellwitz. Auf 
ſeiner ärmlichen ländlichen Pfarre verlebte er einige idyl— 
liſche Jahre. Sein Freund Adolf Schlegel begleitete ihn 
dorthin, und bald folgte dem Genuſſe der Freundſchaft das 
Glück der erſten Jahre ſeiner ehelichen Verbindung. Seine 
erſte Verlobte, Johanna Eliſabeth Radike, deren in manchet 
Dichtung der Leipziger Freunde, auch in Klopſtock's Win— 
golf, gedacht wird, war ihm 1747 durch den Tod ent— 
eiffen worden. Sie hatte, edler als Klopſtock's Fanny, 
eine reiche Partie ausgefchlagen, um ihm anzugehören, 
‚zu groß wie du für Gold, den Abgott niedrer Seelen‘, 
wie fich Adolf Schlegel in der Elegie über ihren Tod 
ausdrüct. Sterbend hatte fie den Wunſch audgefprochen, 
daß ihre jüngere Schweſter Charlotte ihm das Glück ges 
währen möge, das ihr verfagt war, und im Jahre 1749 
wurde dieſer Bund gejchlofien. 
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Indeß ließ er feinen Trieb zu wiffenfchaftlicher Be- 
ſchäftigung nicht einfchlummern. Er überjegte unter Schle- 
gel's Beihülfe die Predigten des Chryfoftomud und 
die Weltgefchichte Boffuet’s, zu der er eine Fortfegung 
audzuarbeiten befchloß. In der Eleinen Landgemeinde bil- 
dete er zuerft jein Talent zur geiftlichen Beredſamkeit aus, 
durch die er fich nachmals eine Stelle unter den erften 
Kanzelrednern des Jahrhunderts erwarb. Sein Ruf war 
in furzem fohon jo feft begründet, daß er 1750 die Stelle 
eines Oberhofprediger8 und Eonjtftorialrath3 zu Quedlin— 
burg erhielt. Nur wenige Jahre blieb er in diefem Amte ; 
fhon 1754 ward er durch Klopftod’s und Bernſtorff's Ver— 
mittelung som Könige Briedrich V. ald Oberhofprediger 
nach Kopenhagen berufen, welches der glängendfte Schau= 
plag feines Rednertalentd ward. . Unterftügt durch die reich- 
haltige Fönigliche Bibliothek, bejchäftigte fich fein ausdau— 
ernder Fleiß mit der Erforichung der älteren Gefchichte 
der Religion und Philofophie, indem er den größten Theil 
der Bortjegung von Boſſuet's Weltgefchichte audarbeitete und 
ſich um die Aufhellung dunkler Partieen der Eulturgefchichte 
des Mittelalter ein großes DBerdienft erwarb. Zugleich 
begründete er die Zeitfchrift der nordifche Auffeher, 
deren populäre Abhandlungen, theild moralifchen theils 
afthetifchen Inhalts, viele Lejer fanden. Seinen Dichter- 
ruhm vermehrte er, mit Klopitock wetteifernd, Durch feine 
Oden und geiftlichen Xieder, welche von den Zeit— 
genoffen unter die ausgezeichnetften Gaben jener Literatur— 
periode gezählt wurden. Sein vortrefflicher milder Cha= 
rafter, den feine MWeltbildung, fein gejelliges Talent um 
jo anmuthiger erfcheinen ließ, verfchaffte ihm eine allge 
meine Liebe und Verehrung; mit dem Beinamen, den vor= 
mals ein Dänenfönig getragen hatte, nannte man ihn dem 
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„Eyegode“, den durchaus Guten. Im Jahre 1765 wurde 
er zum Profeſſor der ee an der Kopenhagener Un i— 
verfität ernannt. 

Diefe angenehmen Berhäftniffe löften ſich für ihn wie 
für feinen Sreund Klopftof mit dem Sturz des Bernftor= 
fifhen Minifteriums, 1770. Unter der Struenfee’fchen 
Verwaltung erhielt Cramer jeine Entlaffung. Mehrere 
Anerbietungen wurden ihm gemacht; er wählte die Stelle 
eined Superintendenten in Lübeck, welche er 1771 antrat. 
Da jedoch die afademifche Thätigkeit feinen Wünfchen weit 
mehr entfprach, jo folgte er nach Struenſee's Sturze dem 
Rufe an die fchleswig- holfteinifche Univerfität Kiel, wo 
er in den höchften afademifchen Aemtern, als erfter Pros 
feffor der Theologie und Prokanzler, fpäter Kanzler ber 
Univerfität, einen ausgedehnten Wirkungdfreis gewann. 
Nicht nur als Docent erwarb er ſich große Berdienfte, 
er wandte auch jeinen Einfluß an, die ganze Univerfität 
zu regeneriren ; er bemühte fich für die Heranziehung tüchtiger 
Kehrkräfte, forgte für eine anfehnliche Erweiterung der Uni— 
verſttätsbibliothek, fliftete eine Anftalt zur praftifchen Aus— 
Bildung junger Theologen und ein Schullehrerfeminar und 
machte fich durch Herausgabe eines neuen Geſangbuchs, eines 
Landeskatechismus und einer verbefferten Kirchenagende um bie 
Reform des Gottesdienfted und des Religiondunterrichts in 
den deutfchen Provinzen Dänemarks verdient. Unermüdlich 
feßte er inzwifchen feine gelehrten theologifchen Arbeiten und 
die Zufäge zum Boſſuet fort, deren ftebenter und leßter 
Theil im Jähre 1786 erfchten. Bür die Kantifche Philo— 
fophie zeigte er in den legten Jahren feines Lebens ein 
reges Intereffe und hatte das Glück, bis and Ende feiner 
Tage in ungefchwächter geiftiger Thätigfeit zu bleiben, 
Die Bruftwafferfucht machte am 12. Juni > feinem 

Schaefer's deutjch. Liter. des 18. Jahrh. T. 
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überaus thätigen Leben ein Ende. „Ex endete‘ — jo er= 
zählt fein Sohn U. W. Cramer in feiner „Hauschronik“ 
— „ſchon verflärt, mit einer Beredſamkeit, mit einem 
Feuer, mit einem Reichthum der fchönften und gewählte- 
ften Bilder, wodurch Alles übertroffen wurde, was ich je 
gehört oder gelefen habe; er endete .... mit ter Aeuße— 
zung, daß jenfeits nur der prüfenden und überlegten 
Ueberzeugung, nur dem ernften Wollen und der That ihr 
Recht widerfahre‘. 

Gramer ward hochgefeiert in dem Zeitalter, das er 
durchlebte; bei der Nachwelt find feine Dichtungen wie 
feine gelehrten Schriften, deren jtiliftiiche Form den Dich» 
ter und bilderreichen Redner faum verräth, fihnell in Ver— 
gefienheit gerathen. Sie verfchwanden aus den Händen 
der Philofophen und Theologen mit dem Umſchwung, den 
die Wiffenfihaften am Schluffe des Iahrhunderts vornehm- 
lich in Folge der Kantifchen Philofophie erfuhren. Noch 
jchneller vergeht der Ruhm der Kanzelberedjanteit. „Sie 
find verfchwenmt im Strome der Zeit’, — ruft der Sohn 
aus — „dieſe Neben, die manche Thräne ausgepreft ha— 
ben‘. In feinen poetifchen Arbeiten ift Cramer mehr 
Redner ald Dichter. Ihm fehlt die frifche poetifche Em— 
pfindung, der Schwung der Begeijterung; er Eleidet ge= ' 
wöhnliche Gedanken in die Erhabenheit der Odenfprache, 
welche, ohne tiefe Eindrüce zurüdzulafien, verklingt. Seine 
geiftlihen Lieder fireben nach größerer Grhabenheit, 
als die Gellert'ſchen; allein fie dringen mit ihrer dogma— 
tiichen Didaris nicht ind Gemüth ein und entfernen fich 
meiltend von der populären Einfachheit, welche Gellert in 
der Regel glücklich zu treffen weiß. Doch find es zumeift 
dieſe Kirchengefänge, welche fein Andenken bei ter Nach- 
welt erhalten, indem fle in vielen Geſangbüchern eine Stelle 
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erhalten haben. Seine Oden, ſelbſt die einſt vielgeprieſe— 
nen auf David, Luther, Melanchthon, find in Ver— 
geſſenheit gerathen. 


5. Weiße. 


Für die Männer, die unter der Linie bleiben, welche 
die wenigen Heroen eines Zeitalterd durch ihre gelungen 
ften Werfe gezogen haben, hat die Gefchichte der Literatur, 
die nur auf den bervorragenden Höhen verweilt, in der 
Regel ein kurzes, wegwerfendes Urtheil bereit; fte legt ihre 
Schriften zu dem großen Haufen des Miplungenen, Matten 
und Geiftlofen, dem das Recht auf Eriftenz abgejprochen 
und daB bereitd als abgethan angefehen wird. Allein be— 
achtet man, wie manche unter dieſen mit den auögezeichnet- 
ften Zeitgenofjen rathend und fördernd in innigfter Berbindung 
ftanden, flieht man ihre Schriften als die Lieblinge der Na— 
tion in alle Stände eindringen, vernimmt man die Stim— 
men der Anerfennung und Berehrung von allen Seiten, 
wo nur der Sinn fir. geiftige Bildung rege geworden ift, 
dann macht fi) auf dem Standpuncte der unparteiifchen 
biftorifchen Würdigung ein anderes, ein milderes Urtheil 
geltend. Anftatt den Mapftab einer vorgejchrittenen Bildung 
an ihre ©eifteöwerfe zu legen, gewinnen wir Achtung vor 
einer Wirkfamfeit, welche im Mittelpunct eines ganzen Zeit« 
alterö fteht und deſſen Biltung bis zu der Stufe fördern 
half, wo die Epoche einer höheren geiftigen Cultur ihren 
Anfnüpfungspunct finden konnte. Wie Gellert nur in Dies 
ſem biftorifchen Verhältniß eine gerechte Würdigung finden 
fann, fo muß dies auch in der biographijchen Auffaffung 
Weiße's der leitende Gefichtöpunet fein. 


Chriftian Felix Weiße wurde am 28. Januar 
; 9* 
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1726 zu Annaberg geboren, wo fein Vater zu der Zeit 
Rector der Iateinifchen Schule war. Noch im Laufe deſ— 
felben Jahres ward. diefer wegen feiner tüchtigen philolo— 
gifchen Kenntniffe jehr geichägte Gelehrte an das Gymna— 
fium zu Altenburg verfegt. Doch hatte der Knabe nicht 
das Glück unter der Leitung des Vaters heranzumwachfen ; 
er verlor ihn ſchon in feinem fünften Jahre durch den 
Tod, und die unglüdliche zweite Ehe, zu der fih die 
Mutter. überreden ließ, gab ihm nur einen Tieblojen Stief- 
vater. Der Unterricht, den er auf der lateiniſchen Schule 
zu Altenburg erhielt, war geiftlod und pedantifh, wenig 
‚ geeignet den Tebhaften Knaben zu feſſeln. Doch blieb er | 
nicht bei dem äußern Formenweſen ftehen, jondern gewann | 
Liebe zu einigen Iateinifchen Dichtern und fing auch an | 
in deutfcher Sprache fo fleißig zu reimen, daß er fchon ı 
auf der Schule für einen Poeten galt. Mit befonderer 
Breude erinnert er fich des Eindruds, den die Aufführung 
eines Weije’fchen Luftfpield, der er während eines Befuches 
bei tem Großvater beimohnte, auf ihn machte, er faßte 
Liebe zum Drama, Die nachmald auch durch die Vorftel- 
lungen einer im Altenburg fich aufhaltenden Schaufpieler- 
fruppe aufs neue angeregt ward. Im Jahre 1745 begab 
er fi) auf die Univerfität Leipzig, um fi durch philo— 
logiſche Studien zum gelehrten Schulmann auszubilden ; 
Ernefti und Ehrift wurden vornehmlich feine Lehrer. 
Ungeachtet feiner Neigung zur Poefte bildete ſich Fein Ver— 
hältniß zu den Bremer Beiträgern, obwohl er einige von 
ihnen kennen lernte; defto enger jchloß er ſich an Leſſing 
an, der fich ebenfalls von jenem Kreife fern hielt, Beide 
begegneten fich in ihrer Liebe zum Drama und zum Theater. 
Die Bühnenvorftellungen ver Neuber’fchen Truppe zu be— 
ſuchtn war ihre höchſte Luft. Da ihre geringen Geldmittel 
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zu dieſen Genüffen nicht ausreichten, fo verichafften fie fich 
durch Ueberfegen einiger franzöftfchen Stüde ein Freibillet 
und wagten fich bald an eigene Berfuche, Leſſing verfaßte 
den jungen Gelehrten (1747), Weiße vollendete Das ſchon 
1744 auf der Schule angefangene Stück die Matrone 
von Epheſus, in einem Aecte, dem er bald darauf ein 
fünfactige8 Drama der Leichtgläubige folgen ließ; 
beide wurden unter dem Beifall des Publicums auf die 
Bühne gebracht. Leſſing kehrte fchon Damals gegen feinen 
Freund die Schärfe der Kritik und bewies ihm, daß das 
Iegtere Drama feine eigentliche Handlung babe, fondern 
nur verfchiedene Situationen vorführe, die fich ins Unend— 
liche vervielfältigen ließen; Weiße ließ fi) dadurch bewe— 
gen, fein Stüd von der Bühne wieder zurüdzuziehen. Den 
Umgang mit den Schaufpielern liebte er nicht, wie Les 
fing, der gern eine Gelegenheit ergriff, aus dem Kreiſe 
des gelehrten Umgangs Hinaudzujchreiten, Doch machte er 
die Bekanntſchaft Eckhof's, deſſen Rath er bei vielen 
feiner jpäteren dramatifchen Arbeiten benutzte. Leſſing 
trennte fih im Jahre 1749 von ihm; Weiße blieb in 
Leipzig zurüd, wo er 1750 ein Engagement ald Hofmei— 
fter ded jungen Grafen von Geyeräberg annahm. 

Diefe Stellung entfernte ihn mehr und mehr von fei- 
nem urfprünglichen Studienplan. Er mußte feinen Zög— 
ling in Borlefungen begleiten, die mit der Philologie in 
feiner Verbindung flanden; auch überwog jehon die Nei— 
gung zu der fchönen Literatur und der Trieb zu theatrali= 
ſchen Arbeiten. Als Freunde fchägte er vornehmlich Gel— 
Iert und Rabener. Bon Gottfched und deffen Anhängern 
hatte er fich von Anfang an fern gehalten, nur an den 
von ihm geleiteten Redeübungen nahm er wie mehrere 
andere der jüngern Dichterfhule Theil, doch wollte er an 
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deſſen fchriftftellerifchen Unternehmungen - nicht Mitarbeiter 
fein. In dem Luftipiel die Poeten nach der Mode, 
das damals großes Auffehen machte und fich Tange auf 
der Bühne erhalten bat, ftellte fich Weiße mehr auf die 
Seite Gottſched's, ald der Bodmerianer, indem er Die 
pomphafte Sprache der Patriarchadendichter perſiflirte. 
Allein er brachte diefen aufs heftigfte gegen fich auf, ala 
er (1753) für die Koch'ſche Schaufpielergefellichaft, die da— 
mals in Leipzig fpielte, Das Singfpiel der Teufel ift 
108 (nach dem engfifchen Stüde Ihe devil to pay) bear= 
beitete und durch den Beifall, den dies erbielt, die Oper, 
die Gottfched gründlich glaubte vernichtet zu Haben, wieder 
auf der deutfchen Bühne in Aufnahme brachte. Gottfched 
und fein Anhang gaben der Sache eine ungehörte Wich- 
tigfeit, wodurch fte ihren Gegnern nur neue Triumphe be= 
reiteten. Nicht nur Schleuderten fie eine Maſſe Flugfchriften 
gegen die Oper, fondern man fuchte auch den Dresdener 
Hof zum Bannſpruch zu bewegen; allein Gottfched mußte 
auch Ddiefen Reformverfuch Der deutfchen Bühne vernichtet 
fehen. Weiße Hatte jebt das günftigfte Terrain für fein 
gewandtes fruchtbare8 Talent gefunden; er fügte. feinem 
Singipiele einen zweiten Theil der luſtige Schufter 
(nach dem Englifchen the merry cobler) hinzu und würde 
noch mehrere dramatifche Arbeiten auf die Bühne gebracht 
haben, wenn nicht. mit dem Ausbruch des Krieged Die 
Koch'ſche Gejellichaft Leipzig verlaffen hätte. 

Zwar führte ihn das Jahr 1757 wieder mit Leffing 
zufammen; allein Ddiefer, der damals Kleift zum Seneca 
ermunterte und an den dramatifchen Werfuchen des jun= 
gen von Brawe Ichhaften Antheil nahm, fcheint zu 
Weiße's Dichtertalent nicht genug DBertrauen gehabt zu 
haben, um ihn zu neuen theatralifchen Arbeiten zu ermu— 
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thigen. Nicolai jegte als Herausgeber der Bibliothek der 
fhönen Wiffenfchaften einen Preis auf das befte deutfche 
Trauerfpiel. Der Codrus des Herrn von Cronegk erhielt 
den Vorzug, von Brawe's Freigeift daneben die Auszeich- 
nung; beide jungen Dichter, von denen Deutjchland viel er— 
wartete, flarben fchnell nach einander. Weiße, zu dem die 
verwaiſte Mufe ded Drama's jegt allein ihre Zuflucht zu 
nehmen fchien, wagte fich nach Ddiefem Vorgang auch an 
die Tragödie, Er verfaßte 1758 Eduard I. und Ri— 
chard IM., welche er nebft den ‚„‚Boeten nach der Mode’ als 
„Beitrag zum“ deutfchen Theater“ 1758 herausgab. Bus 
gleich erfcbien feine erfte Sammlung fcherzhafter Lieder 
im Gejchmad der hagedorn = anafreontifchen Lyrik. 

Weiße war eine literarifche Gelebrität geworden und 
patte nach allen Seiten Berbindungen angefnüpft, Mit 
Sriedrih Nicolai und den Berliner Kritifern war er noch 
Vegthin Durch Die Ueberfendung feines Eduard II. in nähere 
Beziehung getreten. Nicolai drang in ihn, die fernere 
Herausgabe der Bibliothef der jhönen Willen 
fchaften, von der er fich zurücdzuzichen wünfchte, zu über— 
nehmen. Weiße ging auf den Borfchlag ein und bejorgte 
die Redaction vom fünften Bande an, war aber nicht wenig 
erftaunt, als Nicolat in Verbindung mit Lejfing und Men 
delsfohn mit der Anfindigung der Literaturbriefe hervor— 
trat und ihm dadurch Mitarbeiter und Beiträge, auf die 
er gerechnet hatte, entzog. Leſſing wollte eine Zeitfchrift 
son reformatorifcher Tendenz gründen; die „Bibliothek 
ging den. breiten Weg, wie ihn das Publicum wollte, und 
wurde durch den Kreis ihrer Mitarbeiter in dieſem Gleiſe 
erhalten, Weiße unterzog fich dem Gefchäft mit der ihm eige— 
nen Rafchheit und Gewandtheit, hatte jedoch kaum den fünf- 
‘ten Band vollendet, als er die Weiſung „erhielt, feinen 
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Zögling auf einer Reife nach Branfreich zu begleiten. Am 
21. November 1759 trafen die Reifenden in Paris ein. 
Dei Weiße's Vorliebe für das Drama zog ihn von den Ge- 
nüffen der franzöftichen Hauptftadt vornehmlich dad Theater 
lebhaft an, beſonders die heiteren Gattungen, dad Luftjpiel 
und die italienifche Fomifche Oper. Der Widerwille des 
Grafen gegen einen längern Aufenthalt in Branfreich trieb 
ſchon im nächften Jahr zur Rückkehr nach Sachſen. 

Weiße traf mitten in das Kriegsgetiimmel; Dresden 
war bombardirt, fein Freund Rabener aller feiner Habe be- 
raubt. Diefer hatte ihm auf eine Anftellung in der Steuer- 
verwaltung Hoffnung gemacht, indem die Verbindung mit 
dem Grafen Geyeröberg fich nach ihrer Rüdfehr löſte. Fürs 
Erfte war jedoch in Sachen feine Ausficht für ihn, Eine 
Zeitlang ward er der Gaft und Gefellichafter des Grafen 
Schulenburg auf Burgfcheidungen in Thüringen und in 
Gotha, wie er ihn auch auf mehreren Ausflügen begleitete, 
Indeß fegte er mit großer Ihätigfeit Die Herausgabe der 
Bibliothek fort, fo daß faft ganze Bände von ihm allein 
verfaßt wurden, und führte eine weitläufige Correſpondenz. 
Daneben. zeigte er eine ungemeine poetifche Productivität, 
die und nicht wundern muß, wenn er verfichert, zu ganzen 
Trauerfpielen nicht mehr als ein Paar Wochen bedurft zu 
haben. Auf Eckhof's Rath arbeitete er Richard IL um 
und vollendete die Schaufpiele, welche 1763 (eigentlich 
1762) als zweiter Theil der Beiträge zum deutfchen The— 
ater erichienen (die Trauerjpiele Muſtapha und Beans 
gir, Rofamunde, die Luftipiele die Haushälterin 
und die Matrone von Ephefus). Er benußte dabei 
die Eririfchen Urtheile feiner Ireunde Uz und Gerftenberg, 
Leffing hatte fi nah und nach von ihm zurückgezogen, 
da dem energijchen Reformator ein zaghafter, nach verfchie- 
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denen Seiten bin mit liebenswürdiger Schonung vermit- 
telnder Charakter, wie Weiße war, eben fo wenig wie jeine 
auf ber betretenen Bahn einherwandelnden dramatifchen 
Schöpfungen auf die Dauer zufagen Fonnten. Dagegen ger 
wann er einen neuen Freund an Ramler durch feine Ama— 
zonenlieder, einen Nachhall der Kriegslyrik jener Jahre, 
ohne darum rine Nachahmung der Gleim'ſchen Grenadirr- 
porfie zu fein; fie wurden mit jo großem Beifall aufge- 
nommen, daß die erfle Auflage in vierzehn Tagen vergriffen 
war. Eine Ueberſetzung der griechifchen Kriegslieder des 
Thrtäus fchloß fich daran, 

Seine äußeren Lebensverhältniffe begannen fich jetzt 
glücklich zu geftalten, Er erhielt 1762 die Stelle eines 
Steuerfeeretärd in Leipzig, ein Amt, das nicht 
nur mit einem anfehnlichen Einfommen verbunden war, fonr 
dern ihm auch zu literarifchen Arbeiten hinreichende Muße 
ließ, wobei ihm auch der Wunfch erfüllt war, in dem Mittels 
punct des fihriftftellerifchen Verkehrs und im Kreife ver- 
trauter Freunde zu bleiben. Er ſchloß im folgenden Jahre 
ein gluͤckliches Ehebündniß (von Ramler in der Ode ay 
Hymen gefeiert), das für ihn ein dauerndes häusliches 
Glück begründete, in welchem fich die Liebenswürdigfeit und 
Heiterkeit feines Charakters im jchönften Lichte zeigte. Im 
die nächfte Zeit nach dem Frieden fällt feine ergiebigfte 
Thätigkeit für die dramatifche Voefte, in welcher ihm, Da 
Leſſing fchwieg, damals der erfte Rang von niemand ſtrei— 
tig gemacht wurde. Don 1763 bis 67 erfchienen drei Theile 
feiner Beiträge zum deutſchen Theater, theild Luſtſpiele, 
unter denen Amalia (von Leffing für Weiße's beſtes Luſt— 
fpiel erklärt) und der Projectmacher lange Zeit auf 
der Bühne viel Glück machten, theild Traueripiele, Cris— 
pus, die Befreiung Thebens, Atreudund Thyeſt, 
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In den lebten beiden Tragödien wagte Weiße zuerft, an— 
flatt der Alerandriner die reimlofen fünffüßigen 
Jamben zu gebrauchen, an die fih damals die Schau- 
fpieler eben fo fehwer gewöhnten, wie zwanzig Jahr fpäter, 
als der Vers die inzwifchen üblich gewordene Proſa des 
Dialogs zu verdrängen anfing. In den bürgerlichen Trau— 
fpielen Romeo und Julie und Jean Calas, mit denen 
Meiße feine Dramatifche Laufbahn fchloß,-wählte er die von 
Leffing bevorzugte Profa. Der Beifall, den Romeo und 
Julie erhielt, hätte ihn zu weiteren Verſuchen ermuntern 
mögen; allein die ftrenge Kritif, welche Richard I. in 
Reifing’3 Dramaturgie erhielt, fchredte ihn von dem höhe— 
ren Drama zurüf. Als die Verehrung Shakſpeare's be— 
gann und Gerftenberg’3 Ugolino, den er nicht ohne Ab— 
ſcheu und nicht ohne Gelächter geſteht gelefen zu haben, 
von der Kritik bewundert wurde, fah er ein, daß feine Zeit 
vorüber fei. Im Jahre 1774 fchreibt er: „Unſere guten 
alten Schriftfteller werden beinahe ganz vergeflen; die jungen 
fehn auf fie mit einer verächtlichen Miene herab, und wenn 
auch unter ihnen Genies find, fo reden ſie doch eine Sprache, 
die ich nicht verftcehe und nicht lernen mag’. 

Während Weiße's dramatifches Talent zu ſchwach war, 
um das ernfte Drama einen bedeutenden Schritt über die 
herfömmtlichen Formen hinauszuführen, zeigte fich feine Ge— 
wandtheit in gefülliger Behandlung eines heitern Stoffd am 
glücklichften in der Fomifchen Operette, wobei ihm fein Aufent- 
balt in Paris von befonderem Nugen gewejen war. Ale 
nach dem Kriege die Koch’fche Geſellſchaft nach Leipzig zus 
rückgekehrt war, verfaßte er für diefe nach dem Franzöſiſchen 
die Singfpiele Lottchen am Hofe und die Liebe auf 
dem Lande und fand an Hiller einen fo trefflichen Com- 
poniften, daß die Lieder diefer Operetten bald zu Volks— 
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Tiedern wurden; Diefen folgten die Singfpiele Die Jagd 
und der Erntefranz, alle in folhem Maße Lieb— 
Iingsjtüde des Publieums, daß ihre Aufführungen immer 
volle Häufer machten. Died Talent für das Volkslied -ift 
vornehmlich in Weiße's Lyrik Hervorzuheben. Es bewährte 
fih am fehönften in den 1766 erfchienenen Liedern für 
Kinder, von denen noch viele im Munde des Volkes fort- 
leben, wie auch einige in Gellert’feher Weife gefungene Kir- 
henlieder, welche er aus Freundſchaft für Zollikofer fir 
das Geſangbuch der Leipziger reformirten Gemeinde verfaßte, 
fh in unfern Gejangbüchern erhalten, 3. B. „Welch hohes 
‚ Beifpiel gabft du mir ꝛc., Wie fanft fehn wir den From— 
men.“ ꝛc. | 

Es war ein glüdlicher Gedanfe, der indeß aus jeiner 
innerften Natur entiprang, daß er mit dem Beginn der fieb- 
jiger Jahre des Jahrhunderts, als er dem Umſchwunge der 
Poeſie und Kritik nicht mehr zu folgen vermochte und da— 
ber auch die Nedaction der Bibliothek der fchönen Wiffen- 
ihaften dem Buchhändler Dyk überließ, fih als Pädagog 
und Jugendfchriftfteller einen neuen Kranz von Berdienften 
erwarb, der bei der Nachwelt länger im Andenfen geblieben 
iſt, als der Dichterlorbeer, den ihm die Mitwelt freudig zu= 
erkannte und den noch Iffland bei feinem Gaftfpiel in Leipzig 
ihm auf das Haupt ſetzte. Die Kindlichkeit feine® Tiebe- 
vollen, heiteren Gemuͤths Tieß ihn auch die Unfchuld der 
Kindernatur liebgewinnen; die Stunden, wo er fich mit 
feinen Kindern befchäftigen Fonnte, zahlt er zu dem glück— 
lichften, und er gewann Durch eigene Erfahrung eine päda— 
gogifche Einficht, die ihn ganz vorzüglich befähigte für Kinder 
zu fchreiben. Mit Intereffe folgte. er den Bafedow’fchen 
Reformen und fchrieb mit Ahnlicher Tendenz 1772 das 
Glementarbuch, zwar nur eine anfpruchslofe Kinderfibel, 
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aber als folche erfüllte fie ein weientliches Bedürfniß und 
war von dem größten Einfluß, wie ihre außerordentliche 
Verbreitung bewied. Auch Andere ermunterte er zu ähn— 
lichen Schriften für die Jugend; auf feine Anregung ent— 
fand Schröckh's Weltgeichichte für Kinder und Geiler Re- 
ligion der Unmündigen. 1775 übernahm Weiße die Fort- 
feßung des von Adelung begonnenen Wochenblattö für Kinder 
auf den Wunfch des Verleger und geftaltete dies zu einer 
Monatsſchrift der Kinderfreund um, welche das Lieb— 
lingsbuch einer ganzen Generation wurde; belebhrende Un— 
terbaltungen der verjchiedenften Art wechjelten mit Gedich- 
ten und Schaufpielen für Kinder ab und eine ge— 
fällige Einfleidung, welche Alles als Unterhaltung im Kreife | 
einer Bamilie vorführte, erhöhte durch das Interefje für 
die Mitglieder derfelben zugleich die Theilnahme an den 
Gegenftänden ihrer Unterhaltung. Von 1775 bis 1782 
wurden fünf rechtmäßige Auflagen nöthig, und einer 
von den zahlreichen Nachdrudern Außerte gegen den Ver— 
faffer, er babe in den öftreichijchen Staaten allein über 
15000 Eremplare abgefegt. Nicmald war Weiße in fol- 
chem Grade der Mann der Nation geweſen; von allen Seiten 
erhielt er Beweiſe der Dankbarkeit; deutjche Fürften fchrieben 
an ihn und baten um Portjegung feiner Jugendſchrift; er 
hatte einen ſolchen Ruf als Pädagog, daß man fi an ihn, 
wie vormals an Gellert, aus entfernten Gegenden wendete, 
um durch jeine Empfehlung Sauslehrer und Hofmeifter zu 
erhalten. „Der Kinderfreund‘‘, ſchreibt Weiße in feinen 
autobiographifchen Nachrichten, ‚ward keineswegs bloß in 
vornehmen Häuſern gelejen, jondern er wurde ein Leſebuch 
auch unter dem mittlern und niedern Stinden, und der Ber: 
faſſer hat auf feinen Eleinen Reifen überrajchende und rüh— 
ende Beweiſe der Liebe gegen ihn von Poftmeiftern, Gaft- 
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wirtben und Handwerksleuten erhalten”. Bür die Fort— 
ſehung dieſer Kinderjchrift wählte Weiße eine andere Ein— 
Heidung. Er ließ die Bamilie, die fich bisher im häus— 
lichen Kreife unterhalten hatte, fich trennen und in Brie— 
fen den für die reifere Jugend "geeigneten Belehrungsſtoff 
einander mittheilen. Es bildete fi dadurch eine Art Ro— 
man; doch erfreute fich der Briefwechſel der Familie 
des Kinderfreundes, der von 1784 bis 1792 in 
zwölf Theilen erfchien, nicht einer gleichen Popularität. 
Erzählungen für die Kinderwelt blieben bis ins höchſte 
Alter jeine liebſte Befchäftigung. 

Das Glück hatte feinem Leben ſtets gelächelt; auch den 
Abend ſeines Lebens ſah er mit Allem geſchmückt, was 
ihn verſchönern kann. Von Allen, die ihn umgaben, ſah 
er ſich geliebt und geehrt; hatte er der Freunde viele ver— 
loren, ſo hatte er doch ſtets die Gabe, neue Verbindungen 
anzufnüpfen, jo daß er nie das Gefühl der Vereinſamung 
hatte. Indem ihm das Rittergut Gtötterig bei Leipzig 
durch Erbſchaft zufiel, hatte er einen angenehmen Landfig, 
der dem nach Ruhe verlangenden Greiſe willfommen war. 
Er ftarb nach kurzer Krankheit am 16. December 1804. 
Sein Leichenbegängniß war ein Beweis der allgemeinen 
Liche und Achtung, die er bei feinen Mitbürgern genoß. 
Auf dem Leipziger und Dresdener Theater veranftaltete 
man eine Todtenfeier für den dramatifchen Dichter, während 
man in mehreren Schulanftalten das Andenfen des ver- 
dienten Pädagogen feierlich beging. 

Jene Stimmen der Verehrung find verflungen, Wir 
brauchen nicht erft zu beweifen, daß feine Trauerfpiele fich 
von dem fleifen Zufchnitt und den charafterlofen Pathos 
der franzöſiſchen Tragödie nicht haben losmachen Fönnen, 
weßhalb wir nur auf Leſſing's Beurtheilung Richards I. 
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in der Dramaturgie verweilen, daß feine Luftipiele zugleich 
mit den bejchränften Sittenzuftänden, welche fie fchildern, 
gleich wie Rabener's Satiren, sorübergezogen find, dag 
feine leicht hingeworfenen Singſpiele nur der flüchtigen 
Unterhaltungsluft des Publicums dienten. Allein die Bil- 
dung der deutichen Nation ift ihm dennoch ſehr viel jchul= 
dig geworden, indem er einen langen Zeitabjchnitt hin— 
durch mit ihr Tebte und ſtrebte, fittliche und geiftige Bil- 
dung durch feine unermüdliche Ihätigfeit forderte, und 
dabei eine jolche Neinheit des Charakterd, einen fo unei— 
gennügigen Eifer für das Wohl der Menjchheit bewährte, 
dag fein Name aus der Reihe der ehrenwertheften und 
verdienteften Männer unferer Literatur nicht verfihwinden 
wird, | 


Vierfes Lapitel. 
Klopftod. 


In dem Dichterbunde, welchem die Männer angehören, 
deren Leben wir zulegt betrachteten, hat auch Klopftork feine 
Wurzeln. Seine Dichtungen führen uns ſtets auf dieſen 
Boden zurück und lafjen die VBerwandtichaft mit den dich— 
teriichen Erzeugnifjen, die aus diefem hervorgewachſen find, 
nicht verkennen. Allein wie feine Poeſie ſchon im erften 
Beginn alles Andere, was neben ihm aufwuche, weit über- 
ragte und fogleich eine neue Epoche der Literatur anfün= 
digte, fo fteht er auch unter den Mitlebenden nicht als der 
Genofje eines in befchränften Grenzen thätigen Kreifes, 
jondern als der Dichter rined ganzen Zeitalterd und der 
ganzen Nation, fchwächeren Kräften eine Stüge und Alle 
überragend. Ä 

Briedrih Gottlich Klopftod, geboren den 2, Juli 
1724 zu Quedlinburg, war der Sohn des Commif- 
ſionsraths Gottlieb Heinrich Klopftod, von zehn Kindern, 
fünf Söhnen und fünf Töchtern, das älteſte. Da ver Bas 
ter um 1735 das Amt Briedeburg in der Grafſchaft Mans— 
feld an der Saale pachtete, fo wuchs der Knabe in länd- 
licher Freiheit und in einer fchönen Natur heran. Der 
Bater, ein Mann von biederem, rechtichaffenem Charakter, 
lieg gern den muntern Knaben gewähren und freute fich 
jeiner verwegenen Mebungen, wenn er im Laufen, Klettern 
und Ringen fich vor feinen Alterägenofien hervorthat. Das 
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Schlittfehuhlaufen feheint er früh Tiebgewonnen zu haben. 
Der erfte Unterricht, den er in Gemeinfchaft mit den Söh— 
nen einiger benachbarten Gutsbefiger von einem Haußlehrer 
erhielt, war indeß nur dürftig. Doc feinem Gemüthe 
prägte fich die gottesfürchtige Denfungsart, die fromme 
Sitte des elterlichen Hauſes tief ein. Seine Großmutter 
hatte auf fein religiöfes Gefühl großen Einfluß: „dein 
Liebling war ich, und du erhobft mich durch deinen from— 
men Wandel zuerft zu Gott‘ (Dove: der Segen). Das 
Hinfcheiden eines geliebten Bruders, „durch deß Tod mich 
Staunen traf, daß Traurigkeit auch und nicht Breud’ allein 
fei auf Erden,” erregte in ihm eine Gemüthöbewegung, 
die ihm unvergeßlich blieb und in feinen Jugenddichtungen 
nachklingt. Auch eine zärtliche Neigung zu einem zwölf 
jährigen Mädchen, das er Ida nennt, blieb ihm in der 
Erinnerung werth, jo daß der fiebzigjährige Greis noch 
der Küffe in der Laube gedenft, von denen ber Ruf der 
Schwefter ihn hinwegrief (Ode: aus der Vorzeit). 

Mit feinem dreizcehnten Jahre kehrte er mit dem Water 
nad) Quedlinburg zurück und befuchte hier einige Jahre 
das Gymnaſium, anfangs mit nicht befonderem Fleiße, da 
er die ländliche Breiheit mit dem Zwang der Schule ver— 
taufchen mußte. Um jedoch eine gründliche Vorbildung 
zu Den gelehrten Studien fich zu erwerben, wurde er 1739 
der Schulpforta übergeben. Die Hier waltende Zucht 
und der gründliche Unterricht in den claſſiſchen Sprachen 
war für feine geiftige Entwidelung son dem nachhaltigften 
Erfolge, wie er felbft noch in fpäreften Lebensjahren dank— 
bar anerfannt hat. Seine Ffräftige Natur ward ‚auch bier 
feinedwegd unterdrückt. Munter bei den Knabenfpielen, 
rüftig im Eislauf, auch wohl der ftrengen Diseiplin nicht 
immer fügfam, zeigte er den Zögling der ländlichen Natur 
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und die Energie feines Seldftgefühle, Dennoch that er 
ſich eben fo jehr durch feinen Fleiß hervor und ward durch 
eifrige Lectüre vertraut mit ‚jenen alten Unfterblichen, deren 
dauernder Werth, wachjenden Strömen gleich, jedes lange 
Jahrhundert füllt” (Dve: der Kehrling der Griechen). 
Neben den herfömmlichen Iateinifchen Versübungen: verfuchte 
er fich wielfach in deutfcher Boefte. Obgleich uns keine Pro— 
ben dieſer erften dichteriſchen Verſuche aufbewahrt find, fo 
befigen wir doch in den Briefen eines feiner Mitfchüler, 
des Polen Janozky, einige charafteriftifche Beurtbeilungen 
derfelben, aus denen ſich ſchon die Orundzüge der nachmali— 
gen Klopftodifchen Dichtung erfennen laffen. „Dieſer Jüng« 
ling hat ſowohl in der deutjchen ald römischen und grie— 
chiſchen Sprache verfchiedene wohlgerathene Schäfergedichte 
verfertigt. Er kennet die wahre Natur Diefer Poeſie. Er 
fhildert feine Schäfer und Schäferinnen nach ihrer glüd 
feligen Ruhe und Zufriedenheit ab. In der Beichreibung 
ihrer unfchuldigen Xiebe ift er am vortrefflichiten; in ber 
Einrichtung breitet er fich allzufehr aus.’ Und an einer 
andern Stelle: „An Klopftoden verfpüre ich eine wahre 
Neigung zur Weltweisheit, einen natürlichen Trieb zur 
Poeſie und eine ungeheuchelte Ehrerbietung gegen die Re: 
ligion. Die Sprachen liebt er auch; er Hält fie aber für 
feinen Theil der Gelehrſamkeit. Seine Gedichte zeugen von 
einer ftillen und gejegten Majeftät; hitzige und außeror- 
dentliche Keidenfchaften erregen fie nicht. Sie nehmen aber 
das Gemüth mit einer füßen Regung ein. Sie ftellen ihm 
eine mannigfaltige Reihe Lieblicher, anmuthiger und fanft 
ergögender Bilder vor. Die Bußlieder fließen aus ber 
Duelle einer echten Zärtlichkeit, Ihre Wirkungen brechen 
endlich in den Thränen des Leſers aud........ Im feinen 
Oden berrfchet rine natürliche Zärtlichkeit der Gedanken, 
Schaefer's deutſch. Liter, des 18. Jahrh. I. 10 
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ein glücklicher Reichthum neuer Bilder und eine vollftän- 
dige Ausarbeitung.” Auch über Klopſtock's damalige Per- 
fönlichfeit erhalten wir einige treffende Bemerkungen: „In 
feinen Sitten ift Einfalt und Unjchuld, in den Unterre— 
dungen Breundlichfeit und VBorfichtigfeit, in dem Umgange 
eine mit Hoheit begleitete DBertraulichfeit. Aufrichtige 
Freunde liebet er treu, den Neidern begegnet er mit Groß— 
muth. Er Ichet gern in der Einfamfeit; an den Orten, 
wo er die Wunder Gottes in der Natur betrachten kann, 
it er am liebjten. Gewöhnliche Luftbarfeiten fiehet er 
ganz gleichgültig an. Er bleibet allezeit gelaffen und ver- 
gnügt.“ 

Wie ſehr damals ſchon ſeine Seele von Ehrbegierde 
erfüllt war, wie ſehr ihn verlangte, durch ein großes Dicht— 
werk feinen Namen zu verewigen, hat er wiederholt mit 
begeiftertem Selbftgefühl befannt, 

‚Boll Durftes war die heiße Seele des Jünglings 

nach der Uniterblichkeit. 

Sch wahr, und ich träumte 

von der fühnen Fahrt auf der Zukunft Ocean,” 
(Dde: an Freund und Beind.) 

Mit Homer und Birgil, ald den gepriefenften Epifern 
des Alterthums, war er vertraut geworden, und wohin 
wiefen die Aeſthetiker feiner Zeit eifriger ald auf das 
Epos, das ald das höchfte Kunftwerf des Dichterd aner- 
fannt ward? Klopftod fühlte in fih Muth und Kraft 
zur Ausführung. Zuvörderſt juchte er durch die Werfe 
der großen Meifter und die Lchren der Theoretifer fich die 
Geſetze der epifchen Dichtfunft Elar zu machen. 

„Bis zu der Schwermuth wurd’ ich ernft, vertiefte mich 
in den Zwed, in des Helden Würd’, in den Grundton, 


den Berhalt, den Gang: ftrebte, geführt von der Seelenfunde 
zu ergründen, was des Gedichte Schönheit fei; 
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flog und ſchwebt' umher unter des Vaterlands Denkmalen, 
ſuchte den Helden, fand ihn nicht: bis ich zuletzt 

müd' hinſank, dann, wie aus Schlummer geweckt, auf einmal 
rings um mich her wie mit Donnerflammen es ftrahlen ſah.“ 


In diefer Schilderung vergegenwärtigt und der Dichter 
die Momente, wo Heinrich I. von dem Plan des Meſſias 
in den Hintergrund gedrängt ward: „ich ſah die höhere 
Bahn und, entflammt von mehr, denn nur Chrbegier, zog 
ich weit fie vor; fie führet hinauf zu dem Vaterlande des 
Menſchengeſchlechts.“ Religiöſe Begeifterung Hatte ihn zu 
diefem Stoffe hingezogen; ſte war e8 auch, die ihn an 
fein Werk feffelte. Er konnte daher in fpäteren Jahren 
wohl zu dem Geſtändniß berechtigt fein, er wäre vielleicht 
nie Dichter geworden, wenigſtens jchwerlich Dichter geblies 
ben, wenn ihn nicht der Gegenftand feines Gefühla, feiner 
Verehrung gehoben und gehalten hätte. Hätte er je an 
der Darfiellung deſſelben verzweifelt, hatte ihn je Die be- 
geifternde Kraft verlaffen, die von demfelben ausftrömte, er 
würde jeiner Neigung und Anlage nach die Bildung feines 
Geiſtes vielleicht darauf befchränft haben, ein treuer Be— 
obachter von Naturgegenftänden zu werden, 

Er nahm ſich anfangs vor, nicht vor feinem dreißigften 
Jahre die Ausarbeitung zu beginnen, nicht eher, als bis 
er die vollfommene Herrſchaft über feine Phantaſie erlangt 
babe. Allein fein Inneres drängte gewaltfam zur Geftal- 
tung deſſen, was ihn im Wachen und in Träumen erfüllte. 
„Die Erinnerung, in der Pforte geweien zu fein’ — 
fchreibt Klopftoc, al3 er dem Rector Heimbach ein Pracht: 
eremplar der Mefliade für Die dortige Schulbibliothef zu— 
fandte — „macht mir auch deßhalb nicht felten Vergnü— 
gen, weil ich dort den Plan zu dem Meffias beinahe ganz 


sollendet Habe. Wie fehr " mich in dieſen Plan vertiefte, 
10 * 
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können Sie daraus jehen, daß die Stelle vom Anfange des 
19. Geſanges bis zu dem Verſe, der mit „um Gnade“ 
endigt, ein Traum war, der wahrfcheinlich durch mein an— 
haltendes Nachdenken entſtand.“ Als ihn diefe Idee zuerft 
beichäftigte, Fannte er Milton’s verlorened Paradies nody 
nicht. Bald darauf lernte er es in Bodmer's Lieberjegung 
fennen und ward entzückt, jo daß er gefteht, die von Ho— 
mer in ihm entzündete Flamme fei dadurch ganz angefacht 
und fein Geift zum Simmel und zur religiöfen Dichtkunft 
erhoben worden. Den beiten Beweis, wie angelegentlich er 
fich mit der epiſchen Poeſie und deren Literatur befchäftigt 
und welche erhabene Anfichten er fi von dem Wefen und 
den Anforderungen der Poeſie gebildet hatte, giebt ung die 
Nede, mit der er am 21. September 1745 von Scul- 
pforte Abſchied nahm. Hierin ftellt er die epiiche Boefte 
über alle anderen Dichtungsarten; er vergleicht fie der Erde 
felbft, während die übrigen Gattungen nur als Iheile der 
- Erde anzufehen feien. In den kurzen Charakteriftifen der 
epifchen Dichtungen der alten und neuen Literatur bewun— 
dert man eben fo ſehr die große Belefenheit des einund- 
zwanzigjährigen Jünglings wie die Sicherheit und Befons 
nenheit jeines Urtheils. Indem er fich zu den Deutfchen 
wendet, bricht fein patriotifches Gefühl mächtig hervor. 
„Unwille ergreift mich, wenn ich, von gerechtem Zorn ent— 
brannt, eine ſolche Schlaffheit unferes Volkes jehen muß. 
Mit niedrigen Tändeleien befchaftigt, fuchen wir den Ruhm 
eined jchöpferifchen Geiftes; Durch Gedichte, Die nur deß— 
halb geboren zu fein jcheinen, um zu fterben und zu ver— 
gehen, wagen wir — ach, des deutfchen Namens ganz un- 
würdig, nach jener erhabenen Unfterblichfeit zu ringen..:... 
Wendet mir nicht ein, wir hätten doch Dichter, die, über 
dad Mittelmäßige erhoben, an ihre Unfterblichkeit glauben 
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fönnen; ich fpreche von der Epopöe, dieſem höchiten Werke 
der Dichtfunft; diefe hat bisher noch feinen Dichter unter 


und gefunden...... Wie ſehr wünſchte ich, daß ich Dies 


in einer Verſammlung der vorzüglichften Dichter Deutſch— 
lands jagen könnte! Die größte Freude würde mich dann 
erfüllen, wenn ich's vermöchte, daß die Würdigften zu die— 
jem Werfe..... von edler und heiliger Scham erglühten. 
Menn aber unter den jett lebenden Dichtern der noch nicht 
gefunden würde, der fein Vaterland mit diefem Ruhm zu 
ſchmücken beftimmt ift, fo werde geboren, großer Tag, ber 
einen folchen Sänger herporbringen wird..... Ihn mögen 
die Tugend und ngbft der himmlifchen Muſe die Weisheit 
in zarten Armen wiegen. Vor feinen Augen erichließe 
fih das AU der Natur und die Andern unzugängliche 
Größe der anbetungswürdigen Religion. Selbſt die Orb- 
nung der künftigen Jahrhunderte bleibe ihm nicht ganz 
verborgen und dunkel. Bon diejen feinen Lehrerinnen 
werde er geleitet, würdig des menfchlichen Geſchlechts, der 
Unfterbfichfeit und Gottes, den er vorzüglich preifen wird!‘ 
Man kann in diefen Worten die Hindeutungen auf Die 
eigenen Hoffnungen, die ihn zu feinem großen Unterneh— 
men. fpornten, nicht verfennen, Doc berührt er dieſes nur 
kurz und befcheiden. „Dankbar werde ich“ — ſagt er 
in einer Apoſtrophe an die Schulpforta — „ſtets deiner 
gedenken und dich als die Mutter des Werkes, das ich in 
deinem Schooße zu beginnen gewagt habe, verehren.“ 
Eine gründliche Vorbildung oder vielmehr eine auf 
jener Altersſtufe ſeltene Reife des Geiſtes und Charakters 
brachte Klopfto auf die Univerſität Jena mit, wo er 
im. Herbfte 1745 die theologifchen Studien begann. Er 
hörte philoſophiſche Vorleſungen bei Daries, theologiſche 
bei Walch; doch erfahren wir über den Gang ſeiner 
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wiffenjchaftlichen Studien nichts Näheres. Da ihm das wüfte 
Leben in Iena nicht zufagte, fo begab er fih fchon nach 
einem halben Sabre, vornehmlich um mit feinem Better 
Schmidt aus Kangenfalza zufammen zu fein, auf die 
Univerfttät Leipzig. Indeß fing jchon fein Epos an fich 
zu geftalten. Da der Schwung feiner Begeifterung, die 
Kraft der aus ihr Hervorftrömenden Nedefülle fih den 
fehleppenden Wlerandrinern nicht anbequemen fonnte, fo 
wählte er bei feiner Bearbeitung anfangs jene poetifche 
Profa, in welcher Bodmer's Ueberfegung des Milton mit 
dem Beifpiele vorangegangen war. Im Leipzig machte 
er die erften Verfuche, den Hexameter, deſſen Schönheit 
er längft in den Epifern des Alterthums erfannt Hatte, 
im Deutfchen nachzubilden. Die erfle Anregung dazu war 
ohne Zweifel von Gottjched ausgegangen, der in feiner 
fritifchen Dichtfunft die Möglichkeit, deutſche Herameter zu 
machen, durch einige feineswegs verächtliche Proben darge— 
than und ihre Anwendung den jüngern Dichtern mit ein- 
dringlihen Worten empfohlen hatte. „In Ddiefer neuen 
Art‘ — Auferte diefer — „müßten wir dad Herz faffen, 
endlich einmal ungereimte DBerfe zu machen. Ich weiß 
wohl, daß dieſes deutſchen Ohren noch ziemlich frembe 
und unangenehm Flingen wird. Allein denen, die einen 
lateinifchen Vers Virgils oder Horatii in dergleichen Syl— 
benmaß ohne alle Reime ſchön finden, ift e8 in Wahrbeit 
eine Schande, wenn fie eben diefen majeftätifchen Wohl- 
Hang, den fie dort bewundern, nur im Deutjchen entiwe= - 
der nicht hören oder doch verwerfen wollen. Meines Er- 
achtens fehit nichts mehr, als daß einmal ein glücklicher 
Kopf, dem es weder an Gelehrſamkeit noch an Wis noch 
an Stärke in feiner Sprache fehlt, auf die Gedanfen ge= 
räth, ‚eine ſolche Art von Gedichten zu fehreiben und fie 


Klopftod. 151 


mit allen Schönheiten auszufchmüden, deren fonft eine 
poetifche Schrift außer den Reimen fähig if. Denn wie 
ein Milton in England ein ganz KHeldengedicht ohne alle 
Reime hat fchreiben können, weldyes ist bei ter ganzen 
Nation Beifall findet: fo wäre ed ja auch im Deutjchen 
nit unmöglih, daß ein großer Geift was Neues im 
Schwang braͤchte.“ | 

An einem Sommernachmittage (1746) machte fich Klop— 
ſtock entjchloffen ang Werf, und das ungewohnt Versmaß 
gelang ihm über Erwarten; in wenig Stunden hatte er 
eine Seite Herameter zu Stande gebracht. Seitdem er— 
Hang feine Dichtung vom Beginn aufd neue in ſchwung— 
vollerem Rhythmus. Nur fein Freund Schmidt, mit dem 
er auf Einem Zimmer zufammenwohnte, war Zeuge feines 
poetifchen Strebend. Als der erfle Gefang in Serametern 
vollendet war, wurde auch Cramer, der in demfelben Haufe 
wohnte — ed war das feines nachmaligen Schwiegervaters 
Radife — ind Geheimniß gezogen. Durch Ddiefen wurde 
er der jungen’ Dichtergenoffenfchaft der Beiträger zugeführt. 
Er fand unter ihnen nicht jowohl eine Zeitung, denn de— 
ren bedurfte er nicht, als die poeftevolle Wärme der Freund: 
fchaft, die an ihm ihren beredteften Sänger gefunden hat. 
Für ihre Kritif war er ſchon zu felbftftändig; fie Außerten 
gegen Sulzer bei deſſen Aufenthalt in Leipzig: „wir werden 
Klopſtock nicht ermuntern fertzufahren; er hat etwas uns 
ternommen, das- über feine Kräfte iſt“. 

Seit 1747 verfuchte er auch die lyriſchen Vers— 
maße der Alten ald ein Xehrling der Griechen 
(ältefte Ode von 1747) nachzubilden. Mit den Elegieen 
„die fünftige Geliebte” und Selmar und Selma, fo 
wie den herrlichen DOden „an meine Freunde“ (Win- 
golf), an Ebert, an Gifefe ward für die lyriſche 
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Poefte eine neue Bahn eröffnet; eine folche aus der Tiefe 
der. Empfindung bervorquellende, in glänzenden Strahlen 
poetifcher Fülle emporfteigende Sprache hatte Deutjchland 
noch nicht vernommen. Allein zunächft war es noch- nicht 
der Lyriker Klopftod, den es bewundern follte, fondern 
der Epifer. Im vierten Bande der Bremer Beiträge er- 
fchienen 1748 die erften drei Geſänge des Meſſias, 
womit er feine akademifche Zeit gewiflermaßen abjchlof. 
Ein günftiges Geſchick Hatte für das erite Hinaustreten 
an die Deffentlichfeit den richtigften Moment auserfehen, 
Was unter andern Umftänden ein Behler gewefen wäre, 
ein Fragment in die Welt zu ſchicken, warb diesmal der 
Weg zum Siege und Erfolg. Hätte er die Herausgabe 
feines epiſchen Gedicht bis zu deſſen Vollendung verſcho— 
ben, es wäre zu jeder andern Zeit ungleich Fühler aufge- 
nommen worden. Allein jegt mußte ed durch Form und 
Inhalt nach allen Seiten zünden. Was die Schweizer. 
Kritiker jahrelang in Streitfchriften verfochten hatten, war 
in diefer Dichtung in Erfüllung gegangen; mehr als alle 
aftHetiichen Abhandlungen vernichtete fie den Gottſchedianis— 
mus wie mit Einem Schlage und ftellte ſich an den Eine 
gang ‚einer neuen 2iteraturepoche. Bodmer erfaunte Dies 
augenblicklich; fchon ald ihm 1747 die erjten beiden Ge— 
fange mitgetheilt wurden, nennt er fie „etwas Ungemeines“ 
und erfennt, daß Milton’s Geift auf dem jungen Dichter 
rube. Durch fein Xob (in den neuen fritifchen Briefen 
1749) richtete er die allgemeine Aufmerffamfeit auf den jungen 
Dichter, die durch den Widerfpruch der entgegengejegten Friti- 
jchen Urtheile nur noch erhöht wurde. Auf Kanzel und 
Katheder ward das neue Dichtwerf bald gepriefen bald 
entjchieden gemißbilligt, Wo die Einen ein poetijches Mei— 
fterwerf ſahen, fürdhteten die Andern die Rückkehr des 
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Rohenfteinianismus; wo, die Einen. die Heiligfte religiöſe 
Weihe, die erhebendfte Erbauung fanden, erhoben die Ans 
dern den Weheruf. der durch die Dichtung ‚geführdeten 
 Rechtgläubigfeit. Gottſched, aus allen feinen Poſitionen 
gedrängt, Schämte fich nicht die dargebotene Sand zu er— 
' greifen und äußerte in feinem „beſcheidenen Gutachten, 
was son den biäherigen chriftlichen Epopöen der Deutichen 
zu halten ſei“ (1752), „daß er fich böchlich wundere, wie 
die Gottesgelehrten jo rubig fien und dem. Unweſen zu— 
jehen fünnten, ohne zu bedenken, welch einen unvermeid- 
lichen Schaden die neuen geiftlichen Legenden in einer zur 
Sreigeifterei und Religionsſpötterei geneigten Zeit nothe 
wendig anrichten müßten‘. 

Während der Meſſias den Namen des jungen Dich» 
ter durch Die deutichen Lande zu tragen begann, hatte 
diefer die Akademie verlafien und fih nah Langenſalza 
begeben, wo er den Unterricht in der Bamilie des Kauf— 
nanns Weiß, eines Verwandten, übernahm. Hier befand 
fi auch Die Yamilie feines Oheims Schmidt, deſſen Sohn 
fein Studiengenofje und innigfter Freund in Leipzig ges 
wefen war. Sophie, die mit allen Reizen jungfräulicher 
ı Schönheit geſchmückte Tochter des Haufes, hatte jchon bei 
der erftien Befanntichaft auf ſein Herz Eindruf gemacht. 
Ein Briefwechiel während der afademifchen Jahre begann 
ein engeres Seelenband zu fnüpfen, fo daß fie ohne Zweifel 
bei der Elegie die künftige Geliebte dem Dichter vor— 
ſchwebte und ihn auch jebt nach Langenſalza zog. Bei 
dem Wiederſehen (Mai 1748) fchlug dieſe Liebe in helleren 
Flammen empor und verfchlang fich mit Allem, was Edles 
und Erhabenes in feiner Seele war. Die Oden, in denen 
er feine Geliebte unter dem Namen Fannyh gefeiert und 
feiner zu religiöfer Andacht verflärten Liebesjehnjucht den 
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dichterifchen Ausdruck gegeben hat, werden die Theilnahme 
der fpäteften Nachwelt erweden. „Bardale“ geleitet uns 
zu den erften noch heiteren und hoffnungsvollen Frühlings- 
tagen, welche. dem Wiederfehen folgten. Da aber der Jüng- 
ling nur feine Liebe und feinen Dichterruhm,, nicht zugleich 
Amt und Reichthum (feine Eltern waren ohne ihre Schuld 
in ihren VBermögendumftänden zurüdgefommen) in die 
Wagichale legen Fonnte, jo fand er, obgleich nicht geradezu 
abgewiesen, doch nicht die Gegenliche, die er gehofft Hatte; 
er fühlte, daß er einem „Beglüdteren‘‘, einem reicheren 
Bewerber werde weichen müflen. Die Oden an Fannyh, 
an Gott, Abjchied find die elegifchen Ergüffe der Lie— 
besjchwermuth. Um dieſe Zeit bearbeitete er zugleich den 
vierten Gefang der Mefftade, wo die Liebesjehnjucht einer 
reinen jugendlichen Seele in Semida und Cidli gefchil- 
dert ift. Schmidt und Bodmer waren die nächften Ver— 
trauten, denen er fein Tiebefranfes Herz ausfchüttete. Aus 
den Briefen Klopſtockss an Bodmer geht hervor, wie fehr 
fie feine Wünfche zu ihrer eigenen Angelegenheit machten 
und fie zu fördern bemüht waren. ‚Und nun führe ich 
Sie noch‘, jchreibt er unterm 10. Auguft 1748 an Bod— 
mer, „unter dem Verfprechen des tiefiten Stillichweigens 
in das innere Heiligthum meiner Angelegenheiten. Ich 
liebe das zärtlichfte und hHeiligfte Mädchen aufs zärtlichfle 
und heiligfte. ‚Sie hat fih noch nie gegen mich erklärt 
und wird fich auch fchwerlich gegen mich erklären können, 
weil unfer Stand fehr verfchieden ift. Uber ohne fte.fann 
ich durchaus nicht glücklich fein. Ich befchwöre Sie dem— 
nach bei dem Schatten Milton’8 und Ihres feligen Knaben, 
bei Ihrem großen Geifte befchwöre ich Sie, machen Sie 
mich glücklich, mein Bodmer, wenn's Ihnen möglich tft.’ 
Auf einen theilnehmenden tröftenden Brief Bodmer's 
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erwiderte Klopſtock am 27. September mit religiöſer Erge— 
bung: „Ich weiß nicht, ob derjenige, deſſen Schickſal ſo 
viel Schmerz ordnet, hier Feine Glückfeligfeit für mich ſieht, 
wo ich fo viel Glüdjeligkeit fehe, oder ob er vorberfieht, 
daß ich die Freuden der erften Umarmung auszuhalten noch 
nicht fähig fein werde, und dag er mich aljo erft ruhiger , 
werden laſſen will. So viel weiß ich, Daß ich auf feinen 
ewigen Tafeln nicht den leifeften Zug hindern kann, und 
daß ich viel Beruhigung, infonderheit jest, da ich dieſes 
ichreibe, darin finde, daß ich mich ihm unterwerfe und daß 
ich derjenigen, die ich fo unausfprechlich liebe, die aller- 
meifte Glücfjeligfeit, auch wenn fie mich nicht wieder Tiebt, 
aus vollen Herzen wünfche. 

- Bodmer ftellte darauf in einer eindringlichen väterlichen 
Epiftel der Geliebten des Dichterd die Pflichten vor, Die 
fie als „ſeine irdifche Muſe“ zu erfüllen habe: „Sie follen 
ben Poet mit den zärtlichften Empfindungen von himmlifcher 
Unſchuld, Sanftmuth und Liebe befeelen; Sie follen ihm 
einen Geſchmack der Breundfchaft mittheilen, die macht, daß 
die ewigen Seelen von himmlifcher Entzüdung erzittern; 
Sie ſollen feine Seele mit großen Gedanken anfüllen. . .. 
Dadurch befonmen Sie an dem Werfe der Erlöfung Ans 
theil. Die Nachwelt wird den Mefftas nie leſen, ohne mit 
dem zweiten Gedanfen auf Sie zu fallen, und diefer Gedanfe 
wird allemal ein Segen fein.s...... Nationen werben 
Ihnen dann nicht das Gedicht auf den Mefftad allein, ſon— 
dern auch die Seligfeit mit danfen, welche fie Durch Das 
Gedicht gefunden haben. . . . . Was für eine DVerantwor- 
tung liegt auf denen, Die ihn durch unwigige Gejchäfte, 
durch widrige Sorgen, durch eine ftumme Wehmuth in feinem 
Umgange mit der himmlifchen Mufe ftören, die das gött— 
liche Gedicht dadurch an feinem Wachsthum verzögern.‘ 
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In gleicher Hindentung jang damals Klopſtock in der ihr 
überreichten Ode „an Gott“: 
Von ihr geliebet, will ich dir feuriger 
Entgegenjauchzen, will ich mein volles Herz 
In heißern Hallelujaliedern, 
Ew'ger Vater, vor dir ergießen. 
Das Lied vom Mittler, trunken in ihrem Arm 
Von reiner Wolluſt, fing' ich erhabner dann 
Den Guten, welche gleich uns lieben, 
Chriſten, wie wir ſind, wie wir empfinden. 

Indeß wurde dadurch noch nichts geändert. Am 26. 
Januar 1749 bekennt er Bodmer, das Schickſal ſeiner Liebe 
habe ſich noch nicht entwickelt; da ihm noch „einige kleine 
Hoffnungen lächeln“, ſo lehnt er noch Bodmer's Ein— 
ladung zu einem Beſuche in der Schweiz ab. Im Sommer 
1749 heitert ſich ſein Gemüth mehr auf, es kommt ihm 
jetzt wahrſcheinlicher vor, daß er geliebt wird; „ſehr viel“, 
fährt er dann im Briefe an Bodmer fort, „kömmt hiebei 
darauf an, daß ich mein Glück mache. Wie groß wird itzt 
das in meinen Augen, was ſonſt ſo klein in denſelben war! 
Ich weiß gewiß, daß Sie hiebei thun, was Sie thun können.“ 
Dazu wurden jetzt mehrere Pläne und Verſuche gemacht. 
Er dachte an eine Unterftügung durch den Prinzen von 
Dranien, dann durch den Prinzen von Wales, bei dem ſich 
Haller durch den Leibarzt Werlhof verwandte. Diefe Hoffe 
nungen fchlugen fehl. Da er um Öftern 1750 feine Haus— 
Ichrerftelle aufgeben mußte, in der ihn nur Fanny's Nähe 
fo Iange feitgehalten hatte, fo verließ er im Mat Langen 
ſalza, bejuchte jeine Eltern in Quedlinburg und machte Die 
Bekanntſchaft Gleim’3 zu Halberftabt, in’ deſſen Gefellfchaft 
er fich dem heiterften Genufje der Gegenwart hingab. Auch 
erfreute er fich an neuen Ausfichten im die Zukunft. Abt 
Zerufalem bot ihm eine Stelle am Garolinum in Braun 
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jchweig an, two bereitd mehrere feiner Leipziger Studienge- 
noffen eine DVerforgung gefunden hatten, fo daß die Wie- 
derbereinigung mit ihnen großen Reiz für ihn haben mußte. 
Von einem andern Anerbieten meldete er am 6. Juni an 
Bodmer: „Nur vor einigen Tagen habe ich einen Brief 
mit diefer Nachricht befommen. Der Herr Baron von 
Bernftorff, ehemaliger Gefandter des Königs von Danemarf 
in Paris, geht von Paris zurüd, die Stelle eines Staats- 
raths in Kopenhagen anzunehmen. Er ehrt in Hannover 
‚ bei feinem Bruder ein und jagt dafelbft, er wolle mir bei 

jeinem König eine Penſion auswirken, und wenn mein Mef- 
| find vollendet wäre, könnte ich eine Hofprediger- oder Pro= 
| fefforftelle befommen. Wenn ich nach Braunfchweig ginge, 
jollte ich mich nicht auf lange Zeit einlaffen, oder follte 
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mich fonft nicht weit entfernen, weil meine Gegen- 
wart vielleicht bald in Kopenhagen nöthig wäre”. Gr be= 
ſuchte noch Braunjchweig und in Gleim's Gejellichaft Magde— 
burg, wo er die Bekanntſchaft des Predigerd Sack und 
Sulzer's machte. Ein Vorſpiel zu dem Züricher Aufent= 
halt meldet und ein Brief an Fanny: „Soll ich Ihnen 
diefe Srauenzimmer bejchreiben? Es würde zu lang werben. 
Ich will Ihnen nur jagen, daß e3 eine ungemein füge Sache 
ift (denn ich habe fe recht jehr und recht oft erfahren), 
wenn man von liebenswürdigen Leferinnen zugleich geliebkoft 
und zugleich nevehrt wird. Ich habe von Lazarus und Cidli 
oft vorlefen müflen, mitten in einem Ringe son Mädchen, 
die entfernter wieder son Männern eingefchloffen wurden. 
Man hat mich mit Thränen belohnt. Wie glücklich war 
ich, und ach! wie viel glücklicher würde ich fein!‘ Doc 
verfehweigt er nicht, daß er beim Abjchiede die Mädchen 
alle mit einem Kuffe belohnt habe. Am 13. Juli trat er, 
da von Kopenhagen noch Feine Nachricht einlief, in Beglei- 
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tung von Sulger und: Schultheß die Reife nach der 
Schweiz an, wo er am 23. Juli anlangte. Mit welchem 
Entzüden er in Bodmer's Arme eilte, fpricht die an ihn 
gerichtete Ode aus, und noch lebhafter malt fich Die heitere 
Stimmung, die ihn in diefen, vielleicht den glücklichſten, 
Tagen jeines Lebens erfüllte, in feinen Briefen. „Ich habe 
die Breude ganz genofjen‘‘, fchreibt er am 25. Juli „den 
ehrlichſten Mann das erftemal in meinem Leben zu jehn, den 
ich, wenn ich fonft an ihn dachte, mir als einen entfernten, 
unvergleichlichen Freund vorftellen mußte, welchen ich in 
meinem Zeben niemals jehen würde. Freude, wahre Freude 
ift mir im vollften Maße zu Theil geworden! So viele 
wahre Menſchen, die ich. überdied habe kennen gelernt 
und die mich lieben! — Das Glück bezahlt mir nicht das 
Gold der Erde! — Menn ich an die Eleinern Freuden, 
an die fchönen Gegenden, an die jugendliche, an die ftille 
Luſt der Gefellichaft, an die offene Freimüthigkeit des Um— 
gangs, wenn ich an dies Alles denfe, wie viel ich fchon 
davon genofjen habe, und wie viel mir noch betorfteht, wie 
fanft und mit wie vollem Herzen kann ich mich da dem 
Vergnügen überlaſſen!“ Der Gipfel der Freude war die 
Fahrt auf dem Züricher See, weldhe in der meifter- 
haften Ode des Dichter ein unvergängliched Denkmal er— 
halten bat. 

Neun junge Männer, lauter Verehrer Klopſtock's, hatten 
fich auf Hirzel's Vorfchlag vereinigt, dem berühmten Gaſte 
zu Ehren eine Luftfahrt zu veranftalten und Dazu eben fo 
viel junge Damen ausgewählt, welche durch Bildung und 
Sinn für Poeſte der Gefellichaft des Meſſiasdichters befon= 
ders würdig fchienen. Um fünf Uhr Morgens fuhren fte 
in einem der größten Boote ded Sees ab. Ein vorherge= 
gangened Gewitter Hatte Die Luft gereinigt; fanfte Winde 
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begleiteten die Fahrt und heiterten den anfangs von leichtem 
Gewölk umzogenen Himmel auf, ſo daß die ſchöne Natur, 
| welche die Ufer des Sees gefchnrücdt Hat, ſich im bellften 
Sonnenglanze vor dem Auge aufthat. Bei dem Landgute 
einer befreundeten Bamilie wurde Naft gemacht und gefrüh- 
‚ Rüdkt. Die Herrlichite Ausficht über den See und jeine 
ı Ufer breitete fich Hier aus; „doch fchien unfer Dichter’ — 
ihreibt Hirzel in der ausführliden Schilderung, die er 
feinem Breunde Kleift von Ddiefem froben Tage giebt — 
‚weniger davon gerührt, ald von der Mannigfaltigkeit der 
menſchlichen Charaktere, die fein Scharffinn auszufpähen vor— 
| fand, Da lernte ich einjehen, warum Klopftof die meiften 
| Öleihniffe in feinem göttlichen Gedichte aud der Geifter- 
| welt hernimmt. Nie ſah ich jemand die Menjchen aufmerk- 
ſamer betrachten; er ging von Einem zum Andern, mehr 
die Mienen zu beobachten, als ſich zu unterreden. Noch 
war und ein neues Vergnügen bereitet; der ältere Sohn 
unſeres ehrwürdigen Gaſtwirths, der eine nicht gemeine 
Stärke befigt, den Flügel zu jpielen, gab ung ein italienifches 
Solo zu hören. Klopftod belaufchte auf den Gefichtern 
unferer Mädchen den Eindruck, den die Muſik machte; er 
ſchien darnach beftimmen zu wollen, welche die zärtlichfte 
wäre,’ Nachdem man wieder zu Schiffe geftiegen war, 
wurde Klopftock aufgefordert, etwas aus den noch ungedrud- 
ten Gefangen des Meſſtas vorzulefen. Er wählte die im 
fünften Geſange enthaltene Schilderung von den unfchuls 
digen Bewohnern eined Geftirnd der Milchftraße, die den 
Tod nicht Eennen, und denen der Stammpater das Elend 
der gefallenen und daher fterblichen Erdebewohner, vornehm— 
lih die Schreden des Todes und der Trennung befchreibt, 
65 erfolgte eine wehmüthige Stille und eine ernfthafte Un— 
terhaltung über das menschliche Elend, bis allgemach die 
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Heiterkeit wieder flegte, zu der vornehmlich Klopſtock durch 
fein munteres Gefprach beitrug, auf das immer die allge- 
meine Aufmerffamfeit gerichtet war. „Ueber feine Fröh— 
lichkeit” — Hirzel's Worte — „herrſcht freie Vernunft, 
wie über feinen Ernft;. feiner Witz begleitet feine Reden 
alle, deren Seele Gefälligfeit und Freude if. Wenn uns 
feine ehrwürdigen Gedichte in eine zärtliche Wehmuth ver- 
festen, jo erheiterte und bald wieder fein aufgewedter Geift 
und führte die vorige Freude zurück““. Nochmals zu einer 
Vorlefung aufgefordert, las er die elegifche Epifode von 
Semida und Eidli. „Unſere Schönen”, erzählt Hirzel, 
„fanden fich in einer ganz neuen Welt. Sole Gedanfen 
hatte ihnen noch Feiner ihrer DVerehrer eingeflößt; fte be— 
lohnten unfern göttlichen Dichter dafür mit Bliden der 
Liebe. Man wagte nicht über jene himmlifche Liebe zu 
fprechen, bis einer von der Gefellfchaft das Stillichweigen 
mit der gelehrten Bemerkung unterbrach: nirgends hätte 
er noch die platonifche Liebe fo prächtig geſchildert gefehn! 
Klopftod, der die wahre Liebe, die Tochter der Natur, allzu 
gut kennt, verwarf Diefen Beifall und verficherte, Daß er 
bier ganz eigentlich Die zärtlichfte Liebe im Auge gehabt 
habe, Die. ungleich Höher wäre, als die platonifche Freund— 
ichaft; „Lazarus [Semida] liebte feine Eidli ganz und gar!’ 
Unter erheiternden Gefprächen Fam man gegen Mittag nad) 
Meilen, einem fchönen Dorfe am See, wo die Gefellfchaft 
an einer wohlbejegten Tafel Pla nahm; beim Wein ftieg 
die Bröhlichkeit und Bertraulichfeit. Man tranf auf das 
Wohl der abwefenden Freunde, ‚in des Vaterlande Schoof 
einfam son mir verftreut, die in feligen Stunden meine 
fuchende Seele fand’; auch Fannh's wurde gedacht: „er er: 
widerte mit einem fanften Ernft, der die Empfindungen 
feiner großen Seele verrieth ; doch ließ er den Ernſt diefesmal 
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nicht ſiegen; er fah die frohe Gefellfchaft an und trank und 
iherzte. Er war auch an diefem Tage am wenigften auf: 
gelegt, den jchwermüthigen Liebhaber zu fpielen. Ein Fräu— 
fein Sching, die jüngfte in der Gefellichaft, Hatte ihn ganz 
gewonnen; (wo in feiner Ode jest Fanny genannt wird, 
war anfangs ihrer mit dem Zeichen „Sch... in’ gedacht, 
das nicht als „Schmidtin“ zu deuten iſt). Er giebt und 
in einem Briefe ein fehr naives Bekenntniß. „Das Mäd— 
hen in feiner ſtebzehnjährigen Unſchuld, da es fo unver- 
muthet fo viel und ihm fo neue Sachen hörte, und zwar 
ton mir hörte, vor dem es fein ſchwarzes ſchönes Auge mit 
einer fo fanften und liebenswürdigen Ehrerbietung nieder— 
hlug, öfter große und unerwartete Gedanfen fagte und 
einmal in einer entzückenden Stellung und Kite erflärte, 
ih follte felbft bedenken, wie hoch derjenige bon ihm ge= 
Ihäßt werden müßte, der ed zuerft gelehrt hatte, fich wür— 
digere Vorftellungen von Gott zu machen — — — (Id 
muß bier noch die Anmerfung machen, daß ich dem guten 
Kinde auch ſehr viel Küffe gegeben habe; die Erzählung 
möchte Ihnen fonft zu ernfthaft erfcheinen)”. Unter Gejang 
fuhr die Gefellihaft am Mittag nach der „Au“ hinüber, 
einer anmuthigen, von einem fchönen Eichenwalde gekrön— 
ten Halbinjel, wo der Veſitzer des dortigen Landhaufes, 
‚Zunftmeifter Lavater, die Züricher Sreunde und ihren ges 
feierten Gaſt aufs freundlichite aufnahm. „Klopſtock, von 
Freude belebt, hüpfte mit feinem Märchen durd den Wald 
und half meiner Doris [Hirzel’8 Frau] das Lied auf Haller’s 
Doris fingen‘. Nachdem man fih auf Spaziergängen zer— 
ſtreut und Die Reize des Ortes, von dem Klopftod fich ftets 
eine Zeichnung ald ein theures Blatt der Erinnerung aufs 
bewahrte, nach allen Seiten genoffen hatte, wurde gegen 


Abend die Rückfahrt angetreten. Klopſtock las noch ein 
Schaefer s deutſch Liter, des 18. Jahrh. 1. 11 
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Fragment des Meſſias, die Klagen des Abbadona, welche 
die Herzen der Mädchen fo rührten, daß fie einmüthig den 
Dichter baten, den reuenollen Teufel in feinen Schug zu 
nehmen und ihm die Scligfeit zu fehenfen. Um den Ernit 
nicht überhand nehmen zu laffen, las er darauf eine ana— 
freontifche Ode son Schmidt vor und jang Lieder von 
Hagedorn. Schon war bie Sonne untergegangen, ald man 
einmal ausftieg und eine Strecke am Ufer fröhlich fortwan- 
derte, „Klopſtock erblickte von ungefähr eine Eleine Juſel; 
diefe befegten wir; fünf Freunde mit ihren Mädchen nahmen 
den ganzen Raum ein..... Hier endlich eroberte Klopftod von 
dem ſprödeſten der Mädchen einen Kuß, und wir eroberten 
auch Küffe; denn wie wollten fie fich retten, Die guten 
Mädchen, ohne die zarten Füße zu benegen‘‘? Unter Ster- 
nenfchein fuhr man der Stadt zu; Klopftod bat noch ein= 
mal Hirzel's Frau, Haller's Doris zu fingen. Um 10 Uhr 
ſchloß fich der Reigen der fchönften Stunden — „jo Das 
Leben geniehen, nicht unwürdig der Ewigkeit“. 

Wir verweilen deßhalb jo lange bei diejer Scene aus 
Klopſtock's Iugendleben, weil fie — abgefehen Davon, Daß 
die Ode „der Zürcher See“ erft Dadurch das rechte Ver— 
ſtändniß erhält — in ihren Einzelheiten das getreuefte 
Sharafterbild von dem jugendlichen Dichter giebt, in wel— 
chem fich der Ernft noch mit dem Frohſinn zufammenfand. 
Man mochte wohl, wie Bodmer, von mehreren Seiten verwuns 
dert fein, den Dichter der himmlifchen Verzückungen, befjen 
Auge kaum auf der Erde zu weilen ſchien, jo menjchlich, 
jo heiter zu finden und den in Liebesmelancholie zerflie- 
genden Elegiker am Arme der Mädchen fröhlich dahinhü— 
pfen und Küffe erhafchen zu fehen. War Bodmer fchon 
hierüber ungehalten und fprach auch über einige Stellen 
ber Züricher Ode feine Mipbilligung aus, fo hielt er noch 
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weniger feinen Unwällen zurüd, als Klopſtock den Umgang 
mit ihm mehr mit der Gefellihaft jüngerer Breunde vers 
jauſchte. Es Fam zwifchen beiden zu einem fürmlichen 
Bruce. An Sad fchrieb Klopſtock, er fei nach Zürich ges 
fommen, um an Bodmer einen Beind zu befommen. Gr 
verließ das Bodmer'ſche Haus, wo er anfangs gaftliche 
Aufnahme gefunden hatte, und lebte mit anderen Freunden 
zufammen, bejonderd mit Rahn, einen talentsollen jungen 
Kaufmann, der damals eine neue Erfindung des Seiden— 
drucks gemacht hatte und zu einem darauf gegründeten Uns 
ternehmen ſich mit Klopſtock zu aflociiren Willens war. 
Klopſtock, der jede neue Ausſicht, fein Außeres Glück in 
der Welt zu machen, mit Begierde ergriff, fchrieb darüber 
auch an Fanny (10. Sept. 1750) und jchloß mit der rüh— 
renden Xiebesbitte: „ich kann Ihnen, allerlichite Schmidt, 
nichtö mehr fagen; denfen Sie an meine vielen Thränen, 
an meine bangen Schmerzen der Liebe, die ſchon Jahre 
gedauert haben, und die ewig dauern werden, wenn Gig 
nicht aufhören wollen, hart gegen mein blutended Gerz zu 
fein.’ Bald darauf gingen erwünfchte Nachrichten aus 
Kopenhagen ein. Durch DVermittelung der Minifter von 
Bernftorff und von Moltke hatte der König von Dä- 
nemark, Briedrich V., dem Dichter des Meſſias, damit er 
größere Muße zur Vollendung jeined Gedichts Habe, ein 
Jahrgehalt von hundert Thalern bewilligt, das nachmals 
bis auf vierhundert Thaler erhöht ward. Klopſtock berilte 
ſich nun, den vierten ynd fünften Gefang des Meflins zu 
vollenden, um dem Könige den erftien Band des Werkes 
überreichen zu können; zugleich verfaßte er die Ode an den 
König, welche ald Widmung der Dichtung vorgedrudt 
ward. — 

Im Februar 1751 reifte Klopftod von Zürich ab, noch 
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son Bodmer troß jeined Grolls mit „feinem beften Segen’ 
entlaffen; auch gedenkt Bodmer fpäter eines Briefes von 
Klopftod, jo dag fie fich einigermaßen ausgeiöhnt zu haben 
fcheinen. Während der langſamen Poſtreiſe serfaßte er 
die Ode „Friedrich V.“, weldye an Bernflorff und Moltfe 
gerichtet und als der erfte Gruß des Danfes für die gün— 
ſtige Wendung feines Geſchicks anzufehen war. Den März 
- brachte er (Langenſalza vermied er diesmal) größtentheils 
zu Quedlinburg im Kreife feiner Familie zu, befuchte in 
Braunfchweig. feine Freunde und nahm über Samburg feinen 
Weg nach der dänifchen Hauptftadt. In Hamburg machte 
er die perfönliche Befanntfchaft Hagedorn's, nach der ihn 
lange fchon verlangt hatte. Auf den Wunſch jeined Freun— 
des Gifefe lernte er dort eine WVerehrerin feines Meffias, 
Meta Moller, kennen, nicht ahnend, daß diejer Befuch 
für die Zufunft feines Lchend jo bedeutungdvoll werden 
follte. Laſſen wir fie jelbft über den Anfang diefer Be— 
fanntjchaft berichten. „Einſt in einer glüdlichen Nacht 
a8 ich den Mefliad. [Das zu Haarwideln auögefchnittene 
Maculaturblatt gehört wohl unter die phantaftifchen Aus— 
fhmüdfungen]. Ich war fehr gerührt. Den folgenden 
Tag fragte ich einen Freund [Gifefe] nach dem Autor die— 
ſes Gedichts, und Died war das erfte Mal, daß ich Klop- 
ſtock's Namen hörte. Ich glaube, ich liebte ihn gleich; 
meine Gedanfen waren immer erfüllt mit ihm, weil mein 
Freund mir fo Vieles von jeinem Charakter ſagte. Doch 
hatte ich Feine Hoffnung ihn zu fehen, bis ich unerwartet 
erfuhr, daß er durch Hamburg kommen würde. - Gleich 
fhrieb ich demjelben Freunde, er möchte mir Gelegenheit 
verſchaffen, den Verfaffer des Meſſias zu fehen, wenn er 
nah Hamburg käme. Diefer erzählte ihm, daß ein ge= 
wiſſes Mädchen in Hamburg ihn zu fehen wünfchte, und 
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zur Empfehlung zeigte er ihm einige Briefe, worin ich 
fühne Kritiken über Klopſtock's Verfe gemacht hatte. Klop- 
tod kam, und fam zu mir [4. April]. Ich muß bekennen, 
jo große Borftellungen ich mir auch von feinen Vorzügen 
machte, fo Hatte ich mir nimmer einen fo liebenswürdigen 
SJüngling gedacht, ald ich fand. Died machte Eindruck. 
Nachdem ich ihm zwei Stunden gefehen hatte, war ich ge⸗ 
nöthigt, den Abend in einer Gefellichaft zuzubringen, welche 
mir nie läfliger gewefen war. Sch dachte, ich ſah nichts 
als Klopſtock. Den anderen Tag jah ich ihn wieder, auch 
den folgenden, und wir waren ganz ernfthaft Freunde; 
aber den vierten Tag reifte er ab. Es war eine ernfle 
Stunde, die Stunde des Abſchieds. Er fchrieb bald nach— 
her, und von diefer Zeit an war unſer Briefwechfel recht 
fleißig.‘ Klopftod ſchildert die Eindrüde diefer erften Be— 
fanntichaft in einem Briefe.an Gleim (1. Mai): „Dieſes 
Mädchen ift im eigentlichiten Verſtande fo liebenswürdig 
und fo voll Reize, daß ich mich biöweilen kaum enthalten 
fonnte, ihr indgeheim denjenigen Namen zu geben, der mir 
der theuerfte auf der Welt ift. Ich bin oft und lange bei 
ihr gewefen. Ich Habe ihr viel von meiner melancholi— 
ſchen Gefchichte erzählen müffen. Wenn Sie, mein Gleim, 
hätten fehen jollen, wie fie mir zuhörte, wie fie manchmal 
unterbrach, wie fie weinte — — und wie fehr fie meine 
Freundin geworden ift! — dieſes Mädchen litt jo viel, jo 
unausſprechlich viel, und fie war Doch diejenige nicht, um 
derentwillen ich jo viel gelitten habe. Was muß fie für 
ein Herz haben!” 

Indeß war Klopftod in Kopenhagen auf freunb- 
Iichfte empfangen worden. Die Minifter Bernftorff und 
Moltke behandelten ihn als ihren Sreund, und er war 
manche Stunden in der außerlefenen Gefellichaft, die ſich 
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um fie verſammelte. Auch von dem vortrefflichen jungen 
König erhielt er viele Beweiſe feiner Gunſt; er verlebte 
mit ihn mehrere Sommermonate (1751) auf dem Xuft- 
fchloffe Sriedensburg, wo er fich ungeſtoört feinen dich» 
terifäyen Arbeiten hingeben Tonnte. (Ode: Friedensburg, 
1751.) Inzwiſchen erfchien der erſte Band des Meſſias 
(Sale, 1751), welcher außer den verbefferten erflen drei 
Geſängen den vierten und fünften Gefang enthielt, amd gab 
der Kritik neue Beichäftigung. 

Das liebebedürftige Herz unferd Dichters hatte noch 
feine Beruhigung gefunden. Noch Hammerte 63 fich Teiden- 
ſchaftlich an den Gedanken an, jich Fannys Beſitz zu er- 
ringen; feine Briefe an Fanny, ihren Bruder, deffen Vers 
wendung. für ihn jegt wehiger warn, als früher, war, und 
an Gleim geben Zeugniß davon, Das geliebte Mädchen 
blieb fich in ihrer ſpröden Haltung immer gleich; fie weihe 
felte noch Briefe mit ihm, ohne ſich nach irgend einer 
Seite Hin zu entfcheiden. So geneigt Klopflod auch jet 
noch ift, ihr Benehmen zu entjchuldigen, fo muß er do 
fchon die Frage aufwerfen, ob fie ein fo gefühlwolles Herz, 
wie er, habe. Noch möchte er, wie früher Vodmern, feinen 
Freund Gleim zum Vermittler wählen; doch der Vater wies 
dies zurück und äußerte gegen Gleim, er möge feinen Sohn 
herumlenken helfen; einen befiern Freundſchaftsbeweis könne 
er ihm nicht geben. „Manchmal wünſch' ich“, ſchreibt 
Klopſtock am 30. October an Gleim, „daß ich ſie niemals 
geſehn, nie ihren Namen hätte nennen hören; ſo könnte 
doch mein Herz durch das große Glück der Liebe glücklich 
werden; ſo könnte ich vielleicht eine Andere lieben. Aber 
das kann ich nun nicht“. So ſehr er ſich auch ſelbſt noch 
zu täuſchen geneigt war, liegt doch in dieſen Worten fchon, 
daß er „die Andere’ liebt, dap Meta in feinem Herzen geftegt 
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bat. Seit dem October wurden ſeine Briefe an Meta 

wärmer und fonnten das Gefländnig der Liebe nicht mehr 
zurückhalten. „Ich wußte es“ — ſchreibt Klopſtock an 
Cramer, 1752 — „gegen das Ende des vorigen Jahres 
ganz gewiß, daß ich mein Clärchen [Meta] liebte, und 
hatte es jchon micht Tange nach der Zeit, da ich fie vor 
einem Jahre verlieh, jehr zu empfinden angefangen, dieſe 
Empfindungen fehr oft in. Briefen nicht ganz unverrathen 
gelaſſen, endlich nicht mehr verfchweigen fönnen, und hier 
auf (jeit dem December 1751) war ich zwar nicht ganz. 
ohne Hoffnung, umd dieſe Hoffnung, weil fte mir fo oft 
md mit jo vielem Rechte ſehr ungewiß vorfam, fo war 
fie mit allen Schmerzen der Liebe fogar bis einige Tage 
nach meiner Ankunft begleitet”. Als Klopſtock im Frühe 
ling 1752 im Gefolge des Könige nach Holftein kam, 
eilte er jogleich nach Hamburg und nach einigen Tagen 
erfolgte das beiderfeitige Geſtaͤndniß herzlicher Liebe. Die 
zartgefühlten Oden ‚an Sie’, „der Berwandelte”, „an 
Cidli“ (diefen Namen gab er der Geltebten in feinen Ge— 
dichten) jchildern und die glüdlichen Empfindungen des 
„liebend-Geliebten“, nidyt minder die Briefe jenes Liebes— 
frühlings. Am 8. Juli fchrieb er an Gleim: „Ich fage 
Ihnen, dag ich unausſprechlich glücklich bin..... ‚ daß 
ih die kleine Moller liebe... .., daß fie mich fo jehr Licht, 
ald fie gelicht wird, und daß fie die geliebtefte unter allen 
geliebten Mädchen iſt““. Meta machte hierzu die Nachfchrift: 
„Hätten Sie wohl gedacht, daß die Moller in Samburg fo 
gfneklich fein würde? Nein! Das dachten Sie wohl nicht, 
dag Klopſtock nod) einmal jo ein Mädchen lieben würde! — 
DO, wenn Sie wüßten, wie er geliebt wird! das übertrifft 
Alles, fogar Klopſtock's Liebe ſelbſt; doch nur ein Bißchen! 
denn er liebt mich recht fehr — —“. Und welch ebles 
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Gefühl fpricht fh in den Zeilen an Klopftod aus: „Ich 
£üffe Di) auch für Alles, was du. an Fanny gefchrieben 
haft. Ach, Klopftod, an die Zeit muß ich nicht denken. 
Mir kommen fehr oft die Thräanen in die Augen, wenn 
ic denfe, was Du alles mußt audgeftanden haben. Ich 
fann das fehr gut fühlen. Könnte ich Dir doch das wie— 
der belohnen! Itzt kann ich ed noch nicht, aber wenn ich 
erft Deine Frau bin, dann Fann ich es, und dann will 


ich ed thun. Sa, Klopftod, Du follft ald Frau Dir feine, 


befjere wünfchen Eönnen, als ich jein werde‘. Bon Same 
burg aus machte Klopftot im Sommer einen Ausflug 
nah Quedlinburg. Schmerzlih war es für ihn, bie 
geliebte Großmutter, die noch bei feinem vorigen Bejuche 
frifchen Alter geweien war, ganz verwandelt zu finden. 
Bleich ſaß fie, den Buß auf doppelte Teppiche hingejenft, 
den Stab in der Sand, mit flarrem Auge und nahm an 
dem Geſchick ihres fo fehr geliebten Enfeld Feinen Antheil; 
Doch zog es ihn noch ſtets zu ihr Hin und er „ſaß dann 
mit ihr an ihrem Grabe”. (Ode: „der Segen.) Als 
er endlich Fam, um Abfchied zu nehmen, raffte fie noch 
einmal ihre Kraft zufammen; Faum bedürfend des Stabs, 
richtete fie hoch ihr Haupt empor, ihr Auge gewann wieder 
Leben, die Stimme Klang. Sie legte ihm die Hand auf 
die. Stirn und fegnete ihn mit Worten höherer Begeifte- 
rung. | 

Seine dichterifche Mufe war durch das glüdliche Ge- 
fühl, das jeine Seele jegt hob, jo wie durch den Verkehr 
mit den deutſchen Sreunden (auch Halberftadt und Braun 
jchweig berührte er auf jeiner Reife wieder) freudig erftarkt. 
Energifcher als je zuvor fpricht fich fein ſtolzes Vaterlands— 
gefühl in den Oben Fragen und die beiden Mufen 
aus, und die balladenartige Ode Hermann und Thus- 
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nelda feiert zum erftenmal den Helden, welchen nachmals 
feine Poeſie gleih dem Meſſias zu verherrlichen fuchte. 
Im Herbfte fehrte er nach Kopenhagen zurüd und arbeitete 
fleigig an der Mefflade, durch deren Herausgabe er fich 
überdies einige Erleichterung für feine bevorftehende häus— 
lihe Einrichtung zu verfchaffen hoffte, weßhalb er wegen 
einer Subjeription auf den zweiten Band des Gedichts in 
jenen Jahren viel verhandelte. Da Meta's Mutter (der 
Vater war bereit3 verflorben) mit ihrer Einwilligung in 
die Verbindung ihrer Tochter mit „einem Fremden’ noch 
zögerte und endlich nur wiberftrebend den Bitten derfelben 
nachgab, jo ward die Verbindung nit Meta noch verfchos 
ben. Im Sommer 1753 kam Klopftod auf einen Furzen 
Beſuch nady Hamburg, worauf fich das kleine Gedicht 
„Burcht der Geliebten‘ bezieht. Am 10. Juni 1754 er- 
ichien endlich der erfehnte Tag, wo der eheliche Bund der 
glücklichen Liebenden vollzogen wurde. Er reifte dann mit 
der jungen Frau nah Quedlinburg, um fie den Eltern 
vorzuftellen, die über ihren Anblick jehr erfreut waren. 
Doch ward bald darauf die Freude getrübt, indem Klop— 
fto son einem higigen Fieber befallen wurde, das nicht 
ohne Gefahr war; es verwandelte fich dann in ein Wech— 
jelfieber, das ihn erft im Herbft verlief. Erft im October 
fonnte er die Reife nach Kopenhagen antreten. 

Es folgten Jahre voll freudigen poetijchen Schaffens 
und erfüllt vom fchönften Glück Tiebevoller Häuslichkeit, in 
welchem er feine fühnften Hoffnungen erfüllt fah. Wie 
fönnte man die eheliche Zärtlichfeit, die treue Anhänglich— 
feit innig verbundener Seelen reizender malen, als in 
Meta's Briefen! Ein Jahr nach ihrer Verheirathung fchreibt 
fie am 11. Juni 1755 von Lingbye aus, wo Klopftod 
bei feinem dort etablirten Freunde und Schwager Rahn 
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die Sommermonate zuzubringen pflegte, an ihre Schwefter: 
„Sogleich bein Erwachen fügte ich: heute vor einem Jahre, 
mein Klopſtock! — Gott jei Dank! Gott fei Dank! fagte 
er. Das hat er geftern wohl Hundertntal gejagt. Und 
dann hat er auch gefagt: Frau nach meinem Herzen! befte 
Frau! einzige Meta! du Engel! du mein Herz und meine 
Seele! Ja, das hat er gefagt, umd noch Vieles dergleichen. 
Ah, und das hat er jchon ein ganzes Jahr geſagt. Ach 
meine Schweſtern! ach meine Mutter! ach alle meine Lieben! 
wie glücklich bin ich! wie glücklich ift Eure Meta! Ein 
ganzes Jahr habe ich num ſchon meinen Klopftod! Und 
weiß 08, daß er der Mann ft, den ich mir bon ibm vor— 
ftellte. Ihr Lieben vergeßt doch nicht, Gott immer für 
mich zu danken. Du Kleinmtthige, du Hatteft das nimmer 
erwartet!’ Une fo gebt es durch die weitere Reihe ber 
wenigen Sahre, die ihr Das ſchönſte Erdenglück bereiteten, 
fort. „Wenn Du fo viel über Klopſtock empfindeſt“, ſchreibt 
fie im März 1757 an dieielbe Sähwefter, „wenn Du im 
Meſſias lieft, jo Fannft Du denken, was ich empfinden 
muß, wenn ich ihn arbeiten jehe, und meine Stele dann 
unaufhörlich den Gedanfen denkt: Er ift dein Mann! Sa, 
ich bin die allerglüdffeligfte Frau! Einen Mann zu haben, 
deſſen Gigenichaften alle jo groß, fo fehön und fo gut find, 
als Klopſtock's Genie — das ift Glückſeligkeit!“ Ihre 
Briefe an Richardfon, mit dem ſie eine Correfpondenz in 
englifcher Sprache unterhielt, laſſen uns ebenfalld in dies 
häusliche Glück und zugleich in die Werkftatt des Meffins- 
Dichters blicken: „Es ift ein entzüdended DVergmügen für 
mich,‘ jchreibt fie am 6. Mai 1758, „Sie mit den Ge- 
dichte mieined Mannes befannt zu machen. Niemand kann 
es befjer als ich, da ich diejenige bin, welche das Meifte 
von dem Fennt, was noch nicht befannt ift, indem ich bei 
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dert Gebürt der jungen Verſe zugegen bin, welde in 
Fraginenten beginnen, hier und da, bei Gegenftänden, 
mit denen feine Seele erfüllt if. Er Hat verfehiedene 
große Fragmente des ganzen Werks fertig. Sie werden 
denfen, daß zwei Perjonen, bie fich jo Lieben wie wir, 
nicht zwei Zimmer nöthig haben; wir find inımer in dem: 
ſelben. Ich fill, fill mit meiner Eleinen Arbeit, fche nur 
manchmal das liebliche Antlid meines Mannes, weldyes fo 
ehrwuͤrdig iſt in Thränen der Andacht bei dem Erhabenen 
feirtes Gegenftandes. Mein Mann lieft mir feine neuen 
Verſe und erlaubt mir meine Kritiken“. Auch in einem 
Briefe an die Schwefter erwähnt fie, daß er am Meſſtas 
immer mit Tränen in den Augen arbeite. Da Klopſtock 
eine fehr umleferliche Hand fchrieb und fein Manufeript für 
den Druck erft durch die Hände der Abfchreiber gehen 
mußte, fo übernahm fie auch diefe Mühe mit ‚‚erftaunlicher 
Freude“. So treu ſchmiegte fich ihre Geift dem feinigen 
an, daß fih in ihren eigenen ſchriftſtelleriſchen Verſuchen 
der Abdruck feiner dichterifchen Eigenthümlichkeit wieder- 
findet. Daher Fonnte fie auch dem Triebe nicht wibderfte- 
ben, tagebuchartig fein Leben zu befchreiben. ‚Meine Ab- 
fit”, äußerte fie darüber, „iſt eigentlich nur, mich bei 
dem, was jeinen Charafter betrifft, und was einige Ver— 
bindung mit dem Meſſias Hat aufzuhalten.’ Diefe Aufzeich- 
nungen find jedoch nicht in die Deffentlichfeit gelangt. 
Allein dem Glück folkten auch fehmerzliche Lebensereigniffe 
folgen. Sm Herbſte 1756 verlor er feinen Vater durch 
den Lob. „Cramer hat uns eben die Nachricht aus Qued— 
linburg gebracht“, fchreibt Meta an ihre Schwefter. ‚Welch 
eine Stube voll Betrübten ift hier! Mein, mein Klopſtock! 
aber er betrübt fich wie ein Mann und wie ein Chrift. 
Stille Thränen, gen Himmel gefchlagene Augen und gefaltete 
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Hände, das ift feine Betrübnif. Das Erfte nach der er— 
ften langen Stille war: ich habe dich noh! — und um« 
armte mich mit vieler Inbrunft‘‘. Aber auch dies theuerfte 
Befisthum follte ihm nicht lange mehr bleiben. Nach meh— 
reren getäufchten Hoffnungen fhien für Meta in Sommer 
1758 endlich der Wunfch in Erfüllung gehen zu follen, 
Mutter zu werden. „Ein Sohn von Klopſtock“ — ruft fie 
mit froher Sehnfucht aus, „o wann werde ich ihn haben!“ 
Sie begab ſich zu den Ihrigen in Hamburg, um dort ihre 
Entbindung zu erwarten, aber — um ihr Grab auf dem 
heimatlichen Boden zu finden. Sie war auf den Tod 
lange vorher gefaßt. „Gott mag mir geben, was er will‘ 
— heißt es vom 10. September in einem der rührenden, 
liebeathmenden Briefe, die fie ihrem damals noch entfernten 
Geliebten ſchrieb — „ich bin immer glüdlich, ein ferneres 
Leben mit Dir oder ein Leben mit Ihm! Aber wirft Du 
mich auch fo leicht verlaffen Eönnen, al8 ich Dich? da Du 
nur in diefer Welt bleibft, und in einer Welt ohne 
mich? Du weißt, ich hab’ immer gewünjcht, die Nachblei- 
bende zu jein, weil ich wohl weiß, daß Died das Schwerfte 
ift. Doch vielleicht will Gott, daß Du es fein follft, und 
vielleicht Haft Du mehr Kräfte”. 

Im Herbfte reiſte Klopftod nach Hamburg und brachte 
ihr durch feine Nähe in den fchweren Stunden ihres Ichten 
Kampfes den Troft des Glaubens und der Liebe, ein Zeuge 
ihrer engelgleichen Geduld und Ergebung. Niemand wird 
ohne Rührung und Erhebung die Schilderungen ihrer letz— 
ten Lebensftunden in den Briefen Iefen, mit denen Klop- 
ftod die Eleine Sammlung ihrer Hinterlaffenen Schriften 
eingeleitet hat. In der Scene zwifchen Gedor und Cidli 
im funfzehnten Gefange des Meſſtas (Vers 419—496) hat 
er das Gedächtniß ihrer Sterbeftunde erneuert, auch den 
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Noment ihres Abſchieds, den uns Klopſtock auch in einem 
Briefe an Cramer beſchreibt. „Du haſt wie ein Engel 
ausgehalten“, ſagte er zu ihr; „Gott iſt mit dir geweſen! 
Gott wird mit dir ſein! der Allbarmherzigſte iſt mit dir 
geweſen! Sein großer Name ſei geprieſen! Er wird dir 
helfen. Wenn ich das Unglüd hätte, fein Chriſt zu ſein, 
jo würde ich es it werden! Sei mein Schugengel, wenn 
es unfer Gott zuläßt! — „Du bift der meinige geweſen!“ 
jagte fie — „Sei mein Schußengel”, wiederholte ich, 
wenn es unfer Gott zuläßt!“ — „Wer wollte das nicht 
fein!” fagte fie; er drüdte ihr noch einmal die Hand und 
eilte fort. Wenige Minuten fpäter war fie verfchieden — 
am 28. November. Den todten Sohn im Arm, ward fie 
ins Grab gelegt. „Sie ift noch nicht‘, fchreibt Klopftod 
am 10. April 1759, ‚an der Stelle begraben, wo ich 
einmal bei ihr zu ruhen wünfche. Ich will unfer Grab 
in Ottenfen oder auf einem andern Dorffirchhofe weiter 
an der Elbe hinauf machen Taffen. Ich werde eine fchöne 
Gegend um derer willen ausfuchen, die fidy im Frühlinge 
der Auferſtehung freuen mögen‘. So gejchah ed denn 
auch. Ein einfacher Denkftein trägt: die von Klopſtock ver- 
faßte Infchriff, und die Schweftern pflanzten zwei Linden 
neben das Grab, die jet auch des Dichters Gruft befchat- 
ten — „Saat von Gott gefät, dem Tage der Garben zu 
reifen!“ Sein Schmerz war zu groß, als daß er fie, die 
„die Glückſeligkeit feines Lebens geweien war”, in poeti- 
ſchen Elegieen hätte verherrlichen können; doch verfagte er 
Äh den Troft nicht, durch die Herausgabe ihrer Fleinen 
Auffäge und Dichtungen ihr ein Gedächtnig im Herzen 
der Freunde zu ftiften. 

Im Beginn der glüdlichen Zeit feiner ehelichen Ver— 
bindung Hatte Klopſtock die Ausarbeitung des Meffins raſch 
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gefördert und Die epifche Erzählung mit dem zehnten Ge- 
fange bis zum Kreuzedtode geführt. Er ließ Die erſten 
zehn Gefänge, die gelungenfte Hälfte des großen Ge— 
dichte, 1755 im einer doppelten Ausgabe erfcheinen, einer 
Kopenhagener, die er anfangs auf eigene Koften drucken 
laffen wollte, aber vom Könige zum Gefchenf erhielt, und 
einer halliichen, über deren Verlag cr ſich mit dem Buch» 
händler Hemmerde, dem Verleger des früheren erften Ban 
des, verftändigte. Hier geftattete ex fich einige Ruhe und 
wandte fich wieder zur Inrifchen Poefie. Im dieſer trat 
jegt ein folgenreicher Wendepunct ein. Die auß den Vers 
hältniffen des wirklichen Lebens hervorflingenden vollen Töne 
der tiefen, echtmenjchlichen Empfindung verlieren fich mehr 
und mehr; der Dichter reißt fich völlig lo8 von dem Boden 
des wirklichen Lebens und verweilt bei den Nbftractionen 
der religiöfen Poeſie, in der die jublimirte Gefühlsfeligkeit 
ſich in Exclamationen verliert und Der concrete Ausdruf 
ihm ftet3 unter den Händen entfchlüpft. Indem feine Afthe- 
tifche Theorie zwiichen dem erhabenen religiöſen Geſange 
und dem zum Volke fich „herablaſſenden“ Liede unterfchiep, 
worauf wir unten wieder zurückkommen, baute er beide 
Gattungen an. Geit 1756 dichtete er geiftliche Lieder, 
deren erfter Theil 1758 erfchien, zugleich Umbichtungen 
mehrerer älterer Lieder enthaltend, und an diefe fchloffen 
fich die Hnmmnen, welche den Jahren 1758 und 1759 ange— 
hören. ine dem Meffiad verwandte Dichtung ift bie 
1757 vollendete fentimentalzelegifche Idylle in ——— 
Form der Tod Adams. 

Sein Leben, Das bis dahin mit feiner Poeſie in engfter 
Verbindung ftand, berührt fich von jegt an nur noch felten 
mit feinen Gedichten; Klopſtock, der beitere, lebenäfrifche 
und durch muntere Gefelligfeit liebenswürdige Mann, Der 
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in feinen Briefen und in den Schilderungen feiner Freunde 
durch fein veinmenfchliched, natürliches Wefen, das aller 
ihlaffen Sentimentalität abhold zu fein fcheint, uns au- 
zieht, ein Süngling noch im Breundefreis und von froher 
Jugend umringt, erjcheint nur felten noch in feinen Dich- 
tungen; in dieſen gefällt er ſich nur auf einer erkfünftelten 
Höhe, an der der Berftand mehr Antheil hat, ald das Ge- 
müth. Er Iebte nach feiner Rückkehr nach Kopenhagen 
(im Auguft 1759) in innigem Verkehr mit mehreren geift- 
vollen deutjchen Männern, die fich in der dänischen Haupt» 
fadt zufammenfanden, Cramer (deflen Zeitichrift „der 
nordifche Aufſeher““ er in jenen Jahren mit mehreren poe- 
tiichen und profaifchen Arbeiten ausftattete), Gerftenberg, 
Sturz u. And. Der letztere giebt und in einer Scilde- 
rung ein Bild Klopftof’3 aus jenen Jahren frifcher männ— 
licher Kraft, woraus nur Die bezeichnendften Stellen hier 
einen Plag finden mögen: „Klopſtock ift heiter in jeder 
Gejellichaft, fließet über von treffendem Scherz, bildet oft 
einen Eleinen Gedanfen mit allem Reichthum feiner Dich 
tergaben aus, ſpottet nie bitter, ftreitet befcheiden und vers 
trägt auch Widerfpruch gern; aber ein Hofmann ift er 
darım nicht..... Seine Geradheit hält ihn vielmehr von 
der Befanntichaft mit Vornehmern zurüd, nicht daß er 
Geburt und Würde nicht fchäßte, aber er fchäßt den Men- 
ihen noch mehr, Selten findet ihr ihn in der fogenann= 
ten guten Gefellfchaft..... dafür zog Klopftod lieber mit 
ganzen Bamilien feiner Freunde aufs Land; Weiber und 
Männer, Kinder und Diener, alle folgten und freuten fich 
mit, Wir fuchten dann unwegſame Oerter, finftre fchauer- 
volle Gebüfche, einfame, unbewanderte Pfade, Eletterten jeden 
Hügel binauf, fpäheten jedes Naturgeficht aus, Tagerten ung 
endlich unter einer fchattigen Eiche und ergößten und an 
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den Spielen der Jugend, ja nicht felten mifchten wir und 
drein. — Klopſtock ift immer mit Jugend umringt. Wann 
er jo mit einer Reihe Knaben daherzog, hab’ ich ihn oft 
den Mann von Hameln genannt; aber auch died ift Ge— 
fallen an der unverdorbenen Natur. — Eislauf predigt 
er mit der Salbung eines Heidenbefehrerd, und nicht ohne 
Munder zu wirfen...... Kaum daß der Reif fichtbar 
wird, jo ift es Pflicht, der Zeit zu genießen und eine 
Bahn oder ein Bähnlein aufzufpüren...... Auf die Ver— 
ächter der Eisbahn fieht er mit hohem Stolze herab. Eine 
Mondnacht auf dem Eife ift ihm eine Feftnacht der Götter.’ 
Vom Jahre 1763 ift die trefflihe Ode der Eislauf, 
an die fich die ſpäteren „Braga“, „die Kunft Tialfs‘ und 
„der Kamin’, fammtlich Elogien des Schlittfchublaufeng, 
anfchließen. Im dieſen warnt er wiederkolt vor den Ge— 
fahren; denn er wäre beinahe felbft im Winter des Jahres 
1762 auf den See bei Lingbye ein Opfer feiner Verwe— 
genheit geworden. Das nody nicht feftgefrorene Eid brach) 
unter feinen Füßen ein. Sein Retter ward Beindorf, deffen 
er in einer feiner legten Oden dankbar gedacht hat; Klop— 
fo behielt in der Todesgefahr fo viel Geiftesgegenwart, 
daß er dem jungen Manne, der ihm die Hand zu reichen 
bemüht war, Anweifung zu geben vermochte, wie er ihn, 
ohne jelbit mit binabgezogen zu werden, herausziehen könne. 

Im Sommer 1762 begab fi Klopflod wieder nach 
Deutfchland und. vermweilte in den heimatlichen Gegenden 
am Harz volle zwei Jahre, Er Ichte abwechfelnd in Qued— 
linburg bei den Seinigen oder in Halberſtadt bei feinem 
lieben Gleim oder in Magdeburg bei dem ihm engbefreun— 
deten Kaufmann Bachmann, einem Manne von audgebreiteten 
gelehrten Kenntniffen. Schr behagte ihm das Landleben 
auf dem Gute des Herrn von Aſſeburg im Eelfethale. In 
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diefer belebenden Umgebung, die feinem Geifte neue Schwingen 
gab, ergriff ihn auch eine warme Liebeöneigung zu einem. 
„ſüßen“ Mädchen in Blanfenburg, welches er Done nennt. 
Ein zarted Gedicht an fie (Halberſtadt, 2. Dec. 1762), 
dad mit der Strophe anfängt: 


Du zweifelft, daß ich dich wie Meta liebe; 

Mie Meta, lieb’ ih Done Dich! 

Dies faget Dir mein Herz voll Liebe, 

Mein ganzes Herz! | 
fehlt in der Sammlung feiner Gedichte, da er, wie feine 
Briefe an Gleim bezeugen, diefe Angelegenheit mit größter 
Berichwiegenheit behandelte. Seine Bewerbung war ans 
fangs hoffnungsvoll. „Ich bin nun’, fchreibt er amı 15. Der. 
1762 an Gleim, „ſchon wieder acht Tage bier, und ich 
entdecke an dem fehr geliebten Mädchen täglich neue Eigen- 
Ihaften des Herzens, die mich fehr glücklich machen. Sie 
it bisher noch immer ein wenig zurüdhaltend gewejen, 
und daher kömmt es, daß ich mit der Abnahme ihrer Zus 
tüfhaltung immer etwas Neues entdecke“. Standesvorur- 
tbeile des adeligen Vaters waren es vornehmlich, die dieſer 
Verbindung Hinderlich in den Weg traten, weßhalb fich Klops 
flof von den gerade damals. ihm ertheilten Titel eines Le- 
gationsrathes eine vortheilhafte Wirfung verſprach. Mit 
dem Sommer des nächften Jahres fcbeint das Verhältniß 
abgehrochen worden zu fein. Das fleine mit der Jahrzahl 
1771 bezeichnete Gedicht Edone fteht vielleicht noch in 
Beziehung zu des Dichterd letzter Liebesneigung. Er ar- 
beitete während diefer Jahre viel am Meſſias, vollendete 
dad Trauerfpiel Salomo, bad 1764 erfchien, und begann 
dag Drama David, das erft 1772 veröffentlicht wurde. 

Beiftig geftärft und von erhöhter Liebe zum beutfchen 
Vaterlande erfüllt, kehrte Klopftoc im Juli 1764 nach Kopen- 
Schaefer's deutſch. Liter. des 18. Jahrh. J. 12 
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hagen zuräd, wo er wieder mit dem Minifter son Bernftorff 
aufs innigfte zuſammenlebte, meiſt auf deſſen Landfige Bern- 
ftorff. Seine Poeſie, wenn auch noch an der Fortſetzung 
des Meſſtas fefthaltend, war jeßt vorzugsweiſe der Verherr⸗ 
lichung des deutfchen Volkes und der Erregung einer kräf— 
tigen DVaterlandsliebe gewidmet. Mehrere feiner vorzüg- 
lichften Ovden fallen in die Jahre 1764—68. In der Ode 
„der Nachahmer“ tadelt er die, welche noch Andrer Gefang 
ald Griechengefang fchredt; in „Wir und Sie“ fpottet 
er deſſen, dem das Herz nicht glüht beim Schall des Namens 

- Baterland; in der Ode „Unſere Fürſten“ preiſt er die 
deutjchen Dichter, die ohne Unterftügung und Aufmunte- 
rung ihrer Fürften ſich zu claffifcher Höhe herangebildet 
haben. Er feiert die Herrlichkeit . der deutfchen Sprache 
(Ode „Unſere Sprache”) und fingt den ftolgen Vaterlands— 
gefang, die Lobpreiſung der Sitte und der Thaten der Deut» 
fhen. Sprachliche und mythologifche Studien ftanden hier- 
mit in Verbindung; er gewann zugleich mit feinem Freunde 
Gerftenberg, der das Sfaldenlied jang, eine begeifterte Liebe 
zu ter germanijchen und jfandinavifchen Mythologie, welche 
er auch durch vielfache Umarbeitung der älteren Oben feit 
1766] an die Stelle der früher gangbaren griechiſch-rö— 
mifchen mythologifchen Bilderſprache feßte, 

Im Jahre 1768 erfchien der dritte Band des Mef- 
ſias, welcher Geſang 11—15 enthielt. Dann wandte er 
fih zur dramatifchen Bearbeitung der Gefchichte Armin, 
ded Befreierd des deutſchen Volkes von der Römerherrfchaft. 
Da er die dDramatifchen Scenen mit Igrifchen Bardengefängen 
verband, fo nannte er dieſe dramatifchen Dichtungen Bars 
diete. Hermanns Schlacht, die Schilderung der 
Niederlage des römifchen Feldherrn Varus im Zeutoburger 

Walde, erichien 1769. Gleichzeitig begann er das zweite 
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Drama Hermann und die Fürften (anfangs Hermann 
und Ingomer benannt), welches den Angriff der Deutfchen 
auf die nach dem Rhein zurüdzichenden Römer unter Gäcina 
ſchildert; e8 wurde erft 1784 gedruckt. Hermann's 
Tod fchloß 1787 dieſe Ddramatiiche Trilogie. ‚Weil 
mir's“ — ſchreibt Klovftorf im December 1767 an Gleim — 
yınit dieſem WBaterländifchen fo von Herzen gegangen ift, 
und ich mich dabei weder auf einen kritiſchen Dreifuß noch 
Vierfuß Hinfegte, und nach Herausbringung des viellehren- 
den Satzes: ein Nationalgedicht intereffirt die Nation, Die 
es angeht! gejchrieben habe, fo denfe ich, daß jenes Vater- 
ländifche wieder zu Herzen geben foll”. Einer folchen ha— 
terländifchen Gefinnung begegnen wir jeßt überall in feinen 
Driefen. Er intereffirt fich für den Barden’ Diftan, 
weil diefer als Ealedonier ihm für einen Deutjchen gilt, und 
erbitter fich von Macpherjon die „eisgrauen Melodieen zu ei— 
nigen Igrijchen Stellen de8 großen Dichters“. Er bejchäf- 
tigt fich mit dem Angelfachfen Caedmon und dem Dichter des - 
Heliand, den er in einer wörtlichen Weberfegung heraus 
zugeben beabfidhtigte, erfreut über „die alte Kernſprache“ 
und manches ‚‚bedeutende poetiſche Wort, Das wir armen 
Neulinge verloren Haben’. Aufs firengfte verwirft er die 
Abhängigkeit von der ausländifchen Literatur. „Das einzige 
Ueberſetzen“, fchreibt er an Gleim, „das ich nur den Deut- 
fchen noch erlaube, ift aus dem Griechijchen. Doc) genug! 
ich werde fonft zu warm, wenn ich nur an eine Jochfriecherei 
denke”! Das waren ©efinnungen, mit denen er, als der 
deutjchefte Dichter, Die Jugend der fichziger Jahre entzündete 
und für vaterländifches Selbftgefühl begeifterte. Auch nad) 
oben bin fchien fein Beftreben nicht ohne Erfolg zu bleiben. 
Was von Berlin, wo der franzöftich gebildete Friedrich regierte 


nicht zu erwarten war, fehien in Wien, wo mit Joſeph II. 
12 * i 
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ein deutfchgefinnter Bürft den Kaiferthron beftiegen hatte, 
in Erfüllung zu gehen, eine Unterftügung der deutichen 
Nationalliteratur. 

Die erfte Anregung gab die Bekanntſchaft Klopſtock's mit 
dem öftreichifchen Gefandten in Kopenhagen, Grafen von 
Wellsperg. Diefer, ein warmer Freund der vaterländifchen Lite- 
ratur, forderte unfern Dichter zur Ausarbeitung eines Planes 
auf, wie diefe vom Kaifer zu fördern fei; ernahm dieſe Vor— 
Schläge mit nah Wien; man hoffte den Fürften Kaunig 
und den Grafen Dietrichftein und durch Ddiefe den jungen 
Kaijer für das Project günftig zu flimmen. Klopſtock hatte 
eine Akademie im Sinne, welche, ala höchſte Schiedsrichte— 
rin über literarifches Verdienſt, beauftragt werde, Schrift- 
fteller zu belohnen, „junge Genied’ zu ermuntern und zu 
unterftügen, die geiftigen Kräfte für gewiffe Zwecke zu 
vereinigen und dadurch bie Literatur zu leiten. Er gab 
wiederholt die Verficherung, daß er für fich nichts fuche; 
„ex würde ftch für glüdlich halten, wenn er etwas für die 
thun könnte, denen e3 in den Wiffenfchaften gelungen wäre‘; 
indeß lag es in der Natur feines Entwurfs, daß man für 
den Vorſitz im diejer Nationalafademie Feinen Andern als 
ihn auserſehn konnte. Lefjing und Gerftenberg bezeichnete . 
er ald die Ffünftigen Dramaturgen des Faiferlichen National= 
theaters, das nicht auf die Launen des Publicums Rück— 
ficht zu nehmen brauche, fondern berufen fei, den Geſchmack 
defjelben zu bilden. Er vergaß auch die Nationalgefchichte 
nicht und wünfchte, daß man für die beften Bearbeitungen einzel- 
ner Berioden Preife ausfege: „ſolche Erklärungen wären Sta— 
cheln, die in den olympifchen Spielen das Pferd, das zum Siege 
leicht genug wäre, zwar nur von ferne blinfen zufehen brauchte, 
aber jehen müßte es fie gleichwohl‘, Indem er einräumte, 
daß es in einer ſehr vielfeitigen Sache verſchiedene Arten 
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der Ausführung gäbe, hob er ald den Hauptpunet hervor, 
der Kaiſer müſſe entweder gar nichts für die Wiffenfchaften 
thun, oder müfle etwas thun, das feiner würdig fei. Die 
Ausgaben könnten von Feiner Erheblichfeit fein, da fchon 
jo Vieles da wäre, das Belohnung verdiente. Aber doch 
auch den Anfang mit gerechnet, hätte dem Könige von Polen 
feine Oper in wenigen Jahren mehr gefoftet, als dieſe Un- 
terflügung der Wiffenfchaften in vielen foften würde. Und 
welcher Unterjchied wäre dann in den Folgen! Auf der 
einen Geite dieſe num vergeßne Oper, die Einigen Ver— 
gnügen gemacht hätte, und auf der andern Seite die Wiffen- 
ſchaften in Deutjchland zu einer Höhe gebracht, welche von 
der Gefchichte als Epoche würde bemerft werden. 

Obwohl er auf jeine wiederholten Erörterungen nur ganz 
unbeftimmte Bertröftungen erhielt, fo ftieg doch feine Ausficht 
auf einen günftigen Erfolg, da ihm der Kaifer fein von Bril- 
lanten eingefaßtes Bruftbild ‚nicht zur Belohnung, fondern 
zur Bezeugung feiner Hochachtung“ überfandte und die Zu— 
eignung feines erften Bardiets, in der er über die Hoff: 
nungen, bie er von des Kaiferd Unterftügung in Betreff der 
deutfchen Literatur hegte, fich vor ganz Deutfchland offen 
ausjprah, bon der Wiener Gtaatöfanzlei gutgeheißen 
ward. Im dieſer Dedication der Hermannsſchlacht an 
Kaifer Iofeph II. deutete er auf jene Pläne bin, als er die 
wohlüberlegten Worte niederfchrieb: ‚Wenn der Geichichtö- 
ichreiber redet, jo lobt nicht er, fondern die That. Und 
ich darf That nennen, was befchlofjen ift und bald gejchehen 
wird. Der Kaijer liebt fein Vaterland, und das will Er 
auch Durch Unterftügung der Wiffenichaften zeigen. Nur 
dies darf ich fagen”. Indeß lieg man in Wien den 
Plan bald ganz fallen. Man rieth Klopftod zu einer Reife 
nah Wien; allein ohne eine ausdrüdliche dringendere Ein— 
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ladung wollte er dieſe nicht unternehmen. Er fah bald ein, 
daß er fi in feinen Erwartungen getäufcht habe, und hielt 
in feiner Obe „die Roßtrappe“ (1771) die ernfte Mahnung 
nicht zurüd: 

— bein ehrenvoll Wort (des Worts Anfündiger trauert) 

haltft du das dem DBaterlande nicht, fo fchweigt 

auch von dir die ernfte Wahrheitebezeugerin, Ä 

die Vertraute der Unfterblichkeit, Deutſchlands Telin. 

Die Vereitlung des Blaned, in Wien einen neuen 
Schauplag feiner Wirkſamkeit zu finden, mochte Klopſtock 
auch aus perjönlichen Gründen werdrießlich fein, weil feit 
dem Tode feines geliebten fürftlichen Gönners, den die Elegie 
„Rothſchilds Gräber” mit aufrichtigftem Schmerze betrau— 
erte, fein Aufenthalt in Dänemark weniger Annehmlichkeiten 
bot und er unter der neuen Regierungdänderung felbft wegen 
feiner PBenfion nicht ganz ohne Sorgen war. Im Jahre 
1770 erfolgte, was lange befürchtet war: der treffliche 
Minifter von Bernftorff erhielt feine Entlaffung, und das ihm 
feindlich gefinnte Minifterium Struenfee ergriff unter dem 
ihwacen Chriftian VII. auf einige Jahre die Zügel der 
Regierung. Klopſtock begleitete den edlen Breund nach 
Deutfchland und wählte Samburg, wo er viele Verwandte 
und Freunde hatte, zu feinem Wohnfige. Hier war er ans 
fangs in Bernſtorff's Haufe oder mit ihm auf feinen Gütern 
im Lauenburgifchen. Stintenburg, auf einer Infel des 
Schalfees reizend gelegen, malt ung eine Ode des Dichters 
zugleich mit dem Charakter des geliebten Beflgerd. Da 
die dänische Regierung dem Dichter zur Beantwortung die 
Fragen ftellte, wie alt er jei, aus welchen Gründen er 
eine Penſion beziche und wie viel Vermögen er beftge, fo 
ſchien er mit dem Berluft feines Gehalts bedroht zu fein; 
doch entfchied man zu feinen Gunften, und er bezog es 
bi8 an fein Ende auch im Auslande, Seinen Wohlthäter 
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verlor er ſchon im Jahre 1772 durch den Tod, bald nach- 
dem dieſer vom Könige von Dänemark die Berufung zum 
Wiedereintritt in die Staatögefchäfte erhalten hatte. Klop- 
flo zog, als tie Gräfin Bernitorff Hamburg verließ, in 
das Haus ded Herrn von Winthem, der mit einer feiner 
Nichten, die er unter dem Namen Windeme, befondersd 
ihres feelenvollen Gefanges wegen, mehrmals in den Oden 
erwähnt, verheirathet war; auch wohnte er mehrere Sommer 
in einem gemietheten Garten vor dem Dammthore. 

Die erften Jahre feined Hamburger Aufenthalt3 ver— 
floffen ihm in reger literarifcher Thätigfeit, Zunächſt voll 
endete er die Sammlung und Revifion feiner Oden. Die 
erfte Sammlung ließ die Landgräfin Saroline von Heſſen— 
Darmftadt 1771 veranftalten, gleichham als Manufeript 
für Freunde, und daher nur in 34 Exemplaren abdruden. 
Um diefelde Zeit ftellte Chr. Fr. Dan, Schubart die Oden 
und PBrofaabhandlungen Klopftodd, mit mehreren unechten 
vermifcht, unter dem Xitel „Klopſtock's kleine poetiſche 
und profaifche Werke’ zuſammen. Died veranlaßte den 
Dichter, 1771 die erfte Originalausgabe feiner Oden zu 
veranftalten, in der dieſe vielfach überarbeitet und verbeffert er— 
ſchienen, während jene Abdrücke fie nur mit ihren Alteften 
Resarten wiedergaben. Er widmete diefe Ausgabe feinem 
Freunde Bernftorff. 1772 folgte jein Trauerfpiel Darid. 
In diefen Jahren beendete er auch fein epifches Gedicht, 
deffen legte Gejänge (15. — 20.) im Jahre 1773 er— 
ſchienen. Er ſchloß es wirdig mit der erhabenen Ode an 
den Erlöjer: „ich hofft! e8 zu Dir! und ich babe ge— 
fungen, DVerföhner Gotted, ded neuen Bundes Geſang“. — 
Mit freudiger Rührung gedenft er hier der jugendlichen 
Ehrbegier und frommen Begeifterung, der gehobenen Em— 
pfindung in den fchönen Momenten des Ddichterifchen 
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Schaffens und der ihm fihon hienieden zu Theil gewordenen 
Belohnung, indem er die Thränen des Chriften gewerkt 
babe und Hinaus in die Zufunft nach der himmlifchen 
Thräne bliden dürfe: „durchlaufen bin ich die furchtbare 
Laufbahn, und du haft mir mein Straucheln verziehn!“ 

Bon der Anerfennung und Verehrung der Nation, wie 
auch des Auslandes, erhielt er jeßt die vielfachften Beweife. 
Als er im Jahre 1773 ein theoretifches Werk Die deutſche 
Gelehrtenrepublif anfündigte und zu einer Subſerip— 
tion aufforderte, fhien der Nation eine Gelegenheit ge= 
boten zu fein, ihrem Dichter einen Tribut ihre Danfes 
darzubringen. „Viele wohldenfende Männer‘, erzählt 
Goethe, ‚‚darunter mehrere son großem Einfluß, erboten 
ſich Vorausbezahlung anzunehmen, die auf einen Louisd'or 
gejegt war, weil ed hieß, dag man nicht jowohl das Buch 
bezahlen, als den Verfaffer bei diefer Gelegenheit für feine 
Verdienfte um dad Vaterland belohnen follte. Hier drängte 
fih nun jedermann Hinzu, felbft Jünglinge und Mädchen, 
die nicht viel aufzuwenden hatten, eröffneten ihre Spar— 
büchfen; Männer und Frauen, der obere, der mittlere 
Stand trugen zu dieſer heiligen Spende bei, und es 
famen vielleicht taufend Pränumeranten [richtiger: 2404] 
zufammen. Die Erwartung war aufs höchfte gefpannt, das 
BZutrauen fo groß ald möglich. Hiernach mußte das Werk 
bei feiner Erjcheinung [1774] den feltfamften Erfolg von 
der Welt Haben; zwar immer son bedeutendem Werth, 
aber nichts weniger als allgemein anſprechend. Wie Klop- 
ſtock über Poeſie und Kiteratur dachte, war in Form einer 
alten deutfchen Druidenrepublif dargeftellt, feine Marimen 
über das Echte und Falſche in Iafonifchen Kernfprüchen 
angedeutet, wobei jedoch manches Lehrreiche der feltfamen 
Form aufgeopfert wurde. Für Schriftfteller und Kiteratoren 
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war und ift dad Buch unſchätzbar, Fonnte aber auch nur 
in diefem Kreife wirffam und nüglich fein. Wer felbft 
gedacht hatte, folgte dem Denker; wer dad Echte zu juchen 
und zu fchägen wußte, fand fich durch den gründlichen 
braven Mann belehrt; aber der Liebhaber, der Xefer ward 
nicht aufgeklärt, ihm blieb das Buch verfiegelt, und doch 
hatte man es in alle Hände gegeben, und indem jeder- 
mann ein vollfommen brauchbares Werk erwartete, erhiel— 
ten die Meiften ein folches, dem fie auch nicht den min 
deften Geſchmack abgewinnen fonnten. Die Beftürzung war 
allgemein, die Achtung gegen den Mann aber fo groß, daß 
fein Murren, faum ein leiſes Murmeln entſtand“. Indeß 
blieben auch die firengen Beurteilungen der öffentlichen 
Kritik nicht aus. 

Klopſtock's Einfluß trat jeßt befonderd da hHerbor, wo 
die junge Schriftftellerwelt fiy an ihn drängte und fich 
um ihn als den DBeteranen und den Chorführer der vater- 
landifchen Poeſie ſchaarte. In Ahnlicher Weife, wie der 
Reipziger Wingolfbund in Klopſtock's Jugendzeit, hatte fich in 
Göttingen ein Kreis ſtrebſamer, für Poeſie und Vaterland begei- 
fterter Sünglinge an einander gefchloffen. Klopſtock, mit den 
einige der Mitglieder ſchon perfönlich befannt waren, genoß 
bier die ungemefjenfte Verehrung, weniger ald Mefftaspich- 
ter, denn ald der Iyrifche Sänger der Freundfchaft und ber 
Vaterlandsliebe. Die Grafen Stolberg überfandten 1773 
an Klopftorf eine Auswahl der Gedichte des Bundes und 
erhielten belobende und theilnehmende Worte zurüd. Des 
Dichterd Geburtötag ward zu einem Bundesfeft, bei wels 
dem ein mit Blumen beftreuter Lehnftuhl, auf dem Klop— 
ſtockss Werke lagen, ledig obenan fland und an feinen Ge— 
fängen fich die verbrüderten Jünglinge erwärmten, Klop— 
ſtock jegte auf den Bund neue Hoffnungen für die fünftige 
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Dichterrepublit und riß die Mitglieder zum höchſten ®n- 
thuſiasmus bin, ald er in feiner „Gelehrtenrepublik“ ihrer 
mit prophetifchen Worten gedachte. Endlich Fam Klopſtock 
im Herbſte 1774 auf der Durchreife nah Karlörupe, 
wohin ihn der Markgraf Karl Friedrich geladen hatte, 
„begierig“ — wie er an ihn ſchrieb — „den Dichter der 
Religion und des Baterlandes bei fich zu ſehen“. Der 
Bund ward durch feine Gegenwart zum höchſten Selbfige- 
fühl gehoben. „Mit dem Bunde‘ — jchreibt Voß — „hat 
Klopftod große Dinge im Sinn, fein Plan ift aber noch 
nicht völlig beitimmt..... Alles, was wir jchreiben, muß 
firenge nad) diefem Zwed, nach Geſchmack und Moral ge- 
prüft werden, eh’ es erjcheinen darf. Er jelbft unterwirft 
fih dem Urtheil des Bundes..... Nebenabfichten find — 
die Vertilgung des verzärtelten Geſchmacks, ferner der Dicht- 
funft mehr Würde gegen andere Wiffenfchaften zu ver— 
fchaffen, manches Götzenbild, das der Pöbel anbetet,..... 
zu zertrümmern — — Man erkennt daraus, daß Klop- 
ftocf fich, wie bei den Wiener Projecten, noch immer mit 
der Idee einer literarifchen Dietatur trug. Auf der Wei: 
terreife kam er nach Pranffurt, wo er mit Goethe, in 
defien Haufe er wohnte, vertraulich verfehrte und fich von 
ihm die erften Bragmente des Fauſt vorlejen lief. Goethe 
begleitete ihn nach Darmſtadt und führte ihn zu feinem 
Freunde Merk. Goethe charakterifirt den Eindruf, ‚den 
Klopſtock's Berjönlichkeit auf ihn machte, fehr Scharf: „Er 
war klein von Perſon, aber gut gebaut, fein Betragen ernſt 
und abgemeflen, ohne fteif zu fein, feine Unterhaltung be— 
ſtimmt und angenehm. Im Ganzen hatte feine Gegenwart 
etwas von der eines Diplomaten‘. Wir erinnern bierbei 
an die treffenden Worte, die Goerhe über Klopſtock ausge- 
ſprochen hat, namentlich an die jchöne Einleitung des zehnten 
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Buchs von Dichtung und Wahrheit. Priedrich Heinrich 
Jacobi fuchte den verehrten Dichter in Karlsruhe auf: 
„dieſer Klopſtock“ — jihrieb er von ihm — „ift für mich 
Ideal echter männlicher Größe”. 

In Karlöruge erhielt Klopftod von dem bortrefflichen 
Bürften die ehrenvollftien Auszeichnungen und fehrte mit 
dem Titel eines marfgräflich-badenjchen Hofraths und einer 
Iebenslänglichen Penfion im Brühling 1775 nach Hamburg 
zurück, das er feitdem, mit Ausnahme kleiner Ausflüge, 
nicht wieder verlief. Mit dieſer Reife ift Klopftod’3 Le— 
ben für den Kiterarhiftorifer gewiſſermaßen abgejchloffen. 
Den zweiten Band der Gelehrtenrepublif ließ er vergebens 
erwarten, der Göttinger Bund ging aus einander, ohne 
eined feiner Projecte fördern zu können, und nur einige 
wenige feiner Mitglieder, vornehmlich Briedrich Leopold zu 
Stolberg und Voß flanden noch in einiger Berührung mit 
ibm. Daß Cramer, der Sohn des berühniten Theologen, 
der Panegyrift des Dichters faft unter feinen Augen ward 
(fit 1777), läßt uns den fonft fo feinen Taft des Gefei- 
erten faft ganz werfennen, ebenio wie die übereilten Briefe 
an Goethe, in denen er fich in derbfter Weife zum Sitten— 
richter über das weimarifche Hofleben aufwarf. Es zeigt fich 
in allem dieſen der nachtheilige Einfluß, den der enge 
Kreis von Verehrern und Verehrerinnen, welcher ihn in 
Hamburg umgab, auf ihn ausübte. Die weitere Literatur- 
bewegung geſchah ohne ihn und ohne fein unmittelbarcs 
Eingreifen. Es war eine bedauerliche Folge von Klop- 
ftod’3 einfeitiger Abgefchloffenheit, daß er der neueren Li— 
teraturentwiefelung, an der er felbft jo viel Antheil gehabt 
hatte, fich dergeftalt fern hielt, daß er faum noch irgend 
eine Erfcheinung, jo bedeutend fie fein mochte, anerfannte 
und noch weniger ihr einen Einfluß auf feine geiftige Nich- 
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tung geftattete. Daher blieb denn auch, was von ihm fer- 
ner noch ausging, auf den efoterifchen Kreis feiner Ver— 
ehrer bejchränft. Die beiden legten Bardiete fanden nicht 
die Theilnahme, wie die Hermannsſchlacht, obſchon fie dieſer 
Dichtung nicht nachitanden; fie erfchienen, ald man dem 
abftracten altgermanifchen Enthuſiasmus und dem ganzen 
Bardenwejen jchon entfremdet war. Ueberhaupt ging feine 
literarifche Thätigkeit von der Dichtkunft, in der er fich im 
Weſentlichen erfchöpft hatte, auf äſthetiſche, grammatifche 
und metrijche Forfchungen über. Seine Abhandlungen über 
diefe Gegenftände (Bragmente über Sprache und Dichtkunft, 
1779; grammatifche Gefpräche, 1794 u. and.) enthalten 
manche feine Bemerkungen neben vielen Seltjamfeiten, unter 
die auch fein neues Syſtem der deutjchen NRechtfchreibung 
gehört, das den Grundjag confequent durchzuführen fuchte, 
nach der Ausfprache zu fehreiben und alle überflüffigen 
Buchftaben wegzuwerfen, jo daß er Glür ſtatt Glücks, taz 
flatt that's ſchrieb. Eine neue Ausgabe der Meffiade von 
1780 ift ein Denkmal dieſer mißglücten Verſuche gewor— 
den. Viele feiner legten Oden find mehr ald Fragmente 
diefer grammatifchen Abhandlungen, denn als Iyrifche Er- 
zeugniffe anzufehen. 

Die Odendichtung begleitet ihn bis and Ziel des Le— 
bend, aber fie leidet unter grammatifchen und metrijchen 
Künfteleien; man fühlt nur felten noch den Pulsſchlag Des 
warmen Dichterherzend durch die ftarre Hülle; fie find hart 
im Ausdrud, ungelenfig im Sagbau und in der Versbil- 
dung, ohne Commentar faft ungenießbar. Er ſelbſt fühlt 
es, „daß er in. der Dede des Hains fingt, wenn feinem 
Dragaliede nicht etwa Stolberg von dem Moosftein horcht“ 
(Ode: die Krieger, 1778). Indeß, wenn gleich der dich— 
terifche Werth der Oden geringer wird, geben fle und doc) 
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ein treues Bild von des Dichters letzten Lebensjahren und 
geleiten uns vor Allem durch fein inneres Leben. Bietet 
doch auch von jegt an fein äußeres Leben nur geringe Ver— 
änderungen dar, unter denen kaum die von erheblichem 
Einfluffe war, daß er 1791 als 67jähriger Greis feine 
Nichte Sohanna, verwittwete von Winthem, die treue, lie= 
bevolle Pflegerin feines Alters, fich antrauen Tief. „Jetzt 
lebt er‘ — fchrieb der jüngere Cramer ſchon im Sabre 
1777 — „als ein wahrer Weifer, der fein Tagewerk be— 
ihloffen hat und mit Zufriedenheit darauf zurüdjehen Fann, . 
arbeitet noch mit Luſt, aber mehr mit dem Verſtande als 
der Begeifterung, legt die legte Hand an feine Werfe und 
lebt fo ftill zufrieden in feinem gejellfchaftlichen Zirkel, der 
flein, aber erwählt ift‘. 

Während fein Antheil an dem Gange der Literatur 
ihwächer ward, bewahrte er fich doch ein reges Intereſſe 
für die Zeitereigniffe, und wie nahe traten dieſe dem zur 


' Gefelligfeit geneigten Manne in einer Welthandelsftadt, wie 


Hamburg! Den nordamerifanifchen Breiheitsfampf begrüßt 
er als die Morgenröthe eine nahenden großen Tages 
(Ode: „der jegige Krieg‘ 1781), preift die bürgerlichen 
und Firchlichen Reformen Joſephs I., während er über 
Friedrich II. in Folge von deſſen wegwerfender Beurtheilung 
der deutfchen Literatur die volle Schale feines Zorned aus— 
gießt und zur Rache auffordert. Nicht alle Jahre find mit 
poetifchen Ergüffen bezeichnet; 1784—1787 fchien feine 
Mufe völlig zu feiern, bis der vielverheißende Beginn ber 
franzöftjchen Staatsumwälzung fie noch einmal mächtig erregte. 


Der fühne Reichstag Galliens dämmert fchon; 
die Morgenfchauer tringen dem Wartenden 
durch Mark und Bein: o fomm, du neue, 
labende, felbft nicht geträumte Sonne! 
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Gefegnet fei mir, du, das mein Haupt beberft, 
mein graues Haupt, die Kraft, die nah Sechzigen 
fortdauert; denn fie war's, fo weit hin 
brachte fie mich, daß ich dies erlebte! 


In dieſer Freudigkeit betrübte ihn nur dies, daß Die 
franzöftjche umd nicht Die deutfche Nation den Weg zur 
Freiheit bahnte (Sie und nicht Wir! 1790). Dem Re— 
publicanismus Klopſtock's ift jene damals fo allgemeine find- 
liche Unerfahrenheit eigen, mit der man forglo8 mit dem 
Feuer fpielte. Er fiegelt mit einem Brutusfopfe, trägt 
einen Stof vom Felde bei Bofton und fpricht unverhohlen 
den Grundſatz aus: ‚Sobald ein Volk eins wird, Republik 
fein zu wollen, fo darf ed auch”. Daher ijt an Inverti- 
ven gegen die Bürften in feinen Oben fein Mangel. Der 
franzöſiſchen Nationalverfammlung von 1792 blieb die Ge— 
finnung des berühmten deutfchen Dichterd nicht verborgen ; 
“fie überfandte ihm das Diplom eines franzöftfchen Bürgers, 
dns ihn fehr erfreute. Er ſchrieb an Roland am 19. Non. 
1792 (alfo im erften Jahre der Republif), damald noch 
auf einen glüdlichen Ausgang Hoffend: „Es ift unmöglich, 
die Ehre zu verdienen, die einem Ausländer widerfährt, 
der von der frangöftfhen Nationalverfammlung mit dent 
Bürgertitel beichenft wird. Das Cinzige, was ihn bis 
auf einen gewiffen Grad deffen würdig machen kann, ift 
fein vor dieſer einzigen Erhebung vorhergehender Civismus“. 
Jude war der Zeitpunct nicht mehr fern, wo Klopſtock 
fich ſchmerzlich getäufcht jah und fich von der blutigen Ka= 
taftrophe der Revolution abwandte. Daher die elegifchen 
Oden: mein Irrthum, 1793 und andere diefer Jahre des 
republicanifchen Terrorismus. Die Töne dieſer Weh- 
muth Klingen noch bis zum neuen Jahrhundert in feinen 
Oden nah; dennoch begrüßte er das Erfcheinen der 
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reinen Menfchlichkeit auf neue in der Thronbefteigung 
Alerander’8 I. (1801), 

Näher tritt der greife Dichter unferm Herzen in den- 
jenigen Oden ber legten Lebensperiode, in denen er füße 
und wehmüthige Erinnerungen früherer Jahre erneut und 
der thenren Abgeſchiedenen gedenkt; es erfüllte fich, was 
er in der Jugendode ‚an Ebert” gefungen hatte, daß er 
beſtimmt fei, die Freunde feiner Jugend zu überleben, und 
gerührt gedenft er jener froben Tage und feiner Meta, mit 
der er bald vereinigt zu fein hoff. So fchlieft fich der 
Kreiß feiner Dden wieder mit der Jugendperiode zufammen., 
In diefe führte ihn auch die Revifion feiner Oden (1798) 


‚ zurück, welche er für die Göſchen'ſche Gefammtausgabe feiner 


Werke übernahm; es folgte die Herausgabe der Meffinde 
(1799), welche vielfach die legte befiernde Hand des Dich- 
ters, vornehmlich in metrifcher Hinficht, erfuhr. Die Ode 
die höheren Stufen von 1802 ift die letzte Gabe jeiner 
dichtenden Mufe. 

Trotz feines hohen Alterd war er noch ald ein rüftiger 
Greis, ohne eine bedeutende Abnahme feiner Kräfte zu 
fühlen, ind neue Jahrhundert eingetreten. 1801 fing er 
an zu Fränfeln, und mit dem Frühling 1802 traten bie 
erften bedenklichen Vorbedeutungen eined nahen Scheidens 
ein. Er war am jechsten Mai zu einem in der Nähe von 
Dttenfen wohnenden Breunde hinausgefahren, bei dem die 
monatliche Mittagsgefellichaft gehalten wurde, deren Mit- 
fifter er gewefen war; er bejuchte fie immer gern, 
und zwar Diesmal um fo freudiger, weil er durch feinen 
GefunpHeitözuftand längere Zeit an dem Befuche dieſes 
Freundefreifes gehindert worden war. Er ſah im Bor- 
überfahren mit fehmweigendem feierlichen Ernft nach der vom 
Winde bewegten Linde an Meta’d Grabe („Lang' ſeh ich, 
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Meta, ſchon dein Grab und feine Linde wehn“, 1797). 
Eine Stunde darauf traf ihn mitten in der Gefellichaft 
feiner Freunde eine fchlagartige Betäubung, fo daß er, faft 
einem Sterbenden gleich, nach feiner Wohnung zurückge— 
bracht wurde. Schon fürchtete man fein nahes Ende; doc) 
feine gefunde Natur widerftand nochmals der gefährlichen 
Krankheit. Noch einmal Eonnte er fich des fchönen Herb— 
ſtes freuen. Auch im Winter hatte er noch mehrere ge- 
funde Tage, wo er fich auch der gefelligen Breude wieder 
heiter hingab. Mit dem Bebruar wurde jeboch die Ab- 
nabme jeiner Kräfte immer fichtlicher; jeit dem 17. Febr. 
verließ er das Kranfenlager nicht mehr. Die Befuche der 
Freunde verbat er fih, um nicht durch ihre Theilnahme 
zu ſehr erfchüttert zu werden. Nur feine Gattin und feine 
Stieftochter, die ihn mit zärtlichfter Liebe und Aufmerk— 
famfeit pflegten, behielt er um ſich und bat fie oft, ihn 
nicht zu verlaffen; in feinen legten Augenbliden nannte er 
fie noch feine Engel. 

Der letzte Kampf ward ihm nicht leicht gemacht; er litt 
befonders in den erften Kranfheitöwochen viel. Im März 
ließen die Eörperlichen Schmerzen etwas nach, weil er immer 
fchwächer wurde und man diefe auch durch Opium betäubte. 
Der Troft der Religion war ihm ftet3 nahe. Erhebende 
biblifche Kernfprüche wiederholte er oft und ließ fich aus 
der Bibel vorlefen. Seine Schwägerin fchreibt über dieſe 
legten LXebenswochen: „Er jchlummerte viel, und, wenn er 
erwachte, jo hörten wir in den wenigen Worten, daß er 
mit allen feinen Borftellungen jchon im Himmel war; feinen 
irdifchen Gedanken hatte er weiter, feine reine Seele war 
ſchon bei Jeſus Ehriftus, ehe fe fich vom Leibe trennte. 
Sie können ſich nicht vorftellen, mit welcher Andacht er 
diefen heiligen Namen allemal ausſprach, fo oft er fih 


Klopftod. 193 


felbft zum Tode einjegnete und und tröftete......... Der 
Tod Maria's im zwölften Gefange des Meſſias fchien wa- 
hend und träumend feine Seele zu befchäftigen. Er fagte 
oft Stellen Daraus, die fo ganz für ihn waren; denn er 
farb diefen Tod. „Ach, wo ift der Engel, der mir helfen 
ſoll“, rief er einmal. Auch dachte er an fein Kind und 
jagte mit bheiterer Freude: nun werde ich Vater zu dem 
Kinde!........ Für jede Erquickung, für jede Erleichte— 
rung dankte er mit einer folchen Freundlichkeit, daß es 
und da8 Herz zerriß; wir würden weniger gelitten haben, 
wenn er verdrießlich gewefen wäre. Wenn er die Augen 
auffhlug und immer Eine vor feinem Bette fand (allein 
war er Feine Minute), dann fagte er: „ich weiß wohl, 
daß ihr mich nicht verlaßt!” Mit meiner Schwefter ihrer 
Tochter, die in vier Wochen faft nicht aus feinem Zimmer 
kam und ihn mit unermüdeter Sorgfalt pflegte, hat er zu— 
legt gefprochen. Er jagte: „Ich danfe dir für deine Treue, 
Gott fegne Dich! Gott fegne euch alle!” Nachdem ſprach 
er nicht mehr. Meine Echwefter, ihre Tochter und id 
fagen den Ietten Morgen (14. März) vor feinem Bette. 
Fünf Stunden fehlummerte er ruhig, da wachte er auf. 
Meine Schwefter fragte ihn, ob er trinfen wolle; er jagte 
deutlich Sa, und trank ohne Beſchwerde und legte fich wie- 
der zum Schlummer hin...... Es war zwölf Uhr. Die 
Betglocke ſchlug — und diefen ernften Schall hörten wir, 
der jeinen immer leifer werdenden Athemzug begleitete, und 
bald hörten wir nithts mehr. Da blieben wir noch an— 
derthalb Stunden fo figen, und fagten es niemand im 
Haufe, auf daß Fein Geräufch entftehen follte. Wir wein- 
ten nicht, wir fühlten e8, daß der Allgegenwärtige mit 
ihm und mit uns war. Wir fahen den heiligen Staub 


mit fchweigender Ehrfurcht an, und das Himmliſche in 
Schaefer's deutſch. Liter. des 18. Jahrh. I. 13 
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feiner Miene erinnerte mich an die Stelle feines Mefftad im 
vierten Gejange, wo. er von der ewigen Ruhe jagt, daß 
ſterbende Chriften durch ihr Lächeln im Tode beim Namen 
fie nennen‘. 

Das LKeichenbegängnig, womit man feiner fterblichen 
Hülle die legte Ehre erwies, war ein unvergeßlicher Beweis 
der Liebe und Verehrung, die man von allen ©eiten dem 
großen Dichter widmete; einem Deutfchen: ift eine fo glän- 
zende Todtenfeier als freie Huldigung zu Theil geworden. 
Alle Claſſen der Bürger Hamburgs und Altona’3 fchienen 
fich zu Diefer vereinigt zu haben; auch die fremden Gejandten 
fchloffen fihb an, um von der Verehrung des Auslandes 
Zeugniß zu geben. Unter dem Glodengeläute von allen 
Thürmen der beiden Städte und dem Gefolge von Taufenden 
ward die Leiche nach Dttenjen hinausgetragen. Man ſetzte 
den Sarg in der Kirche vor dem Altar nieder; die Mei- 
flade, die bid dahin dem Sarge vorangetragen worden war, 
wurde aufgefchlagen auf Diefen gelegt und mit Lorbeerzweigen 
bedeckt. Chorgefänge, meiſt Compofitionen. Klopftodifcher 
Dichtungen, weihten diefen Moment. Unter dem Gefange: 
„Auferſtehn, ja auferfiehn wirft du mein Leib —“ trug 
man den Sarg nach der Stätte, wo er in die mit Blumen 
bejtreute Gruft neben feiner Meta eingefenft wurde. Seine 
binterbliebene Gattin, die jeßt auch neben ihnen ruht, Tieß 
einen marmornen Denkftein auf die Gruft fegen. Geine 
Baterftadt Duedlinburg hat ihrem berühmteften Sohne ein 
einfaches Denfmal in dem Wäldchen bei der Stadt er— 
richtet. 

In den Lebensbeziehungen Klopſtock's, welche wir im 
Dbigen betrachtet haben, ift auch jein perfünlicher Charaf- 
ger binlänglich gezeichnet worden. Der fittliche Ernſt, Der 
Ion den Jüngling im Kreife der Mitftrebenden ald den 
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geweihten Sänger der Erlöfung mit einer höhern Weihe 
umgab, begleitete ihn durchs Leben, doc) gemildert durch 
heitern Naturgenuß, der auch den Winterfreuden ‘auf der 
Gisbahn einen poetifchen Reiz abzuwinnen verftand, durch 
Srobfinn und Gejelligkeit im vertrauten Breundefreife, 
Wie die religiöfe Begeifterung, die ihn über das. Weltliche 
erhebt, ihm ein Bedürfniß des Herzens ift, fo fehnt er fich 
nicht minder nach Freundſchaft und Liebe, ald den jüßeften 
Gefährten des irdifchen Dafeins; mit demfelben warmen 
Gefühl, womit er fih an Freund und Gelichte anschließt, 
weiht er ſich dem Vaterlande, als deſſen würdigen Sohn 
und Repräfentanten. er ſich fühlt. So zieht er um fi , 
‚ einen Kreid, den. er mit feinen idealen Gefühl erfüllt, alles 
das ausſchließend und fernhaltend, was mit diefenw nicht in 
Einklang ſteht. Diejer Abgeſchloſſenheit feiner energiſchen 
Perfönlichkeit entjprach die abgemefjene Haltung, die das 
Gefühl feiner geiftigen Bedeutendheit und fittlihen Würde 
verrieth, welche er in allen Berhältnifien, auch anıden Höfen 
der Bürften jo wie im Verkehr mit den anfpruchsvollen 
höheren Ständen zu behaupten den-Muth. und die, Feftig- 
feit bejaß. Eine ſo gedrungene, vom Selbftgefühl geho— 
bene, bewußte Perſönlichkeit brachte es mit ſich, daß von 
außen; wenig auf fie einzuwirken war; jene Empfaͤnglichkeit, 
die aus Leben und Be immer neue Nahrung fchöpft, jene 
geiftige Beweglichkeit, die mit dem eitalter, dag der Dichter 
durchlebt, verfchiedene Wandlung durchmacht und in ihm 
nach verfchiedenen Richtungen vorwärts ftrebt, blieb ihm 
verfagt. Auf allen Stufen des Rebens ift er fich gleich, 
ald wäre dad in großen geiftigen Umfchwunge fich umge— 
faltende ‚Zeitalter — ein halbes Jahrhundert — faft fpur= 
[08 an ihm sorübergegangen. 


Ein Dichter, -deffen ganze Perfönlichkeit dermapen auf 
13 * 


196 Erſtes Bud. IV. Cap. 


einer tiefen Innerlichfeit beruht, Fonnte nur zur Iyrifchen 
Boefte berufen fein. Oden, Hymnen und Elegieen find 
dad eigentliche Element feiner Muſe; in ihnen ift feine 
ganze Individualität zum vollfommenften Ausdruck gelangt; 
religiöfe Erhebung, jcehwärmerifche Jugendfreundjchaft und 
Liebesjehnfucht finden in den Formen feiner Lyrik ihre erha= 
benften Töne, und das kräftige Selbftgefühl, das ihn 
durchdrang und über die Gegenwart emporhob, das Ver— 
langen nach Größe und Verdienft Fleidet ſich ſchön in den 
ftolzen Enthuftasmus für des Baterlandes Thaten und jeines 
Volkes Werth. In feiner Lyrik erfchloß fich zum erften- 
mal die Fülle des deutfchen Gemüths. Der fittliche Ernft, 
der religiöje Tieffinn, der Hang zur Gontemplation und 
abjtracter Gefühlsſchwelgerei — wie fie Grundzüge der 
Klopftocdischen Lyrik find, fo find fie auch der Kern des 
deutfchen Charafterd. Den höchſten Beifall mußte daher 
Klopftok in jener Zeit ernten, wo die deutjche Nation 
diefem abftracten Idealleben träumerifch hHingegeben war. 
Je mehr die reale Welt in unferm Nationalleben zu ihrem 
Rechte gelangte, defto mehr nahm die Gewalt ab, die Klop- 
ſtock's Poefte über die Gemüther ausübte. Die Gejchichte 
der Völker blieb ihm ein verjchloffenee Buch, gleich wie 
Shakſpeare's Dramen, denen er feinen Geſchmack abgewin= 
nen fonnte. Ihm mangelte daher Me Anlage zur epifchen 
und zur dramatifchen Poeſie, obichon er in beiden Gat— 
. tungen nach dem höchften- Dichterruhme rang. Hätte er 
ftatt der Erlöfungsgefchichte einen rein gefchichtlichen Stoff, 
wie er anfangs beabftchtigte, für feine epifche Dichtung 
gewählt, fo würde feine Schwäche in der epifchen Dar— 
ftellung noch mehr hervorgetreten fein. Man fann am 
Meſſias, wenn man diefe Dichtung ald Epos betrachtet, 
jehr viel tadeln und daran faft Alles vermifien, was einer 
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epiſchen Nationaldichtung, welche eigentlih in Klopſtock's 
Plan lag, ihren Werth giebt. Der erzählende Theil ift 
darin der ſchwächſte; es fehlt der epijche Körper, die wahr 
haft menfchliche Handlung. Der Dichter verzichtet anf dag, 
wad dem Epos Leben und Bewegung giebt, auf Mannig- 
faltigfeit und Wechfel der Begebenheiten und Verſchieden— 
heit der Charaktere. In ermüdender Einförmigkeit ſchil— 
dert er und ein beitändiges Leiden des Meſſias und in 
jeineer Umgebung ein anbetendes Grftaunen über fein Lei— 
den oder ein ohmmächtiged rollen über das Erlöjungs- 
werf, Der Held des Epos ijt jeiner menfchlichere Natur 
völlig entkleidet; er iſt nicht der fanfte Meifter im Kreife 
der Jünger, der lichevolle Lehrer, zu deſſen Vüpen Maria 
die Tröftungen des Himmel vernimmt; er ift vielmehr der 
mit allen Kräften der Allmacht ausgerüftete Gott, an dem 
alles Menschliche nur als die um der Paſſion willen er— 
wählte Hülle erfcheint, und zwijchen feiner Allmacht und 
feinem Leiden fehlt jede Vermittelung. Aus den Engeln 
und den Dämonen der Hölle redet nur die Abjtraction des 
abfolut- Guten und des abſolut-Böſen, und was auf der 
Erde vorgeht, ift nur der Widerfchein des Außerweltlichen. 
Die menjchlichen Charaktere find entweder den Geiftern ber 
Hölle gleich, oder fie find engelreine Weſen, welche die 
Erde fihon Hinter ſich haben und mit ihrem geiftigen Sinn 
bereit3 in den Vorhöfen des Himmels und in dem Kreije 
der Seligen wandeln; das gilt bejonderd von ber zwei— 
ten Hälfte tes Gedichtd, wo die Scene faft ganz von 
der Erde hinweg verlegt wird. Iſt daher die Meſſtade ald 
Eos mißlungen, jo haben wir um fo mehr ihre hohe 
- Bedeutung als Inrifche Dichtung hervorzuheben, Schon 
zur Beit ihres Erfcheinens hat fie ihre Wirkung hauptſäch— 
lich durch die Inrifch elegifche Kraft gehabt, welche ihre 
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fchönften Partieen auszeichnet; dieſe ergriff die Herzen mit 
einer faft and Wunderbare grenzenden Allgewwalt. Gebete und 
Hymnen auf Gott und den Grlöfer, Schilderungen ber 
Liebe und der Trennung im Tode, der idylliſchen Unfchuld 
und der reuigen Sehnjucht, diefe wedten „die Thräne des 
Chriſten“, die NRührung der Leſer und noch mehr der 
frommen Xejerinnen. Es gehörte eine fo leicht rührbare, 
gefühlsfelige und noch unverwöhnte Zeit dazu, um dem 
Meſſias eine jo andachtsvolle Verehrung zuzuwenden, daß 
er ten Zeitgenoſſen faſt auf gleicher Stufe mit der Bibel 
zu ftehen ſchien. Daß die Nation den Meſſtas als ein 
Andachtsbuch hinnahm, hatte indeß für den Dichter die 
bedenkliche Folge, daß er unbewußt ſich in den Dienſt einer 
Tendenz ſtellte; die Verherrlichung der Religion, die Er— 
weckung religiös-ſittlicher Empfindungen ward zum Haupt 
zweck, und er beſchränkte ſich durch die vorwaltende Geltung 
des kirchlichen Dogma's die Freiheit des poetiſchen Schaffens, 
welches im Beginn des Gedichts, wie die Epiſode von 
Abbadona beweiſt, ſich von jenen Feſſeln mehr frei hielt. 
Es häuften fih um jo mehr die Iyrijch » deieriptiven Ab- 
jchweifungen des Dichters von der epifchen Handlung — 
und er pflegte in Fragmenten zu arbeiten —, je mehr er 
fühlte, daß er durch die erhabenen Scenen der jenfeitigen 
Melt cine größere Wirkung erreichte,, ald durch die im 
irdifcher Umgebung fich bewegende Erzählung. 

Mar die Mefftade der Erguß feiner lyriſchen Stim- 
mung, fo mußte fie überhaupt die ganze Lyrik des Dichters 
bedingen. Wäre fich diefe mehr felbft überlaffen geblieben, 
jo wilrde fie fich, wie in feiner Jugendzeit, inniger an die 
wirklichen Vorgänge feines Lebens angejchloffen haben. 
Allein die einförmige Erhabenheit der Meffinsdichtung ließ 
die heitere Lebensauffaſſung und die leichtere Beweglichkeit 
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Igrifcher Rhythmen kaum noch neben ſich auffommen und 
gab Klopftod jene beſchränkten Theorieen „von der heiligen 
Poeſie“ und „von der beften Art über Gott zu denken“ 
ein, welche er in befonderen Abhandlungen und in der 
Einleitung zu den geiftlichen Liedern entwidelt hat. Hier 
erfennt man, wie fehr Klopftoc bei feinem poetifchen Ver— 
fahren durch Theorieen geleitet ward, jo daß er die heilige 
d. h. religiöfe Poefte für die höchfte Dichtgattung und das . 
„Erftaunen‘ über Gott für die erhabenfte Art der Anbes 
tung, hielt. Auf diefer Fünftlichen Höhe verflingt zulegt 
auch der Ausdruck der höchften Verehrung und Bewunderung 
als ein leerer Schall, weil das Göttliche nicht mehr in 
einem harmoniſchen Zufammenhange mit dem Menfchlichen 
erjcheint. Dies gilt von feinen religiöfen Hymnen wie von 
feinen geiftlichen Liedern, und nur, wo der Dichter jenen 
Anfnüpfungspunct nicht verfchmäht, wie in der Brühlings- 
feier und in dem Morgen= und Abendliede, dringen und 
feine Iyrifch = erhabenen Klänge zum Herzen. 

Ein Achnliches läßt fich auch von feiner patriotifchen 
Poefie fagen. Er entflicht der Gegenwart, um ein Traum 
bild vaterländifcher Größe zu ſchmücken, die noch nicht 
vorhanden war, und eine weit entlegene, ind Dunfel alt= 
germanijcher Wälder ſich werbergende Ruhmesepoche zu 
preifen, mit der unfere Nation nur noch mit fehr ſchwa— 
chen. Fäden zufammenhängt. Auch Hier ergreift ung feine 
kraftvolle Sprache nicht ſowohl im hohlen Klange ftürmi- 
ſcher Bardenlieder, als in den ernften Mahnungen an die 
Zeitgenofien, den Werth der eigenen Nationalität ben 
Rachbarvölfern gegenüber. zu erkennen und dieſen Durch 
geiftiges GEmporftreben zu erhöhen. 

Bon feinen übrigen Werfen, welche am ſchnellſten der 
Vergeſſenheit anheimgefallen ſind, wollen wir nicht die Ver⸗ 
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werfungsurtheile der Kritif wiederholen; e8 ift genug, daß 
deren in der Erzählung feines Lebend gedacht if. Nur 
muß zu dem Allen noch auf das große Verdienſt aufmerf- 
fam gemacht werden, das ſich Klopftof ald Schöpfer un— 
ferer neuern deutſchen Dichteriprache erworben bat. Er 
entriß zuerft unfere Sprache der Gottſched-Gellertſchen 
MWeichlichkeit und charafterlojen Breite und hauchte ihr bie 
Kraft feines Geifted, das Beuer feiner Empfindung ein. 
Wie er felbit an Luther's herrlicher Bibelfprache fich ge— 
nabrt hatte, jo ift auch wiederum feine Mefliade in ihrer 
Einwirkung auf unſere Sprachbildung nur mit der Luther— 
fchen Bibelüberfegung zu vergleichen. Zwar ift die Sprache 
Klopſtock's noch nicht zu reiner Claſſicität harmoniſch durch— 
gebildet; er ringt noch mit ihr, macht gewaltſame Verſuche 
und verliert ſich im Streben nach kraftvollem Ausdruck 
bald in eine rhetoriſche Ueberfülle (wie namentlich in den 
früheren Oden und im Meſſias) oder in eine den Gedan— 
ken verſteckende Gedrängtheit, wodurch er ſeine ſpäteren 
Oden faſt ungenießbar macht. 

Die neue Sprachbildung Klopſtock's wäre nicht voll— 
bracht worden ohne die Einführung griechifcher Sylben— 
maße. Dieje erweiterte Metrif lehrte und erft die Bild- 
famfeit unferer Mutterfprache einfehen und trieb zur Lö— 
fung der fchwicrigften Aufgaben metriicher Kunſt. Es ſoll 
damit nicht geiagt fein, daß alles Heil unjerer Metrif von 
folchen Fünftlichen Nachbildungen abhange, daß jedes erzäh- 
lende Gedicht in Derametern, jede Elegie in Diftichen, jede 
erhabene Isrifche Empfindung in griechifchen Strophenfor- 
men darzuftellen jei; im Gegentheil entbehrt unfere Sprache 
nur fchwer des muftfalifchen Reizes der Reime, und was 
dem ganzen Volfe gefallen fol, muß fich in einfachen Vers— 
maßen bewegen. Allein e3 galt hier ein ganz neues Ge— 
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biet für unfere Sprache zu erobern, und dies gelang Klop- 
ftod, weil er nicht ald ein pedantifcher Grammatifer die 
fremden Sylbenmaße nachfünftelte, fondern weil er fie in 
vollfommenen Einklang mit feiner Sprache, mit feiner 
ganzen Poefie brachte, fo daß fie nicht als ein aus zufälli= 
ger Wahl umgegürtetes Gewand erfchienen, fondern im ſchön— 
ſten Ebenmaße jih der anmuthigen Geftalt anfchmiegten. 
Dadurch hörten die griechiichen Versmaße auf, fremdartige 
Klänge zu fein; es begann erft hiermit das wahre geiftige 
Berftändnig der griechifchen Poeſie, an deren Hand unjere 
neuere Poeſie auf ihre claffiihe Höhe geleitet worden ift. 
Ale unfere großen Dichter haben an der Duelle von Klop— 
ſtock's gewaltiger Sprachſchöpfung ihre Jugend genährt; die 
Nachwelt wird, auch wenn Klopſtock's Dichtungen noch we— 
niger als jeßt gelejen werden, nie vergeffen, daß mit den 
erften Meſſiasgeſängen eine neue, vielleicht in gleichem 
Glanze niemald wiederkehrende Periode unferer poetijchen 
Literatur begann. Was Gottfried von Straßburg über 
Heinrich von Veldeke fagt, der gleichfalld am Eingang einer 
ruhmvollen Kiteraturepoche ſteht, laßt fih auch auf Klop- 
ftod anwenden: ‚Er impfte das erfte Neid in bdeutjcher 
Zunge‘. 


Sünftes Copitel. 


Die vorzügliäften Dichter der Vereine zu Halle, 
Halberftadt und Berlin. 
1. Uz. 

Johann Peter Uz, am 3. October 1720 zu An 8 
bach geboren, eined Goldſchmieds Sohn, zeigte während 
feiner Schuljahre auf dem Öymnaflum feiner Paterftadt 
neben dem wiffenfchaftlichen Bleiße eine lebhafte Neigung 
zur Malerei und Poeſte, worin vornehmlich Anafreon und 
Horaz feine Lieblinge und Vorbilder waren. 1736 begab 
er fih auf die Univerfität Halle, wo er fi neben den 
{uriftifhen Studien, zu denen er beftimmt war, auch mit 
der Philojophie unter Baumgarten's und Wolff's Anleitung 
befchäftigte. Durch Baumgarten wurde er mit den Theo» 
rieen der ſchönen Literatur befannt und auf die Schriften 
der Schweizer Aefthetifer aufmerkjam gemacht. Als er eines 
Tages in einem Buchladen nach einer Schrift von Bodmer 
fragte, traf er mit Gleim zufammen; ein Geſpräch ent 
fpann fi, das die für beide fo folgenreiche Sreundfchaft 
einleitete. Gin gleiches Intereſſe für Poeſie zog auch Götz 
aus Worms und Rudnick aus Danzig, die damals in Halle 
ftudirten, in diefen Kreis. Man übte ſich in Ueberfegungen 
der Alten, befonderd des Anafreon, der neben Horaz als 
dad Mufter der Lyrik des heiteren Lebensgenuffes zu hohem 
Anfchn gelangte. In der reimlofen Poeſie, die durch die 
Schweizer anempfohlen wurde und in Lange's und Phra’s 
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Gedichten ſchon ein Vorbild erhalten hatte, machte auch Uz 
einen Verfuc) in dem Lobgefang des Brühlings, welcher 
1743 ohne feinen Namen in den Schwabe’fchen Beluftigungen 
abgedruckt wurde. Diefes Gedicht ift bemerfenswerth als eine 
der erſten Proben des Herameterd, dem er vorn eine kurze 
Vorſchlagſylbe anfügt: | | 

Ich will, vom Weine beraufcht, ‘die Luft der Erde befingen, 

Ihr Schönen, eure gefährliche Luft, 

Den Frühling, welcher anitzt, durch Florens Hände befränzet, 

Siegprangend unfer Gefilde beherrficht. 

Es blieb Dies fein einziger Verſuch in der reimlojen 
Poeſie; doch ging dies Beifpiel für Andere nicht verloren. 
Nah beendigten juriftifchen Studien kehrte er im Früh⸗ 

jahr 1743 nach Ansbach zurück, wo er 1748 die Stelle 
eines Secretärd bei dem Ansbachfchen Juſtizrath erhielt, ein 
Amt, das ihm nur ein jehr geringes Einfommen gewährte. 
Niemand fand er dort, der feine poetifchen Strebungen 
theilte; daher dünkte er fich aleichfam in einer Wüfte zwifchen 
halb. Wilden (fo war damals der Sinn für Poeſie auf 
einige wenige Literaturftätten befchränft) und beneidete feinen 
Gleim um den Aufenthalt in dem geiftreichen Berlin. In— 
deß fuhr er fort, in feiner Einfamfeit gefellige Freude, 
liche, Wein und Prohfinn zu fingen und fandte feine 
Lieder an Gleim, der ihn aufmunterte und 1749 die erfte 
Sammlung von Uz' Iyrifchen Gedichten herausgab. Die 
Boefte, die er in dieſen Liedern auszudrüden fuchte, war 
ihm bis dahin im Leben nicht nahe getreten; es find daher 
feine fcherzenden Lieder nur gemacht, nicht empfunden, zum 
Theil schwache Nachbildungen fremder Scherze. Eine porfie- 
tollere Zeit war der leider! nur furze Aufenthalt in Röm- 
bild im Meiningichen, wohin er ſich als Secretär einer 
Reihscommilfton begab, die einen Nechtöftreit zwifchen 
Meiningen und Coburg zu fchlichten Hatte. Die fchöne 
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Natur, die ihn hier umgab, der herzliche Umgang, den er 
genoß, bejonders die Sreundfchaft mit Grögner, deffen jüngfte 
Schweſter ihm zärtliche Gefühle einflößte, alles dies trug 
dazu bei, die Jahre 1752 und 1753 auch für feine Poefte 
productiv zu machen. 

„Sch ſeh', o Hartenburg, dich immer mit Entzüden, 

Dein Angedenfen foll mir feine Zeit entrüden, 

Und wenn ich deinen grünen Rüden 

Und Römhild's Grazien und Grögners Wein und Kuß 

Berlaflen muß: 

Mill ich nach dir im Geifte blicken, 

Soll meine Mufe dich mit ihren Lorbeern ſchmücken, 

Daß, wie man Tibur's Hain, das hulde Tempe preift, 

Auch du der Nachwelt heilig feift. 

Nach Ansbach zurücdgefehrt, blieb Uz mit feiner Ge— 
liebten noch in Briefwechiel; allein eine eheliche Verbindung 
kam nicht zu Stande, vielleicht auch aus dem Grunde, daß 
Uz' Häusliche Berhältniffe fehr bejchränft waren, und der 
Sänger der Kiebeöfreuden blieb ihnen, wie fein - Freund 
Gleim, immer fern. Dod) bewahrte er fich fletd das zu= 
friedene Gemüth; es mußte ihm daher das Lehrgedicht „die 
Kunft ſtets fröhlich zu ſein“ beffer gelingen, ala das fomifche 
Gedicht „Sieg des Liebesgottes“, das er jelbft als eine 
Nachahmung von Pope's Lodenraub anfündigte. 

Seine Poefte wandte ſich feitdem mehr der ernften be— 
Iehrenden Gattung zu, in der größere Wahrheit ift, weil 
hier fein weiches Gemüth, feine tüchtige fittliche Gefinnung 
fih ausfpricht. „Die Wiffenfchaft zu leben“, „die wahre 
Größe”, „die Glückſeligkeit“ und vor allen die „Theodicee“, 
um nur die zu ihrer Zeit gepriefenften Oden Uzens zu er— 
wähnen, reihen fich den Lehroden Haller'8 würdig an; am 
liebften vernehmen wir noch jet feine ernften parriotifchen 
Mahnungen in den Oden „das bedrängte Deutjchland” und 
„an die Deutjchen”, worin er ihrer Zwietracht und Er— 
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ſchlaffung das Bild der Kraft der Vorzeit entgegenhält. 
In feinen geiftlichen Liedern drückt Uz ein reines fittliches 
Gefühl in gefälligen, populären Bormen aus, fo daß er 
unter den derzeitigen Dichtern des Kirchenliedes Gellert am 
nächften fteht. Zu Klopſtock's Höhe vermochte fich feine 
Odenpoeſie nicht zu erheben, wie er denn auch Feinesweges 
zu feinen Bewunderern gehörte. Ihm blieb überhaupt der 
Schwung einer von poetijchem Drange erfüllten Seele fremd. 
Daher urtheilte er auch, daß nur die Jugend zum poetifchen 
Schaffen geeignet ſei, und ſchloß mit richtiger Selbfterfennt= 
nig im Jahre 1763, wo ſich überdied durch Erweiterung 
feines Geſchäftskreiſes ſeine Arbeiten vermehrten, feine dich- 
teriiche Laufbahn. 

Daß er in einzelnen Stellen feiner poetifchen Epifteln 
der Bodmerfchen Anglomanie und feraphifchen Verſtiegen— 
heit gejpottet hatte, zog ihm einen Streit mit dem eitlen 
leichtverleglichen Züricher Kritiker zu, worein fi auch 
Wieland in der Periode feiner afcetifchen Tugendfchwärmeret 
mijchte und den guten Uz im den „Empfindungen. eines 
Chriſten“ unter das „Ungeziefer der Teichtfinnigen Wiglinge‘‘ 
rechnete, dem der Oberhofprediger Sad, an den die Zus 
ſchrift gerichtet ift, zu feuern aufgefordert wird. Wir wollen 
und dabei nicht aufhalten, wie der tiefgefränfte fanfte U; 
fih, was ihm leicht werden mußte, dagegen rechtfertigte, und 
bemerken nur, daß Wieland feinen Angriff auf Uz fpäter 
ſehr bereute und auch von diefem ald „einer unferer größ— 
ten Genien“ anerkannt wurde, ſowie auch, daß Uz fich mit 
Bodmer völlig ausſöhnte. 

Sein fernered Xeben verfloß in Ruhe und Zufriedenheit, 
getheilt zwifchen Gefchäftsarbeiten, Leetüre und Umgang mit 
Freunden. Seine gewiffenhafte Gejchäftsthätigfeit erwarb 
ihm allgemeine Achtung und Anerkennung. Seine Leetüre 
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befchäftigte fih am meiften mit den von Jugend auf lieb— 
gewonnenen claffiichen Dichtern; an der neueren beutfchen 
Boefte, wie fie um 1770 fich entwidelte, fand er Fein Ge— 
fallen; Bürger’ Balladen erfchienen ihm wie Bänfelfänge- 
rei. Im einiger Beziehung zu feinen poetijchen Beſtrebun— 
gen ftand noch feine Theilnahme an einer von einigen Ans— 
bacher Freunden veranftalteten Brofa-Ueberfegung des Ho— 
raz (1773 erfchienen) und feine Mitredaction des neuen 
ansbachifchen Geſangbuchs (1781), wozu die Acten und 
Vorarbeiten mehrere Boliobande betragen haben follen; 
einige ältere Kirchenlieder wurden von ihm umgearbeitet. 
Er ftarb in hohem Alter an ten Bolgen eines mehr- 
mals wiederkehrenden Schlagfluffes, am 12. Mai 1796. 
Noch in feinen legten Momenten vernahm er, daß er vom 
Könige von Preußen, dem die andbachifchen Fürſtenthümer 
zugefallen waren, zum Juftizrath und Landrichter zu Ans— 
bach ernannt worden fei. Seine Werfe erſchienen noch 
1804 in einer von Weiße veranftalteten Prachtausgabe, 
ala man fich der Töne feiner Lyrik ſchon völlig entwöhnt 
hatte. ee 


2. Öleim. 
Bei dem Emporftreben unferer Nationalliteratur, wo _ 
fein tonangebender Kof durch feine Gunft die poetifchen. 
Talente aufmunterte und in feine Nähe zog, Feine. Afade- 
mie die von der öffentlichen Stimme audgezeichneten Dichter : 
um fich verfanmelte, waren die Männer von großer Be: 
deutung, welche, wenn auch felbft ohne geniale Producti- 
pität, Durch ihren Eifer für die Börderung junger Talente, 
durch ihre Beziehungen zu ihren dichtenden Zeitgenoffen 
die Liebe zur vaterländifchen Literatur belebten und durch, 
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ihre Perſönlichkeit, wie durch ihre Freundſchaft und Pro- 
teetion einen Mittelpunct bildeten, an den fich die werdende 
Nationaldichtung anfchlof. Bei Allem, wad in Sachfen 
für die‘ ſchöne Literatur gefchah, ift Gottſched's Einfluß 
dankbar anzuerkennen; nur daß feine Befchränftheit, feine 
eigenfinnige Oppofttion gegen die in Folge der von ihm 
aundgegangenen Anregungen fich geftaltende Literatur ihn 
bald gegen das jüngere Gefchlecht in eine ſchiefe Stellung 
brachten. Bodmer trat in ein günftigered Verhältniß zu 
der werbeluftigen Jugend, weil er die neuen Bahnen, die 
fie einfchlug, mit enthuftaftiicher Aufmunterung und Theil 
nahme begleitete und die jüngeren Dichter in die Nation 
einzuführen bemüht war. Gleim fteht ein halbes Jahrhun— 
dert hindurch in ähnlichen Beziehungen zu der poetijchen 
Literatur, und die nachwachjende Generation übertrug auf 
ihn den DBaternamen, mit dem Bodmer lange Zeit geehrt 
worden war. 

Johann Wilhelm Ludwig Gleim, geboren am 2. 
April 1719, Hatte, gleich den meiften Dichtern, deren Le— 
ben wir biäher betrachteten, nicht das Glück, eine freund- 
liche, forgenfreie Jugend. zu durchleben. Sein Vater, 
Steuereinnehmer zu Ermöleben, einem Städtchen in dem 
ſchon damald preußiſchen Fürſtenthum Kalberftadt, . Hatte 
von feinem Färglichen Einfommen eine. Familie von zwölf 
Kindern, unter denen ſechs Söhne waren, zu ernähren. 
Wilhelm Teiftete ihm fchon al8.achtjähriger Knabe Schrei= 
berdienfte und begleitete ihn auf feinen Kleinen Reifen in 
die umliegenden Dorfichaften. Wiederholter Aerger über 
empörende Erprefjungen, die unter den foldatifchen Will- 
fürregiment Friedrich Wilhelms I. ungeahndet von den Offi- 
cieren gegen einen. Vater von Söhnen geübt werden Fonnten, 
309 dem DBater, als unſer Gleim erſt in feinent fechzehnten 
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Jahre ftand, ein tödtliches Gallenfieber zu; die Mutter folgte 
ihm bald ins Grab nad, und die beiden älteften Brüder 
übernahmen die Sorge für die verwaiften jüngeren Ge⸗ 
ſchwiſter. 

Nachdem Gleim ſich auf der Stadtſchule zu Werninge⸗ 
rode für die akademiſchen Studien vorbereitet hatte (auch 
die erſten Verſuche in Reimen fallen in dieſe Zeit), begab 
er ſich 1738 auf die Univerfttät Halle, um die Rechte zu 
ſtudiren; funfzig bis fechzig Thaler waren Alles, was er jähr- 
lich erhielt, um feine VBedürfniffe zu beftreiten. Unter den 
Lehrern, deren Unterricht er Dort genoß, 308 ibn Baum— 
garten am meijten an; er äußert ſelbſt, deſſen Differtation 
de nonnullis ad poema pertinentibus habe die jchlafenden 
Geifter gewedt. Er jchloß Hier den Freundfchaftsbund mit 
uz, Götz und Rudnick, in welchem wie im Leipziger Ver— 
ein, gegenſeitige Ermunterung und Kritik waltete. Horaz 
und Anakreon waren ihre Lieblinge; reimloſe Gedichte, da— 
mals in Halle die Parole des Tags, wurden verſucht; auch 
Gleim begann den erſten Verſuch in ſcherzhaften 
Liedern, den er 1744 drucken ließ. 

Im Jahre 1740 erhielt Gleim, als er die Univerſität 
verließ, ein Anerbieten, als Secretär in däniſche Dienſte zu 
treten. Da ſich dies jedoch zerſchlug, nahm er in VPots⸗ 
dam bei dem Oberſten von Schütz eine Stelle als Haus— 
lehrer, dann als Secretaͤr an und machte hier die Be— 
kanntſchaft mit dem Lieutenant von Kleiſt, welche bald 
zur innigſten Freundſchaft ward. „Kleiſt's Muſenkunſt er— 
weckt zu haben“, ſagt ſein Biograph Körte, „war eine von 
Gleim's liebſten Erinnerungen, und er pries ſich deſſen mit 
eiferſüchtiger Heftigfeit”. Auch die Freundſchaft mit Hirzel 
und Spalding ward durch die Liebe, zur Poeſie geknüpft. 
Ramler, der die Medicin erwählen jollte, erhielt er der 
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ſchönen Literatur, indem er ihm eine Hauslehrerſtelle ver- 
ſchaffte. | 

Prinz Wilhelm, Sohn des Markgrafen Albrecht zu 
Schwedt, nahın 1744, wo der zweite fehleftfche Krieg aus— 
brach, Gleim als feinen Secretär mit fi) nach Böhmen. 
Nach deſſen bald darauf erfolgtem Tode wurde Gleim 
Staböfecretär beim Bürften Leopold von Deffau. Empört 
jedoch über deſſen herzlofe Erecutionen, nahm er feinen. Ab— 
fchied und ging 1745 nach der Heimat zurüd. Längere 
Zeit fuchte er vergebens zu einer Anftellung zu gelangen. 
Endlich Hatte er das Glück, 1747 zum Domfecretär in 
Halberftadt gewählt zu werden. Jetzt begannen glüd- 
liche Jahre. Sein Vorgänger ftarb fehr bald; da Gleim 
nachmals ein Banonicat an dem Stifte Walbeck erhielt, 
fo hatte er ein anjehnliches Einfommen. Die Amtsge— 
fchäfte waren nicht läftig; mit den Herren des Domcapi- 
tel ftand er im beften Vernehmen. Freunden war ſtets 
fein gaftliche® Haus geöffnet, und mit den entfernten, vor 
allen mit feinem geliebten Kleift, blieb er in fleißigem 
Briefwechfel. Ausflüge in die Nachbarfchaft führten ihn 
zu Ebert und Zachariä in Braunfchweig, Zange in Laub— 
lingen, zu Cramer und Klopftod. Befuche von Dichteri= 
hen Freunden waren ihm jfelige-Befte; man feierte fie 
mit Rofen und Wein, wobei man, zumal der Sänger des 
Weins wenig oder gar feinen Wein tranf, mit allzuviel Auf 
wand anafreontifcher Spielereien das Leben poetiſch zu 
ſchmücken verfuchte. Gleim's Freundfchaft war immer innige 


Vertraulichkeit; daher ward er auch Klopſtock's Bertrauter 


‚ in feiner Liebe zu Fanny und hätte gern als Vermittler 


ihm Beiftand geleiftet. Doc er felbft war in der Liebe 

noch unglüdlicher al8 jein Breund, wenn auch leichter im 

Liebesunglück getröftet. Einen Furzen Xiebesfrühling im 
Schaefer's deutſch. Liter. des 18. Jahrh. T. 14 
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Jahre 1753 war er Bräutigam mit einem Mädchen in 
Blankenburg; aber zur Zeit, da die Freunde das Hoch— 
zeitöfeft erwarteten, war das Verhältniß jchon wieder ge= 
löſt; Gleim ſah, daß er einer Unwürdigen fein Herz ge= 
fchenft hatte, und der Sänger der Amoretten ließ fich nie 
wieder von den Sthlingen weiblicher Schönheit feffeln. Er 
nahm Die Tochter feines Bruderd in fein Haus, welche 
diejem durch ihre Wirthichaftlichfeit wie durch ihre. geijtige 
Bildung, ihren Sinn für alles Schöne fo ſehr zur Zierde 
gereichte, daß ein Theil der Verehrung, welche Gleim von 
jeinen zahlreichen Breunden gewidmet wurde, auch auf 
„Gleminde“ überging. Einen Erfag für alle andere Liebe 
fand jein liebebedürftiges Gemüth in der Freundſchaft. 
Konnte er auch nur mit wenigen der Breunde zuſammen— 
leben, jo fammelte er doch deren Bildniffe um fih und 
ſchmückte damit das befte Zimmer feiner Wohnung, welches 
er jeinen Mufen= und Freundſchaftstempel nannte... 
Die meijten Bilder ließ er auf feine Kojten malen und 
brachte während feines Lebens eine Sammlung von 118 
Bortraitd der von ihm verehrten Männer, größtentheils 
perfünlicher Freunde, zufammen. 

Im Winter 1753 war Gleim in Berlin, wohin er 
oft in WAUngelegenheiten feines Domcapiteld reifen mußte, 
Als er eined Tages mit dem jungen Prinzen von Preußen 
zujanımen war, zeigte ihm dieſer Bilder zu Lafontaine’s 
Fabeln und fragte ihn, ob er auch Babeln machen könne. 
‚Mein‘! emwiderte Gleim; „denn c8 ift nichts fchwerer 
als Babeln zu machen”! Der Gedanke bejchäftigte ihn 
jeitdem, und mit der Haft und Flüchtigkeit, die allen Gfeim’- 
ſchen Dichtungen jchadlich ward, war fchnell eine Samm— 
lung von Babeln zu Stande gebracht, wobei die Erfin- 
dung meiſtens Phädrus, Lafontaine und Gay angehört. 


— — nme“ 
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Die Freunde rühmten den naiven, feinen ſcherzhaften Lie— 
dern verwandten Erzählungston, weßhalb Gleim auch in 
fpateren Jahren in feiner Manier fortfuhr, ohne indeß die 
Popularität der Gellert'jchen Babel erreichen zu können, 
Mit dem ftebenjährigen Kriege eröffnete fi) die ruhm— 
reichfte Periode feines Dichterlebend. Während die meiften 
Dichter feiner Zeit, auch feine Freunde Klopſtock und uz, 


in ihren Poefteen dem Frieden das Wort redeten und ſich 


entrüftet von den Verheerungen des Krieged und feinen 
selten abwandten, fühlte ſich Gleim, in deſſen Wejen bis 
auf feine Eörperliche Haltung etwas Militärifches lag und 
der jelbft an den Erinnerungen feiner kurzen Campagne 
im zweiten fchlefifchen Kriege mit befonderem Wohlgefallen 
ding, von den Thaten feines Heldenfönigs, deffen Sache 
er für die allein gerechte in Diefem Kriege hielt, zur höch— 
fien Bewunderung hHingeriffen. Wenn Briedrich angegriffen 
ward, konnte er gelegentlich ein Virtuos in der Grobheit 
fein; einem &remden, der in anfehnlicher Gejellichaft auf 
den Preußenkönig loszog, jagte er kurz: Herr, willen Sie 
nicht, dag Halberitadt fieben Thore hat? Mit feinen Ge- 
danfen weilte er beftändig im ypreußiichen SHeerlager, aus 
welchem jein Kleift ihm die genaueften Berichte über alle 
Kriegdvorgänge einjandte.. Anfangs Hatte er die Abficht, 
der „Curtius jeined Alexanders“ zu werden; aber er jah 
bald ein, dag Geſchichtſchreibung nicht fein Beruf ſei; er 
309 e8 vor fein „Homer“ ober fein „Tyrtäus“ zu werden. 
Die anafreontifche Leier ward beifeit gelegt. Gleim Ddich- 
tete Kriegslieder in der Perfon eines im Felde mitkämpfen— 
den Grenadierd. Es zeigte fich hier, wie auch das ſchwä— 
here Talent über fich felbft erhoben wird, wenn es von 
großen Ereigniffen feiner Zeit getragen und von den Eins 
drücden der Gegenwart ergriffen ift. Die „preußiſchen 
14 * 
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Kriegslieder in den Feldzügen 1756 und 1757 von 
einem Grenadier‘ waren der Ausdrud der Tebendigen 
Theilnahme, womit das Volk, nicht allein in den preufi= 
fchen Staaten, fondern weit über deffen Grenzen hinaus, 
die Siege Friedrichs begleitete. Auch dem Volke galt es 
als ein Krieg für die von Gott beſchützte, gerechte Sache, 
nicht als ein muthwillig bervorgerufener Eroberungskrieg. 
Zwar find dieſe Lieder noch weit entfernt, echte Volkslie— 
der zu fein, um son dem Soldaten im Lager und im Velde 
gefungen. zu werden; der Patriot überfchreit, wie Leſſing 
treffend fich ausdrüdt, den Dichter; allein fe find national 
und drangen mit ihrer deutſchen Gefinnung ind Volk ein. 
„Hier hat einmal’, fagt Herder, „ein deutfcher Dichter 
über fein deutſches Vaterland echt und brav deutich geſun— 
gen, ohne an andere Nationen fein Genie zu verpachten. 
Die edle Einfalt, die deutfche rauhe Stärfe, die Hoheit 
und Kürze feiner Bilder, Schwung und Colorit, Alles ift 
fo ſehr in die Laune und in den Wohllaut unferer Sprache 
eingetaucht, daß diefe wenigen Stüde gleichjam ein Grenz— 
ftein fein Eönnen, wo unfere Dichtfunft an Franzoſen und 
Engländer grenzt”. In diefem Sinne waren Gleim’s 
Kriegslieder eine That der deutfchen Nationaltichtung ; fe 
zeigten, woher die Seele, der belebende Hauch für deutfche 
Lyrik ſtamme. Anfangs erfchienen ſie einzeln, bis 1758 
die erfte Ausgabe, von Leſſing's Vorbericht eingeleitet, im 
Druck erfchien, zwar anonym, doch war Gleim's Name bald 
fein Geheimniß mehr. 

Gleim war indeffen vom Unglück des Krieges nicht 
ganz verſchont geblieben. Im Jahre 1757 yplünderten die 
Sranzofen rings um Halberftadt: „mein Garten, der mein 
Paradies war, mein einziges Vergnügen, an dem ich den 
ganzen Sommer gearbeitet habe, ift in zwo abfcheulichen 
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Stunden zur Wüftenei gemacht” — fo klagt er an Kleiſt, 
doch mit dem Zufaß: „der Krieg mag mir Alles rauben, 
wenn er mir nur meinen Kleift laßt‘. Um fo freudiger 
eriholl das Lied von der Schlacht bei Roßbach, welche die 
Franzoſen verjagte. Doch drang im Januar 1758 wiederum 
eine Abtheilung Branzofen in Halberftadt ein, um zu brand- 
ſchatzen; nur mit Mühe fchügte Gleim fein Haus vor Plün- 
derung. Er hatte Turz darauf die Freude, mit Kleift 
vier glüdliche Tage in Bernburg zu verleben; ed war das 
legte Mal, daß ſie ſich ſahen. Im Auguft 1759 endete 
Kleift zu Frankfurt an der Oder, wohin er vom Schlacht- 
felde bei Kunnersdorf ſchwer verwundet gebracht worden 
war. Gleim eilte auf die erfte Nachricht bon feiner Ver⸗ 
wundung nach Magdeburg, um jeinem Freunde von dort 
aus durch ruſſiſche Gefangene Hülfe zu bereiten. Er erhielt 
hier die Nachricht von feinem Tode. Jetzt fühlte er fich 
verwaift auf der Erde; fein einziger wehmüthiger Troft 
war, des Freundes Briefe wieder und wieder zu lefen. Im 
nächften Brühlinge Elagt fein Lied noch der Nachtigall fein 
Leid in rührenden Worten: 
Ich denk’ an meinen Kleift, o liebe Philomele, 
Vergebens fingeft du! 
Du fingit ihn nicht hinweg, den Gram aus meiner Eeele, 
Ich Höre dir nicht zu. 
Kein Kleift ift auf der Welt, die Welt ift mir zu enge, 
Bergebens fingeft du! 
Ein treued Andenken bat er bis an jein eigen Grab 
ı dem Freunde bewahrt; Kleift’a Ruhm war fein Stoß. Ein 
Ehrengemälde Kleift'3 ward von ihm in der Berliner Gar- 
nifonfirche geftiftet. Auch trug er für feine Sinterlafenen 
Eorge. 
Wenige Jahre darauf Hatte der enthuftaftiihe Dichter- 
freund, ber jeded irgendwo auftauchende Talent zu ermun— 


— 
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tern und zu unterftügen bereit. war, eine neue Gelegenheit, 
feine uneigennüßige Thätigkeit zu beweifen. Bei einem 
Bejuche in Berlin im Sommer 1761 Ternte er die dazu— 
mal vielgepriefene Dichterin Anna Luife Kari (Kar 
ſchin) perfönlich fennen, nachdem er ſchon Briefe mit ihr 
gewechielt hatte. Er Iud fie nach Halberftadt ein, öffnete 
ihr fein gaftliches Haus und führte fie bei dem Domde— 
hanten Freiheren von Spiegel und dem Grafen zu Stol- 
berg = Wernigerode ein, welche durch anfehnliche Unter— 
flügungen ihre äußere Lage erleichterten. Man Fonnte jegt 
auch eine deutiche Dichterin, für die der Name Sappho- 
fhon bereit war, mit anafreontijchen Beften feiern. ‚An 
den Tafeln der Domberren und in den Zirfeln der befleren: 
Geſellſchaft hörte man’’, wie Körte berichtet, „Lieder auf Lie— 
der, und die Becher wie die Dichterin fab man oft mit 
Myrten, Blumen und Lorbeer befränzt, alfo daß die Kar— 
fhin ein heiteres Leben mit ſich brachte, wohin ſie trat.‘* 
Gleim juchte den Geſchmack feiner Elientin durch jeine 
Kritif und Durch die Lectüre altelafftfcher Dichter zu bilden; 
auch unterzog er fich der Sorge, ihre Gedichte auf Sub— 
feription herauszugeben, wodurch er ihr einen Reinertrag 
von 2000 Thalern verjchaffte. Die balberftädtifchen Lieder 
an Thyrſis verriethen indeß allzu deutlich, daß die vierzig- 
jährige Frau noch dem Namen einer Sappho Ehre zu 
machen ſuchte und das Verhältnig zu ihrem Beichüger 
gern in ein engere Band verwandelt hätte. Diefe An 
forderungen wied Gleim auf feine Weife von fih. Sie 
reifte nach Berlin zurüd, wo fte bei den Veierlichkeiten in 
Folge des Hubertöburger Friedens aufs neue Gelegenheit 
fand, ſich durch ihre NReimfertigfeit Freunde zu erwerben. 

Als mit dem Frieden die idyllifche Ruhe des deutſchen 
Bürgerlebens wiederkehrte, fand unſer Gleim nichts Ans 
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deres mehr zu befingen, ald den frohen Genuß des Lebens, 
und zwar nicht in neuen Tönen, fondern in der tändeln- 
den, nur jelten von wahrer Gmpfindung durchhauchten 
anafreontifchen Weije, die feine erften Lieder angefchlagen 
hatten, und größtentheild mit erborgten Sprüchen des 
Frohſinns und der Lebensweisheit. in zierliches Heftchen 
nah dem andern flog in dem nächften Jahrzehend als Lieder 
nah Anakreon, Petrarcha, Horaz und Minnefängern ins 
Publicum, Alles leicht und ohne Feile hingeworfen, fo daß 
allmählich auch die jonft in Bezug auf ihn ſo rückſichtvolle 
Kritif Den Wunfch nicht mehr zurüdhielt, Gleim möchte 
auf feinen Ruhm etwas eiferfüchtiger fein und nicht jo viel 
Mattes und Unbedeutendes unter feinem Namen” erfcheinen 
laſſen. Allein ihm war das Neimen und Dichten, wenn 
auch nicht gerade Herzensfache, Doch fein Lebenselement, 
wie Die Luft, welche er athmete, und feine jüngeren Freunde 
befonderd beftärften ihn durch ihr Lob, an das er fich zu 
ſehr gewöhnt hatte, um ed nicht als einen Tribut der 
Breundfchaft zu fordern, in der falfchen Meinung von dem 
Werth feiner poetifchen Sächelchen. 

An Ddiefe jüngeren Freunde fchloß fich Gleim jest um 
jo lebhafter an, als im Bortgang des Lebend von den 
älteren nur wenige feine Liebe mit Gleichem erwiderten. 
Mit Ramler, der ihm nie recht vom Herzen gelicht hatte, 
kam es in Folge einiger fritifchen Bemerkungen Gleim's 
zu einer ihm eingefandten Ode zu einem fürmlichen Bruch. 
Ramler’8 Briefe fchienen ihm fo überlegt boshaft und herze 


108, daß er ihm fchrieb (1764). „Ihre beiden Icgten Briefe 


flogen den Faß den Boden aus. So ganz abſcheulich zeigt 
mein fo fehr gelichter Ramler fich darin, daß ich's nicht 
ertragen kann, daß ich die Augen wegwenden muß, tief 
im Herzen betrübt über das abfcheuliche Bild deſſen, ber 
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mein Freund war. Zeile vor Zeile jener Briefe glühet 
von Bosheit, ftößt mir einen Dolch‘ ind Herz, den, baf 
Sie den Freund in meinem Herzen auslöfchen und tödten, 
den ich fo fehr liebte. Uber befjer ift es, ihn verlieren, 
als ihn behalten wie er ift; ich werde in Berlin fein und 
ihn nicht fehen, und ich bitte ihn, daß er auch mich nicht 
ſehe“. Dennoch traf er im Januar 1765 zufällig mit 
Ramler in einer Geſellſchaft bei Nicolai zufammen. Er 
fand fich durch dieſe Begegnung noch mehr verlegt und 
ſöhnte fich niemald wieder mit ihm aus. Kurz vor Ram— 
ler's Tode, 1797, äußerte Gleim in einem Briefe an 
Grillo: „Ramler foll frank fein. Es thut mir fehr leid, 
‚Sie wiffen, er ift Ramler, und ich bin Gleim. Wüßt' 
ich aber, daß ein Schreiben von Gleim ihn, wenn nicht 
gefund, nur nicht kränker machte, wahrlich! fo ſchrieb' ich 
an ihn‘. Bei andern Freunden Elagte Gleim wiederholt, 
daß fie mit ihm in der Wärme und der brieflichen Freund— 
jhaftsverficherung nicht gleichen Schritt hielten, und in 
dieſer Hinficht forderte er jehr viel. Er Elagte dann wohl, 
daß bei feinen Freunden nach dem vierzigften Jahre bie 
jugendliche Wärme der Breundfchaft abnehme, was er mit 
feiner großen freundfchaftlihen Brieffammlung beweifen 
könne. Klopftod, dem er dieje Bemerkung macht, ward 
auch mit ſolchen Vorwürfen nicht verfchont und erwiberte 
ihm mit der Offenheit wahrer Breundfchaft: „Wann Habe 
ich denn aufgehört Ihr Freund zu fein? und warum fahren 
Sie denn immer fort, mich deffen zu befchuldigen? Wenn 
ich nicht Der ftandhafte Freund wäre, der ich bin und mit 
diefer Gefinnung befonders der Ihrige, jo würden es juft 
ſolche unverdiente und fo oft wiederholte Anklagen fein, 
die mich wanfend machen würden. Aber ich bin gleich- 
wohl immer Ihr Freund geblieben.” Allerdings entfremdete 
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ſich Gleim durch ſeine tyranniſche Eiferſucht in der Freund⸗ 
ſchaft manche ſeiner Freunde. Der Grund lag aber noch 
tiefer. Gleim's geiſtige Bildung war zu oberflächlich und 
flüchtig, um von dieſer Seite den zu höherer Reife des 
Geiſtes gelangten Gefährten, einem Klopſtock und Leſſing, 
einen weſentlichen Gewinn gewähren zu können: bereit zu 
hören und zu bewundern, ohne mit gleichem Maß wieder 
geben zu können. 

Die Bekanntſchaft mit Johann Georg Jacobi, den 
Gleim 1766 im Bade zu Lauchftädt kennen lernte, machte 
den Anfang einer liederreichen, von fentimentaler. Freund⸗ 
fchaft junger Dichter verfüßten Zeit. Es bildete fih auf 
furze Zeit um ihn ein Halberftädtifcher Dichterfreis, den 
er gern. zu einer Lehranſtalt zur Vorbereitung auf Die 
afademifchen Studien, einer ‚ „Humanitätsakademie“ erweitert 
hätte, um dadurch Gelegenheit zu erhalten, junge talent- 
volle Männer zu befördern und in feiner Nähe zu fefleln. 
Diefen oft erneuerten Plan Hat er nie fich verwirklichen 
fehen. Indeß gelang es ihm für feinen Jacobi eine Prä— 
bende in Halberftadt zu erwirfen. Nach dem Tode feines 
Wohlthaters hat ed Jacobi öffentlich befannt, daß er ihm 
dad Glück feines Lebens fihuldig geworden fei, ‚weil er 
damals bei dem Antritt feiner afademifchen Laufbahn in 
Halle entfchlofien gewejen fei, die Muſe des Geſanges zu 
verlafien. Man lieft dieſe Geftändniffe Lieber, als ihren 
Briefwechjel (Briefe von den Herren Gleim und Jacobi, 
1768), die Ergüffe einer gefünftelten Sentimentalität voll 
son Amoretten-Tändeleien, welche felbft jene empfindjame 
Zeit der Monotonie und Gehaltlojigfeit bejchuldigte. 1769 
ließ fich Sacobi in Halberftadt nieder; bald kamen Benjamin 
Michaelis, Iahns, Klamer Schmidt Hinzu, Jünglinge, mit 
denen Gleim wetteifernd liebte und dichtete. Jähns raffte 
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1772 ein früher Tod hinweg; bald folgte ihm Michaelis 
nach; Gleim bewies ſich ihm noch als treuer Freund, in— 
dem er deſſen dürftige Eltern unterſtützte. Im Herbſt 1772 
gelang es Gleim, Wilhelm Heinſe, der ihm von Wie— 
land empfohlen war, eine Hauslehrerſtelle in Halberſtadt 
zu verſchaffen. So ward die Geſangesluſt immer rege er⸗ 
halten; bejonderd war im Winter 1773 der poetijche Kreis 
fehr productiv und durch Die heiterfte Gefelligfeit belebt. 
Man wechielte Sinngedichte, Lieder und vornehmlich poe— 
tifche Epifteln, eine Dichtungsart, zu der Gleim feine jun= 
gen Breunde beftändig aufmunterte. Gleim fang in dieſen 
Jahren feine Lieder fürs Volk, an denen felbjt Leſ— 
fing große Freude fand, und Das Lehrgedicht Halladat 
oder das rothe Bud, welches 1774 erfchien und von’ 
feinen Freunden ald die reiffte Frucht feiner Poefte freudig 
willfommen geheißen ward. Unangenchme Vorfälle des 
legten Jahres Hatten jein Gemüth bei ernfteren Lebensbe— 
trachtungen fetgehalten ; daher fchrieb er gleichfam ſich zum 
Trofte eine Reihe didaktiſcher Gefänge, eine Art Laienbre— 
vier, nieder, in denen eine edle, menfchenfreundliche Ge— 
finnung und eine vielfeitige Xebenderfahrung und Men- 
fehenbeobachtung ſich in einfacher Form audfpricht. Boys 
ſen's Meberfegung des Koran, welche Gleim damals las 
und ftellenweife in poetifcher Form nachbildete, trug zu dem 
Ton und der orientalifehen Färbung diefer Gejünge wefent- 
lid) bei. | 

Sehr ſchmerzlich war für ihn, daß im Brühling 1774 
Jacobi Halberftadt verließ, um in Düffeldorf die Zeitfchrift 
Iris herauszugeben, und auch Heinſe dorthin als Mitar- 
beiter entführte. Mit Diefer Trennung begann für unfern 
Gleim eine einfame Zeit. Er jchrieb damals an Jacobi: 
„Im Tempel der Freundſchaft bin ich nun wohl ganz ohne 
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Zweifel der Getreuefte! Faſt alle meine Freunde wurden 
mehr oder weniger nicht eben ungetreu, Falt aber! Die 
meiften fingen’3 feurig an, fchlugen in ätnaifchen Blammen 
der Freundſchaft auf; zulegt, was war's? das Flämmchen 
eines Nachtlichts! — Nein, ich will nicht klagen. Trau— 
ig aber iſt's erfahren, welch ein elendes jämmerliched Ding 
es ift mit unferm Leben. Da fite ich einfam nun auf 
meiner Zelle; die Bilder aller meiner Breunde jeh’ ih an 
und feufze nach ihnen Hin, fuche um mich ber noch ein 
fompathetifches Herz, finde keins fo warm von Bruderliche, 
als ich's wünfche”‘. Indeß er fand folche Herzen doch ftet? von 
neuem und trat jelbft mit den jungen Gelebritäten der 
Sturm= und Drangperiode in nähere Verbindung. Sehr 
erfreut war er über Die perfönliche Befanntichaft mit Herder 
und Johannes von Müller, mit denen er einen Brief- 
wechjel unterhielt; vergebens verjuchte er fie für den preu= 
Bifchen Staat zu gewinnen, Göckingk und Tiedge lebten 
längere Zeit in feiner Nähe und fchliegen die Reihe der 
Dichter des halberftädtifchen Kreifes. Gleim war freilich 
zu alt, um an neue Ziederweifen fich zu gewöhnen. Die „Ro— 
manzen’‘, die er fang, waren nur luftige Stadtgefchichten, die 
durch bänkelfängerifchen Ton beluftigen follten. Doch fan- 
den feine Gedichte jeßt nur wenig Gehör, ſelbſt da nicht, 
als er in der befannten Grenadierweije Kriegslieder für den 
bayrifchen Erbfolgefrieg fang und dem preußifchen Patriotis— 
mus Worte lieh. 

Seiner Verehrung für den großen König ward erſt 
1785 der feit lange gewünjchte Lohn, zur Audienz bei ihm 
zugelaffen zu werden. Nacd dem furzen Bericht, den ein 
Gedicht Gleim's über. ihr Geſpräch giebt, war der Inhalt 
unbedeutender, als in der Unterredung mit Gellert. Der 
König legte ihm die Frage vor, ob Wieland oder Klopftoc 
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größer fei; Gleim wich der Frage aus. Als er entlaflen 
wurde, begegnete er dem Herzog zu Braunfchweig = Dels. 
„O wie gern hätte ich“ — rief Gleim — „ven alten Hut, 
den der Monarch trug, als ich ihn ſprach“! „Ich ver- 
ipreche Ihnen den Hut nad) des Königs Tode’, erwibderte. 
der Herzog. Und er hielt Wort. Gleim bewahrte ihn 
nachmals als eine heilige Reliquie und erhielt auch durch 
einen Freund die Schärpe, welche Friedrich II. im fteben- 
jährigen Kriege getragen hatte. 1786 ſtarb der gefeierte 
Held der Kriegsmuſe unſers Gleim, der ed vor allen jchmerz= 
ih empfunden hatte, daß der König die deutfchen Lieder 
feiner vaterländifchen Sänger mit Verachtung von ſich ge= 
wiefen hatte. Von Briedrich Wilhelm II. hoffte er für bie 
deutſche Poeſie das Beite, zumal als ihm diefer in einem 
ſehr huldvollen Handſchreiben gleich nach feiner Thronbefteigung 
die Verficherung gab, daß er mit Vergnügen der Beichüger 
der deutfchen Muſe fein werde. Aehnliche Verfprechungen 
gab ihm der Minifter Hertzberg. Von dieſen Hoffnungen 
ging Feine in Erfüllung. Gleim klagte zugleich die jpecula= 
tive Philoſophie an, daß fie das Interefje für die fchöne 
Literatur ſchwäche. 

Trotz feines vorrüdenden Alters nahm feine Sangesluft 
nicht ab. Den Krieg gegen das revolutionirte Frankreich 
verfolgte er mit lebhaften Geifte und Dichtete neue Kriegs- 
lieder und Zeitgedichte, in denen er zum Widerſtand gegen 
die Revolution uud zum Kampf gegen Branfreich antrieb, 
Die poetifche Form war mangelhafter, als in den früheren 
Zeitgedichten, und Gleim Fonnte der — der Xenien 
nicht entgehen: 

Ach, ihm mangelt leider die ſpannende Kraft und die Schnelle, 

Die einſt des Grenadiers herrliche Saiten belebt. 

Nur eine ſchwache Abwehr brachte Gleim's verſifi— 
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cirtes Gegengeichenf: Kraft und Schnelle des alten Pe— 
leus. 

Gleim hatte das Glück, die Zunahme des Alters nicht 
zu fühlen. Freunde verſüßten ihm noch die letzten Jahre 
feines Lebens durch jene warme Anhänglichkeit, durch die 
man feine Seele ganz gewinnen Fonnte; Voß, Baggefen, 
Jean Paul find unter ihnen. Als Voß ihn 1794 zum erften- 
mal fennen lernte, fchreibt er: -,‚Seden Augenblid wünfh 
ih Dir Theil an unferer Glüdfeligfeit, mit Gleim, dem 
Einzigen an hoher Menfchlichkeit, dem wahrhaft göttlichen 
Greife und mit feinen liebenswürdigen Nichten zu Ieben. 
Sleim empfing mich, wie ein Vater den fpätgebornen Sohn, 
der, fchon für verloren geachtet, aus der Fremde zurüd- 
kehrt“. Und an Gleim jchrieb er nach einem zweiten Be— 
juche im Jahre 1796: „Meine Liebe, Edler, grenzt an 
Ehrfurcht, ich möchte fagen, an Andacht. Ich ftrebe beſſer 
zu werden, um des beiten Mannes, den ich fand, nicht un= 
würdig zu fein, aber mit Ihnen geworden zu fein, ich ver— 
liere mich in dem heiligen Gedanken‘. Als Gleim erfuhr, 
dag Seume, der ihm einige Gedichte zur Beurtheilung ein- 
gefandt Hatte, in dürftigen Verhältniffen lebe, ſchickte er 
ihm zwanzig Louisd'or mit den Worten, er habe gehört, 
dag Seume Mangel leide, dad müfje feiner feiner Freunde, 
jo lange er felbft noch eine Mahlzeit bezahlen könne. Wie 
viele ähnliche Züge feiner Freude am Wohlthun find uns 
aufbewahrt! 

Seine Stelle ald Domfecretär, in der er fih durch 
treue Pflichterfüllung funfzig Jahre hindurch bewährt hatte, 
legte er 1797 nieder und behielt nur noch die Verwaltung 
der Stipendien für Studirende, weil er dadurch mit Jüng⸗ 
lingen in einer angenehmen Beziehung blieb und ihnen 
mit Rath und That wohlthun konnte. Bis in fein acht- 
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zigftes Jahr genoß er einer ungeftörten Gefundheit. Seitdem 
Elagte er über Abnahme der Sehfraft, fo daß er in den 
legten Lebensjahren faſt erblindete. Doc hörte er nicht 
auf, Verſe und Briefe zu dictiren, zulegt, da er fein Ende 
berannahen fühlte, Abjchiedsbriefe an die Freunde. An 
Klopftor richtete er die Worte — dieſer hat fie nicht mehr 
gelefen: — „Ich fterbe, Lieber Klopftod! Als ein Ster- 
bender ſag' ich: in dieſem Leben haben wir für und mit 
einander nicht genug gelebt; in jenem wollen wir's nach— 
holen. Die Muje Hat mich bi8 an den Rand des Grabe 
begleitet und ftcht noch bei mir......... Ich laſſe mich 
in meinem Garten begraben. Um da3 Grab herum ftehn 
die Urnen meiner mir vorangegangenen Breunde”. So ward 
e3 von den Dinterbliebenen erfüllt, ald der Greis am 18. 
Februar 1803 ſanft entichlummert war. Klamer Schmidt 
ruft ihm die jchönen Worte nah: „Du aber ruhe wohl, 
Menſch von edlem Metall! Freund der Freunde, Vater fo 
Vieler und wie oft auch der meinige! Keichtzürnender! Leicht— 
zuverföhnender! der du im auflodernden Feuer jelbit die ab: 
bittende Hand ſchon bereit bielteft; Worfcher nach jeder be= 
fcheidenen Tugend! Aufmunterer jedes auffeimenden Talents! 
Was an dir Schlade war — viel ward nicht — aber 
geichieden hab’ ich's ſchon lange vorher, ehe du endeteft; 
was an dir Gold, bewahr ich im ftillen Gemüth und zeig’ 
es nur den Wenigen, die e8, wie ich, für Gold aner— 
fennen”. 


— 








3, Kleift. 


Nachdem die Poefte lange Zeit für eine Nebenbeſchäf— 
tigung der Gelehrten gegolten und wiederum in den ges 
lehrten Kreifen vorzugsweife ihr Publicum gefunden hatte, 
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war endlich die Zeit gefommen, wo der Dichter fih als 
ſolcher eine felbftftändige und geachtete Stellung in der 
bürgerlichen Gejellfchaft errang und feine Schöpfungen den 
ganzen gebildeten Theil der Nation zur Theilnahme heran 
zuziehen begannen. Erſt dadurch ward es möglich, daß 
der Dichter die conventionellen Formen der Gelehrtenpoefte 
verlieg und mit jeiner reinmenichlichen PBerfönlichkeit in 
die Dichtung eintrat, daß die Wahrheit des Lebens den 
erborgten Schein verdrängte und das eigene Leben durch 
die Porfte verflärt und erhöht ward. Man muß fich die 
engberzigen VBerhältniffe, die Damals die poetifche Empfin- 
dung und das gejellichaftliche Leben einengten, vergegen— 
wärtigen, um zu begreifen, daß es folgenreiche Siege für 
unjere Nationaldichtung waren, wenn für Klopſtock's Liebe 
zu Fanny Alles, was für Poefle Sinn Hatte, ſich interef« 
firte und wenn um Kleiſt's Tod der befte Theil der Na» 
tion trauerte, weil e8 ein Dichter war, der den Helden— 
tod auf dem Schlachtfelde farb. Mit der Ehrfurcht vor 
der Perfönlichkeit der Dichter hob fich die Verehrung der 
vaterländifchen Voeſie. 

Ewald Chriſtian von Kleift wurde am 7. März 
1715 zu Zeblin in Pommern, einem unweit Cöslin ges 
legenen Gute feines Vaters, geboren. Seine erfte Erzie— 
hung wurde vernachläffigt; wild und roh nach Landjunker— 
art wuchs er auf. Seit feinem zehnten Jahre verlebte er . 
‚die Knabenzeit auf der Jefuitenfchule zu Kron in Polen 
und feit 1729 auf dem Danziger Gymnaſium ohne bedeu— 
tenden Gewinn für feine geiftige Ausbildung, ein Freund 
förperlicher Uebungen und geneigt zu muthwilligen Streichen 
und Handeln mit feinen Mitfchülern. Als er jedoch im 
Jahre 1731 feine Studien in Königöberg begann, indem 
ihn der Vater zum Givilfach beflimmte, erwachte in ihm 
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ein lebhafter wiffenfchaftlicher Eifer. Mit der Jurispru— 
benz verband er die Beichäftigung mit Philofophie, Mas 
thematif und Phyſik und zeigte die ihm angeborene Mun- 
terfeit feines Weſens im Eifer der Disputationen. 

Da fein älterer Bruder bald darauf die Verwaltung 
der väterlichen Güter antrat, mußte unfer Kleift fih um 
eine Anftellung im Staatsdienft bemühen. Man veranlaßte 
ihn nach Dänemark zu geben, wo er DBerwandte hatte. 
Bon dieſen ließ er fich bewegen in däniſche Militärdienfte 
zu treten (1736). Obgleich diefer Stand feiner Neigung 
nicht zufagte, fo fügte er fich doch nach und nah in bie 
neuen DVerhältniffe, die ihm durch den Umgang mit eini- 
gen gebildeten Offizieren angenehm gemacht wurden. Je— 
doch ald er 1738 nach Danzig auf Werbung gefchicft war, 
ergriff ihn wieder die Neigung zu einem bürgerlichen Amte, 
Diefe ward vornehmlich genährt durch die Liebe zu Wil— 
helmine von der Golz, weldye er auf einer Reife zu feinen 
in Preußen wohnenden Schweftern kennen gelernt Hatte, 
Seine Wünfche fanden Erwiderung bei dem Mädchen, das 
durch Schönheit und Bildung feiner wertb war, jo wie 
auch Begünftigung von Seiten der Mutter. Er bemühte 
fih um eine Anftellung in polnifchen oder ſächſiſchen Dien— 
ſten und begab fich deßhalb, mit Empfehlungsbriefen ver- 
jehen, nach Brauftadt, wo der fächfiiche Hof fidy gerade 
aufbielt. Allein der Verſuch war vergeblich; er mußte in 
den dänifchen Militärdienft zurüdfehren, ohne Ausficht auf 
Befreiung aus feiner Lage, ohne Hoffnung auf den Beſitz 
jeiner Geliebten. Sept erft fühlte er ganz den Ernft des 
Daſeins; der jugendliche Frohſinn war für inimer dahin, 
und er trug eine jchwermüthige Stimmung, das Gefühl 
eines verfehlten Lebens, ſtets mit fich. 

Im Jahre 1740 wurde er, als Pommer, von 
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Briedrich II. aufgefordert, ‚den dänischen Dienft zu verlaffen. 
Er trat als Kieutenant beim Regimente des Prinzen Heinrich 
in die preußifche Armee. Das Militärleben in Potsdam 
war ihm noch einfürmiger und langweiliger, ald das in 
Kopenhagen. Er hatte wenig Umgang; denn feinen Kanıe= 
raden mißftel jein Sinn für Bildung, wie ihm ihre Rohe 
heit. Sein Mißmuth wurde zugleich durch Unvorfichtigfeit 
im Schuldenmachen vermehrt. 1743 ward er in einem 
Duell ſchwer am Arme verwundet. Gleim hörte im Haufe 
des Oberften von Schüg mit vieler Theilnahme des jungen 
verwundeten. Offizier erwähnen und begab ſich zu ihm. 
Kleift beflagte fih, dag ihm das Leſen verboten. fei, wor— 
auf Gleim ſich erbot ihm vorzulefen. Einsmals las er 
dem Kranfen von feinen jcherzhaften Liedern vor, aud) daß 
„an den Tod”, Bei den Worten: 

„Tod, was willft du mit dem Mädchen? 

Mit den Zähnen ohne Lippen 

Kannft du es ja doch nicht küſſen!“ 
brach Kleift in Tautes Lachen aus; dadurch ward die Wunde 
aufgeriffen, und e8 erfolgte ein heftiges Erbluten, das je= 
doh mach der Verficherung des eiligit herbeigerufenen 
Wundarztes der Genefung nur förderlich war, Bald dar— 
auf Heilte die Wunde, und Kleift fagte Tächelnd feinem 
Sreunde: der Dichtkunft und Ihnen verdank' ich aljo meine 
Genefung! — Dies follte indeg noch in einem fchöneren 
Einne in Erfüllung gehen. Gleim's Freundſchaft ward 
eine Erquidung für fein vereinfamtes Gemüth und weckte 
in ihm aufs neue die faft entfchlummerte Neigung zu poe— 
tifchen Verfuchen. Seine früheren NReimereien bezeichnet er 
als „Schmiralien und einen Plunder, der nur zum Weg— 
werfen getaugt hätte’. Jetzt fchlug er die anakreontiſchen 
Töne feined Freundes an und überfandte dieſem im December 

Schaefer's deutſch. Liter, des 18. Zahrh. 1. 15 
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1743 fein erfled „anakreontiſches“ Gedicht, für das er in 
einem — franzöfifch geichriebenen Briefe um Entfchul- 
digung bat. Allein feinem Gemüthe gehörte weit mehr 
die elegifche Wehmuth an, welche ihm die Gedichte des 
folgenden Jahres eingegeben hat. Er erhielt die Nachricht, 
bag Wilhelmine von ihren Verwandten, die allen Brief- 
wechjel zwifchen den Liebenden verhindert Hatten, gezwun— 
gen worden fei, eine vortheilhaft jcheinende Heirath ein= 
zugehen. Seine Elegie „an Wilhelmine‘ fpricht feinen 
tiefen Schmerz aus mit zürnendem Seitenblick auf die glän- 
zende Welt, in der er fich nicht berufen fcheint jein Glück 
zu machen. Das elegifch = didaftifche. Gedicht Sehnſucht 
nach Ruhe führt diefes Thema noch weiter aus und fucht 
den Troft fir Die Täuſchungen der Welt in der ftillen 
Natur: „ein wahrer Menfch muß fern von Menfchen ſein!“ — 
In dieſen beiden Gedichten, welche zuerfi 1745 in Schwabe’s 
Beluftigungen abgedrudt wurden, find die Grundzüge der 
Poeſie Kleiſt's bereits enthalten: er ift der Sänger der 
Natur, ald des vor dem Drange des Lebens fchügenden 
Aſyls, und zugleihd — der gelähmte N den jeine 
Fabel fchildert. 

Der zweite fchlefifche Krieg, den Kleift 1744 und 1745 
mitmachte, verfcheuchte feinen Unmuth nicht. Er hatte das 
Unglüf, nad) der Uebergabe von Prag bei der Beſatzung 
zurüchbleiben zu müffen und theilte, da Prag fi nicht 
lange gegen die andringenden Feinde halten ließ, den fchlecht 
geleiteten Abzug derfelben, wobei er feine Bagage völlig 
verlor und ſich auch in Folge der Strapazen eine gefähr- 
lihe Krankheit zugog. Das Jahr 1745 brachte er im 
Standquartier zu Brieg zu, wo er mitten unter ben 
Waffen das Glück des Landlebens fang („das Lande 
leben, an Ramler“; „der Vorſatz, am Uz“) und bie 
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erfte Idee zu dem bejchreibenden Gedichte die Landluft 
faßte. | 

Ald er 1746 nach Potsdam zurüdgefehrt war, fand 
er dort zwar feinen Gleim nicht mehr, doch blieb dieſer der 
Bertraute feiner Gemüthsſtimmungen und feiner. poetifchen 
Arbeiten. Vor jeinen Standesgenoffen mußte er folche Ber 
ihäftigungen forgfältig verborgen halten; denn ‚unter Offi- 
zieren ift e8 eine Art von Schande, ein Dichter zu fein’. 
Ein junger Offizier bei dem nämlichen Regimente, Namens 
Seidlig, war der Einzige, dem er fich vertraulich öffnen 
fonnte. Auch erfreute ihn eine Zeitlang der Umgang mit 
dem Schweizer Hirzel, mit dem er fpäter in Briefwechfel 
blieb. Bor Allem aber waren Gleim’3 Briefe feine fchönfte 
Erheiterung und Erquidung; er fegnet den Tag, der ihm 
diefen zum Breunde gab. „Ich ſchwöre Ihnen‘, fchreibt 
er im April 1746, „bei der Heiligkeit meiner Freunds 
ichaft, daß ich mein Leben noch einmal fo traurig und 
faft, wie Thomſon's Marmorfäule, ewig ſtumm und jammernd 
zu Ende gebracht hätte, wenn ich Sie nicht hätte Fennen 
fernen. Vorher ſchätzte mic niemand einen Kreuzer werth. 
Soll ich den Urheber meines Glücks nicht lieben und hoch— 
halten? Ewig foll Ihnen die zärtlichfte Breundfchaft gewidmet 
fein‘. Die Briefe aus feinem freudelofen Potsdamer Gar— 
nifondienft wiederholen oft die Klage über feine verdrießliche 
Lage fo wie über manche Kränfungen und Zurückſetzungen, 
die er erfuhr; denn der Chef feined Armeecorps wie feine 
Umgebung ſah in ihm ben hypochondriſchen Gelehrten, 
nicht den tüchtigen Militär, fo fireng er ſich auch die Beob— 
achtung der Pflichten feined Dienfted zum Gefeg machte. 
Mitunter. äußert er Luft, in andere Dienfte zu treten oder 
jegt noch zum Civilfach überzugehen. Am innigſten war 
unftreitig der Wunſch, fein Leben auf dem Lande zu 

15 * 
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bejchliegen. Dies Verlangen zog ihn auch immer wieder 
zu jeinem bejchreibenden Gedichte zurück, das die Freuden 
des LZandlebens zu fchildern beftimmt war. Es war ihm 
"aber eigen, nicht nach einem durchdachten Plane und mit 
Ausdauer zu arbeiten, fo daß die Dichtung nur fragmen— 
tarifch vorwärts rückte. Als Versmaß wählte er jene une 
sollfommene Kerameterform (mit einer kurzen 
Vorſchlagſylbe), welche Uz in feiner Frühlingsode an= 
gewandt hatte; demnach wandte cr gleichzeitig mit Klop= 
ftod und doch völlig unabhängig von ihm dies Metrum 
zuerfi in einer größeren Dichtung an. Der Einfluß der 
englifchen Poeſie ift übrigens auch bei ihn unverfennbar ; 
wie Klopftod in Milton und Young Nahrung für feine 
religiöfe Epik fand, fo ſah Kleift in Thomſon's Jahres— 
zeiten fein Vorbild. Den Meſſias lernte er erft kennen, 
als fein Gedicht fehon vollendet war. „Sie haben doch 
ſchon“ — fihreißt er am 10. Juni 1748 an Gleim — 
„den Mefitas in den neuen Beiträgen gelefen? Ich bin 
ganz entzückt darüber. Milton’ Geift hat fich Über den 
Berfaffer ausgegofien. Nur Schade, daß die Versart noch 
toller ift, wie die meinige! — Nun glaube ich, daß Die 
Deutfchen noch was Recht's in den ſchönen Wiffenfchaften 
mit der Zeit liefern werden; ſolche Poeſie und Hoheit 
des Geiſtes war ich mir von feinem Deutfchen vermuthen“. 

Im Laufe von zwei Jahren war jein bejchreibendes Ge— 
dicht nicht über den erften Gefang vorgerüdt. Die einzel- 
nen Stüdfe wurden Gleim und durch Hirzel’! Vermitt— 
lung auch Bodmer zur Beurtheilung vorgelegt. Ramler, 
dem feine Freunde bereitwillig das oberfte Urtheil in Sachen 
der Sprache und Metrik zugeftanden, arbeitete das Ganze 
mit feiner Fritifchen Seile durch, fuchte die loſe zufammen= 
Hangenden Fragmente in engere Berbindung zu bringen, 
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Uebergänge zu machen, zu ftreichen und zu verbeffern. Kleift 
lobte die Ramler'ſche Arbeit als unvergleichlich. und meinte, 
Ramler habe noch nichts gemacht, das jo ſchön wäre, als fein 
Krühling; es fchimmert durch dieſe Aeußerung fchon bie 
Ironie des Umwillens hindurch), weil ihm, wie er ſich ein 
andermal ausdrüdt, Ramler das Erercitium allzu ſtark cor- 
rigirt Habe. ‚Anfangs murrte meine Eigenliebe freilich ein 
wenig, befonders da ich ſah, daß er oft was weggelafien oder 
serändert, was mir gut dünkte; allein er hat fonft fo viele 
Schönheiten hinzugethan, dag man dieſe Kleinigkeiten. leicht 
miſſen kann“. Indeß wollte er doch die Ramler'ſche Ueber—⸗ 
arbeitung nicht für fein eigen Werk ausgeben und ent— 
ihloß fih, den erften Gejang feiner Landluft, dem er auf 
Gleim's Anrathen die Aufichrift der Frühling gab, in 
feiner originalen Form und, da fein Verleger zu finden war, 
auf eigene Koften drucken zu laſſen. Dieje Ausgabe erichien 
mit der Jahrzahl 1749, richtiger 1750. In demſelben 
Jahre beforgte Hirzel den ſchön ausgeftatteten, Züricher. Ab- 
druck, Ramler zog feine Bearbeitung wieder zurüd; in eins 
zelnen Stellen waren feine Verbeſſerungen von dem Dichter 
benugt worden. „Ach, wenn ich dody nur den. Sommer 
machen könnte! wenn ich auch feinen Vortheil davon hätte, 
ala Freunde, welch ein Kohn‘! — To jehreibt er an Öleim 
im Sommer 1750. Allein die Vortfegung ded Gedichte 
unterblieb. 

Diefe Dichtung wurde in Deutfchland und der Schweiz 
mit freudigfter Bewunderung aufgenommen und begründete 
Kleiſt's Dichterruhm. Aehnlich wie die Mejjtade, gewann 
fie die allgemeine Theilnahme weniger durch das, was 
ihr Titel veriprach, nicht fowohl durh das Gemälde, der 
Natur im Brühling, das von Thomſon in allen Einzelnheiten 
forgfältig Hingezeichnet und ausgeführt wird, als durch Die 
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Lyrik des Gemüths, das die „Sehnſucht nach der Ruhe” 
bier auf. einen größeren Schauplag überträgt und zu idyl— 
tischen Schilderungen erweitert, das bald vom Lobe des 
Schöpfers, bald vom Verlangen nach Liebesglüf und dem 
Entzüden der Breundfchaft überfchwillt oder Tugend und 
Meisheit preiit. 

Um diefe Zeit fonnte er auch mit feiner außeren Stel- 
lung etwas zufriedener fein, indem er bis dahin nur über 
BZurüdfegung zu Elagen gehabt hatte; er wurde 1749 Haupt⸗ 
niann, Im Jahre 1752 wurde er auf Werbung nad) der 
Schweiz geſchickt. Bei diejem verdrieglichen Gefchäft hatte 
er die Freude, mehrere literarifche Bekanntfchaften zu machen 
und alte Freunde wiederzufehen. „Zürich ift wirklich ein 
unvergleichlicher Ort” — fchreibt er von dort an Gleim — 
„nicht nur wegen feiner vortrefflichen Lage, die einzig in ber 
Welt ift, fondern auch wegen der guten und aufgeiveckten 
Menfchen, die dort find. Statt daß man in dem großen 
Berlin faum drei bis vier Leute von Genie und Geſchmack 
antrifft, findet man in dem Fleinen Zürich mehr ald 20 — 30 
derjelben. Es find zwar nicht lauter Ramler; allein ſie 
denken und fühlen doch alle, haben Genie und find dabei 
Iuftige und wigige Schelme. Sch mag zwar in der Luft 
nicht zu weit gehen, damit ich nicht Klopſtocks Schickſal 
babe, und ich kann auch meinem Temperament nach nicht; 
indeffen profitire id) davon fo viel ich kann und bringe 
meine Zeit ſehr angenehm Hin’. DBreitinger rühmt er als 
einen Mann von Einftcht, der zugleich ein freier Weltmann 
ift; Bodmer erfcheint ihm für feine Jahre fehr vergnügt 
und aufgewedt; auch lernte er bei dieſem einen „gewiſſen“ 
Wieland Eennen: „er ift zwar noch fehr jung, will aber 
doch ſchon die Welt reformiren und hat wirklich erftaun- 
lich viel Genie; er arbeitet nur ein wenig zu viel und wird 
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fih unfehlbar bald erſchöpfen“. Kleiſt Hoffte in Zürich 
einige Monate zu bleiben, da ihm von der Regierung die 
Erlaubniß zum Werben’ ertheilt war; aber die Stadt wollte 
den preußifchen Werber nicht dulden; man wollte ihn feft« 
nehmen, und er entwifchte „bei Nacht und Nebel‘, worauf 
er ſich einige Monate in Schaffhaufen aufhielt; bei der 
Erinnerung an die Züricher, vie ihn gar zu ſchlecht be 
handelt Hatten, fühlte er fich noch manchmal die Galle 
überlaufen. | 

Im Garnijonleben zu Potsdam befiel ihn wieder die 
ſchwermüthigſte Stimmung; außer einigen kleinen Idyllen 
und Sinngedichten, zu denen er ſich ſelbſt die Anlage ab- 
iprechen zu müffen glaubte, hatte die Poeſte keinen Ge— 
winn von feinem einjamen Leben; ‚ich kann e8 darin nicht 
mehr aushalten’! ruft er ‚nach funfzehn traurigen Jahren” 
aus. Noch kurz vor dem Ausbruche des fiebenjährigen 
Krieges fpricht er das Verlangen aus, bald vom Soldaten- 
flande loszukommen. Am 10. April-1756 ſchreibt er an 
Gleim: ,.E8 find verjchiedene Capitains feit: kurzem Ober: 
forftmeifter geworden. Wenn mir das Glück .... einmal 
einen folchen Poſten zuwürfe, jo verliege ich mit Freuden 
meine Hoffnung zum baldigen Major. Dies wäre eine Be— 
dienung jo recht nach meinem Sinne. Immer zu reifen und 
silvis inerrare, das wäre fo meine Sache. Es ift nicht 
unmöglich, daß ich reujfire; man weiß, daß ich kränkle, und 
der König vie der Prinz wollen mir jegt wohl‘. Seiner 
wanfenden, Gefundheit wegen gebrauchte er eine Kur im 
Bade Breienwalde, wo er ſich fo vergnügt fühlte, wie er 
in zehn Jahren nicht gewefen war. Wider DVermuthen 
ward er im Anfang des Juli beordert, wieder zum Regie 
mente zu Tommen. Der Krieg brach aus, und Kleift rüdte 
mit in Sachen ein, | 
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„Das unruhigeXeben‘, jchreibt er aus Dem Lager bei Pirna, 
wo man das ſächſiſche Heer eingejchloffen hatte, ‚gefällt mir 
ungemein; ich bin vergnügter und gejunder, als je, ob ich 
gleich zuweilen mit den armen weinenden Zeuten, denen ich 
ihr Korn aus der Scheune nehmen muß, weil meine Pferde 
fih das Hungern nicht angewöhnen wollen, mit weine und 
ihr Unglüd gewiß jo jehr fühle, als fe ſelbſt““! Er fehnte 
ſich nad) einer Gelegenheit, fich durch Heldenthaten auszu= 
zeichnen, fürchtete jedoch, Daß er nicht zu den Wenigen ge- 
höre, denen jo etwas aufgehoben fei: „ich freue mich oft 
auf den Tod, wie ein Schiffer nach Sturm und Ungewit- 
ter auf den Safen”. — Während des Feldzugs von 1756 
ward er zum Oberfiwachtmeifter bei dem Regimente des 
‚Generald von Haufen ernannt, welches im Februar 1757 
zur Bejagung nach Xeipzig verlegt wurde. Es war für 
ihn ein poeftereiches Jahr; wir verdanken diefer durch den 
Krieg verjüngten Sangesluft mehrere der fchönften Blüthen 
feiner Dichtfunft. Im März 1757 fang er die ſiegesſtolze Ode 
an die preußifche Armee, die zulegt mit einer Wen- 
dung zu der Sehnjucht nach muthigen Kriegsthaten, die 
feine Bruft erhob, würdig jchließt: 

Auch ich, ich-werde noch — vergönn’ es mir, o Himmel! — 
Einher vor wenig Helden ziehn; 

Ich ſeh' dich, ſtolzer Feind, den Kleinen Haufen fliehn 

Und find’ Ehr' oder Tod im rafenden Getümmel. B 

Kurz vor dem Beginn des Krieges hatte er feine Flei= 
neren Gedichte unter dem Titel „Gedichte von dem Ver— 
fafjer des Frühlings“ zufammenftellt; im folgenden Jahre 
(doch mit der Jahrzahl 1758) folgte eine zweite Samm— 
lung: Neue Gedichte von dem Verfaffer des Frühlings 5 
fie enthielt die vortrefflichen Iopllen Milon und Irig 
„an Leſſing“, Irin „an Geßner“, die Babel der gelähmte 


Kleift. 233 


Kranich, fowie die erzäblenden Gedichte Emire und 
Agathofles und die Freundſchaft „an Gleim’. 
Dad größere erzählende Gedicht Eiffides und Paches, 
die Schilderung einer Heldenthat aus der maredonifchen 
Geſchichte, mehr durch die hohe Gefinnung ald durch Die 
portifche Form ausgezeichnet, wurde in Leipzig begonnen, 

Zwei Freunde fing’ ich, die voll Edelmuth 

Sic; gegen ein gewaltig Heer Athens 

Mit Heiner Macht beherzt vertheidigten. 

O Kriegesmufe, fei dem Vorſatz Hold! 

Begeiftre mich, auf daß der ehrne Klang 

Der Waffen aus dem Liede widerhall 

Und mein Gefang der That nicht unwerth fei. 


Was wir bei Gleim zu bemerken Gelegenheit hatten, 
bewährt fich auch Hier: der Krieg erfüllte die deutfche Dich⸗ 
terbruft mit thatkräftigem Lehen und trieb zur Darftellung 
männlicher Thaten. Leffing, deifen Umgang Kleiften den 
Aufenthalt in Leipzig vornehmlich lieb machte, veranlaßte ihn, 
das Talent jeines Breundes völlig verfennend, zu einer dra- 
matifchen Arbeit, einem Trauerfpiele Seneca, deſſen fpäter 
vielleicht in Verſen audzuführenden Entwurf er in den 
Wintermonaten niederfchrieb. Er mußte felbft geftehen, 
fh niemals um dad Trauerfpiel gefümmert und höchftens 
drei Tragödien, ohne auf den Plan Acht zu geben, gelejen 
zu haben; ed wäre daher der fchülerhafte Verfuch beſſer un— 
gedruckt geblieben. „Hätte mir Leifing nicht zugeredet‘‘ — 
ſchreibt er an Gleim — „ich hätte es nicht druden lafien; 
denn ish Fenne feinen Werth zu gut und habe zu wenig 
Mühe, darauf verwandt, als daß es gut fein könnte“. 

Bis zum, Mai 1758 blieb Kleift, kleine Erecutiondauf- 
träge abgerechnet, in Leipzig, wo er fich beſonders in den 
legten Monaten beim Militär wie auch bei den Einwoh— 
nern die größte Liebe erworben ‚hatte. Nach der Schlacht 


234 Erftes Bud. V. Eap. 


bei Roßbach hatte ihm der König durch eigenhändigen Be— 
fehl die Aufficht über das Leipziger große Lazareth über- 
tragen. Dadurch erhielt er eine Gelegenheit, feine Men- 
fehenfreundlichfeit zum Beften der Leidenden anzuwenden. 
Ihn verlangte jedoh an dem Ruhm im Felde Theil zu 
nehmen; er wandte fi) daher an den Prinzen Heinrich 
felbft mit dem Geſuch, das Hauſen'ſche Regiment zur activen 
Armee zu ziehen. Gr marfchirte im Mai über Zwidau 
nach Hof. Auf dem Marche dichtete er die Hymne ‚Groß 
ift der Herr —“. Ciſſides und Paches ward im Laufe 
des Sommers vollendet; aus dem Lager bei Maren jandte 
er am 22. September 1758 an Gleim den dritten und 
legten Gefang, worauf das Gedicht: einzeln im Druck er- 
ſchien. An Hirzel ſchrieb Kleift über den günftigen Ein— 
drud, den die Dichtung felbft in feiner militärifchen Um— 
gebung machte. „Der Eiffides Hat mir viel mehr Grebit 
gemacht, als der Frühling; alle alten Generale Haben mich 
dafür recht freundſchaftlich umarmt.“ Vornehmlich mußte 
der todesmuthige Epilog die Herzen eines — Krie⸗ 
gers ergreifen. 

Der Tod fürs Vaterland iſt ewiger 

Verehrung werth. Wie gern ſterb' ich ihn — 

Den edlen Tod, wenn mein Verhaͤngniß ruft. 

Mit ſolchem Verlangen ſehnte er ſich nach einer Affaire, 
bei der ſich auch perſönlicher Muth auszeichnen konnte. 
Zum erſtenmal bot ſie ſich ihm dar, als er im November 
1758 den plauiſchen Grund bei Dresden mit großer Be— 
fonnenheit gegen die Deftreicher deifte und biefe Dadurch 
hinderte, die preußifche Armee von Dresden abzufchneiden. 
Den Winter verlebte er wieder „ſo ruhig als wenn gar fein 
Krieg mehr wäre‘ im Winterquartier zu Zwidau und ent- 
warf hier, weil e8 mit den DVerfen nicht gelingen wollte, 
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den Plan zu einer dem englifchen Zufchauer ähnlichen Mo- 
natsjchrift „der Sittenrichter”‘, wozu er einige Aufſätze aud- 
arbeitete; Ramler und Leſſing follten die Herausgabe leiten, 
Doh er Fam wenig über das Projert hinaus, Seit dem 
nächften Frühjahr ließ ihm die Unruhe der Märfche fo 
wenig Muße, daß außer einigen Epigrammen fein "Gedicht 
mehr zu Stande fam. Im Auguft rückte er mit dem Corps 
des Generald von Fink an die Oder, wo Briedrich II. feine 
Armee zufammenzog, um den vereinigten Deftreichern und 
Ruſſen die Spige zu bieten. | 

Der Schlacht bei Kunnersdorf, am 12. Auguft 
1759, ſah Kleift mit heiterftem Muthe entgegen, als wäre » 
ihm endlich gewährt, wonach er fich fo heiß gejehnt hatte, 
Das Fink'ſche Corps erhielt feinen Poften vor der Fronte 
des rechten Blügeld der preußifchen Armee. Der rechte 
Flügel hatte fich, nachdem er anfangs glüdlich vorgedrungen 
war, vor den heftigen Angriffen der Beinde zurüdgezogen. 
Der Kampf ernenerte fich jedoch aufs Iebhaftefte; die Preu— 
fen rückten von neuem vor, und Kleift half drei Batterieen mit 
ı feinem Bataillon erobern. Schon waren ihm im Gefecht 
die beiden erften. Finger der rechten Hand verwundet, fo 
daß er den Degen in die linfe Hand nehmen mußte. Un— 
ter dem Kanonenfeuer der Feinde führte er fein Bataillon 
gegen die vierte Batterie. Er fanımelte die Bahnen feines 
Regiments um fih und nahm felbit einen Fahnenjunker, 
der ſchon drei Bahnen trug, beim Arme. Siegesfroh vor- 
‚rüdend, ward er von einer Kugel am linken Arm verwin- 
det; er faßte feinen Degen wieder mit der blutenden Rech— 
ten und glaubte ſchon fein. Ziel auf wenig Schritte erreicht 
zu haben, als ihm durch einen Kartätfchenfchuß das rechte 
Bein zerfihmettert ward und er fogleich vom Pferde flürzte, 
feinen tapferen Soldaten zurufend: ‚Kinder, verlaßt euern 
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König nicht!” Zweimal verfuchte er noch mit fremden 
Beiftand ‚fein Pferd wieder zu befteigen; allein jeine Kräfte 
verließen ihn; er fank in Ohnmacht. Einige feiner Sol— 
Daten trugen ihn Hinter Die Bronte und übergaben ihn 
ärztlicher Behandlung. Unter den Händen des Wundarztes 
erwachte Kleift wieder aus feiner Betäubung; eben war 
jener beichäftigt, ihn zu verbinden, ald er, von einer Ku— 
gel in den Kopf getroffen, todt neben den hülflojen Ver— 
wundeten niederſank. Koſacken zogen Kleift nadend aus und 
warfen ihn an einen Sumpf. Er fiel in einen ohnmäch— 
tigen Schlummer. So fanden ihn in der Nacht einige 
ruſſiſche Hujaren, die ihn zu ihrem Wachtfeuer trugen und 
mit einem Mantel und Hut bededten. Am Morgen wurde 
ihm Died von beutegierigen Kofaden wieder geraubt. Nach- 
dem er bis um 10 Uhr unter fchreeflichen Schmerzen nackt 
und hülflos auf jeinem Strohlager gelegen hatte, ſah er 
einen rufflichen Offizier vorüberreiten, gab ihm feinen Rang 
zu erkennen und ward aufeinem Wagen nah Frankfurt 
an der Oder gebracht, wo er am Abend in der Aufßer- 
ften Erſchöpfung anlangte. Auf Bitten des dortigen Pro- 
feffors Nicolai ward er in deſſen Wohnung gebradyt und 
genoß der forgfaltigften Pflege. Anfangs hatte man noch 
einige Hoffnung ihn retten zu können. Er war ruhig und 
fogar heiter, Tas öfters und unterhielt fich mit den ihn be— 
fuchenden Branffurter Gelehrten und ruſſiſchen Offizieren, 
Elf Tage nach der Schlacht trennten fich die zerjchmetter- 
ten Knochen und zerriffen eine Pulsader. Er verblutete 
fich ſtark, ehe ihm Hülfe gebracht werden Fonnte, Seitdem 
war fein Zuftand hoffnungslos. Gr ftarb flandhaft und 
gefaßt in der Frühe des 24, Auguſt. Der ruffiihe Com— 
mandant in Branffurt gab Befehl, ihn mit allen militärt- 
ihen Ehrenbezeugungen zu begraben. Ruſſiſche Grenadiere 
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trugen den Sarg, dem ein Gefolge ruſſiſcher Offiziere und 
der angefehenften Einwohner der Stadt ſich anſchloß. Als 
e8 an einem Öffizierdegen fehlte, um ihn nach militärifcher 
Sitte auf den Sarg zu legen, nahm ein rufitfcher Offizier 
jeinen Degen von der Seite mit den Worten: „ein jo 
würdiger Offizier muß nicht ohne dies Ehrenzeichen be= 
graben werden’, 

Bei Kleiſt's Grabe trauerte, gleichwie bei Gellert's Tode, 
die deutfche Mufe in einer Unzahl von Elegieen. Schmerz 
und Verehrung waren aufrichtig; man meinte nicht um den 
Dichter allein, um den edlen Menfchen vielmehr, über 
defien Engelreinheit unter feinen Breunden nur Eine Stimme 
war. Schon war die Zeit gefommen, wo der edle Ab bt 
es ausfprechen fonnte, daß in Kleift der fterbende Krieger 
den unfterblichen Dichter weit Hinter ſich laſſe. Zu feinem 
Grabe pflegte der Verfaffer der trefflichen Schriften vom 


WVerdienſte und vom Tode fürs Vaterland am Tiebften feine 
\ Wanderfchritte zu richten und fühlte fih im Innerften er— 


hoben. Und auch die ſpäte Nachwelt fühlt fich noch ge— 
färft von dem Hauche, der von der Gruft des heldenmü— 
thigen Brühlingsfängers herüberweht. 


4. Ramler. 
Ramler’3 Leben entbehrt durchaus aller poetifchen Mo— 


' mente wie fein Charakter des zarten liebevollen Hauches, der 


uns bei einem Gleim für manche Schwächen des Dichters 
entihädigt. Seine Dichtungen find am Studirtifch pro— 
ducirte Kunftftüce, dennoch als folche für ihr Zeitalter von 
einer fo großen Bedeutung und für die Bortentwicelung 
unferer Literatur ein fo wichtiged Moment, daß wir, 
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wenn auch nicht bei den Lebensereigniſſen des einft gefeier- 
ten Berliner Odenfängers, doc bei feiner Wirkfamkeit ver— 
weilen müffen. 

Karl Wilhelm Ramler, am 15. Februar 1725 

zu Colberg geboren, war der Sohn des dortigen Aceiſe— 
injpectord. Von feiner erften Lebensperiode und feiner 
erften geiftigen Ausbildung erfahren wir wenig. In ſeinem 
elften Sabre ward er einer Waifenhausfchule in Stettin 
und im Jahre 1740 dem hallifhen Waifenhaufe übergeben. 
Neigung zu metriichen Mebungen und zu Nahahmungen 
der auf der Schule gelefenen Dichter trat in diefen Jahren 
entfchieden hervor, ohne dag dieſe durch Aufmunterung und 
Anleitung fonderlich gefördert worden wäre. Die Befannt- 
fchaft mit Gleim, Uz und Götz trug dazu bei, ihn in der 
Liebe zur Poeſie zu befeftigen. 
Dad medieinifche Studium, zu welchem ihn fein Vater 
beſtimmt hatte, jagte ihm nicht zu. Nach Berlin zurück- 
gefehrt, wo er das Collegium anatomicum befuchen jollte, 
traf er wieder mit Gleim zufammen, den feine Klage, daß 
er wider feine Neigung Arzneifunde fludiren follte, fo fehr 
rührte, daß er ihm 1746 eine Haudlehrerftelle bei feiner 
Schweiter in Laͤhme verfchaffte, Damit er der Befchäftigung 
mit den fchönen Wiffenfchaften nicht zu entjagen brauche. 
Von dort fehrte er 1747 wieder nach Berlin zurück. Bald 
darauf erhielt das Corps der Gabdetten zu Berlin auf 
Friedrichs II. Befehl eine befjere Einrichtung. Bisher nur 
mit mechanifchen Grereiren und nicht minder mechani= 
ſchen Religionsübungen befchaftigt, follte e8 nach des Kö— 
nigs Ausdruck „vernünftig werden‘ und zunächft in der 
Logik und der philofophifchen Propädeutif Unterricht er— 
halten. Ramler erhielt 1748 eine ſolche Maitre - Stelle, 
der ſpäter der Profeffortitel ertheilt ward. 
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Wer den Bildungszuſtand der jungen Militärd Fannte, 
mußte zu der Einficht gelangen, daß mit philojophiichen 
Abftractionen wenig geholfen ſei. Ramler ward durch feine 
Vorliebe für poetifche Literatur auf den richtigen Weg ge= 
leitet, die Jünglinge in der deutfchen Sprache heimifch zu 
machen, ihnen Gefchmad für die Literatur einzuflößen und 
fie durch Hiftorifche Darftellungen mit großen Begebenhei- 
ten der Völfergefchichte befannt zu machen. Dadurch er= 
hielt Ramler in dem franzöftrten Berlin eine ähnliche 
Wirkſamkeit, wie Gellert in Leipzig. Der Sinn für deutjche 
Poefte ward dadurch zuerft im preußifchen Militär ange— 
regt, und Viele geftanden dankbar, wie viel fte in dieſer 
Hinficht Ramler fchuldig geworden waren; auch von Knebel 
'war unter den Zöglingen, die er für deutſche Dichtfunft 
gewann und bildete, 

Ramler hatte von feinem Dichterifchen Berufe eine jehr 
hohe Meinung. Unter Nachtigallengefängen empfangen — 
(„wen feine Mutter unter den zärtlichen Gefängen heller 
Nachtigallchör' empfing —“ Ode an Lycidas) — dünfte 
er fih von der Mufe ſchon bei der Geburt zum Dichter 
geweiht zu fein — „unterwiefen wird er, als Knabe fehon, 
die Brühlingsblume fingen und frohbeftürzt fich einen Dich- 
ter grüßen hören“. Die Natur hatte ihm jedoch die poe= 
tiſche Weihe verſagt. Was in Klopſtock's Oden aus einer 
vollen Bruft in ergreifenden Tönen bervorftrömte, Sehn- 
fucht und Schmerz der Liebe und religiöſe Begeifterung tft 
feinem Serzen ftetd fremd geblieben. Seine Poefte ift 
ein kunſtvolles Spiel mit angelernten poetifchen Bildern 
und eleganten Phrafen, wobei ihm ein durch Lectüre und - 
forgfältige Uebung erworbenes und früh ausgebildetes' Fein— 
gefühl für Rhythmus und Wohlklang zu Hülfe kam. Wie 
überhaupt in der hallifchen Schule, war ihm von früher 
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Jugend an Horaz fein Inrifcher Mufterdichter, deffen metrifche 
Formen, Einfleidung und Schmud er fich bis auf die Elein- 
ften. Eigenthümlichkeiten angeeignet hatte. Nachbil dun— 
gen hoöraziſcher Oden veröffentlichte er fehon in den 
bremifchen Beiträgen; auch fpäterhin gehörten fie zu feinen 
Lieblingsarbeiten, bis er zulegt eine Ueberfegung ſämmtli— 
her Oden des Horaz in antifen Versmaßen vollendete. 
Seine Iyrifchen Driginaldichtungen (feit 1744) weifen nicht 
nur in ihrem Bau, fondern felbft in ihren einzelnen Wen— 
dungen und ihrem mythologifchen Beiwerk überall auf Dies 
Vorbild zurück, Es nimmt fich daher die Lebensweisheit des 
von allen Scherzen des Amor und Bacchus umlächelten 
venufinifchen Sängerd im Munde des frugalen Berliner 
Profefford oft feltiam genug aus, da er das Glück der 
Liebe und die Sröhlichkeit beim Becherflange nie an fich 
jel6ft empfunden hatte und nur von einfamen Spaziergän— 
gen im Thiergarten oder aus jeinem Berliner Montags» 
clubb in feine Dichter - ‚‚Werfftatt‘‘ zurüdzufehren pflegte. 
Daher lehnt fich feine Lyrik nicht an das eigene Xeben an, 
in welchem er für jeine Gefänge feinen Stoff finden konnte; 
jeder Gegenftand war ihm eben recht, der fich in eine ho— 
razifche Odenform bringen ließ, ein ranatapfel, der in 
Berlin zur Reife gekommen ift, oder die Einweihung eines 
Kamins in einem artenhaufe eben jo gut wie die Groß— 
thaten jeined Königs. 

Indeß waren es dieſe allein, welche feine Lyrif auf den 
größeren Schauplaß welthiftorifcher Begebenheiten verfeßten ; 
für feine Oden war der Auguftus gefunden, deffen der 
Zögling des Horaz bedurfte, Es glühte in feiner Bruft 
nicht das Feuer der Verehrung z. B. eines Gleim, fondern 
ihn trägt nur berfelbe patriotiiche Stolz, den jeder feiner 
Mitbürger für den großen König empfand, und ihn, den 
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„Einzigen“ ſchmückt er mit dem pomphaften Cultus antiker 
Mythologie und den paneghriſchen Huldigungen horaziſcher 
Reminiſcenzen; als Apoll oder Oſiris oder Hercules er— 
ſcheint er ihm, und die griechiſche Götterwelt bildet einen 
Kranz um ihn. Streift man dieſe Zieraten ab und nimmt 
ihm den künſtlich verſchlungenen metriſchen Bau, fo bleibt 
nur eine höchſt proſaiſche Gedankencompoſition übrig, die 
im beſten Talle nichts als das Skelett einer horaziſchen 
Ode iſt. 

Friedrich II. ließ ſeinen Sänger, der ihm in ſeinen 
Triumphgeſängen ein unvergänglicheres Denkmal, als das 
von Stein und Erz geſetzt zu haben hoffte, unbeachtet und 
unbelohnt. Daß er Ramler nicht ald Dichter ſchätzen konnte, 
bejonder8 wenn man ihm deſſen Oden durch eine franzö— 
ſiſche Ueberfegung, in der die einzige Schönheit derfelben 
verloren gehen mußte, empfehlen wollte, erfcheint und jegt 
fehr erflärlich, fo wenig es auch feine Zeitgenoffen, denen 
Ramler für einen der größten Lyrifer aller Zeiten galt, 
begreifen mochten... Doch ehrt es Ramlern, daß er fi 
nicht mit feinen Lobgefängen zum Ohr des Königs drängte 
und ihm feine Gedichte nicht zufandte. Er konnte daher 
mit gerechtem Stolze von ſich rühmen, daß fein Lied feinem 
Golde, auch nicht dem feines Königs feil fei; er wolle 
fortfahren, den beften der Könige zu fingen, ob er gleich 
fein Ohr zu Galliens Schwänen hinneige (Ode: der 
Triumph). 

Ramler's Fleiß war auf alles das gerichtet, was zur 
Form der Poeſie gehört. Im feinen Gedichten ward uns 
abläfftg jedes Wort, ja jede Sylbe auf die Wagichale ges 
legt, und dies mit folcher Kfleinmeifterei, daß häufig der 
profaifche Ausdruf an die Stelle des poctifchen trat. Er 
{chägte dad Studium der Mythologie der Alten aus feinem 

Schaefer's deutfch. Liter. des 18. Jahrh. 1. 16 
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andern Grunde, als weil fie ihm eine Fundgrube für alles 
gorifchen Aufpug der Poeſie war. Er fand daher auch feinem 
Freunde, dem Maler Bernhard Rode, ald mythologiicher Ins 
terpret zur Seite, als bdiefer die Thaten Friedrichs unter 
ber Form der Arbeiten des Hercules darzuftellen unternahm, 
und fchrieb eine Mythologie, in welcher man Faum einer 
Ahnung gricchifchen Geiftes und Glaubens begegnet. Man 
möchte felbit feine geiftlihen Santaten, unter Denen 
der Tod Jeſu durh Graun’s Eompofttion berühmt ges 
worden ift, zu bderjelben Kategorie rechnen, indem ihnen 
alle chriftlich » religiöfe Innerlichkeit abgeht. Ä 

Als Theoretiker jtand Ramler troß des griechiſch⸗römiſchen 
Coſtuͤms auf dem Boden der Franzoſen, nur ein verbeſſerter 
Gottjched. Er bearbeitete Daher Batteur’ Einleitung 
in die jhönen Wiffenfchaften als aftbetiiches Hand- 
buch für angehende Poeten; ed wurde von 1758 bis 1774 
giermal aufgelegt und genoß lange Zeit ein große An— 
fehen. Indem er ſich's zur Aufgabe. machte, die franzöft- 
ſchen Beifpiele ded Originals durch Proben deutſcher Dich- 
ter zu erfegen, ging er. die vorhandene. poetifche Literatur 
forgfältig durch, wählte die nach feiner Anficht gelungen- 
ſten Gedichte aus und arbeitete fie, damit fie feinen Ans 
fprüchen auf Muftergültigfeit völlig Genüge Teifteten, theil« 
weife um. Es erwuchs daraus cin Trieb, nicht nur Die Ge— 
dichte Anderer zu fammeln, fondern auch nach feinem Sinne 
zu verbejfern und mit der Strenge, die er gegen feine eige- 
nen übte, durchzufeilen. Daraus entftanden die Samm— 
Iungen: Lieder der Deutjchen, lyriſche Blumenleſe, Fabel— 
leſe und Sammlung der beſten Sinngedichte der deutſchen 
Poeten. Logau's und Wernicke's Sinngedichte gab er, die 
erſteren in Verbindung mit Leſſing, nach ähnlichen Grund— 
fägen überarbeitet Heraus, 


In Fritifche Beurtheilungen der Literatur ließ er fich 
nicht gern ein, weil er zu wenig fähig war, eine Dichtung 
ala ein Ganzes zu beurtheilen. Nur kurze Zeit nahm er 
Antheil an den Eritifchen Nachrichten aus dem Reiche ber 
Gelehrſamkeit aufıdas Jahr 1750 (im Verein mit Sulzer); 
mit dem nächften Jahrgange fagte er fich davon los. Er 
übte lieber das praktische Genforant, ‚indem er die Werfe 
feiner . Dichtenden Zeitgenofjen unter feine Weber nahm. 
Seine Freunde, die feiner Autorität in Sachen des Ge— 
ſchmacks, beſonders der Sprache und Kritik, fich willig und 
dankbar unterwarfen, beftärften ihn in der hohen Meinung 
von feiner feinen afthetifchen Beurtheilungdgabe. Götz, von: 
Nicolay, Kuh und Andere geftatteten ihm mit ihren Ge— 
dichten zum Behuf der Herausgabe frei zu fehalten, und es 
ift nicht zu beftreiten, daß fie. an Glätte der Form dadurch 
fehr gewonnen haben, wenn er gleich für die Eigenthüm- 
lichkeit der Dichter wenig Sinn und Schonung bewies. 
Sein Berhältniß zu. Gleim, mit dem es über gegenfeitige 
Kritiken zu einem völligen Bruche Fam, ſowie zu Kleiſt ift 
ſchon oben des Näheren: befprochen worden, In der Samme 
lung von Kleiſt's Werfen, die er nad) defien Tode veran- 
flaltete, übernahm er nochmals das Berbefferungsgefchäft, 
welches indeß Kleiſt's Freunden jo. anftößig war, daß ihn Cho— 
dowierfy in einer ſatiriſchen Zeichnung  darftellte, wie er 
eben befchäftigt ift, den todten Kleift zu raſtren. Anders 
dachte jedoch Keffing über Ramler's Eritifche Zeile; auch Voß 
hat ihn eindringlich gegen die Anklagen, die man gegen 
dies: Säuberuingsgefchäft laut werden ließ, in: Schuß ge— 
nommen. Leſſing lieh ihn mit feinen Liedern und Sinn» 
gedichten frei ſchalten, überfandte ihm Minna von Barn- 
helm Act für et und :erbat fich feine Verbeſſerungsvor⸗ 


ſchläge, die in den meiften Bällen vom Autor gutgeheißen 
16 * 
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wurden; auch bei der Ausarbeitung bes Nathan verfuhr er 
auf ähnliche Weife und nahm von Ramler mehrere Aen- 
derungen in den Tert auf. Weniger mochte er ed dieſem 
Dank willen, daß er fich die Mühe gab, einen großen Theil 
der Leſſing'ſchen Profafabeln in Verſe zu bringen, wie es 
denn auch ein undankbares und nutzloſes Gefchäft war, 
Geßner's Idyllen und deſſen epiſches Gedicht „der erſte 
Schiffer” in Hexameter zu bringen. Bei niemand ftieß er 
mit‘ feiner Nenderungsluft heftiger an, als bei Xichtwer, 
son deffen Babeln er 1761 eine Auswahl in „verbeſſerter“ 
Geſtalt anonym herausgab. Lichtwer nannte in der Vor— 
rede zu feiner neuen Ausgabe der Fabeln (1762) dies Ver- 
fahren „anderer und zwar noch lebender Berfafler Schrif⸗ 
ten ohne deren Einwilligung zu veraändern oder gar zu 
verftünnmeln‘, ungewöhnlich unter gefttteten Völkern, ‚mies 
derträchtig und ſtrafbar“, und verwarf auch die Aende— 
rungen, indem es fcheine, „als ob Alles, was er [der „Ver⸗ 
fälfcher‘‘] nur berührt, unter feiner Hand fich verfchlimmert 
habe‘. Uebrigens ging Lichtwer dennoch, obwohl er die 
Correcturen feines: Verbeffererd nicht aufnahm, bei der Re⸗ 
viſton feiner Fabeln in deſſen Spuren und änderte gerade 
da, wo Ramler's DVerbefierungen die Mängel aufgebedt 
hatten. | 

Rechnen wir zu jenen Sammlungen und zahlreichen 
Berbefferungsgefchäften noch die Ueberjegungen ber lyriſchen 
Gedichte des Anakreon, Horaz und Catull, ſo wie 
der Sinngedichte des Martial, ſo überblicken wir die 
literarifche Thätigkeit der letzten Lebensperiode Ramler's, dem. 
mit dem fiebenjährigen Kriege auch die ſchwache poetifche Be⸗ 
geifterung verflogen war. Selbft die befte feiner jpäteren Oben, 
an Joſeph II., veranlaßt durch deſſen Beſuch bei Friedrich II. 
im Lager zu Neiße, hebt fich Kaum über die Profa empor. 
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Hatte er fih von dem Helden feiner Gefänge feiner 
Anerkennung und Belohnung zu erfreuen gehabt, fo erlebte 
er ſpät noch die Freude, fie bei defien Nachfolger zu finden. 
Friedrich Wilhelm IL, der ihn ſtets Wohlwollen bewiefen 
hatte, ertheilte ihm zu feinem Gehalte eine befondere Pen— 
fion von 800 Thalern. inige Jahre darauf (1790) legte 
Ramler fein Lehramt bei dem Gadettencorps nieder und 
bejorgte gemeinfchaftlich mit Engel und, als dieſer 1793 
zurücdtrat, noch drei Jahre hindurch allein die Direction 
des königlichen Nationaltheaters, Die er wegen zunehmender 
Schwäche und Kränflichfeit 1796 niederlegte. Auch wurde 
‚er zum Mitgliede der Akademie der Wiffenfchaften und der 
Akademie der Künfte ernannt. | 

Bis zum Antritt feines lebten Lebensjahres hatte er 
eine faſt ununterbrochene Gefundheit genofien. Dann 
ihwanden die Kräfte fehnell hin. Die Leiden des Krans 
fenbett3. wurden ihm nicht. erjpart; doc blieb fein 
Gemüth ruhig und heiter bis ans Ende. Er ftarb am 
11. April 1798. | z 


5. J. ©. Jacobi. 


Die jüngeren Lyriker des Gleim'ſchen Freundſchafts— 
bundes haben: fein Anrecht auf eine beiondere Würdigung, 
indem fie bis auf Ziedge herab ſich nur wenig über Die 
anafreontifchen Tandeleien oder die Rhetorik moralifivender 
GSentimentalität erheben. Nur Einer verdient noch am 
Schluffe diefer Reihe mit Auszeichnung hervorgehoben zu 
werden, deſſen Bedeutung für die Literatur eben darin be— 
ſteht, Daß. er unter den Erften war, welche die Lyrik von 
den Spielen mit  erfünftelten Gefühlen zur Natur und 
Wahrheit zurücführten und ihr durch den einfachen Aus— 
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druck reinmenfchlicher Empfindung die edelfte Weihe gaben 
— Johann Georg Jacobi. 

Ein. wohlhabender und allgemein geachteter Kaufmann 
zu Düffeldorf, Johann Konrad Jacobi, welcher Sinn 
für geiftige Bildung, das Vermächtniß eined gelehrten Va— 
ters, mit ‚gewandter Gefchäftsfenntmiß verband, war der 
Pater von zwei um. die Deutfche. Literatur hochverdienten 
Männern. Der Poeſie gehört Johann Georg, der ältere 
Sohn, an. Die Gefchichte der Bhilofophie giebt Friedrich 
Heinrich Jacobi eine Stelle unter. den edelften und tieffin= 
nigften Denfern unferer Nation. 

Sohann Georg Jacobi, am 2. September. 1740 
geboren, hatte von frühfter Kindheit an einen fehwächlichen, 
zartorganifirten Körperbau, Als eine Folge anhaltender 
Kränklichkeit in den Jahren der erften Entwidlung blieb ihm 
eine gewiſſe Unbehülflichkeit in körperlichen Bewegungen 
und eine große Reizbarfeit der Nerven. Charakteriftifch ift 
für Diefe zarte Natur, daß ihn noch in fpäteren Lebens— 
jahren der Schwindel anwandelte, ‘wenn er ſich in freier, 
offener Gegend mit unbegrenzter Ausficht befand, jo daß 
er nicht gern die engumfchränften Räume, in denen das 
Auge an Mauern, Wald und Heden einen Anhaltpunet 
hatte, verließ. 

Seine geiftigen Anlagen entwickelten fih unter der Ans 
leitung son Hofmeiftern fo glüclich, daß feiner Neigung, 
Zheologie zu fludiren, zumal da der Großvater dieſem 
Fache angehört hatte und ein Oheim fich darin auszeich- 
nete, gern Bolge gegeben ward. Auch der Trieb zu poe— 
tiſchen Nachahmungen wurde durch die Befchäftigung mit 
den Sprachen und der Literatur frühzeitig angeregt. Mit 
feinem funfzehnten Jahre war nicht nur ein deutjches Drama, 
der Selbfimörter Nero, fertig geworden, fondern auch ein 
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franzöſiſches Trauerſpiel, deffeni:Stoff ihm die Lectuͤre des 
Telemach an die Hand gegeben Hatte, jedenfalls ein Be— 
weiß, daß er fich Durch frühzeitige Webung in beiden Spra- 
chen Gewandtheit ded Ausdrucks zu verſchaffen ſuchte. ine 
zärtliche Neigung, die am Einganger feiner Jugendjahre 
durch den Tod des geliebten Mädchens Seine ‚ideale Weihe 
erhielt und Tange Zeit im Jünglingsherzen wehmüthig nach— 
Hang, gab der poetijchen  Gemütheftimmung- einen tieferen 
Gehalt. Für die Strenge der wiffenjchaftlichen Studien 
mochte freilich der Sinn weniger gereift und »vorgebildet 
jein, als der junge Dichter 1758 zur Univerfität Göſt— 
tingen 309, um jeinem anfänglichen Plane gemäß. fich 
der Theologie zu widmen. Die Demonftrationen der Wok 
ffiſchen Philofophie und die orientalifche Gelehrſamkeit eines 
Michaelis ſagten ihm indeg weniger zu, als die Lectüre 
der Dichter, die er auch über die italienifche, fpanifche 
und englifche Literatur ausdehnte. Da ein Brodſtudium 
unerläßlich fehlen, jo ergriff er ‚die Jurisprudenz. Kaum 
jedoch hatte er mit diefer Wiſſenſchaft die erfte Befannt- 
ichaft gemacht, als ihn im Sabre 1760 die Göttingen 
näherrüdenden Kriegsereigniffe von dort vertrieben, weß- 
halb er einen Winter bei feinem Oheim in Gelle zu= 
brachte. 

Seit dem: Frühjahr 1761 verweilte er auf der Univer- 
ſität Helmſtedt, leidlich mit der Rechtsgelehrſamkeit be= 
jchäftigt, der er fo wenig wie der Theologie einen Reiz 
abzugewinnen vermochte. Seine Abneigung mußte noch 
mehr verftärft werden, als er im folgenden Jahre in Düffel- 
dorf mit feinem aus der Schweiz heimgefchrten jüngeren 
Bruder zufammentraf, welcher, obwohl zum Kaufmannd- 
ftande beftimmt, während feines Aufenthalts in Genf nad 
freier Neigung feine geiftigen Anlagen durch vielfeitige 
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literarifche Studien ausgebildet hatte. Als er fih im 
Herbſt wieder nach Göttingen wandte, war ihm Die 
Bortfegung der juriftifchen Beichaftigungen zur Unmöglich— 
feit geworden. Es bedurfte nicht erft vieler Ueberredung, 
als Klotz, damals eine Autorität in Sachen des Geſchmacks, 
mit dem er in Böttingen Bekanntſchaft machte, ihm vor= 
flug, die Rechtögelehrjamkfeit aufzugeben und fich auf dem 
Gebiete der Aeſthetik und ſchönen Literatur zu einem Lehr: 
amte vorzubereiten. Das Corpus juris ward einem Freunde 
zum Gejchenfe gemacht, der es fich verabredetermaßen aus 
dem Venfter zuwerfen laffen mußte, — zum Zeichen ent- 
fchiedenen Bruch8 mit aller juriftijchen Gelehrſamkeit. Seit: 
dem widmete er fich ganz feinen Lieblingsftudien. Als 
eine Probe feiner äſthetiſchen Kenntniffe erfchien 1763 eine 
Bertheidigung des Tafjo (Vindiciae Torquati Tassi) in Be- 
treff der Anwendung des Wunderbaren im Epos, und als 
Dichter machten ihn die „‚poetifchen Verfuche” (1764) und 
einige andere Kleinigkeiten, 3. B. „der Tempel der Wiſ— 
fenfchaften‘ (in poetifcher Profa) auch dem weiteren. Bu- 
blicum befannt. 

Da Klog bald darauf eine Profeffur in Halle erhielt, 
fo bewirfte dieſer auch die Berufung feines Freundes. Ja— 
eobi lehrte feit 1765, als Profeſſor ohne Befoldung, Phi— 
lojophie und jchöne Wiffenfchaften. Es waren Zeiten ges 
ringer Anfprüche, auch in der Wiffenfchaft, in denen jedoch 
eine freie geiftige Ausbildung manchmal um fo freudiger 
gedieh und bei, genialen Naturen der gelehrte Apparat bein 
Unterrichte der afademijchen Jugend durch die Wärme der 
Begeifterung und die daraus heroorquellende geiftige An- 
regung aufgewogen ward. Sacobi war einer der Erften, 
welche auf deutſchen Univerſitääten die Studirenden in die 
italienijche und fpanifche Literatur einführten. Cr bielt 
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unter andern. Vorträge über Taffo und machte fih als 
Kenner der fpanifchen Sprache durch die Ueberſetzung der 
Romanzen des Gongora bekannt. 

Unter dieſen literaturgeſchichtlichen Studien trat Jacobi's 
poetiſche Production, die noch nicht von einem tiefen in« 
neren Drange hervorgerufen war, wieder zurüd; er. fchien 
ihr faft ganz entfagen zu wollen. Inzwifchen machte er 
1766 im Lauchftädter Bade die Bekauntſchaft Gleim's. 
Ein dichterifched Talent..ermuntern. und es mit überwallens 
der. Sreundfchaft an fich Heranziehen war dem. enthuflaftie 
ichen Chorführer der deutſchen Dichterjugend eine Epoche 
des höchften Lebensgenuſſes. Jacobi's Beſuch bei Gleim 
ward mit Allem, was zarte Aufmerkjamfeit erfinnen Eonnte, 
gefeiert. Poetiſche Briefe, die zwifchen den Getrennten 
gewechjelt wurden, unterhielten den Hang zu jentimentalen 
Zändeleien, welche dent Gleim’schen Kreife für poetifche 
Anregungen galten. An der Veröffentlichung dieſer Briefe 
(1768) Hatte die. Eitelfeit, von der Jacobi fowenig wie 
Gleim frei war, eben fo viel Antheil, als die Sreundfchaft. 
Gleim's Bemühungen, feinen jungen Sreund nach Halber— 
fladt zu ziehen, waren von Erfolg. Jacobi erhielt auf 
Gleim's Verwendung vom Könige von Preußen die Erlaub- 
ni zum Anfauf eines Ganonicat3 im Stifte Halberftadt 
und verließ 1769 Halle, um fich in der Nähe jerER Gleim 
niederzulaſſen. 

Jacobi machte nun den Curſus der halberſtädtiſchen 
Poeſie redlich durch. Kleine empfindſame Gemälde, mei— 
ſtens in Epiſteln, in denen Proſa und Poeſie wechſelten, 
Reiſeſchilderungen in Norick's Manier, Lieder im Geſchmack 
der Amoretten- und Grazienpoeſie gingen in die Welt, 
wurden gepriefen und ins Branzöftfche überjegt. Gleim 
war erfreut, einen deutſchen Chapelle und Grefjet bewunz 
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dern zu Fönnen. Gin Denfmal der halberſtädtiſchen 
Periode war die erfte Sammlung feiner ſämmtlichen Werfe 
in drei Bändchen (1770. 74). Sie würde jedoch den 
Namen unferd Dichters fchlecht bei der Nachwelt vertreten,, 
wenn die bier gebotenen Dichtungen nicht als bloße Vor: 
ftufe anzufehen wären, die er nach wenig — ſchon 
überwunden hatte. 

Im Jahre 1774 trennte ſich Jacobi von Halberſtadt 
zu Gleim's großem Verdruſſe, zumal da er auch Heinfe 
mit fih fortnahm. In Düffeldorf begann er, von die— 
ſem als Mitarbeiter: unterftüst, die Herausgabe der Zeit- 
fchrift Iris, welche von 1774 bis 1776 in acht Band- 
chen erjchien. Jetzt ward aud) Jacobi von dem frifcheren 
Hauche der Poeſie ergriffen, welcher von den Rhein=. und 
Maingegenden wie von Göttingen aus die geſammte Lite- 
ratur erwärmend und belebend durchdrang. Er entjagte 
den oberflächlichen Gefühlständeleien; er griff in den eis 
genen Buſen, zog das Leben der Gegenwart in den Kreis 
feiner Betrachtung und verbreitete fid) in populären Auf: 
fagen, ähnlich wie Möfer in feinen patriotifchen Phanta- 
fieen, über fittliche und politifche Zuftände feines Vater— 
lands. Für feine lyriſche Poefte, in der feine literarhiſto— 
rifche Bedeutung befteht, trat eine neue Epoche ein; fle 
bewahrte ‘die wohlflingente, harmonifche Form, die er ſich 
in der Schule der franzöftichzanafreontifchen Lyrik angeeig- 
net hatte, fchöpfte aber eine neue Wärme aus der. Tiefe 
der Empfindung und fommt in: einzelnen zartempfundenen 
melodifchen Liedern, 3. B. „das -Tegte Roth am Himmel 
wich‘, der Goethe'ſchen jo nahe, Daß eines derſelben, „Som— 
mertag“, jogar in die Sammlung von Goethe's Gedichten 


gerathen if. Wer Jacobi noch zu den tändelnden Ana— 


freontifern rechnet, kennt nicht die fchönen Gedichte „Ver— 
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trauen‘ (‚‚die Morgenfterne priefen‘ ꝛc.), das. Ajchermitt- 
wochslied, die Litanei auf das Feſt aller Seelen, „die 
Linde auf dem Kirchhofe”, das Wiegenlied. für ein Mäd— 
hen, „die Mutter‘ — alle voll innigen Gefühl und in 
die wohllautentfte Sprache gekleidet. 

Mehrere Jahre lebte Iacobi ohne rin öffentliches EN 
doch Hatte ihn die Neigung zu einer afademijchen Wirkfams 
feit nicht verlaffen. Es ftimmte daher zu feinen Wünfchen, 
als er 1784 einen Ruf an die Univerfität zu Freiburg im 
Breidgau erhielt, welche, damals noch im öftreichifchen Be— 
fig, unter der aufgeflärten Regierung Joſeph's II. eine ver- 
befierte Einrichtung erhielt. Jacobi Hielt Hier bis in das 
legte Jahr vor feinem Ende Borlefungen über Aefthetit und 
Literatur des Alterthums wie der neueren Zeit und fammelte 
während einer faſt dreißigjährigen Lehrthätigfeit einen 
großen Kreis von Studirenden aller Facultäten um ſich, 
jo daß er nicht wenig dazu beigetragen bat, in den ober- 
rheinifchen Gegenden den Sinn: für jchöne, beſonders auch 
für. vaterländifche Literatur anzuregen und zu beleben. Selbft 
außer der ftudirenden Jugend fanden fich Zuhörer aller 
Stände in feinem Hörſaale ein, der, obwohl geräumig, 
oft die feinen Vorträgen begierig horchende Menge nicht 
faffen Eonnte. Beſonders wurden feine Vorlefungen über 
deutfchen Stil, bei denen er hauptfächlich fünftige Theo» 
Iogen vor Augen Hatte, fleißig befucht; für einen engeren 
Kreis verband er damit praftifche Mebungen, fo daß und 
diefe Seite feiner afademifchen Wirkſamkeit an Gellert und 
Ramler erinnert. Die Predigt liebte er jo jehr, daß er 
nicht felten, wenn er zu Befuchen bei Freunden verweilte, 
die Kanzel. beftieg. Bon feiner Redegabe geben auch bie 
Reden auf Joſeph II. und Leopold I: Zeugnig. * 

Sein reines, Findliches, arglos ſich hingebendes Gemüth, 
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das ſtets für alles Edle und Heilige offen war, erwarb ihm 
allgemeine Liebe und Hochachtung. Er Hatte viele Freunde 
und feinen Feind; ohne Streit, den Brieden in der Seele, 
ging er durchs Leben. Ein eheliches Vündniß fchloß er 
erft 1792 mit einem Mädchen aus dem Schwarzwalde, das 
eine Beitlang feine Wirthſchaft beforgt hatte. Seine Marie, 
die feine Poeſieen ald Naide gefeiert haben, gewährte ihm 
ein hausliches Glück, wie es fein Sinn für einfachen Ge— 
nuß des Lebens fich wünfchte. 

Die Kriegdprangfale, welche die obern Rheinlande wie- 
derholt heimfuchten, ließen auch fein Haus nicht unberührt 
und forderten auch von ihm manches Opfer. Eine Bolge 
der politifchen Beränderungen Deutichlands war, daß Frei— 
burg 1806 in den Beſitz Badens überging. Der Großher— 
z0g Karl Briedrich ertheilte Jacobi unter Anerkennung feiner 
Derdienfte den Charakter eined Hofraths. 

Als Schriftfteller bis zu den legten Lebensſtufen thätig, 
gab er feit 1803 die [neue} Iris als Tafchenbuch heraus, 
wozu viele der audgezeichnetjten Vertreter der damaligen 
Literatur Beiträge lieferten. Seine Breunde drangen in 
ihn, eine Öefammtausgabe feiner Werfe zu rebigiren. Er 
folgte diefer Aufforderung und gab nach forgfältiger Mufte- 
rung, welche bewies, wie ſtreng er über fich jelbft urtheilte, 
ſeit 1807 Die letzte Sammlung jeiner Werfe in fteben 
Banden. heraus, deren 'günftige Aufnahme beim deutjchen 
Publicum der befte Beweis war, daß der Dichter, ungeachtet 
die. damals Herrfchende Kritif der romantifchen Schule ihn 
als befeitigt anfah, doch die na bei der Nation noch 
nicht verloren hatte. 

Der herbſte Schmerz feines Lebens follte ihn noch wenige 
Sahre vor feinem‘ Ende treffen. Sein einziger hoffnungs— 
voller Sohn ward ihm 1811 in der Blüthe der Jugend 


Jacobi. | 253 


entriffen. Bon dieſem Kummer vermochte fich der Greis 
nicht wieder aufzurichten. Einige Erheiterung brachte ihm 
im folgenden Jahre der Befuch feines damals in München 
lebenden Bruders Friedrich. Die Ereigniffe des Jahres 
1813 begleitete er noch mit der wärmften Theilnahme, ob— 
gleich e8 gerade die Zeit war, wo die Abnahme feiner 
Kräfte ihn nöthigte feine afademifchen Vorleſungen zu 
ſchließen; doch Teuchtet noch eine geiftige Friſche aus dem 
legten feiner Gedichte, in welchem er den Eingang bes 
Jahres 1814 mit patriotifchen Hoffnungen begrüßte. Er 
entfchlummerte fanft am 4. Sanuar 1814. Die Beweije 
der aufrichtigften Verehrung, die den Gefchiedenen während 
feines Lebens umgeben hatten, begleiteten ihn zu feiner 
Ruheſtätte. Den Sarg, welcher von Studirenden ber Uni— 
verfität getragen ward, ſchmuͤckte ein Lorbeerfrang; ein Chor 
junger Mädchen fang des Dichters Aſchermittwochelied: 
„Weg von Luſtgeſang und Reigen.“ 
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Sechstes Kapitel. 
Leffing. 


Die literarifchen Erzeugniffe, welche im erften Bande 
den Gegenftand unjerer Darftellung ausmachten, fchließen 
ihre Einwirkung auf die geiftige Bewegung der Nation ge- 
wiffermaßen mit ihrem Jahrhundert ab. Selbft der größte 
unter den dort gefchilderten Dichtern, fo hoch er unter fei= 
nen Genoſſen hervorragt und mit der Fülle feines poeti— 
ichen Gefühls fprachgewaltig die Gemüther erregt, jelbft 
ein Klopftoc reicht mit: feinen unmittelbaren Einfluffe 
faum über die Grenze feines Lebens hinaus und gilt den 
Jegtlebenden mehr als eine ehrwürdige Hiftorifche Erfchei- 
nung, denn als ein mit jedem neuen Gefchlechte in unver— 
ganglichem Glanze fortlebender Nationaldichter. 

Wir gelangen jest zu dem mit Geiftesfraft und Geiftes- 
flarheit in gleichem Maße ausgerüfteten Manne, der nicht 
nur durch feine Tebendige Einwirkung auf feine Zeit für 
das Geifteslchen ‚und die Literatur feines Volfed neue Bah— 
nen eröffnete, von den Mitlebenden meift nur Halb ver- 
ftanden und oberflächlich beurtbeilt, fondern noch unſerm 
Sahrhundert, das erft zum vollen Verſtändniß feines gei= 
ftigen Gehaltes durchgedrungen ift, als ein Stern boran= 
leuchtet, welcher aus den oftmals verworrenen Beftrebungen 
zur Klarheit führt und Allen, die im Dienfte der Wahrheit 
ftehen, das unverrückbare Ziel weilt, beides ein Reformator 


feines Zeitalter und ein Seher der Zufunft — Leſſing. 
Schaefer's deutfch. Liter. des 18, Jahrh. II. 1 
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Es kann nicht fowohl unfere Aufgabe fein, den Ges 
halt jeiner wiffenjchaftlichen Anftchten und Forſchungen ſo— 
wie die Bebdeutfamfeit feiner literarifchen Thatigfeit für ein- 
zelne Zweige des Willens ausführlich zu würdigen, als 
vielmehr deren individuelle Veranlaffungen und Beziehun- 
gen zu den Greignifjen feined Lebens biographiſch nachzu— 
weifen und indbefondere jene Stellung zur Nationalliteratur 
hervorzuheben. 

In dem Schooße des patriarchalifchen Bamilienlebeng 
in einem frommen proteftantifchen Pfarrhaufe fand unfer 
Leffing die erjte Erziehung und Bildung, eine Gunft des 
Geſchickes, die fih in dem Leben vieler unfrer größten 
Männer. bewährt bat. Sein Vater Iohann Gottfried Leſ— 
fing war feit 1714 Diaconus und feit 1733 erfter Pre— 
biger zu Gamenz in der Lauſttz; die Mutter war bie 
Tochter feined Vorgängers im Amte. Es war daher ein 
natürlicher Wunfch der Eltern, daß der ältefte Sohn, 
Gotthold Ephraim, der ihnen am 22. Januar 1729 
geboren ward — eine Reihe son Söhnen und Töchtern 
folgte ihm noch nah —, in die Bußftapfen Des Vaters 
und Großvaters treten und dereinft im geiftlichen Amte 
feinen Lebensberuf finden möge. Um fo forgfältiger wurde 
von vornherein auf den Unterricht des Sohnes, deſſen gei- 
flige Anlagen fich frühzeitig verriethen, Bedacht genommen. 
Gottfried Lejfing war keineswegs ein Prediger gewöhnlichen 
Schlages. Im feiner Jugend Hatte er die Abficht gebegt, 
fih zu einem afademifchen Lehramte vorzubereiten. In Wit- 
tenberg, wo er feine Studien mit einer Vielſeitigkeit, die 
fich jelbft auf die englifche Kiteratur erſtreckte, betrieben 
hatte, erwarb er ſich durch: die 1717 zum. Subelfefte der 
Kirchenreformation herausgegebenen Vindiciae reformationis 
Lutheri a nonnullis novatorum praejudieiis einen gelehrten 
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Ruf, den er fpäter noch durch mehrere theologifche Abhand- 
lungen und eine Ueberfegung von Tillotſon's Predigten fo 
fehr erhöhte, daß er mit den angefehenften der älteren Theo— 
Iogen, einem Mosheim, Rambach, Löſcher und anderen in 
fortgefegtem Briefwechjel ftand. 

Nachdem der Sohn den erften LUinterricht vom Vater 
und eine Zeitlang zugleicd von einem Privatlehrer, einem 
Bruder des nachmald mit Leffing befreundeten Chriftlob 
Mylius, erhalten hatte, wurde er der Camenzer Stabtfchule 
übergeben, bis der Vater Gelegenheit fand, ihn 1741 unter 
die Zöglinge der Bürftenfchule zu Meißen aufnehmen zu 
kaffen. Unter der ftrengen Zucht diefer Anftalt, mochte fie 
auch manches Ginengende und PBedantifche für den nach 
frifcher geiftiger Bewegung verlangenden begabten Süngling 
haben, gewann er einen feften Grund in den alten Spra- 
chen, nicht ohne zugleich von dem poetifchen Reiz der Li— 
teratur ded Alterthums ergriffen zu werden. „Theophraſt, 
Plautus und Terenz,“ äußerte er fpäter, „waren meine 
Melt, die ich in dem engen Bezirke einer Floftermäßigen 
Schule mit aller Bequemlichkeit ſtudirte.“ Im diefer Wahl 
fpricht fih fchon ein DVorgefühl jeiner Fünftigen Beſtim— 
mung aus, wie und fein Bleiß in den mathematifchen 
Lectionen jchon auf die Neigung zu fcharfer Denkthätig— 
feit hinzuweifen fcheint. Berfuche in deutſcher Poefte fan« 
den neben den lateinifchen Versexercitien eine Stelle; ex 
lernte Haller und das Befte der halliſchen Dichter kennen, 
überfegte nach ihrem Vorgang den Anafreon und entwarf 
nad) den Erfahrungen und Beobachtungen, wozu ihm bie 
Eleine Welt, die ihm umſchloß, Gelegenheit gab, ein Luſt— 
fpiel der junge Gelehrte, in defien Tendenz fich schon 
ein Streben nad Befreiung von. gelehrtem Pedantismus 


fundgiebt. in Gedicht über die, Mehrheit der Welt und 
1* 
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ein anderes über die Keſſelsdorfer Schlacht, das verloren 
gegangen ift, entflanden in jenen Schülerjahren. 

Mit feinem ftebzehnten Iahre hatte er den Schulcur- 
ſus Hinlänglich beendigt. Auf eine Anfrage des Vaters 
ertheilte ihm der Rector Grabener das Lob: „Es ift ein 
Pferd, das doppeltes Sutter haben muß; die Lectiones, bie 
Andern zu fehwer werden, find ihm Tinderleicht, wir kön— 
nen ihn faft nicht mehr brauchen.” Der Vater fuchte das 
her Höhern Ort? um die Entlaffung feines Sohnes vor 
dem Ablauf der gefegmäßigen Frift nah. Am 30. Juni 
1746 hielt Leſſing feine Abfchiedsrede, in der er de ma- 
{hemaliea barbarorum (d. h. der Nichtgriechen) handelte; 
fie Scheint nicht mehr vorhanden zu fein. Danfbar ver— 
ficherte er öfters, daß er e8 der Meißner Fürftenfchule 
verbanfe, wenn ihm etwas Gelehrfamfeit und Gründlichfeit 
zu Theil geworden ſei. „Wie gern wünfchte ich,” befannte 
er acht Jahre fpäter in der Vorrede zu feinen Fleinen 


Schriften, „mir diefe Jahre zurüd, die einzigen, in welchen ” 


ich glücklich gelebt Habe.‘ 

Nach einem Furzen Aufenthalt im elterlichen Kaufe be— 
gab ſich Keffing im Herbft des Jahres 1746 auf die Uni— 
verfität Leipzig. Nach dem Plane des Vaters jollte er ſich 
der Theologie widmen, um in ein Predigtamt, vielleicht 
dereinft in die geachtete Stellung des Vaters einzurücen 
oder ftch als afademifcher Docent der theologischen Wiffen- 
haften einen Namen zu machen. So mochte fich auch 
der Süngling, der zum erftenmal aus Flöfterlicher Umge— 
bung in die Welt eintrat, anfangs feine Zufunft ausmalen. 
„Ich komme jung von Schulen ‚ fehreibt er einige Jahre 
ſpäter an feine Mutter, „in der gewiffen Ueberzeugung, daß 
mein ganzes Glück in den Büchern beftehe. Ich Fomme 
nad) Leipzig, an einen Ort, wo man die ganze Welt im 
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Kleinen fehen fann. Ich lebte die erften Monate fo ein- 
gezogen, als ich in Meißen nicht gelebt habe,’ Er fing 
an, verfchiedenerlei Vorlefungen zu hören und vertiefte fich 
in die Büchergelehrjamfeit, namentlich in Wolff’3 philofo- 
phiſche Schriften; allein feinem Streben vermochte nichts 
ein Genüge zu Teiften, nichts ihn auf die Dauer zu fefleln. 
Nicht Tange, jo „‚gingen ihm die Augen auf;“ er ſah ein, 
„die Bücher würden ihn wohl gelehrt, aber nimmermehr 
zu einem Menfchen machen.‘ Er Fam in Umgang mit 
Leuten von einer andern als bloß gelehrten Bildung und- 
ſchämte fich jeiner Schüchternheit und Unbeholfenheit. Er 
lernte tanzen, reiten, fechten und „ſuchte Gefellichaft, um 
nun auch leben zu. lernen.‘ 

‚Hieraus wird ed ſchon Flar, daß fich Leffing nicht zu 
den Jünglingen des fich damals bildenden Leipziger Dich- 
tervereind bingezogen fühlen Eonnte. Diefe. hielten fich 
innerhalb der Schranfen eines regelrechten Studienfleißes 
and bewahrten ftreng den fittlichen Anftand, mit dem «8 
Leffing in feinem auffprudelnden genialen Jugendmuthe 
nicht -immer genau nahm. Dagegen fanden fich unter fei- 
nen frohen Genoſſen auch einige Schaufpieler und jener 
Chriſtlob Mylius, der mit dem Verein der Bremer 
Beiträger gebrochen hatte. Mylius, ſchon feit 1742 auf 
der Univerfität, Iebte in großer Dürftigkeitz. fein cyniſches 
Weſen, feine zerriffene Kleidung, feine ganze Aufiere Er- 
iheinung erregte in dem zierlichen Leipzig nicht geringen 
Anſtoß. Obwohl er ohne höheres Streben und ohne 
edleren fittlichen Sinn war, zeigte er Doch eine gewiſſe 
geiftige Regiamfeit, befonders als Herausgeber - der „Er— 
munterungen‘ und der mehr wiflenjchaftlichen Zeitjchrift 
„der Raturforfcher. Mehrere feiner naturhiftorifchen Ab- 
bandlungen zogen die Aufmerkſamkeit gelehrter Naturforfcher, 
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ſelbſt eines „Haller, auf ihn. Auch jeine poetifchen Ver— 
fuche, in denen er zwar noch ganz auf dem Standpunct 
des Gottfchedianismus blieb, erhielten damals Beifall. 
Leſſing schloß ſich an ihn an und ward fo fehr in die 
gleiche Richtung hineingezogen, daß er auf den Gedanfen 
fiel, Medicin zu fludiren, und Vorlefungen über Chenie und 
Botanik hörte. Die Eltern waren mit dem neuen Plane 
ihres Sohnes jehr unzufrieden und wurden nur einiger= 
maßen durch deſſen Verfiherung begütigt, dag er ſich zu= 
gleich auf Schulwiffenfchaften legen wolle und „daß es ihm 
gleich fein folle, ob er einmal Durch dieſes oder jenes fortkäme.“ 

Obwohl er auf dem Gebiete der Wiffenfchaft noch un= 
entjchieden und unftät umherſchweifte, wie er denn nie die 
Studien in der Weiſe der Fachgelehrten betreiben lernte, 
jo behielten doch im Ganzen Die philologifchen Studien 
den Vorrang. Am regelmäßigften bejuchte er die Vor— 
lefungen Ernefti’8, welcher durch wiffenfchaftliche Gründ— 
lichfeit und gejchmadvolle Behandlung des Altertum einen 
weitgreifenden Einflug auf die Bildung feines Jahrhun— 
dert3 ausgeübt hat. Neben ihm that fich im Wache der 
Alterthumswiſſenſchaft Johann Friedrich Chriſt hervor, 
ein geiſtvoller Ausleger der lateiniſchen Luſtſpieldichter und 
einer der Erſten, welche für eine richtige Auffaſſung der 
Kunſtwerke der Alten Bahn brachen. Auch war Leſſing 
ein fleißiges Mitglied des von Käſtner geleiteten Dis— 
putatoriums, das ihm größere Dienſte leiſten konnte, als 
das von Gellert geleitete Practieum. So ſehr daher Leſ— 
ſing das herkömmliche regelmäßige Studium abging, ſo 
verſchwendete er doch nicht läſſig ſeine akademiſchen Jahre, 
ſondern ſammelte ſich einen Schatz von Kenntniſſen und 
bildete vor Allem den Sinn für wiſſenſchaftliche Behand⸗ 
lung und die Gewandtheit in der Form. 
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In jenen Kinderjahren unſerer Literatur wurden Stu— 
denten ihre Reformatoren. In Leipzig hatte Leffing bie 
Beifpiele vor Augen; die Berfaffer der bremijchen Beiträge 
waren kaum über die Studienjahre hinaus. Auch er fühlte . 
früh den Trieb. ald Autor Hervorzutreten; doch begann er 
nicht mit Fritifchen und gelehrten Abhandlungen, wie man 
aus feiner nachmaligen Titerarifchen Thätigkeit ſchließen 
möchte, jondern verfuchte fich als Dichter. In Mylius’ 
Ermunterungen, die feit dem: Herbft 1746 erfchienen, finden 
fi von ihm anafreontifche Kieder, Fabeln und ein Zuftfpiel 
„Damon oder die wahre Freundſchaft“, dag er nicht in bie 
Sammlung feiner Schriften aufgenommen hat. Bahlreicher 
find feine Beiträge zu dem in den Jahren 1747 und 1748 
erfchienenen „Naturforſcher;“ bier fand er Mylius als 
Mitherausgeber zur Seite und vertrat vornehmlich das 
Belletriftifche, wahrend er Mylius das Wiffenfchaftliche über— 
ließ. Eine Verbindung mit Gottſched juchte er nicht. 

Bon befonderer Bedeutung für die Entwidelung des 
Leffing’fchen Geiftes war die Leipziger Bühne, die da— 
mals unter der Leitung der Frau Neuber zu den bedeu— 
tendften in Deutfchland gehörte. Leſſing brachte, gleichhwie 
Weiße, das Intereffe für das Theater von der Schule nach 
Leipzig mit; beide wurden Breunde und befuchten fleißig 
die Vorftellungen. Um fich ein Preibillet zu verfchaffen, 
überfegten fe gemeinfchaftlich mehrere franzöftfche Stüde, 
den Hannibal des Marivaur in Alerandrinern, den Spieler 
des Regnard und andere. Leſſing trat mit mehreren Mit- 
gliedern der Theatergefellfchaft und ihrer Prineipalin in 
vertrauten Verkehr. Er nennt fle jpäter „eine Frau von 
männlichen Einftchten in ihrer Kunſt“ und noch auf der 
Höhe feiner dramaturgifchen Kritik „eine Schaufpielerin, 
wie Deutfchland fie ſeitdem nicht wieder gehabt.’ Ge— 
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leitet Durch. richtigere Bühnenfenntnip, überarbeitete er 
1747 fein Luftfpiel der junge Gelehrte. Käſtner, dem 
er es zur Beurtheilung vorlegte, erklärte fich beifällig dar- 
über. Frau Neuber, die er gleichfall3 um ihr Urtheil an— 
ging, erzeigte ihm die Ehre einer Aufführung (im Januar 
1748). Weiße ward durch den Erfolg des Stüds eben- 
falls zu dramatifchen Arbeiten veranlaßt, und wetteifernd 
verfuchten fich die Freunde in Entwürfen zu Luſt- und 
Trauerfpielen. „Es war damals feine Luft zum Theater 
fo groß‘ — feine eigenen Worte — „daß ſich Alles, was 
ihn in den Kopf Fam, in eine Komödie verwandelte,‘ 
Mitten in dieſe frohen Tage, als ihm der Autorruhm 
zum erfienmal entgegenfam, fiel ein Brief des bejorgten 
Vaters, der ihm mit ernfter Strafrede den Umgang mit 
dem im elterlichen Haufe übelangefchriebenen und als Frei— 
geift verrufenen Mylius fowie mit Komödianten, die Dort 
für nicht minder liederlich und verführerifch galten, vor— 
warf und feine Befchäftigung mit Komödienſchreiben zu 
einer Zeit, wo er den gelehrten Studien leben folle, tadelte. 
In aufgeregter Stimmung lief Leſſing ſogleich mit dem 
Briefe zu Weiße und warf ihn auf. den Tifch mit den 
Worten: „Leſen Sie einmal den Brief, den ich. jo eben 
von meinem Vater erhalte!’ In der erſten Aufwallung 
wollte. er den Komödienzettel, auf dem die Aufführung des 
jungen Gelehrten angekündigt wurde, nach Camenz ſchicken; 
davon hielt ihn Weiße zurück. Das ausführliche Schrei- 
ben, in weldhem er demnächft feine, Beichäftigungen und 
jeine Liebe zum Theater zu rechtfertigen juchte, vermochte 
indeß die Befürchtungen der Eltern nicht zu. befchwichtigen. 
Ein Freund des elterlichen Hauſes, der den Auftrag er- 
balten hatte, fich bei feinem Aufenthalt auf der Leipziger 
Neujahrsmeſſe nach der Aufführung des Sohnes zu er— 
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fundigen, brachte die Nachricht zurück, daß biefer wirklich 
ein Komödienfchreiber geworden fei, mit Komödianten um- 
gehe und fogar den von der Mutter. überſchickten Weih— 
nachtsftollen in folcher Gefellfchaft bei einer Flaſche Wein 
verzehrt habe. Die Mutter, über die VBerirrung des Soh— 
nes tief befümmert, beſtimmte den Vater, ein Durchgreifen- 
des Heilmittel anzuwenden, Er fehrieb dem Sohne: „Setze 
Dich nach Empfang dieſes fogleich auf die Poſt und komm 
zu und, Deine Mutter ift todtfrank und verlangt Dich vor 
ihrem Ente noch zu ſprechen.“ 

Leifing folgte ungefüumt, wenn gleich in Die Nachricht 
Zweifel fegend. Es war feine leichte Sache, in der Ja— 
nuarfälte auf den damaligen elenden Poftwagen eine Reife 
von mehreren Tagen zu machen. Am ganzen Leibe vor 
Kälte zitternd trat er ind Elternhaus. Da wurde das Herz 
Der Mutter weich, und aus den Vorwürfen, die ihm zuge— 
dacht waren, ward eine trauliche Unterredung. Bald über- 
zeugte ſich auch der Vater, daß der junge Student feine 
Zeit nicht fo unnüß verbracht Hatte, wie gefürchtet war, 
und fih mit ihm über Literatur und jelbft über theologiſche 
Bragen gern und mit Einſicht unterhielt: Als er ‚endlich 
eine Predigt machte und den Beweis lieferte, daß ihm zu 
einem Predigtamte nichts: abgehe, wurde auch die Mutter 
einigermaßen mit ihm ausgeſöhnt. 

Bis Oftern (1748): blieb Leſſing im Saufe der Eltern, 
benugte die gelehrte Bibliothek des Vaters und verfaßte 
nebenher anakreontifche Lieder fowie ein Xuftfpiel „die alte 
Jungfer,“ dad ev zwar nachmals herausgab, jedoch von der 
Sanımlung feiner dramatiſchen Werke ausſchloß. Er hatte 
das Bertrauen des Vaters in joldem Maße wiedergewon— 
nen, daß jeine Schulden bezahlt wurden und er nach ber 
Univerfität Leipzig zurückkehren durfte. 
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Der Vorfall Hatte auch feine ernfte Seite. Die durch 
den rajchen Entichluß des Vaters Herbeigeführte Unter— 
brechung ward für Leſſing ein Glüd; fie ri ihn aus dem 
verlodenden Raufche des Beifall, der jeinem Luftfpiel zu 
Theil ward, führte ihn zu wiffenfchaftlichen Bejchäftigungen 
zurüf und verhinderte übereilte Schritte, welche feine fer— 
nere Lebensrichtung geändert hätten und ihn nie zu ber 
Höhe hätten gelangen laſſen, die er jpäter erreicht hat. 
Er hat oft erzählt, daß er jelbft Luft befommen habe mit— 
zufpielen, wenigftens in feinen eigenen Stüden. 8 flingt 
daher die Nachricht Anderer jehr glaubhaft, daß er, kurz 
vor feiner Reife zu den Eltern, mit einem feiner Bekann— 
ten auf das Hamburger Theater habe gehen wollen. Zwar 
trat er auch nach feiner Rückkehr auf die Univerfität in 
die alten Berhältniffe wieder ein und gab fich der Liebe 
zu Theatervorftellungen lebhaft hin. Allein dies währte 
nur furze Zeit. Die beften Mitglieder der Neuberfchen 
Truppe gingen fort; auch Mylius verließ Leipzig, um in 
Berlin fein Glück zu verfuchen. Für Leffing Fam noch ein 
anderer Umftand Hinzu, ihm Leipzig zu verleiden. Er hatte 
fih für einige Schaufpieler verbürgt, und dieſe ſchickten 
fein Geld; er gerietb dadurch aufs neue in Schulden. 
Weiße will ihn eines Tages bejuchen und erfährt, er fei 
auf einige Tage verreift. Er war mit feinen Better Lef- 
fing, der ihn in Leipzig befucht Hatte, nach Wittenberg, 
wo diefer feine Studien betrieb, gereift, um von da fich 
nach Berlin zu begeben. Da er in Wittenberg erkrankte, 
auch Mylius Berlin wieder verließ, fo blieb er vor ber 
Hand noch auf der Univerfitat und ließ fih im Auguft 
1748 unter die Studirenden aufnehmen, in der Abficht, 
den Winter dort zuzubringen, wozu auch der Vater feine 
Einwilligung gab. ALS jedoch Mylius im November nach 
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Berlin zurüdging, beſchloß auch Leſſing feinen früheren 
Plan wieder aufzunehmen und fich jest felbftftändig einen 
Weg durchs Leben zu bahnen. An die Eltern ſchrieb er: 
„Rah Haufe Fomme ich nicht, auf Univerfitäten gehe ich 
jego auch nicht wieder, weil außerdem die Schulden von 
meinen Stipendiis nicht können bezahlt werden, und ich 
Ihnen diefen Aufwand nicht zumuthen kann.“ Seine afa- 
demijchen Jahre find jomit gejchlofien. 

In der That hatte bereits der zwanzigjährige Jüngling, 
der in Berlin als jelbfiftändiger Mann auftritt, fich eine 
geachtete Stellung in der damaligen Literatur erworben. 
Seine Iyrifchen Gedichte wurden neben denen von Hagedorn, 
Uz und Gleim mit Auszeichnung genannt; fie find in der 
fcherzhaften, fpielenden Manier der Anafreontifer gehalten; 
denn das echte deutfche Lied Fannte man bis auf Goethe 
nicht; doch läßt fich zum Lobe Leſſing's fagen, daß er mehr 
als feine Vorbilder Hin und wieder den Ton des einfachen 
Liedes glücklich trifft. Im den didaktifchen Gedichten fteht 
er auf dem Boten der Haller’schen Lehrdichtung, nicht ohne 
an den gelungenften an den Lehrling der Alten zu 
verrathen. 

Zu den dramatiſchen Arbeiten der FR Periode 
fam noch im Laufe des Jahres 1748 der Mifogyn 
(Weiberfeind) und im Beginn des folgenden Jahres die 
Juden in einem Acte und der Freigeiſt im fünf Acten 
hinzu, welthe ſaͤmmtlich nicht nur von der Kritif mit vielem 
Lobe willfommen geheißen wurden, fondern fih aud auf 
der Bühne großen Beifall erwarben und zwanzig Jahre 
hindurch in der Liebe des Publicums fich behaupteten. 
Zwar find diefe im jeßiger Zeit wenig beachteten Leffing- 
Sehen Jugenddramen in der Manier des franzöftfchen Luſt— 
fpiel8 gearbeitet; fie erfcheinen und breit und ohne in— 
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dividuelled Leben; allein in Vergleich mit der damaligen 
dramatifchen Literatur, welche noch nicht über die Leiftungen 
von Gellert und Elia Schlegel hinausgefommen war, ift 
ein wejentlicher Bortjchritt nicht zu verfennen. Nicht nur 
war Lejfingen mehr ald Anderen die Bühne eine Bildungs- 
fchule geworden, in der er. gelernt hatte, was zu einer 
wirffamen Darftellung gehöre: er hatte auch mit aufınerf- 
famem Blicke die Welt um fich her betrachtet. Wie er im 
jungen Gelehrten damit begann, die Thorheiten, die er in 
feiner Eleinen Welt beobachtet hatte, zu geißeln, jo tragen 
auch die folgenden Stücke unverfennbare Spuren feiner 
Lebenserfahrungen wie feiner geiftigen Iugendfrifche, ja es 
deutet Vieles auf die Fünftige Richtung. feiner geiftigen 
Individualität hin. Daß er den Freigeift durch einen from- 
men Theologen, in welchen uns das Bild feined Vaters 
entgegentritt, zurechtweifen und beichämen läßt, darf uns 
nicht befremden; denn nie wollte er den Breigeiftern bei- 
gezählt werben ; aber die Toleranzidee, bie fein Nathan ver= 
berrlichte, treffen wir ſchon in den Juden ald einen in 
Leſſing's fittlicher Natur liegenden Grundzug. 

Leſſing hatte die dramatifche Literatur fleißig fludirt. 
Er kannte nicht nur das Befte der Franzoſen, unter denen 
er neben Moliere beſonders Marivaur hochichäßte; er 
fannte auch) Holberg's Luſtſpiele und widmete Der rö— 
miſchen Komödie, mit der er fchon auf der Schule vertraut 
geworden war, ein tiefeindringendes Studium. Als er in 
Berlin in Gemeinfchaft mit Mylius die Herausgabe der 
Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des Thea- 
ters begann, schrieb er Die ausführlichen und Eenntniß- 
reichen Abhandlungen über Plautus, überſetzte deſſen 
Eaptivi, nach feiner Anficht „das vortrefflichfte Stück, welches 
jemals auf den Schauplag gekommen iſt,“ fowie den Pſeudolus 
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und bearbeitete deffen Trinummus unter der Auffchrift der _ 
Schatz, ein in lebendigem Dialog gehaltenes Luſtſpiel, 
das fich Tange auf der Bühne erhielt. Um des Drama’s 
willen Ternte er in Berlin das Spanifche und machte den 
Plan zu einer Ueberfegung von Balderon’d „das Leben ein 
Traum.’ | 

Bis. dahin war er nur ald Dichter aufgetreten. Mit 
dem Sabre 1751 Ternte ihn Deutjchland auch ala Kri- 
tifer fennen. Den erften Anftog gab die Nothwendigfeit, 
fih in dem Drud der Armuth einigen Erwerb als Schrift- 
fteller zu verſchaffen. Er verfaßte die Furzen Literaturbe- 
richte in der BVofftfchen Zeitung, feit dem April 1751 als 
befondere Beilage „das Neuefte aus dem Reiche des Witzes,“ 
worin alles Bedeutende von. feiner Hand herruͤhrt. Sein 
fritifches Urtheil fchließt fih in den Grundprincipien den 
Theorieen der Schweizer an; doch ift er nicht blind gegen 
ihre Mängel. Mit derfelben Schärfe, mit der er Schö- 
naich Die Strenge feines Fritifchen Richteramts fühlen läßt, 
wendet er fich gegen Bodmer's Patriarchaden, und nicht 
minder bewies feine Kritif Klopſtock's, dag er mit jeinem 
Urtheil über den Parteien fand. 

Mit Anfang des nächften Jahres zieht fich Leſſing in 
das ftille Wittenberg zurüd, wo damals einer feiner 
Brüder ftudirte, und beſchaͤftigt fi}, beinahe aller poeti— 
ſchen Production entfagend, mit gelehrten Borfchungen. 
Diefe Richtung feiner Studien dauerte auch fort, als er 
im October wieder nach Berlin zurüdfehrte. Mit Friti- 
ſchem Sinne durchforfchte er die Literaturgefchichte, und die 
trodenften Unterfuchungen hatten für ihn den nämlichen 
Reiz, wie jonft der Entwurf eines neuen Drama’d. Daraus 
erwuchſen die Verbefferungen zu Jöch er's Gelehrtenlerifon, 
die er nachmals diefem zur Benugung überließ. Bayhle's 
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hiſtoriſch-kritiſches Wörterbuch war in jener Epoche feiner 
Seiftesbildung der Gegenftand eines folgenreichen Stus 
diums, das ihn nicht nur in die hiſtoriſche Forſchung, 
fondern auch in die Hauptfragen der Philofophie und Re— 
ligion tiefer bineinführte. Aus Diefen  fritifchen Unter— 
juchungen ging der Plan zu den Rettungen hervor, 
apologetijchen Abhandlungen meift theologiichen Inhalts, 
welche ihm ein großes Anjehen jelbft im Kreife der Ge— 
lehrten verfchafften. Die Vertheidigung des Horaz gegen 
den Vorwurf der Unfittlichfeit ward mit Necht als eine 
bedeutende philologifche Arbeit gefchägt. Die Streitfchrif- 
ten gegen Zange in Laublingen in Bezug auf deffen miß- 
rathene Ueberfegung des Horaz, befonders das 1754 er- 
ſchienene „Vademecum für Herrn Samuel Gotthold Range’, 
zeigten jeine Meifterfchaft in der vernichtenden Kritif und 
machten ihn als Kritiker zugleich geachtet und gefürchtet. 
Gr erwarb ſich wahrend feines Wittenberger Aufenthalts 
die Magifterwürde und ſtand mit vielen angejehenen Ge— 
lehrten, unter andern mit dem berühmten Göttinger Theo- 
Iogen Michaelis, in Briefwechſel. Jetzt hatte fich auch 
das Verhältniß zu den Eltern freundlich geftaltet. Der 
Dater erkannte die Tüchtigfeit feines Sohnes, welchen er, 
wie Goethe's Bater den in andere Bahnen einlenfenben 
Sohn, als einen „fingularen Menſchen“ anfehen mochte, 
und mifchte ſich mit feinen Wünfchen und Rathfchlägen 
nicht ferner in den Gang: jeined Lebens. | 

68 war unter den damaligen Verhältniſſen ſcheieris, 
ſich als Schriftſteller eine unabhängige Exiſtenz zu ſichern, 
und Leſſing hat unter dem Druck des Mangels mehrere 
Jahre hindurch hart gelitten. Vollends mußte es einem 
Geiſte, dem alles Oberflächliche verhaßt war, unerträglich 
dünken, die Schriftſtellerei als ein Handwerk zu betreiben, 
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um ſich gegen Dürftigkeit zu ſchützen. Indeß mußte er 
ſich auch manchmal zu ſolchen Arbeiten gebrauchen laſſen, 
wie er denn während feines erſten Berliner Aufenthalts 
einige Bände von Rollin’3 alter Gefchichte, dann zu Wit- 
tenberg die Schrift des Spanierd Huarte „Prüfung der 
Köpfe zu den Wiffenfchaften‘ und im Jahre 1753 den 
erftien Band von Marigny's „Geſchichte der Araber unter 
der Regierung der Kalifen“ überfegte. Er veranftaltete 
jeßt auch eine Sammlung feiner Schriften, die von 1753 
bis 1756 in ſechs Bänden erfchien. Das Verhältniß zu 
der Voſſtiſchen Zeitung feheint er gegen 1755 ganz aufge- 
geben zu haben. | 

Mylius verlieh im Frühjahr 1753 Berlin. Eine Ge- 
fellihaft von Naturfreunden hatte fich vereinigt, um für 
ihn die Koften einer Reife nach Amerifa zu beftreiten; er 
follte Naturbeobachtungen anjtellen und Naturalien ſam— 
meln. Allein nachdem er die ihm zugeftellten Suminen 
verthban Hatte und in Schulden gerathen war, fand er tn 
London am 6. März 1754 einen frühen Tod. Leſſing gab 
eine Sammlung der vermifchten Schriften feines Jugend- 
freundes heraus. Der Freundfchaftsdienft verwandelte fich 
jedoch in eine firenge Beurtheilung, deren Schärfe zu all« 
gemeiner Ueberrafchung bewies — was fpater noch Andere 
erfahren follten —, daß Leffing’d Kritik ſich ihre Urtheile 
nie von der Freundſchaft Dietiren Tieß und die Mittelmäßig- 
feit auch bei denen, die zu ihm in nahem Verhältniß ftan- 
den, nicht mit Schonung behandelte. 

. Eine größere Bedeutung — wenn auch nicht für Zeffing’s 
eigenen Bildungsgang, der ſich nur wenig durch feine 
Freunde, unter denen ihm feiner geiftig ebenbürtig war, be- 
flimmen ließ, aber doch für die Literatur — hatten die dem— 
nächſt in Berlin angefnüpften Befanntfchaften mit Nicolai 
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und Mendelsſohn, die fich vorzugsweije ald feine Ver— 
trauteften in der zweiten Hälfte feines Lebens, in der Pe— 
riode feiner vollendeten Reife, betrachtet haben. 
Sriedrih Nicolai, der Sohn eines angefehenen 
Berliner Buchhändlers, Hatte den Geſchmack für wiflen- 
chaftliche und belletriftifche Xeetüre, den er vornehmlich der 
Berliner Realichule: verdanfte, während. feiner buchhänd— 
lerifchen Lehrjahre mit vielem Eifer auszubilden gefucht. 
Al nach dem Tode feines Vaters der ältere Bruder die 
Handlung übernahm, Fonnte er fich feiner Lieblingsneigung 
unbefchränft Hingeben. Wenngleich ohne geiftige Tiefe und 
gründliche Durcbildung, erwarb er fi doch als Auto— 
didakt ein nicht unbedeutendes enchklopädifches Willen, Das 
fih in Sachen des Geſchmacks und literarifchen Urtheils 
ganz befonderd an den Leſſing'ſchen Kritifen erweiterte, jo 
daß er in der ſchönen Xiteratur fich Deren unpartetifchen 
Standpunct aneignete. In Leſſing'ſchem Sinne jihrieb er 
1754 mit einer gewiffen jugendlichen Srifche die ‚Briefe 
über den jetzigen BZuftand der ſchönen Wiffenichaften im 
Deutjchland” (1755 erjchienen), welche, da- fie Gottſched 
und Bodmer gleichmäßig angriffen, großes Aufjehen erreg= 
ten und für ihre Zeit von erheblichem Einfluffe auf die 
aſthetiſche Beurtheilung waren. Der Stil der Keifing’ichen 
Kritiken war fo glücklich copirt, daß Sulzer Leſſing ſelbſt 
für den Berfaffer hielt. Durch eine zufällige Mittheilung 
waren Leſſing die erften Aushängebogen zu Geſicht gekom— 
men und hatten in ibm den Wunfch erregt, den Verfaſſer 
perfönlich Fennen zu lernen. So entipann fih die erfte 
Befanntfchaft. Nicolai, der bei allen wiffenfchaftlichen Fra— 
gen nie einen andern Mapftab als den des ‚‚gefunden Men- 
ſchenverſtands“ Fannte, fand zu tief unter Leſſing, als daß 
er im Stande geweſen wäre, wo e& fich. um die höchften 
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Angelegenheiten des menfchlichen Geiftes handelte, die Größe 
jeined Freundes auch nur zu faſſen, gefchweige ihm etwas 
zu geben, : 

Anders verhält es fich mit den Sreundfchaftsbeziehungen 
zu Moſes Mendelsjfohn, den Kejfing um diefelbe Zeit 
fennen lernte. Das Schachjpiel hatte fie zuerft zu einan- 
der geführt. Leffing mußte fich feinem innerften Weſen 
nach, das von der pedantiſchen Bachgelehriamfeit fich fern 
zu halten liebte, von einem Manne angezogen fühlen, der, 
ein Jude und Seidenhändler, ſich in der philoſophiſchen 
und fchönen Literatur tüchtig umgejehen hatte, und, was 
für ihn mehr galt, fich als einen felbftftändigen Denker 
zeigte. Einſt gab ihm Leifing eine Abhandlung von Shaf— 
teöbury zu leſen. Als er nach einiger Zeit das Buch zu— 
rückbrachte, fragte ihn diefer, wie e8 ihm gefallen habe. 
„Nun ja!’ erwiderte Mendelsfohn, ‚recht gut! aber jo 
etwas kann ich auch machen,”  Lejfing nahm ihn beim 
Wort, Nach einiger Zeit. brachte Mendelsſohn ein Manu— 
jeript und bat Lejfing es Durchzuleien, Mehrere Monate 
vergingen, ohne daß Lejfing darüber ſprach. Endlich fragte 
ihn. Mendelsſohn, ob er es gelefen habe, und war nicht 
wenig überrafcht, -ald ihm zur Antwort ein gedrurftes 
Exemplar der philoſophiſchen „Geſpräche“ überreicht wurde. 
Leſſing's Ermunterung hatte ihn zum: Schriftfteller gemacht. 
Die Briefe „über die Empfindungen,” welche den Namen 
des Verfaſſers auch im Auslande befannt machten, folgten 
bald nach. Leſſing bewahrte bis an fein. Ende. die größte 
Hochachtung vor Mendelsſohn's Geift und Charakter. : Er 
war der einzige.unter feinen Breunden, zu tem ihn. eine 
innigere Geiſtesverwandtſchaft Hinzog. 

Ein gemeinfames- Band in bdiejem literariſchen Trium— 
birate war in jenen Jahren bie engliſche Literatur, 

Schaefer's deutſch. Liter. des 18, Jahrh. II. 
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mit der Keffing durch Nicolai und Mendelsſohn, die fich 
viel mit englifcher Literatur befchäftigt hatten, noch mehr 
ala bisher vertraut wurde. Gin Denfmal ihrer erften 
Kreundfchaftöserbindung ift die Schrift Bope ein Meta- 
phyſiker! (1755). Die Berliner Akademie Hatte 1753 
eine Preisaufgabe ausgefchrieben: „Die Akademie verlangt 
eine Unterſuchung des Pope'ſchen Syſtems, welches in dem 
Sage: Alles ift gut, erithalten ift, und zwar jo, daß 
man erftlich den wahren Sinn Diefes Satzes der Hypotheſe 
feines Urhebers gemäß beftimme, zweitens ihn mit dem 
Syitem des Optimismus oder der Wahl des Beften genau 
wergleiche, und drittens bie Gründe anführe, warum die— 
ſes Pope’fche Syſtem entweder zu behaupten oder zu ver- 
werfen ſei.“ Mendelsfohn gab zu diefer Abhandlung nur 
einiges Material; die meifterhafte Kritik, die hier geübt 
wird, iſt Leſſing's Werk. Er bewies mit der feinften Iro— 
nie, daß die Akademie fich mit ihrer Preisaufgabe lächer- 
lich gemacht habe, und führte mit fchlagender Kritif aus, 
daß ein Dichter als folcher Fein philofophifches Syiten 
haben könne, Dadurch wurde zugleich die Scheidelinie zwi« 
ſchen Bhilofophie und Poefle gezogen und die Lehrdich— 
tung vom Gebiet der eigentlichen Poefte ausgeſchloſſen. 
Dad Studium der englifchen Literatur erfennt man 
in mehreren Aufſätzen der im Jahre 1754 begonnenen 
theatralifchen Bibliothek, welche gleichjam ald Fort— 
jegung der Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des Thea— 
ters erfchien; doch ift es noch nicht Shafipeare, auf den 
bier vorzugsweiſe der Blick fallt, fondern die Theorieen und 
Dramen eines Dryden und Ihomfon, während dem itali- 
enifchen und frangöfifchen Drama noch eine befondere Auf- 
merkjamfeit gefchenft wird. Aber jelbft unter den Fran— 
zofen find es diejenigen Kritifer und Dramatifer, welche 
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von der ftehenhaften beroifchen Manier zur Natur zurüd- 
lenken und die Darftellung des bürgerlichen Lebens in ben 
Kreis ded ernſten Drama's ziehen. Leſſing ſympathiſirte 
mit Diderot, der gegen das ältere franzöſiſche Drama in 
Oppoſition trat, und theoretiſirte über das weinerliche 
oder rührende Luſtſpiel. Da Leſſing den Standpunet 
ſeiner Kritik in die Produetion zu übertragen pflegte, fo 
it für ſeine dermalige Anficht das dramatiiche Fragment 
Samuel Henzi fehr charafteriftifch. Zwar ift e8 in 
Alerandrinern gejchrieben und bewahrt noch mit Strenge die 
Einheit des Orts und der Zeit. Wie er jedoch über die— 
jen Zwang der frangöftichen Kumftregeln dachte, liegt ſchon 
in den Worten ausgeſprochen: „Gewiſſe große. Geifter 
würden dieſe Fleinen Negeln ihrer Aufmerkfamfeit wicht 
würdig gejchägt haben; wir aber, wir anderen Anfänger 
der Dichtfunft, müffen und denfelben nun ſchon unterwer- 
fen.‘ Darin jedoch entfernte ſich Leſſing weientlih von 
der franzöſiſchen Tragödie, dag er eine gleichzeitige Be— 
gebenheit, die Verſchwörung des Henzi gegen dad Patri— 
tierregiment des Cantons Bern, behandelte und ftatt in 
die Grjellichaft von Bürften und bochftehenden Helden uns 
unter die bürgerlichen Republifaner der Schweiz führt. 
Die Afthetifche Neuerung erregte indeß beim Erfcheinen des 
1753 gebrudten Bruchftüds weniger Auffehen, als die da— 
durch hervorgerufene politiiihe Bolemif, welche die hiſto— 
riſche Treue in der Darftellung der Handlung und der 
Charaktere zum. Öegeuftand hatte und dadurch zugleich be— 
wies, weldhe Wirkung ein Drama haben mußte, das Die 
Confliete des modernen Lebens zur Auſchauung brachte. 
Von dieſem Verſuche war nur noch ein Schritt zu dem 
„bürgerlihen Trauerſptel“ Miß Sara Samp— 


fon, das im Jahre 1755, vollendet ward. 
2 * 
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Das bürgerliche Trauerſpiel hatte fih in Sranfreich in 
den Dramen des Nivelle di In Ehauffee und des George Lillo 
Bahn zu brechen verfucht; bejonderd war. 2illo’8 merchant 
of London (1731) für 2effing das nächjte Vorbild gewor- 
den. Allein man hatte nur die heroiichen Sandlungen 
ihrer Sphäre entrückt und auf bürgerliche Verhältniſſe über- 
tragen, war aber dadurch aufs neue ind Unnatürliche und 
MWipderliche gerathen, jo daß dem Pranger und Galgen zu— 
legt die Ausübung der poetijchen Gercchtigfeit zufiel. Leſ— 
fing Dagegen juchte den tragischen Gonfliet inmitten Der 
Verhältniſſe des bürgerlichen Lebens auf, wobei er unftrei= 
tig von Richardſon's Romanen geleitet ward, der in der 
Glarifja für ein tugendhaftes, durch die Künfte der. Ver— 
führung ind Unglüd geftürztes Mädchen die allgemeinfte 
Zheilnahme erregt hatte. 

Aehnlich find die Motive in Leſſing's Miß Sara 
Sampjon; England ift auch bier der Schauplag der 
Handlung. Die unglüdliche, durch die Verſprechungen des 
Geliebten. entführte Sara fteht in: erhabener Tugendrein= 
heit. neben Der in allen Buhlfünften erfahrenen leidenjchaft- 
lichen Marwood und zwifchen ihnen der hin und ber ſchwan— 
fende Mellefont,. der. zulegt, als Sara der Eiferfucht der 
Bublerin zum Opfer gefallen ift, durch Selbftmord. endet. 
Es ift das Urbild der veretelten Emilia Galotti wie der 
nachftrömenden bürgerlichen. Tragödien überhaupt, welche 
diefe Seite des bürgerlichen Lebens, ; die Liebe neben der 
Gabale und Schwäche, möglichit auögebeutet:haben. An fri- 
icher Ichendiger Kraft überragte Died Trauerjpiel alles Bis— 
‚berige: jo fehr, daß es allenthalben. lauten Beifall und 
‚reichliche Ihränen hervorrief. Der Dichter legte diesmal 
jelbit jo viel Werth auf den Erfolg der erften Auffühe - 
rung, daß er zu der eriten Borftellung durch die Ader- 
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mann'ſche Geſellſchaft nach Frankfurt an der Oder —— 
überreiſte. 

Der Grund, daß ſich Miß Sara Sampſon nicht auf 
der Bühne Hat halten können, liegt in der Breite der 
ganzen Anlage und der rhetorifchen Ueberfülle des Dialogs, 
der noch eine gewiffe Unbehülflichkeit und Schwerfälligfeit 
des mehr in Büchern als in den Xeben bewanderten Ge— 
lehrten verräth. Die volle Naturwahrheit in der Scil- 
derung der Situationen, die lebendige Individualiftrung der 
Charaktere ift noch nicht erreicht; aber der Weg war ge— 
wiefen, den das Drama der nachfolgenden Beriode einzu— 
ihlagen hatte, um der franzöftfchen Stügen entrathen zu 
fönnen und zu jelbftftandigem Gange fähig zu werben. 
Wäre nicht gleich darauf die Kriegszeit dazwiſchen getreten, 
welche die Schauſpielertruppen zerſtreute und ſelbſt in den 
größeren Städten das Theater in Verfall brachte, ſo würde 
die unmittelbare Wirkung noch mächtiger geweſen ſein. 

Die Bearbeitung dieſes Drama's hatte Leſſtng dergeſtalt 
in Anſpruch genommen, daß er ſich eine Zeitlang von 
allen Berliner Verbindungen losſagte und aus den Zer— 
ſtreuungen der großen Stadt ſich nach dem ſtillen Pots— 
dam zurückzog, wo er ſelbſt Kleiſt, deſſen Umgang er 
ſonſt ſchätzte, ſelten aufſuchte. In Berlin jagte wieder ein 
literariſcher Plan den andern, ohne daß ein einziger zur 
Reife kam. Es handelte ſich zunächft um neue journali— 
ſtiſche Unternehmungen, unter denen die in Gemeinſchaft 
mit Mendelsſohn projectirte Zeitſchrift „Das Beſte aus 
ſchlechten Büchern‘, wovon ein Heftchen gedruckt worden 
zu fein ſcheint, durch ihre echt Leſſtug'ſche Originalität 
vornehmlich merkwürdig ift. Auch befchäftigten ihn Pläne 
zu einer feften Anftellung, wozu fich damald jogar an der 
Moskauer Univerfität, wo man die Profeffur der beutjchen 
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Sprache und Beredſamkeit beſetzen wollte, eine Ausſicht 
eröffnete, die bald wieder verſchwand. Sein eigentlicher 
Platz war das Theater; zu dieſem zog ihn ein ſtets von 
neuem wieder erwachendes Bedürfniß fein ganzes Leben 
hindurch hin. 

In Leipzig war um dieſe Beit die Theaterunterneh— 
mung Koch's, mit dem Leffing fchon bei feinem früheren 
Aufenthalt dafelbft in vertrauten Verkehr ftand, zu großer 
Bedeutung gelangt; in jeiner Gejellichaft befand fich ſeit 
einigen Jahren als erfter Schaufpieler der talentvolle 
Brüdner, welcher Lejfing zum Theil jeine theatralifche 
Bildung verdanfte. Im Herbfte 1755 verſchwand Leſſing 
plöglid aus Berlin und lebte in Leipzig wieder mit Schau— 
jpielern und unter dramatifchen Urbeiten. Er gerieth im 
das Studium der Luftfpiele Goldoni’s und faßte fogleich 
den Entjchluß, einen Band von ſechs Luftjpielen drucken zu 
laffen. Inden als er mit dem erften „der glücklichen Er⸗ 
bin“ (mach Goldoni's Terede fortunata) bis zum Schluß 
des zweiten Aufzugs gelangt war, verlor der Verleger, dem 
das Manufeript wicht raſch genug geliefert ward, und dann 
auch der Autor die Luſt. Nur der erfte Aufzug ift. una 
erhalten, man erficht aus diefem Bruchſtück, daß Leſſing 
im Luftipiel noch auf der Stufe feiner früheren Stücke 
ftand. 

Mit Weiße erneuerte er den freundfchaftlichen Verkehr. 
Durch feine Operetten hatte fich dieſer aufs neue den Bei— 
fall der Menge erworben; doch ließ ſich Leſſing's Urtheil 
Dadurch. nicht beftechen. Im der kurzen von Weiße ſelbſt 
mitgetheilten Aeußerung fpricht es fich aufs treffendfte aus: 
‚Wenn e8 Ihnen,‘ ſagte Leffing zu ihm, „nur nicht immer 
fo. leicht würde, wenn ich Ihnen nur die Arbeit recht 
ſchwer machen fünnte, jo würden Sie ein Schriftfteller 
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werden — ich ſage nichts mehr.“ Weiße überließ er, da er 
ſtch ſelbſt nicht dazu verſtehen mochte, die Abkürzung der 
Miß Sara Sampſon für die erſte Aufführung auf der 
Leipziger Bühne. Mit ihm machte er auch kleine Aus— 
flüge nach Altenburg und Gera. Gegen das Frühjahr 
1756 beſuchte er Dresden und Camenz; nach langer Tren— 
nung ſah er ſeine Eltern wieder. 

Um dieſe Zeit bot ſich ihm eine unerwartete Gelegen— 
heit dar, das Verlangen, die Welt zu ſehen und ſich aus 
dem einförmigen literariſchen Leben herauszureißen, zu bes 
friedigen. Mit welcher Freude er dieſe Gelegenheit ergriff, 
ſchildern uns ſeine Briefe. „Ich muß allerdings,“ ſchreibt 
er an Mendelsſohn, „zu keiner unglücklichen Stunde aus 
Berlin gegangen ſein. Ich werde nicht als ein Hofmeiſter 
— [eine ſolche Stelle als Reiſebegleiter hatte Sulzer ſchon 
in Berlin für ihn gehabt] — nicht unter der Laſt eines 
mir auf die Seele gebundenen Knaben, nicht nach den Vor— 
Ichriften einer eigenfinnigen Bamilie, jondern ald der bloße 
Gejellfchafter eines Menschen reifen, welchen es weder an 
Vermögen noch an Willen fehlt, mir die Reife fo nüglich 
und angenehm zu machen, ald ich fie mir jelbft nur werde 
machen wollen. Er ift geneigt, mir alle Einrichtungen zu 
überlaffen, und am Ende wird er mehr mit mir als ich 
mit ihm gereift fein.” Es war ein junger, unabhängiger 
Leipziger, Namend Winkler, Befiger eines anfehnlichen 
Bermögend. Da diefer eine große Reiſe unternehmen 
wollte, wurde ihm Leſſing durch einen Freund als Gefell- 
fehafter vorgefchlagen. Die Reife follte vier Jahre dauern 
und bertragsmäßig follte Lejfing jährlich einen Gehalt von 
200 Thalern erhalten und ganz freie Station haben. Am 
10. Mai 1756 verließen die Neifenden Leipzig und wandten 
ſich über Magdeburg, Halberftadt, wo er Gleim jah, Braun— 
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fehweig und Hannover, überall mit Muße verweilend, nach 
Hamburg. Bier machte Leifing die Bekanntichaft Eck— 
hof's, des größten Schaufpielerd feiner Zeit, der fich in 
einem Briefe an Weiße über die Tage ihres Umgangs mit 
lebhafter Freude äußert. Don dort fehlugen fie über Bre- 
men, Oldenburg und Emden den Weg nach dem nördlichen 
Holland ein und fuhren über die Zuiderfee nach Amfter- 
dam, wo fie am 28. Juli anlangten. In Amfterdam, von 
wo fie demnächft nach England überzuſetzen beabftchtigten, 
fand die Reife fchon ihr Ziel, Der Krieg war ausgebro— 
chen; die Preußen waren in Sachſen eingefallen, Hatten 
Leipzig bejegt, und der Commandant der Stadt, General 
von Haufen, wählte dad Haus zur großen Feuerfugel, das 
Winkler's Eigenthum war, zur Wohnung. Diefer beeilte 
ſich daher zurückzukehren, und Leſſing befand fich feit An— 
fang des Octobers wieder in Leipzig. 

Zwar war der Neijeplan noch nicht völlig aufgegeben, 
allein in Folge von mancherlei Mißhelligfeiten, die fchon 
auf der Reife zu Zeiten das gute Einvernehmen geftört 
hatten, löfte fich das Verhältniß bald völlig auf. Beſon— 
ders Hatte Lejfing durch wigige Aeußerungen, in denen er 
für Preußen Partei zu nehmen jchien, fowie durch feinen 
Umgang mit preußifchen Offizieren den jächftichen Patrio— 
tismus gegen fich aufgebracht. Da fih Winkler troß des 
Contracts zu Feiner Entſchädigung beftimmen lafſſen wollte, 
jo blieb Leſſing nichts übrig, als feine Anfprüche auf dem 
Rechtöwege geltend zu machen. Doch gelangte er erft nach 
einem achtjährigen Proceſſe zu feinem Rechte; von der 
Summe, die ihm Winkler 1764 auszahlen mußte, blieben 
ihm nach Abzug der Koften faum 300 Thaler übrig. 

Leſſing blieb die erfte Zeit nach feiner Neife, fo ſehr 
er ſich zu feinen Berliner Freunden fehnte, in Leipzig, um 
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den Gang feines Proceffes abzuwarten. Seine Lage war 
jo fümmerlich und drüdend, wie nur je vorber. Durch 
feine literarifchen Arbeiten mußte er fich feinen. färglichen 
Unterhalt verichaffen; allein dieſe Erwerböquelle verfiegte 
in den Kriegsjahren, und ums- tägliche Brod zu arbeiten 
war überhaupt feine Sache nicht. Daher ſchlug er auch 
Hofmeifterftellen beharrlih aus. Die Noth veranlaßte die 
Uebernahme einiger Ueberfegungen. Er übertrug um dieſe 
Zeit Hutchefon’3 Sittenlehre der Vernunft, Richardſon's 
Sittenlehre für die Jugend in den auserlefenften afopifchen 
Babeln und Law's ernfthafte Ermunterungen an alle Chri- 
ften zu einem frommen und heiligen Leben; die legte diefer 
Ueberfegungen mußte Weiße vollenden, da Lejfing, dem in 
Leipzig, wie er Mendelsfohn gefteht, „Zeit und Weile lang 
wurde‘ — und vor Allen bei folchen Arbeiten — auf 
mehrere Wochen nach Dresden gereift war. 

Der Aufenthalt in Leipzig ward ihm am meiften durch 
den Umgang mit dem Major von Kleift verfüßt; zu ihnen 
fanden fich deſſen vertrauter Freund Ewald, als Verfaſſer 
von Sinngedichten bekannt, Weiße, von Brawe, ber in 
Leipzig ſtudirte und mit dramatifchen Arbeiten fich befchäf- 
tigte, überdies ein Freund philofophifcher Discufftonen. Es 
bildete fich fonach ein Kreis von Literaturfreunden, in wel— 
chem mannigfache geiftige Intereffen zur Sprache kamen. 
Kleift Spricht oft mit Wärme von dem biederen Keffing 
— man fühlt die gegenfeitige Anziehungskraft edler Cha— 
raftere —; er befennt, daß er jeinem erheiternden Umgang 
feine Genefung verdanfe, und doch war Leſſing's Gemüth 
gerade damals von Sorge und Unmuth umwölft. Mit in- 
niger Theilnahme gedenkt Kleift mehrmals der troftlofen 
Rage feines trefflichen Leſſing und Hat ihm auch auf zarte 
Weiſe manche Unterftügung zufommen laſſen. Noch nach 
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Leſſing's Meberfledelung nach Berlin ftellte er ihm durch 
Gleim ein Geſchenk von hundert Thalern zu; Leifing fchreibt 
darauf unterm 6. Auguft 1758 an Gleim: „Der Herr 
von Kleift ift ein zu großmüthiger Freund, und auch das 
heißt Schon fein gutes Herz mißbrauchen, wenn man nur 
Alles annimmt, was er freiwillig thut. Ich habe mir diefe 
Vorwürfe ſchon längft zu machen und bin * ſelten dar⸗ 
über mißvergnuͤgt.“ 

Es konnte den Anſchein gewinnen, als ob Leſſing, nach— 
dem der Krieg die Koch'ſche Geſellſchaft von Leipzig ver— 
trieben hatte, der Beichaftigung mit dem Drama ganz ent— 
fagt habe, und in der That urtheilt Weiße fo, was indeß 
nur fo viel beweift, daß Leſſing im Verkehr mit Weiße 
auf ein tieferes Eingehen in dramatifche Theorieen und Ent- 
würfe DBerzicht Teiftete. Das Drama war fein Lebendele- 
ment geworden, zu dem es ihn immer unwillkürlich zurück— 
309. Zwar gerieth die „theatralifche Bibliothek“ ins 
Stoden, und erit 1758 erjchien nach dreijähriger Unter- 
brechung das letzte Heft derſelben. Allein eine neue An- 
regung ging von der ‚Bibliothek der ſchönen Wiffenichaften 
und der freien Künſte“ aus, einem umfaflenden Literarifchen 
Unternehmen Nicolai’s, der furz vor dem Ausbruche ded Kriegs 
jein Projeet anfündigte, womit eine Aufforderung zu einer 
dramatifchen Breiöbewerbung verbunden war, worim der Her⸗ 
ausgeber funfzig Thaler für das befte Trauerfpiel. ausſetzte. 
Seitdem war es fchwieriger geworden, einen Verleger für 
die neue Zeitfchrift zu gewinnen. Leſſing's Bemühen ge— 
lang e8, den Buchhändler Dyk in Leipzig zur Uebernahme: 
willig zu machen, jo daß mit dem Jahre 1757 der erfte 
Band erjcheinen: fonnte. Leſſing übernahm, jo lange er 
in Leipzig war, die Correctur, hat jedoch nur wenige Bei- 
träge geliefert. Mendelsſohn ward ein fleißiger Mitarbeiter 
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und Mitherausgeber. Da die Bibliothek mit Nicolai's 
„Abhandlung vom Trauerſpiele“ beginnen follte, gleichſam 
ald. dem Inbegriff der Regeln, nach denen die Preisrichter 
zu entfcheiden gedachten, fo wurde Leſſing durch jeine Ber— 
liner Breunde in eine briefliche Discuſſion des Begriffes 
der Tragödie hingezogen, welche, durch eine Reihe von Bries 
fen fortgeführt, ein anziehendes Vorfpiel zu den Erörteruns 
gen der Dramaturgie wird. 

Cronegk's „Codrus“, dem nachmals der Preis ertheilt 
ward, Hatte Leſſing's Beifall nicht; denn er gehörte noch 
ganz der alten Schule an. Höher fchägte Leffing das vor- 
wärtsftrebende Talent feines Freundes Brawe, deſſen „Frei— 
geift’’ er zur Preisbewerbung einjandte. Das alles hatte 
auch in Leifing den Broductionstrieb wieder rege gemacht. 
Schon am 22. October 1757 fchreibt er: „Es arbeitet bier 
noch ein junger Menfc an einem Trauerjpiele, welches viel= 
leicht unter allen das befte werden dürfte, wenn er noch 
ein Baar Monat Zeit darauf verwenden könnte.“ Er räth 
daher Halb fcherzend, Nicolai möge, da Cronegk inzwifchen 
geitorben war, fürs nächfte Jahr wiederum einen Preis für 
ein Trauerfpiel ausfegen. „Unterdeß“, fchreibt er anı 21. 
Januar 1758, „würde mein junger Tragieus fertig, von 
dem ich mir, nach meiner Eitelfeit, viel Gutes verjpreche ; 
denn er ‚arbeitet ziemlich, wie ich. Er macht alle ſieben 
Tage fteben Zeilen; er erweitert unaufhörlich feinen Plan 
und ftreicht unaufgörlich etwas von dem jchon Ausgearbeis 
teten wieder aus. Sein jebiges Sujet ift eine bürgerliche 
Virginia, der er den Titel Emilia Galotti gegeben, 
Er hat nämlich die Gefchichte der römifchen Birginia von 
allem dem abgejondert, was fie für den ganzen Staat in— 
tereffant machte; er bat geglaubt, daß das Schickſal einer 
Tochter; die von ihrem Vater ungebracht wird, dem ihre 
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Tugend werther ift als ihr Leben, für. fich ſchon tragifch 
genug und fühig genug fei, die ganze Seele zu erfehüttern, 
wenn auch gleich Fein Umfturz der ganzen Staatöverfaflung 
darauf folgte, Seine Anlage ift nur vom drei Acten, und 
er braucht ohne Bedenken alle Freiheiten der englifchen 
Bühne. Mehr will ich Ihnen nicht davon jagen. So viel 
aber ift gewiß, ich wünfchte den Einfall wegen des Sujets 
jelbft gehabt zu haben. Es dünft mich jo ſchön, daß ich 
es ohne Zweifel nimmermehr ausgearbeitet hätte, um es 
nicht zu verderben.‘ In Beziehung auf eben diefe Arbeit 
fchreibt er am 2. April an Mendelsfohn: „Ich bin auf 
einmal in eine Arbeit gerathen, in der ich mich gern auf 
feine Weife unterbrechen wollen. Sie fennen mich, und 
ich kenne mich felbft. Ich muß meine erfte Hitze zu nugen 
fuchen, wenn ich etwas zu Stande bringen will... Unter: 
defien haben Sie nicht Urſache, auf dieſe Arbeit neugierig 
zu fein. Gegen Sie werde ich am wenigften damit groß 
thbun. Sie ift fat von der Art, von der nur Sie mich 
in Berlin ziemlich abgezogen Haben.’ Das Werk blieb 
liegen, um erft viele Jahre BREI in veränderter Geftalt 
and Licht zu treten. 

Aus derfelben Duelle, der Liebe zu einer individuellen, 
an das wirkliche Leben der Gegenwart anfnüpfenden Poeſie, 
haben wir jein Intereffe für die Gleim'ſchen Kriegs 
lieder des Grenadiers herzuleiten, die er gleich beim 
Bekanntwerden der. erfien Siegeslieder als eine bedeutende 
Erjcheinung der Lyrik begrüßte. Er beforgte die erfte Aus- 
gabe der Sammlung und empfahl fie durch eine Vorrede 
der Liebe und Anerfennung der Nation, Da um dieſe Zeit 
auch Kleift Zeipzig verlieh, fo war er jetzt entfchloffen, wie- 
der nach Preußen feinen Wohnftg zu verlegen und die Berliner 
Freunde aufzufuchen. Am 4. Mai 1758 reifte er von Zeipzig ab. 
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Geiſtig verjüngt und mit der Entjchiedenheit eines 
Mannes, welcher feines Zwecks fich deutlich bewußt ift, be- 
gann Leſſing feine literarifche Ihätigfeit in Berlin. Hatte 
er beim Ausbruch des Kriegs ſich befchwert, er babe mit 
den Könige von Preußen eine Rechnung abzumachen, weil 
er ihn gehindert, die Welt zu ſehen, fo war dieſe durch 
die Schlacht bei Roßbach bezahle. Von dem neugeweckten 
deutſchen Nationalgefühl war auch Leffing inniger denn je 
ergriffen... Er warf den legten Neft franzöftjcher Theorieen 
von ſich, und Die Idee einer nationalen Riteratur war 
ihm klar geworden. Deßhalb hieß er Gleim's Kriegälieder 
freudig willkommen und warf einen forfchenden Blid in 
die ältere .deutjche Literatur. Er las das Heldenbuch und 
die Ritterbichtungen des dreizehnten Jahrhunderts; er. rich- 
tete feine Aufmerkſamkeit auf Die Fernhafte ältere Lehr- und 
Babeldichtung‘ ſowie auf die Dichter des dreißigjährigen 
Krieges. In Gemeinfchaft mit Ramler, deſſen Tact für 
Gorrectheit der Borm er fehr hoch fchägte, unternahm er 
die Auswahl: und Ueberarbeitung der Sinngedichte Fried— 
richs von Logan und gab in dem angehängten Glofjar 
eine für jene. Zeit höchſt SATIN — deutſcher 
Sprachforſchung. 

Das müſſige Beiwerk der Kunſtpoeſie war Ag: jetzt 
vollends zuwider geworden. Er ſuchte die Poeſte auf ihre 
einfachen Grundnormen . zurücdzuführen. Dies DBerfahren 
wandte er zunächft bei der Babeltichtung an, die, er in ihrer 
Aefopiichen Einfachheit herftellte. Die erfte Anregung ging 
unftreitig von dem Richardfonfchen Babelbuche aus, das er 
in Leipzig überſetzte. Als er darauf: fich mit einer Kritik 
der Gleim'ſchen Fabeln befchäftigte, gewann feine Fabeltheo— 
rie, eine feitere Geſtalt. 1759. erfchienen „Fabeln, drei 
Bücher, nebft Abhandlungen mit: diefer Dichtungsart 
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verwandten Inhalts.‘ Die Babeln find in einfacher Brofa 
verfaßt, außgezeichnet durch Neuheit der Erfindung und 
treffende Präciſion des Gedankens; die Abhandlungen ver 
breiten fich über Das Weſen, die Behandlungsart und die 
Gefchichte der Babel. | 
Auch im Drama tritt das Streben nad ——— 
und Gedrungenheit der Darſtellung hervor. Das herrlichſte 
Beiſpiel würde uns ſein Doctor Fauſt geben, den er 
feit einigen Jahren bearbeitete, wenn nicht dieſe Arbeit Brag- 
ment geblieben wäre, wovon und nur wenige vortreffliche 
Scenen aufbewahrt worden find. Im Jahre 1758 fchreibt 
er an Gleim (8. Juli): „Ich Tchreibe Tag und Nacht, und 
mein kleinſter Wunſch ift jet, wenigftens noch Dreimal 
fo viel Schaufpiele zu machen als Zope de Vega. Eheſtens 
werde ich meinen Doetor Bauft bier fpielen laſſen.“ Sein 
1759 erjchienened Trauerfpiel Phihotas, das aus einem 
einzigen Acte befteht, hat die einfachfte Anlage, die Dar: 
ftellung der Heldenthat eines Jünglings, der feinem Bater- 
lande freiwillig fein Leben opfert. Es wird klar, daß 
Leſſing mit dem griechifchen Drama vertrauter geworden 
war. Ein Beugniß Diefer gründlichen Studien giebt und 
fein Leben des Sophofles, wovon er 1760 ein aus 
gelehrten philologiſchen Unterfuchungen beflehended bivgra- 
phiſches Fragment, dem wahrfcheinlich eine Analyje der uns 
erhaltenen Sophofleifchen Dramen ſich anſchließen follte, 
der Deffentlichfeit übergab. Indeß verfolgte er mit gleicher 
Theilnahme die mit feiner Tendenz verwandten modernen 
dramatijchen Beftrebungen; daher entfchloß er fich zu einer 
Ueberfegung von Diderot's Theater, (‚der Hausvater“, 
„der natürliche Sohn’‘), da diefe bürgerlichen Dramen, wenn 
fie gleich nicht durchweg feinen Beifall Hatten, mit feiner 
Oppofition gegen das franzöftiche Heldendrama zufammen- 
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trafen. Bu gleicher Zeit vermochte er mit jener großartigen 
Anftcht, welche die tragifche Größe des griechiichen Drama's 
zum erftenmal Far erfaßte, die Tragödien Shaffpeare’s 
zu würdigen. Damals jprady er das fühne, weithin in die 
Halle unferer Xiteratur bineinfchallende Wort aus: ‚Wenn 
man die Meifterftüde des Shafipeare mit einigen beſchei— 
denen Veränderungen unfern Deutfchen überjegt hätte, ich 
weiß gewiß, es würde von beflern Folgen gewefen fein, 
als daß man fie mit den Corneille und Racine jo befannt 
gemacht hat. Erftlich würde das Volk an jenen weit mehr 
Geſchmack gefunden Haben, als es an dieſen nicht finden 
fann, und zweitens würde jener ganz andere Köpfe unter 
uns erwedt haben, ald man von dieſen zu rühmen weiß. 
Denn ein Genie fann nur bon einem Genie entziindet 
werden, und am Teichteften von jo einem, das Alles bloß 
der Natur zu danken zu haben jcheint und durch die müh— 
famen Bollfomimenheiten der Kunft nicht abichredet. Auch 
nach den Muftern der Alten die Sache zu entjcheiden, ift 
Shakſpeare ein weit größerer tragifcher Dichter als Eorneille, 
obgleich diefer die Alten jehr wohl, und jener faft gar 
nicht gefannt bat. orneille kömmt ihnen in der mecha- 
nifchen Einrichtung und Shaffpeare in dem Wefentlichen 
näher.‘ Damit ftehen wir wieder mitten in der Leffing’= 
chen Kritik, die während feines Aufenthalts in Berlin ihr 
goldenes Zeitalter feierte. 

Gegen den Herbſt 1758 ſtarb Nicolai’d Bruder, ber 
bisherige Inhaber der Buchhandlung. Dadurch ſah fich 
jener genöthigt, feine Abfiht, in Muße nad) feiner Nei- 
gung den literarifchen Befchäftigungen zu leben, aufzugeben 
und das Gefchäft zu übernehmen. Sowohl weil dies feine 
Zeit fehr in Anſpruch nahm, ald auch weil e8 unpaffend 
erfchien, als Buchhändler ein in einem fremden DBerlage 


32 Erſtes Bud. VI Gap. 


erfcheinendes Journal zu redigiren, übergab er die Heraus- 
gabe der Bibliothek der fhönen Wiffenjchaften und freien 
- Künfte an Weiße in Leipzig. 

Im erjten Augenblide dachte er nicht an das Unter— 
nehmen einer neuen Zeitjchrift, Der Plan zu einer folchen 
ging von Lejfing aus. Nicolai's Worte: „die damaligen 
Sournale waren faft alle froftig, feicht, parteiiſch, voll 
Gomplimente; der Gedanke, daß man ein befferes fchreiben 
follte, worin beſonders die Wahrheit deutlich herausgefagt 
würde, war ganz natürlich’ — enthalten. den erften Keim 
der Briefe die neuefte Literatur betreffend, 
welche mit dem Jahre 1759 in Nicolai's Verlage zu er- 
ſcheinen begannen. Don Lejjing ging auch die Idee aus, 
die Form von’ Briefen zu wählen; er madjte fich anbei- 
fchig, die meiften Beiträge zu liefern, wie denn auch. die 
erften ſechs Theile ihrem erheblichften Inhalte nach von 
ihm herrühren, und beflimmte dadurd) den einzubaltenden 
Standpunct und den Ton der Kritif. Später griff Men- 
delsfohn thatig mit ein; Nicolai Hat an dem Inhalt nur 
geringen Antheil. 

Die Wirkung, Die von den Kiteraturbriefen ausging, 
iſt recht eigentlich Leſſing's Verdienſt. Ihr Hauptzweck war 
eine freie, felbftjtändige, über alle perfünlichen Rückſichten 
fich hinwegſetzende Kritik, ein offener Kampf gegen veraltete 
Theorieen, gegen Engherzigfeit und geiftlofe Mittelmäßig— 
feit, während in den übrigen fritifchen Zeitfchriften bald 
das lobhudelnde Cliquenweien, bald die rückſichtsvolle Zahm— 
heit Fein entichiedened Urtheil auffommen ließ, Der. Iegte 
Schweif von Gottjched und Bodmer, die matten Lehrdich⸗ 
ter, die Verfaſſer des nordiſchen Aufſehers, ſelbſt Klopſtock 
nicht ausgenommen, — kurz Alles, was in erſtorbenen 
Formen ein ſchwächliches Daſein friſtete, ward von den 
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Streichen der lebensfriſchen Kritik getroffen, und während 
auf der einen Seite vernichtet ward, wies auf der anderen 
die Kritif eine neue Bahn für die werdende Literatur. 
Herder durfte in Beziehung auf die Literaturbriefe jagen, 
die Quelle des guten Geſchmacks fei geöffnet; man folle 
nur fommen und trinfen. 

Leſſing's beweglichem Geifte, der immer nach neuen Le— 
bendelementen ſuchte und fie rafch ergriff, ward es jchwer, 
an Einem Orte lange auszuhalten. Was zujammentreffen 
mochte, um ihm Berlin wieder zu verleiden, iſt nirgends 
mit deutlichen Worten audgefprochen ; doch laßt es fich aus 
den bortigen Verhältniffen einigermaßen fchliegen. Daß 
die Geiftesgemeinfchaft mit feinen Breunden nicht innig 
genug war, um ihm den Verkehr mit ihnen unentbehrlich 
zu wachen, daß er ſtets Das Gefühl in fich trug, von ihnen 
nicht verftanden zu werden und fie zu der freien Höhe 
feiner geiftigen Anfchauung nicht heraufziehen zu Eönnen, 
während fie doch häufig Miene machten gegen ihn einen 
bofmeifterlichen Ton anzunehmen, gebt ſchon aus unjern 
obigen Andeutungen hervor. Etwas ter Art lapt ſich 
zwifchen den Zeilen lefen, wenn er nach feiner Abreife von 
Berlin in einem Briefe an Ramler fich felbft mit ten 
Worten apoftrophirt: „Wareſt du nicht Berlins fatt? 
Slaubteft du nicht, daß beine Freunde. Deiner ſatt jein 
müßten? daß es bald wieder einmal Zeit fei, mehr un— 
ter Menſchen als unter Büchern zu leben? daß 
man nicht bloß den Kopf, fondern nad) dem dreißigften 
Jahre aud) den Beutel zu füllen. bedacht fein müſſe?“ Im 
der legten Aeußerung erfennen wir zugleich das Verlangen, 
endlich durch eine Anftellung der Nothwendigfeit überhoben 
zu jein, nur von der Feder zu leben. Zur Erfüllung dieſes 
Wunſches bot fich ihm 1760 eine Gelegenheit. Der General 
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Graf Tauenzien, Gommandant von Breslau, machte ihn 
zu feinem Secretär. Ohne feinen $reunden etwas von ber 
Sache mitzuteilen, entfernte er fih aus Berlin, wo man 
ihm noch kurz vor feiner Abreife die Ehre erwiefen hatte, 
ihn zum Ehrenmitgliede der Akademie der Wiflenfchaften zu 
ernennen. Er reifte über Sranffurt an der Oder — eine 
‚Wallfahrt zu dem Grabe feines Kleift — und traf in 
den erften Decembertagen in Bredlau ein. 

Die oberflächlichen Beurtbeiler konnten ſich nicht er— 
flären, was Leffing zu diefem Schritte vermocht haben möge. 
Zu dieſen gehörten auch feine Berliner Freunde, die Leffing 
feiner Gewohnheit gemäß nicht einmal dabei zu Rathe ger 
zogen hatte. Sie glaubten ihn für die Literatur verloren, 
weil er nicht mehr ein fleißiger Mitarbeiter an den Kitera- 
turbriefen war, deren Bortbeftehen burd feinen Abgang 
ernftlich bedroht war; weil er nicht mehr, wie von Leipzig 
aus, mit ihnen in Briefen philofophifche Erörterungen 
pflog. Ihnen fchien Leſſing's Eriftenz jegt zwifchen me— 
chanifchen Serretärarbeiten und dem Ioderen Zeitvertreib 
der vornehmen militärischen Welt getheilt zu fein. Es 
war allerdings in ihren Klagen etwas Wahrheit. Die 
beften Vormittagsſtunden wurden durch feine Gefchäfte in 
Anfpruch genommen, die Mußeftunden durch die zahlreiche 
Dekanntichaft, in Die er gerietb. Er ging der großen Welt 
nicht, wie in feinen früheren Berhältniffen, aus dem Wege, 
fondern gab fich den Zerftreuungen des Umganges bin, war 
abends in Gefellichaft und — fpielte. Er befam einen 
leidenfchaftlihen Sang zum Hazardfpiel, der ihn nie wieder 
verlaffen hat. Gewinn und DVerluft, meinte er, habe fich 
bei ihm jo ziemlich ausgeglichen. Die Ermahnungen der 
Freunde überhörte er. Mendelsfohn warnte ihn durch die 
„Zueignungsſchrift an einen feltfamen Menſchen,“ die er 
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einigen für ihn und vertraute Freunde beſtimmten Erem- 
plaren ſeiner philoſophiſchen Schriften vordrucken ließ; 
der Schluß derſelben lautet: „Die Spötter ſagen: rufe laut! er 
dichtet, hat zu ſchaffen, iſt über Feld oder jchläft vielleicht, 
daß er erwache! O nein! Dichten kann er, aber leider! will 
ja nicht. Reifen möchte er, aber kann ja nicht. Zum Schlafen 
äft jein Geift zu munter, und zu Gejchäften zu faul. Sonſt 
war fein Ernft das Orafel der Weifen und fein Spott eine 
Ruthe auf dem Rüden der Thoren; aber itzt ift das Orafel 
verftummt, und die Narren trogen ungezüchtiget. Er hat feine 
Geißel Andern übergeben, aber fie ftreichen zu fanft, denn 
fie fürchten Blut zu jehen — Und er, 
Wenn er nicht hört noch fpricht, nicht fühlt 
Noch fieht, was thut er denn? — Er fpielt.“ 

Leſſing jelbft hatte Momente des Mißmuths, in denen 
er fich jelbft bitterer anklagt, ald die beforgten Freunde es 
nur je hätten thun können. „Mein, das hätte ich mir 
nicht vorgeſtellt,“ jchreibt er am 30. März 1761 an Men- 
delsjohn, „aus diefem Tone Elagen alle Narren. Ich hätte 
mir es vorftellen follen und können, daß unbedeutende Be- 
ſchäftigungen mehr ermüden müßten, ald das anftrengendfte 
Etudiren, dag in dem Zirkel, in welchen ich mich hinein— 
zaubern lafjen, erlogene Vergnügen und Zerfireuungen über 
Zerſtreuungen die ſtumpf gewordene Seele zerrütten würden, 
daB — — Ah, befter Breund, Ihr Leſſing ift verloren! 
In Jahr und Tag werden Sie ihn nicht mehr Fennen, er 
fich felbft nicht mehr. O meine Zeit, meine Zeit, mein 
Ale, was ich habe — fie fo, ich weiß nicht was für 
Abfichten, aufzuopfern! Hundertmal habe ich ſchon den Ein- 
fal gehabt, mich mit Gewalt aus dieſer Verbindung zu 
reißen. Doc kann man einen unbefonnenen Streidy mit 
dem andern wieder gutmachen?‘ Er fügt aber dieſem 
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Ausbruch der Schwermuth gleich Die Worte hinzu, er habe 
vielleicht Heute nur einen fo finftern Tag, am welchem fich 
nichts in feinem wahren Lichte zeige. 

Es ift dies nur Die eine Seite. Auf der andern 
fteht fein muthiges Wort: ,,Ich beginne ein Mann zu 
werden!” Der Aufenthalt in Breslau ward für Leffing 
eine Bildungsfchule, wie ſie ihm die einfame Studirftube 
nimmer bätte gewähren fünnen. Er trat auf eine größere 
Weltbühne, verfehrte mit Menjchen von verfcbiedenartigem 
Weſen und Charakter, mit dem Adel und den Offizieren 
wie mit Dem Bürger und Bauern, mit denen ihn fein Amt 
in die vielfachften Berührungen brachte. 1762 begleitete er 
den General zur Belagerung von Schweidnig und im fol- 
genden Jahre nach Potsdam zum Könige, von wo aus er 
feinen Freunden in Berlin einen Beſuch abftattete. Bei 
feiner fcharfen Beobachtungsgabe erwarb er ſich einen Reich— 
tbun von Menfchenfenntnig und Welterfahrungen; er fpielte 
mit in dem Drama des gegenwärtigen nationalen Lebens. 
Maren feine bisherigen dramatifchen Arbeiten das Ergeb- 
niß Fritifcher Literaturftudien, jo ward Minna von 
Barnhelm das erfte wahre Nationaldrama. Er fchrieb 
den Entwurf 1763 in heiteren Frühlingsmorgenſtunden in 
einem Garten bei der Stadt. Das Theater befuchte er 
fleißig, wenn er gleich in feiner Borftellung bis zu Ende 
auszuhalten vermochte. Die Schuch’iche Truppe, die damals 
in Breslau ſpielte, war zwar nicht ausgezeichnet; aber er 
holte fih Nahrung für feinen Geift auh aus dem. kern— 
haften Wit der Burleöfen, in denen für ihn noch Gold- 
£örner nationaler Komik zu finden waren, „Nur jelten, 
jagt der Schaufpieler Brandes in feiner Selbftbiographie, 
„wurden Die Borftelungen guter Burleöfen, beſonders zu 
des älteren Schuch's Zeiten, von ihm verſäumt.“ Gr 
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empfand wieder Luſt an ſeinem Fauſt zu arbeiten, und 
mancherlei andere dramatiſche Entwürfe entſtanden, die 
nicht einmal fragmentariſch zur Ausführung kamen. 

Am wenigſten ahnten ſeine Freunde, daß er ſeine ge— 
lehrten Studien „keineswegs an den Nagel hänge.“ Sein 
Einkommen verwandte er keineswegs bloß für Deu Tand 
der großen Welt, ſondern er ſammelte ſich eine bedeutende 
Bibliothek, durchſuchte die öffentlichen Bücherſchätze und 
verkehrte mit gelehrten Philologen, auch wenn ſie, wie 
Arletius, ausgemachte Pedanten waren. Beſonders nach— 
dem er 1764 eine ſchwere Krankheit überſtanden hatte, er— 
hielt ſein Geiſt ſeine volle Spannkraft wieder. Es tritt 
uns wieder der ganze Leſſing entgegen, wenn er mitten unter 
Zerſtreuungen Materialien zum Laokoon ſammelt, an den 
altdeutſchen Auekdoten- und Novellenſammlungen ſich er— 
friſcht, die Gedichte des Andreas Scultetus aus dem Staube 
der Bibliotheken hervorzieht und die Kirchenväter lieſt, um 
der Verfaſſung und dem Dogma der älteſten chriſtlichen 
Kirche vorurtheilsfrei in den Quellſchriften nachzuforſchen. 
Der Baum war wieder in friſchem Wachsthum; die Früchte 
reiften ſchnell, und die Zeit war nicht mehr fern, wo er 
nur zu ſchütteln brauchte, um ſie der deutſchen Nation in 
den Schooß fallen zu laſſen. 

Schon im November 1763 ſchrieb er dem Vater: „es 
iſt Zeit, daß ich wieder in mein Geleiſe komme,“ und 
noch beſtimmter in einem Briefe vom 13. Juni 1764: 
„Es follte mir leid thun, wenn fich meine liebften Eltern 
durch unrichtig eingezogene Nachrichten von meinen bis- 
berigen Umftänden einen falfchen Begriff gemacht hätten. 
Ich Habe meines Theild gewiß feine Gelegenheit dazu ge= 
geben, fondern mehr als einmal geäußert, daß mein jegiges 
Engagement von Feiner Dauer fein Eönne, daß ich meinen 
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alten Plan zu leben nicht aufgegeben, und daß ich mehr 
als jemals entjchloffen jei, von aller Bedienung, die nicht 
vollfommen nach meinem Sinn ift, zu abflrahiren. Sch 
bin über Die Hälfte meines Lebens, und ich wüßte nicht, 
was mich nöthigen könnte, mich auf den fürzeren Reft deſ— 
felben noch zum Sklaven zu machen.” Weiler eine jolche Sfla= 
verei fürchtete, fehlug er einen Ruf an die Königsberger Uni— 
verfität aus. Seitdem er in das Studium der alten Kunſt— 
gefchichte fich vertieft hatte, befchäftigte ihn der Lieblings— 
gedanfe, nach Wien zu gehen und die Faiferliche Bibliothek 
für feinen Zweck zu benugen, von dort Italien und viel- 
leicht das Heimatland der antiken Kunft mit eigenen Aus 
gen zu jehen. Um Oftern 1765 verließ er Breslau und 
feine biöherige Stellung. ‚Wie e8 weiter werden wirt,’ 
äußert er in dem ſchon erwähnten Briefe an den Water, 
„iſt mein geringfter Kummer. Wer gefund ift und arbei= 
ten will, hat in der Welt nichts zu fürchten. Langivierige 
Kranfheiten und ich weiß nicht was für Umftände befürch- 
ten, die außer Stand zu arbeiten fegen können, zeit ein 
fchlechtes Vertrauen auf. die Vorfehung. Ich Habe ein bef= 
fere8 und Habe Freunde.“ Gr nahm feinen Weg über 
Camenz nach Leipzig und reifte von dort in Nicolai’8 Ge— 
fellichaft na Berlin. 

Als Leifing nach Berlin in die früheren Berhäftniffe 
zurückfehrte, war es nicht, wie die Welt von ihm glaubte, 
feine Abftcht, ſich aufs neue als Journalift der Kritik der 
Zagesliteratur zu unterziehen. Er ſchloß 1765 die Lite- 
raturbriefe, wie er fie ind Leben gerufen und eingeleitet 
hatte, und überlich e8 Nicolai, tie allgemeine Bis 
bliothef, welche das gefammte Literaturgebiet umfaffen 
follte, nach deffen eigenem Plane herauszugeben, ohne fich il 
wie Tendenz und die Redaction dieſer Beitfchrift einzumiſchen. 
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Da man damals in den Eritifchen Journalen ſehr Angft- 
lih die Anonymität wahrte, fo konnte es bei jeinem frü— 
beren Berhältnijje zu den Kiteraturbriefen nicht au&bleiben, 
dag man ihn bei manchen Angriffen. der allgemeinen Bi— 
bliothek für den Urheber oder den Mitfchuldigen hielt und 
feiner Verſicherung, daß von ihm in der neuen Zeitfchrift 
feine Zeile ftehe, nur geringen Glauben jchentte, 

Leſſing benugte feine zweijährige Muße in Berlin haupt— 
jüchlich zur Ausarbeitung der Breslauer Entwürfe Laokoon 
und Minna von Barnbelm, 

Im Jahre 1766 erfchien ‚„Raofoon oder über die 
Grenzen der Malerei und PBoefte, mit beiläufigen 
Erläuterungen verfchiedener Bunfte der alten Kunftgefchichte 
— erfter Theil.’ Die Ausarbeitung eines zweiten und 
dritten Theils, die noch folgen follten, ift unterblieben. 
Indem er von Windelmann’s Abhandlung „Gedanken über 
die Nachahmung der. griechijchen Werfe in der Malerei und 
Bildhauerfunft’’ und der Erörterung der berühmten Laos 
koons⸗Gruppe audging, entwidelte er da8 Weſen der bils 
denden Kunft in ihrem Berhältniffe zur Poeſie. Mit 
jener Schärfe, mit der er überall in jeiner Kritik die Be— 
griffe zu ſondern und Die Grenzen jedes einzelnen geiftigen 
Gebiets zu beftimmen fuchte, entwirfelte ex in feinem Lao— 
foon, geleitet vornehmlich von der Plaftik griechifcher Boefte, 
mit der er vertrauter war, als mit den Werfen ber bil- 
denden Kunft, die jedem der beiden Kunftgebiete eigenthüm— 
lichen Principien. Das Wefen der bildenden Kunft fegte er 
in die Schönheit, das der Poeſie vorzugsweiſe in bie 
Handlung. Die durch Breitinger’3 Theorie geförderte. Ver— 
miſchung der Poeſte und Malerei, jomit die in. der, ganzen 
vorangehenden Literaturperiode mit Vorliebe gepflegte didak— 
tijche und bejchreibende Dichtung ward bejeitigt, ‚Dagegen 
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die dramatifche und dieſer zunächft die epifche Poeſie ale 
die Höchfte Stufe poetifcher Darftellung bezeichnet. Dan 
muß fich den Zuftand der damaligen ypoetifchen Literatur 
vergegenwärtigen, um Die Baubermacht der Einwirkung 
dieſes Werkes, das für alle firebenden Geiſter den beiteren 
Himmel wahrer Dichtung ausbreitete, nachzuempfinden. 
Die Poeſie erfcbien zu ihrer reinften erhabenften Würde 
verflärt, indem fie der ideale Ausdruck freier Menſchheit 
ward. „Wie mit einem Blitz,“ jagt Goethe, auf feine 
Jugend zurücblidend, „erleuchteten ſich und alle Bolgen 
dieſes herrlichen Gedankens; alle bisherige anleitende und 
urtheilende Kritik ward, wie ein abgetragener Rod, weg— 
geworfen; wir hielten uns von allem Uebel erlöſt.“ Nicht 
bloß durch den tiefen Gedankengehalt, ſondern auch durch 
die unübertreffliche Schönheit der Darſtellung iſt dieſe Schrift 
unter Leſſing's wiffenfchaftlichen Arbeiten das vollendetſte 
Kunftwerf geworden. Er zieht und mit dramatiicher Ge— 
wandtheit mitten in die Unterfuchung Hinein, feſſelt 
unſer Intereffe durch anmuthige Seitemwege und führt und 
unerwartet auf neue Standpumcte, von wo fi und freie 
Ausſichten nach verfchiedenen Seiten eröffnen. «Herder konnte 
daher mit Recht jagen, Leſſtug's Laofoon fei ein Werk, an 
welchem die drei Huldgättinnen unter den menfchlichen 
Wiffenfchaften, die Muſe der Philofophie, der Poeſte und 
der Kunft des Schönen gefchäftig geweien find. 

Minna von Barnhelm brachte Leffing ſchon größ- 
tentheild ausgearbeitet von Breslau, fo daß. „verfertiget 
im Jahre 1763 auf den Titel gejegt ward. Im Berlin 
wurde das Stück nollendet und abgerundet, wobei der Dich- 
ter Ramler zu Rathe 309, zu deſſen Taet für Gorrectheit 
er großed Vertrauen hegte. Die meiften feiner Verbeſſe— 
rungsvorſchlaͤge, die indeß nur Einzelnheiten betrafen, hat 
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er durch die Aufnahme in den Text gebilligt. 1767 er— 
fchien Minna von Barnhelm oder das Soldaten 
glüd in der Sammlung feiner Luftfpiele, und das erfte 
deutſche mationale Kuftfpiel begann von der Bühne herab, 
auf Liebhabertheatern und in Bamiliencirfeln eine fo gewal- 
tige, allgemeine Wirkung zu Außern, daß der Verfaſſer 
einfab, er habe nicht nur, wie er gewuͤnſcht, fich jelbft, jondern 
auch alles bis dahin Vorhandene übertroffen. Bliden wir 
auf die Gefchichte unjerer deutjchen Bühne zurüd, jo find 
alle dramatifchen Dichtungen, die. der Minna vorangingen, 
Leffing’8 eigene Dramen nicht ausgenommen, von der Bühne 
verfchwunden; mit dieſem Stüde treten wir im die neue 
Aera der dramatifchen Kunſt. „Dieſe Production,’ jagt 
Goethe, „war ed, die den Blid in eine höhere bedeuten- 
dere Welt aus der Titerarifchen und bürgerlichen, in wels 
cher ſich die Dichtkunſt bisher bewegt hatte, glüdlich er- 
öffnete.‘ Die deutſche Dichtung bemächtigte fich hier zum 
erftenmal des nationalen Lebens und erichien ald eine aus 
der kaum verfchwundenen Friegerifchen Zeitepoche ummittel= 
bar hervorgegangene Schöpfung. Die Charaktere tragen 
im Ernft wie im Scherz die Züge deutichen Gemüths, da- 
bei fo mannigfaltig und durch die Handlung ſelbſt entwi- 
Felt, daß gerade auf deren fcharfer Zeichnung wejentlich 
das Intereffe des Stücks berubt. Der Branzofe, ein Typus 
der damals in großer Anzahl in Deutfchland umherirrenden 
franzöftfchen Glücksritter bildet dazu den heiterſten Contraft. 
In dem Plane und der Anlage des Ganzen herricht eine 
muſterhafte Klarheit und in der Verkettung der Handlung 
eine alles Einzelne fcharffinnig erwägende Motivirung. 
Einige Längen entfiehen nur durch die dialeftifche Behand⸗ 
lung des Dialogs in dem zum ernften Drama binüberneis 
genden Kampf zwifchen Ehre und Liebe, wo man mit Dem 
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Dichter ausrufen möchte: „bald wäre der Spaß auch zu 
weit gegangen ;’‘ allein der Geift, der alle Theile des Drama’ 
durchwebt, ift von fo unverwelflicher Brifche, daß es das 
fpäter lebende Gefchlecht, für welches jener Reiz, den es 
für die Zeitgenofien von den Beziehungen zu den gegen- 
wärtigen Ereigniffen entlehnte, längft verfchwunden ift, noch 
durch feinen bleibenden inneren Werth feffelt und an dem 
Vrüfſtein der Zeit ſich als clafftfches nationales Drama be= 
währt bat. 

Mit diefem Drama, in: welchem das patriotijche Selbft- 
gefühl des Preußen den fchönften Ausdruck gefunden Hatte, 
nahm Leffing von dem preußiichen Staat für immer Ab- 
jchied. Der große König wußte den Geift des deutjchen 
Denferd und Dichterd nicht zu würdigen und wies den ihm 
wiederholt gemachten Vorſchlag, Leſſing als Bibliothekar 
in Berlin feftzuhalten, zurück. Diejer folgte daher im 
Brühling 1767 dem lockenden Ruf, der von Hamburg 
aus an ihn erging. 

Nachft dem Leipziger Theater hat das Hamburger Die 
größte Bedeutung für den Aufjchwung unferer dramatifchen 
Kunft und Kiteratur. Unter Schönemann’3 Direction bil- 
deten ſich dort die erſten namhaften deutichen Schaufpieler, 
ein Eckhof, Adermann und Schröder, Männer voll 
hoher Begeifterung für ihre Kunft und von der Nachwelt 
unvergefjen. In der Koch'ſchen Gefellichaft, die während 
ded Kriegs. von Leipzig nad Hamburg zog, glänzte Brüd- 
ner, der Breund Leſſing's. Unter Ackermann's Leitung, 
der 1763 das Hamburger Theater übernahm, erlangte 
Schröder's audgezeichneted Talent. feine völlige Ausbildung. 
Als Dramasturg ward Löwen, ein umfichtiger Kenner ber 
Bühne. und auch als Dichter nicht ohne Verdienſt, ein 
Vorläufer. Leſſing's. Das Interefje für die Bühne hatte 
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fich der höheren Stände dergeftalt bemächtigt, daß aus deren 
Mitte ein Unternehmen hervorging, welches eine Neuges 
ftaltung der deutjchen Bühnenverhältniffe verfprach. In 
der Meberzeugung, wenn das Theater den Namen eines 
Tempels der Kunft verdienen folle, müffe es von den Geld— 
fpeculationen der Directionen unabhängig fein, bildete fich 
1766 aus einigen Mitgliedern der reichen Kaufmannfchaft 
ein Verein, um ein beutfches ‚Nationaltheater‘ zu gründen. 
Die Idee war vornehmlich von Eckhof ausgegangen. Acker— 
mann verniethete der Gefellichaft das Haus, Löwen und 
Eckhof Übernahmen Direction und Regie; Leffing wurde 
auf ihren Vorſchlag der Antrag gemacht, als Theaterkriti— 
fer und Dichter mitzuwirken. Eine folche Ihätigfeit Tag 
zu fehr in der Richtung jeiner Lieblingsneigungen, als daß 
er dem an ihn ergangenen Rufe fich Hätte entziehen können, 
„Ich fand’ — jchreibt er — „eben am Marfte und war 
müſſig; niemand wollte mich dingen, ohne Zweifel, weil 
mich niemand zu brauchen wußte, bis gerade auf diefe 
Freunde. — Noch find mir in meinem Leben. alle Be— 
ihäftigungen fehr gleichgültig gewefen; ich. habe mich nie 
zu einer gedrungen oder nur erboten, aber auch die gering- 
fügiafte nicht von der Hand gewiefen, zu der ich mich aus 
einer Art von Prädilection erlefen zu fein glauben konnte.“ 
ine Anftellung als „Theaterdichter“ lehnte er ab; nicht 
einmal tie Auswahl des Repertoire's hing von ihn ab; 
er wollte ald Iheaterfritifer wirkfam fein. . Zu dem Ende 
ward die Hamburgifhe Dramaturgie ind Leben ges 
rufen, welche fehrittweife mit ihrer Beurtheilung die Lei— 
ftungen der Künftler und die zur. Darftellung gebrachten 
Dramen begleiten ſollte. Die Worte, mit denen er feine 
theatralifche Zeitfchrift einleitete, fprechen feine ‚hohen Er— 
wartungen. aus,’ zu denen er im Beginn des Unternehmen 
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berechtigt war, wenn auch fihon einige Befürchtungen, bie 
fpäter eintrafen, fich zwifchen den Zeilen Iefen laſſen. 
‚Aus dieſer erften Veränderung,” heißt es unter Anderm, 
‚können auch bei einer nur mäßigen Begünftigung des 
Bublicums leicht und gefhwind alle anderen Berbefferungen 
erwachfen, deren unjer Theater bedarf. An Fleiß und Ko- 
ften wird ficherlich nichtd gefpart werden. Ob es an Ge— 
ſchmack und Einftcht fehlen dürfte, muß die Zeit lehren. 
Und hat ed nicht das Publicum in feiner Gewalt, was «8 
hierin mangelhaft finden follte, abftellen und verbeffern zu 
lafien? Es fomme nur und fehe und höre, und prüfe und 
richte. Seine Stimme foll nie geringſchätzig verhört, fein 
Urtheil nie ohne Unterwerfung vernommen werden. Nur 
daß ſich nicht jeder kleine Kritifafter für das Publicum 
halte — —.“ : 

Es Fam jedoch Vieles zufammen, um die Unternehmung 
im Beginn zu hemmen und auch Leffing feine Stellung zu 
verleiden. Das Iheaterperfonal wollte von der Kritik nicht 
lernen und fühlte fih durch ben leiſeſten Tadel verlegt. 
So gern ſich Leſſing mit der Kunft des Schaufpielers be- 
ichäftigte, gab er doch, um ferneren VBerdrieplichkeiten aus 
dem Wege zu gehen, mit der fünfundzwanzigften Nummer 
der Dramaturgie die Beurtheilung der Aufführungen ganz 
auf und befchränfte fi auf die Kritif der worgeftellten 
Stüde; aus ähnlichen Gründen ließ auch Löwen den Un— 
terricht der Schaufpieler fallen. Das ganze Unternehmen 
war von kurzer Dauer; man hatte fich in dem Publicum 
verrechnet; die Theilnahme erfaltete fehr bald. -E3 wurde 
noch ein Verſuch gemacht, die Gejellfchaft zufammenzubal- 
ten, indem man fie im Winter in Hannover Borftellungen 
geben Tief. Leſſing folgte ihr nicht dahin und befchäftigte 
ſich während des Winters mit der Ausarbeitung der Dra- 
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maturgie ſowie mit der Sortfegung feines Dvetor Bauft, 
den er in Hamburg zur Aufführung bringen wollte. 

Da er den Uintergang des Theaterunternehmens vor Aus 
gen ſah, fo gründete er inzwifchen ‚um feine VBerforgung 
und fein Glück von fich felber abhängen zu laſſen,“ in Ge— 
meinfchaft mit Bode, dem vortrefflichen Ueberſetzer eng— 
lifcher Romane, eine Buchdruderei und Buchhandlung. 
Im Mai 1767 begann die Theatergefellichaft ihre Vorſtel— 
Iungen aufs neue in Hamburg, Doch mit jehr geringen 
Erfolg, obgleih Schröder, der ihr anfangs gefehlt hatte, 
fidy ihr wieder anfchloß. Löwen legte im Juli die Diree— 
tion nieder; auch Leſſing gab bald darauf feine Stellung 
zur Bühne auf, Doch dehute er feine dramaturgifchen Kris 
tifen noch bis zum Schluß der Vorftellungen aus, der am 
25. November mit Weiße's Eduard IH. erfolgte. Acker⸗ 
mann übernahm aufs neue dad Haus und die Leitung der 
Hamburger Bühne, deren Seele jet Schröder ward; mit 
ihm fland Leffing wahrend feines Aufenthalts in Hamburg 
im vertrauteften Verkehr, fo daß das Befte, was er ge 
wollt und erfirebt hatte, zum Nutzen der dentichen Bühne 
durch feinen Zögling ins Leben gerufen wurde. Der Un 
muth, mit dem Lefjing das vielverfprechende Unternehmen 
fcheitern ſah, hat ihm das herbe Schlußwort der Drama 
turgie eingegeben, und es erklärt fich daraus, daß er ges 
gen fein eigenes Dichtertalent ungerecht ward. „Ueber den 
gutherzigen. Einfall’ — fo ruft er fchmerzlich - bitter aus 
— ‚den Deutfchen ein Nationaltheater zu ſchaffen, da: wir 
Deutschen noch feine Nation find! Ich rede nicht von Der 
politifchen. Verfaffung, fondern bloß von dem ftttlichen 
Charakter; faft follte.man fagen, dieſer fei: Feinen eigenen 
haben zu wollen. Wir find noch immer die gefchiworenen 
Nachahmer alles Ausländifchen, befonders noch immer bie 
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unterthänigen Bewunderer der nie genug bewunderten Fran— 
zojen. Alles, was und von jenjeitd bed Rheins kommt, 
ift Schön, reizend, allerliebft, göttlich. Lieber verleugnen 
wir Gefiht und Gehör, ald daß wir es anders finden 
follten.‘‘ 

Hatte fih auch das Project in nichts aufgelöjt, fo trug 
es doch eine für alle Zeiten dauernde Frucht, die Lefjing’iche 
Dramaturgie. Der Verfaffer rip fih von dem flüchtigen 
Intereffe der theatralifchen Aufführungen los und erweiterte 
feine Beurtheilung zu Eritifchen Abhandlungen, in denen 
die Geſetze der dramatifchen Dichtfunft, befonders der Tra— 
gödie, eine umfafjende Erörterung fanden und eine Grund- 
Inge für das deutfche Drama gewonnen ward. Die Kris 
tifen der Trauerjpiele Corneille'8 und Boltaire’8 vollendeten 
feine Polemik gegen die Tragödie der Franzoſen, denen er 
nur in der Luftjpieldichtung, in welcher er namentlich Mo- 
liere’3 hohe Bedeutung anerkannte, einen eigenthümlichen 
Werth zugefieht. Im Wefentlichen ftellt er fih, von den 
im Laokoon entwidelten ‘Prineipien ausgehend, auf den Bo— 
den der griechifchen Poeſie und weift in der Auslegung der 
Poetif des Ariftoteled, Die er für eben fo unfehlbar hält, 
wie die Elemente des Euflides, die unabänderlichen Grund» 
gejege, den Kanon der dramatifchen Poeſie nach. Sein 
Blick erhebt fich deffenungeachtet frei zu der wärmften An- 
erfennung des Shakſpeare, ohne darum, gleich fpäteren Be- 
wunderern des großen Briten, der Regellofigkeit das Wort 
zu reden. Selbſt dem jpanijchen Drama, mit beffen Xite- 
ratur er fih in Hamburg genauer bekannt machte, gefteht 
er bis zu einem gewiflen Grade jeine Berechtigung in der 
Literatur zu. Ueberall ftellt er die ‚Wahrheit‘ als die erfte 
dramatifche Forderung bin, indem nichts groß fei, was nicht 
wahr fei, und dringt, fo vielfach er auch auf die Literatur 
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tes Auslandes eingeht, auf die Selbftftändigfeit des deut— 
fchen Geiftes. Eben von diefem Geifte ift das ganze Werk, 
das in der Schönheit der Form fich dent Laofoon an die 
Seite ftellt, erfüllt; die fittliche Energie, welche die kriti— 
fchen Unterfuchungen begleitet, ift nicht der Fleinfte Theil 
ſeines Werthes und feiner Bedeutung für die Literatur der 
Folgezeit. 

Das mit Bode unternommene Buchhändlergeſchäft hielt 
Leffing noch die nächfte Zeit in Hamburg zurüd, Er war 
zu fehr Gelehrter im großen Stil und in finanzieller Be- 
rechnung zu wenig bewandert, um ed durch praftijche Ge— 
wandtheit für fich einträglich zu machen. Seine Pläne, 
dem Nachdruck zu wehren und durch eine Vereinigung der 
Schriftfteller den Verfaffern einen größeren Antheil an dem 
aus dem Verkauf der Bücher erlangten Gewinne zu fichern, 
eine erweiterte Art des Selbftverlags, find für ihn charaf- 
teriftifch,, fließen aber in der Ausführung auf Hinderniſſe 


and Widerftand von allen Seiten. Die Hoffnung auf die 


Wiener Gelehrtenafademie, von der in Klopſtock's Leben 
das Nähere berichtet worden ift, mußte er, wie fo manche 
andere, wieder verfchwinden fehen. Eine Einladung, nach 
Wien ald Dramaturg zu geben, wies er zurüd. Aus Man- 
gel an den nöthigen Geldmitteln mußte er auf feinen Xieb- 
lingswunſch, nach Italien zu reifen, verzichten. Seine in 
Breslau gefammelte Bibliorhef von 6000 Bänden Hatte er 
größtentheild ſchon vor feiner Reiſe nach Hamburg ver- 
Außert; jetzt verkaufte er auch den letzten Reſt derfelben, 
ohne im Stande zu fein, ſich von Schulden frei zu machen. 
Unter diefen trüben Umftänden erbeiterte ihn der vielfeitige 
Umgang, wie er ihm im ähnlichem Mafe in keiner Periode 
feines Leben? zu Theil geworden iſt. Er verfehrte mit 
Gelehrten und Künftlern, Kaufleuten und Offizieren, und 
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unter dieſen waren Männer wie Büſch, Reimarus, Clau— 
dius, Bach, Schröder, anderer bedeutender Namen zu ge— 
fchweigen. Auch mit geiftvollen Brauen fam er mehr als 
früher in näheren Verkehr; wir erinnern nur an Elife 
Reimarus und die liebenswürdige Frau feines Freundes 
König. 

„Soldye Umftände waren nothwendig,“ fchrieb Keffing 
an Gleim, ald der Ruf nad) Hamburg erfolgt war, „die 
faft erlojchene Liebe zum Theater wieder bei mir zu ent— 
zünden. Ich fing eben an, mich in andern Studien zu 
verlieren, die mich gar bald zu aller Arbeit des Genies 
würden unfähig gemacht haben. Mein Laokoon ift nun wie— 
der die Nebenarbeit.“ Brüher, als er fich’8 damals dachte, 
fehrte er zu gelehrten Stutien zurüd; auf dem Gebiete der 
Kunftgefchichte focht er während ſeines Hamburger Aufent- 
halts den Streit mit dem Philologen Klotz aus. 

Ehriftian Adolf Klog hatte als ein talentvoller 
junger Gelehrter, der die philologifchen Studien mit der 
Ichöngeiftigen Bildung jeiner Zeit zu verbinden juchte, fich 
früh zu Ehre und Anjehen emporgearbeitet, Faſt noch ein 
Jüngling, ward er von Göttingen zur Profeffur der Phi: 
lofophie und Beredfamkeit an die Univerjität zu Halle 
berufen und zum Geheimrath erhoben, ine Reihe philo- 
logiſcher Schriften, die ficd mehr durd einen eleganten la⸗ 
teinifchen Stil ala durch wifjenfchaftliche Tiefe und Gründ- 
lichkeit augzeichneten, erwarb ihm einen bedeutenden Rang 
unter den Gelehrten; feine Zeitjchrift Acta literaria machte 
ihn als Kritiker gefürchtet, wie fle andrerfeit8 einen An- 
bang von Literaten um ihn fchanrte. Allein der früh er- 
worbene Ruhm und die von Schmeichlern genährte Eitel— 
feit ward die Klippe, an der er fcheitern ſollte. Seine 
Literarifche BVielgefchäftigkeit Hinderte ihm an gründlichen 
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Studien und bildete höchftens die formelle Seite feines 
Talents aus. Da feinen Werfen bie ftttliche Grundlage 
fehlte und feine Ihätigfeit nur auf die Befriedigung der - 
flachften Eitelkeit berechnet war, fo griff er bald zu den 
niedrigen Mitteln, wodurch ſich ein Anhang erwerben und 
eine Clique zufammenhalten Tief. Lob und Tadel: galten 
nicht der Sadje, nicht den höheren Zwecken der Wiſſen— 
fchaft, fondern Schmeichelei 309 die Einen heran, und die 
gemeinfte Medifance und Zwijchenträgerei fuchte denen et= 
was aufzubeften, die außerhalb der Partei ftanden, und die 
Neutralen zu fchreden. Bor Leſſing hatte Klog zu viel 
Nefpect, um feine Angriffe gegen ihn zu richten; er fprach 
mit Achtung von ihm und drüdte fie ihm nach dem Er- 
Scheinen des Laokoon auch in einem ohne Zweifel aufrich- 
tig gemeinten Schreiben- aus. Allein Leſſing widerte das 
Cabalenweſen der Klogifchen Partei an; hin und wieder 
berührte e3 ihn auch näher, als Klog und feine Genoffen, 
unter ihnen befonder8 Riedel in Erfurt, fich mit immer 
Tauterer Anmaßung zu Richtern des Gefchmads in der 
Schönen Literatur aufwarfen. Leſſing war auf einer Reife 
nach Leipzig im Jahre 1768 mit dem Treiben der Partei 
näher befannt geworden; er gab feine anfängliche Abſicht, 
bei einem Befuche in Halle Klo perfönlich kennen zu ler— 
nen, auf. Erging fchon mit dem Gedanfen um, an ihm ein 
BDeifpiel zu flatuiren, daß die mit Umwifjenheit gepaarte 
Anmaßung nicht ungeftraft bleibe. ine literariiche Ver— 
anlaffung gaben ihm die jüngft erjchienenen Klogifchen 
Schriften, eine Abhandlung ‚‚über den Nußen und Gebrauch 
der alten gefchnittenen Steine und ihrer Abdrücke“ und 
Borreden zu Meufel’3 Ueberjegung der Funftgefchichtlichen 
Abhandlungen des Grafen Caylus, ſowie zu deſſen Ueber— 


fegung des Apollodor. ‚Der Mann nimmt das Maul gar 
Schaefer's deutich. Fiter. des 18. Jahrh. I. 4 


"50 Erftes Bud. VI. Cap. 


zu vol, schrieb Leſſing nach jeiner Rückkehr von Leipzig 
an Nicolai, ‚und möchte lieber ein Orakel in ſolchen Din- 
gen sorftellen. Gleichwohl bin ich gewiß, daß es nie einen 
unmiffenderen armen Teufel gegeben, der fich des kritiſchen 
Dreifußes bemächtigen wollen. Sein Ding von den ge= 
fehnittenen Steinen ift Die elendeſte und unverſchämteſte 
Sompilation aus Lippert und Windelmann, bie er öfters 
gar nicht verftanden hat; und Alles, was er von dem Sei- 
nigen dazugethan, ift jammerlich.“ 

Die antiquarifchen Briefe, SR erften Theil 
Leffing gegen das Ende des Jahres 1768 herausgab, jchlie- 
Ben fich dem behandelten Gegenftande nach an den Laokoon 
an; allein er wollte Diesmal nicht Thepretifer jein und lich den 
äfthetiichen Gefichtspunet ganz fallen; er war nur der ge= 
lehrte Borfcher, welcher die verfterkteften und jchwierigften 
Pfade archäologifcher Gelehrjamfeit mit einer Belejenheit 
und Grünblichfeit dDurchwanderte, als ob er dieſes Studium, 
das er doch jelbft hinterher „ein armſeliges“ nennen muß, 
zu feiner Lebensaufgabe gemacht hätte. Und jo frei fland 
er wieder über jeinem Studium, daß er nach dem Erfchei- 
nen des erſten Theild der antiquarifchen Briefe an Men- 
delsjohn fchreibt: „Ich ſchätze das Studium der Alterthü- 
mer gerade jo viel als es werth ift: ein Stedenpferd mehr, 
fich die Reife des Lebens zu verkürzen. Mit allen zu un- 
ſerer wahren Befferung wefentlichen Studien ift man fo 
bald fertig, daß einem Zeit und Weile lange wird.‘ Der 
zweite Theil führte mehr die perjünliche, man mörhte jagen, 
ftttliche Polemik gegen Klog und feinen Anhang und deckte 
die Schleicdhwege des Literariichen Eoteriewejens mit einer 
jo vernichtenden Schärfe und Energie auf, daß der Klogia- 
nismus für alle Zeiten gezeichnet if. Was den leiden- 
ſchaftlichen Ton betrifft, der in einigen Buneten den Geg- 
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ner ſchneidender trifft, als er verdiente, jo iſt uns darüber 
eine sharafteriftifche Aeußerung Leſſing's erhalten: ‚Wenn 
Die Wage auf der einen Seite, worauf Das Unrecht diegt, 
zu jehr überichlägt, jo muß man fich aus aller Leibeskraft 
auf Die andere Schale legen, um wo möglich daß Ueber⸗ 
gewicht des Rechts wieder herzuſtellen.“ 

Zu dieſen polemifchen Schriften bildet Die vortreffliche 
Abhandlung „Wie die Alten den Tod gebildet“ (1769) 
einen verſöhnenden Abſchluß. Klotz hatte behauptet, daß 
die Alten den Tod als Skelett dargeſtellt hätten, was aller- 
dings der Ball iſt, aber nur in Seulpturen aus der ſpä— 
teren Zeit. Leſſing fuchte Dagegen zu erweifen, daß er auf 
den Kunfiwerfen der Griechen ald ber Genius mit der um: 
gefehrten Fackel erfcheine, eine Auffaffung, welche, fo tref« 
fend auch bon ihm die Schönheitsidee der Griechen her— 
sorgehoben ift, ſchon von Herder dahin beridytigt warb, 
Daß es der Genius des Lebens fei, welcher die Tadel fenft. 

Während Leifing mit feinen antiquarifchen Unterfuchun- 
gen beichäftigt war, wurde Windelmann in Trieft er- 
mordet. Leſſing fonnte wohl in manchen PBuncten von dem 
genialen Schöpfer der neuern Kunftgefchichte abweichen ; 
aber er hegte für ihn die größte Hochachtung und trug 
ſich bis and Ende jeines Lebens mit dem Gedanken, eine 
Ausgabe feiner Werke zu veranftalten und fie mit Anmer— 
ungen zu begleiten. Viele dachten damals, daß Leſſing, 
defien Verlangen nach Italien längſt fein Geheimnig war, 
dazu beftimmt fein könne, deſſen Nachfolger in Rom zu 
werden. Allein ein anderes Anerbieten verhinderte Die 
Ausführung feiner Neifeprojecte, zu der ihm überdies Die 
Mittel unerfchwinglich waren, in einer Lage, die er ſelbſt 
mit einem Morafte vergleicht, in den man immer tiefer 


bineinfinke, je mehr man fi herausarbeiten wolle. 
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Im October 1769 machte ihm fein Freund Ebert, 
Profeffor am Garolinum zu Braunfchweig, im Namen des 
Erbprinzen Ferdinand den Antrag, die Stelle eines Bi- 
bliothefard in Wolfenbüttel anzunehmen. Die Achtung, 
welche der Prinz, ein Verehrer deuticher Wiffenfchaft, für 
Leffing als Schriftfteller hegte, ward. durch deffen perfön- 
liche Anwefenheit in Braunfchweig im November 1769 fo 
fehr erhöht, daß er die Erwartungen des Prinzen, wie 
diefer felbft äußerte, Nbertroffen hatte. Seine Berufung 
war entfchieden und erjchien um fo ehrenvoller, ald man 
die Stelle erft für ihn freimachen mußte. Um Oftern 1770 
machte er fich von Hamburg los und ward am 7. Mai in 
fein neues Amt eingeführt. Lieber feine Stellung fchreibt 
er dem Vater: „Eigentliche Amtsgefchäfte habe ich dabei 
feine andern, als die ich mir jelbft machen will. Ich darf 
mich rühmen, daß der Erbpring mehr darauf gejehen, daß 
ich die Bibliothek, ald daß die Bibliothek mich nutzen foll. 
Gewiß werde ich beides zu verbinden fuchen, ober, eigent= 
lich zu reden, folget fchon eines aus dem Andern..... 
Die Stelle felbft ift fo, als wenn fie von jeher für mich 
gemacht wäre, und ich habe es nun fo viel weniger zu be- 
dauern, daß ich bisher alle andern Anträge von der Hand 
gewiejen. In einem großen wiffenfchaftlichen Sinne faßte 
Leffing feinen Beruf auf, und in bdiefer Hinficht war er, 
wie in Allem, was er mit Liebe erfaßte, auch ala Biblio- 
thefar groß. Das Mechanifche follte feinen Gehülfen über- 
laffen bleiben. Man Eonnte feiner Verwaltung vorwerfen, 
daß Feine ordentliche Regiftratur der angefchafften Bücher 
flattfand, daß das Verliehene nicht immer aufgezeichnet 
wurde, daß er feine Rechnung ablegte; jedoch lieg der 
Nachweis über feine Verwaltung, welcher nach feinem Tode 
gegeben ward, nicht den geringften Zweifel an feiner Un= 
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eigennügigfeit auffommen. : Wichtiger, als der pünctliche 
Mechanismus, für den er nicht geeignet war, find die lite- 
rarifchen Entdefungen, die er unter den. ihm übergebenen 
Bücherfchägen machte und für die Wiſſenſchaft nugte. Ein 
höchſt ſchätzenswerther Beitrag zur Dogmengeichichte war 
gleich anfangs die Entdedung einer ungedrudten Schrift 
des Berengarius Turonenſis, ded Gegners der Lehre 
von der Transjubftantiation. Die Abhandlung, in der er 
dieſen „Fund“ (denn fo wollte er feine Entdefung nur ge= 
nannt willen) der gelehrten Welt befannt machte, zeigte ihn 
zur Ueberrajchung der Theologen ald einen eben fo jcharf- 
finnigen Forſcher auf dem Eirchengefchichtlichen Gebiete, wie 
furz zuvor auf dem der Archäologie. Ernefti war darüber 
jo erfreut, daß er ihn in feinen Vorlefungen als ein Bei— 
fpiel erwähnte, daß man, wenn man die alten Sprachen 
gründlich fludire, Alles in der Welt mit Ehren behandeln 
fönne. Den Berliner Breunden kam es unbegreiflich vor, 
ihrem. Leſſing ftatt unter den rationalen Aufflärern mitten 
unter ben orthodoren Dogmatifern zu begegnen. Die 
Breundfchaft mit Nicolai war ſchon im Grfalten; Leſſing 
fonnte nicht mehr mit den Berfaffern der allgemeinen deut— 
fchen Bibliothek gehen. . 

Seine gelehrten Studien fchienen in dieſer Zeit an 
Bielfeitigfeit noch mehr zu gewinnen. Die Beichäftigung 
mit der älteren deutfchen Literatur, für die er fihon 
in Breslau und Hamburg viel Intereffe gehabt Hatte, zog 
ihn aufs neue an, vor. Allem die Zeit, wo fid) aus dem 
Schooße des Bürgerthums die volksmäßige Erzählung und 
Lehrdichtung entwickelte, Er fchrieb über die Fabeln des 
Bonerius, deffen Namen er.zum erftenmal nachwied, unD 
verfertigte eine Abjchrift des Hugo von Trimberg, ſo— 
wie er auch 1771 den ſchon in Schleften aufgefundenen _ 
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Scultetus herausgab. Eine Reihe von Notizen und Ab— 
bandlungen über ungedrudte Schriften erfchien ſeit 1772 
in dem Werke: Zur Gefhichte und Literatur, aus 
ven Schägen der Herzoglichen Bibliothek zw Wolfenbüttel, 
bis zum Jahre 1781 ſechs ‚Beiträge‘, welche die Univer— 
falität des. Leſſing'ſchen Geiftes ins hellſte Licht. fegen. 

Die Herausgabe einer Sammlung feiner Eleinen Schrif- 
ten fallt ebenfalld im die erfte Zeit feines Aufenthalts im 
Molfenbüttel. Während er Ramlern nicht mur die Cor— 
rectur überließ, ſondern auch die Erlaubniß ertheilte, in dem 
Gedichten. zu ändern und, was ihm nicht gefiele, nach Be— 
lieben zu ftreichen, befchenkte er die Welt mit der meifter- 
haften Abhandlung „zerſtreute Anmerkungen über das Epie 
gramm und einige der vornehmjten Epigrammatiften.‘‘ 
Der Boefte ſchien er fomit entfagen zu wollen, ſelbſt dem 
Drama. In Betreff eined durch Sulzer vermittelten Auf- 
trags, nach Wien ald Dramaturg zu gehen, äußerte er in 
einen Briefe am feinen Bruder (am 14. November 1771) 
ihm werde das. Theater von Tage zu Tage gleichgültiger, 
Allein gerade in dem nächfifolgenden Wintermonaten reifte 
fein neues Trauerfpiel Emilia Galotti zur Vollendung, 
fo daß es am 13. März 1772 zum Geburtötage der ver— 
wittiweten Herzogin von Bi. aufgeführt werden 
fonnte. 

Faſt ein ——— hindurch galt Emilia Galotti 
für die größte deutſche Tragödie. Und mit Recht! denn 
eine ganze dramatiſche Literatur rankt ſich an dieſem Stamme 
empor. Es waren erſt wenige Jahre verfloſſen, ſeit Leſſing 
in den Schlußworten der Dramaturgie, zu einer Zeit, da 
er Emilia Galotti keineswegs aus den Augen verloren hatte, 
von fich das berühmte Bekenntniß ablegte: ‚Ich bin weder 
Schauſpieler noch Dichter. Man erweifet mir zwar manch— 


Leſſing. 55 


mal die Ehre, mich für den legteren zu erfennen, aber nur, 
weil man mich verfenmt. Aus einigen dramatifchen Ver: 
fuchen, die ich gewagt habe, follte man mich nicht fo frei- 
gebig folgern. Micht jeder, der den Pinſel in die Hand 
nimmt und Farben verquiftet, ift ein Maler. Die älteften 
von jenen Berfuchen find in den Jahren hingefchrieben, in 
welchen man Luft: und LKeichtigfeit fo gern fir Genie hält. 
Was in den neueren Crträglidyes ift, davon bin ich mir 
ſehr bewußt, daß ich es einzig und allein der Kris. 
tif zu verdanfen habe. Ich fühle die lebendige Quelle 
nicht in mir, die durch eigene Kraft fich emporarbeiter, 
durch eigene Kraft in fo reichen, fo frifchen, fo reinen 
Strahlen aufſchießt; ich muß Alles durch. Druckwerk und 
Röhren aus mir heraufpreflen.” Das firenge Urtheil, wel- 
ches Reffing, der oft jo großartig befcheiden ift, hier gegen 
fich ausfpricht, hätte die romantische Schule gern fo aus— 
gelegt, daß Leffing aus der Reihe unferer großen dranta« 
tifchen Dichter geftrichen worden wäre Allein das eben 
ift Die Größe von Leſſing's Genius, daß die Kritik unter 
feinen Händen in die poeriiche Production übergeht, daß 
ſeine Fritifche Forſchung immer zuletzt in einem Dichtwerke 
ihren Abſchluß erhält- Er Fonnte von fich fagen, daß er 
Die dramatifche Kunft ſtuüdirt Habe. Emilia Galotti ift die 
volle, reife Frucht der umfaſſendſten Kenntniß der tragifchen 
Kunſt, der durchdachteften Prüfung ihrer Gefeße. Bon dem 
in Minna von Barnhelm betretenen Wege, die Handlung 
Durch ihre Beziehung zir Gegenwart unferer Auffaffung 
näher zu rücken, wich er auch in- feiner Tragödie nicht ab.- 
Sie gehört der ſchwülen Atmofphäre an, Die der frangd- 
fliehen Staatsummäkung vorangeht. Die Handlung führt 
und nicht eine Virginia, nicht entlegene römische Zuftände 
vor, ſondern ſie ift an einen der Eleinen italienifchen Für— 
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ftenhöfe nerjegt, wo ‚die Vergleichung mit den bermaligen 
deutfchen Sittenzuftänden, der ähnliche Contraſt zwijchen 
reiner Bürgertugend und der Berdorbenheit der höhern 
Stände fo nahe lag, daß man beim Erfcheinen des Stürfes 
darin Hindeutungen auf die Verhältniffe am Braunfchwei- 
ger Hofe finden wollte. 

Obgleich der Dichter dad Motiv der Tragödie, Die 
Rettung des Mädchend aus der Gewalt ded DVerführers 
durch den Tod von der Hand des Vaters, der Erzählung 
von der Virginia entlehnte, jo ftreifte er doch alles Neben= 
werf der römischen Zuftände und vor Allem das mitwir— 
fende politifche Motiv ab, um nicht die Dramatijche Hand» 
lung zu verwirren. Der Plan ifl mir bewunderndwürdiger 
Conſequenz bis ind Kleinfte forgfältig gezeichnet; nichts 
fteht überflüfftg ; jeder der Charaktere, auf die wir im Ein— 
zelnen bier nicht näher eingehen können, ſteht an jeiner 
Stelle. Durch den Hauptiharafter, durch Emilia. jelbft, die 
im Kampfe zwifchen fittlicher Würde und einer, wenn auch 
nur dunfel gefühlten, aber ſchon im Keime mächtigen Nei— 
gung zu dem Prinzen fich zum Tode Hindrängt, als dem 
einzigen Mittel der Rettung vor der damonijchen Gewalt, 
iſt Die Kataftrophe in echttragifchem Sinne motivirt; durch 
das Auftreten der Orfina, in der das der Emilia drohende 
Geſchick lebendig vor und. fleht, wird die Entjcheidung her— 
beigeführt. Die völlig jchuldloje, ihrer fittlichen Stärfe 
fih bewußte Emilia wäre zu retten, aber nicht die den 
herannahenden Sturm der Leidenfchaft im Bufen und zu— 
gleich ihre Schwäche fühlt. Immerhin mögen wir es ver— 
legend und dem modernen Charakter der Situation widers 
Iprechend nenten, daß die Xöjung in die Hand des Vaters 
gelegt iſt; doch Hat der Dichter durch die feinfte Motivi— 
rung Darauf vorbereitet. Die Sprache des Dialogs ift 
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knapp und gedrängt; fie, verfchmäht mehr als billig den 
Schmud der Rede und die poetiiche Fülle; aber ſie ift 
fernig und aus dem reinften Born der beutfchen Sprache 
geihöpft; auf lange Zeit Elingt fie durch alle deutſchen 
Profatragödien-und dramatijchen Samiliengemälde bindurd. 

Nach der Vollendung der Emilia Galotti fühlte ſich 
Zeffing ſehr abgeſpannt. Bei der figenden Lebensart und 
der Einſamkeit feines Wolfenbüttel litten Körper und Geift- 
zugleich. Einige unangenehme Vorfälle, die fein Selbftge- 
fühl Fränften, verjchlimmerten feine hypochondriſche Stime 
mung, die fich in jeinen Briefen oft in dem jehmerzlichften 
Ausbrüchen fund giebt. Man hat es auch hieraus zu er— 
Elären, weßhalb er über den Erfolg feiner mit fo vieler 
Mühe zu. Stande gebrachten Dichtung jo gleichgültig war, 
jowie auch weßhalb er über die durch Herder's und Goethe's 
jugendlichen Flug ermunterten jungen Dichtertalente, welche 
die von ihm gezogene Grenzlinie der Freiheit vom NRegel- 
zwange überjchritten, fich jo Kalt und ungünftig äußert. 
Goethe's aufſteigender Genius fand jedoch auch bei ihm 
Anerkennung, trotz ſeines herben Urtheils über den Wer- 
therroman, deſſen lyriſche Tiefe er nicht nachzuempfinden 
vermochte. Ihn verletzte überdies, daß in der Darſtellung 
des Werther der Charakter des jungen Jeruſalem, der ihm 
perſönlich nahe geſtanden und ſeine Achtung gewonnen hatte, 
in ein falſches Licht geſtellt war, weßhalb er deſſen phile- 
ſophiſche Aufſätze in polemiſch-apologetiſcher Abſicht her—⸗ 
ausgab. 

Selten betrat er nur noch das Gebiet der Kunſtge— 
ſchichte. Laokoon mahnte zur Vortfeßung, aber vergebens, 
Die Abhandlung „vom Alter der Oelmalerei“ (1774) gab 
wenigſtens den Beweis, daß er noch gern den Blick dahin 
ftreifen ließ. Es jollte ihm auch endlich der langgehegte 
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Wunſch in Erfüllung geben, im Baterlande der Kunft mit 
ihren hettlichſten Schöpfungen vertrauter zu werben und 
durch deren Anfchauung fowie zugleich Durch den Genuß 
ver Schönen Natur des Süden? feine Seele zu erfrifchen: 
und zu erweitern. In das Jahr 1775 fällt feine Reife 
nad Italien in Gefellfchaft des edlen Prinzen Leopold 
von Braunfchweig und feines Hofmeiſters. Auf der Hin- 
reife befuchte er die Freunde in Leipzig und Berlin und 
begab ſich darauf nach Wien, wo ihm eine glänzende Auf- 
nahme zu Theil ward. Die Kaiferin Maria Therefta be— 
ſchied ihn zu ſich und unterhielt fi mit ihm über die 
Bildungszuftände Oeſtreichs. Er konnte feine eben nicht 
ſchmeichelhaften Anftchten darüber hinter der Erwiderung 
verftecken, daß er fich bei einem ſo Furzen Aufenthalte nicht 
anmaßen fünne, darüber zu urtheilen. Die Kaijerin nahm 
dies Geftändnig für einen Tadel. „Ich glaube Ihn zu ver⸗ 
ſtehen,“ fagte fie. ,,Ich weiß wohl, daß e8 mit dem guten 
Geſchmack nicht recht fort will. Sage Er mir doch, wor— 
an die Schuld liegt: Ich habe Alles gethan, was meine 
Einfihten und Kräfte erlaubten. Uber oft denke ich, ich 
fei nur ein Frauenzimmer, und eine Frau fann in folchen 
Dingen nicht viel ausrichten.” Wir kennen nicht den wei— 
teren Verlauf des Gefprächs, außer daß fie ihm zum Schluß 
der Audienz ein Empfehlungsſchreiben an den Grafen Fir- 
mian in Mailand anbot, das Leffing furz vor feiner Ab⸗ 
reife (25. April) zugefchieft erhielt. 

Leffing betrat Italien gegen Anfang des Mai und ver- 
weilte dort über ein halbes Jahr. Dennoch Hatte er von 
diefer Reiſe nicht den Gewinn, ald wenn er fle ein Jahr- 
zebend früher in einer jugendlicheren Stimmung und als 
Herr feiner Zeit in völliger Unabhängigkeit, die für ihn 
die eigentliche geiftige Lebensluft war, Hätte machen können. 
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Sie wurde daher für ihm nicht, wie für Goethe, eine neue‘ 
Lebensepoche; kaum laͤßt fich die Nachwirkung der dorf 
empfangenen Eindrüde in feinen fpäteren Schriften bemer- 
fen, obwohl wir bei der Regſamkeit feines Geiftes voraus: 
ſetzen können und auch theilweife aus den Aufzeichnungen 
feines Tagebuchs erfahren, daß er die Schäße der Biblio- 
thefen und Kunftfammlungen feiner aufmerffamen Beobach⸗ 
tung nicht entgehen ließ. Die Reife berührte zunächſt 
Mailand und Venedig, wo er zum Kimmelfahrtsfefte 
der. Dermählungdfeier der Republif mit dem adriatiſchen 
Meere beimohnte, Bon da gelangte er über Bologna nach 
Slorenz, wo ihn Hige und hypochondriſche Stimmung 
um alter Genuß brachten. Gorfica wurde befucht, fodann 
Genua und Turin, welches ihm Durch den Verkehr mir 
mehreren bebeutenden Gelehrten lieb wurde. Ueber Pavia, 
Modena und Bologna trafen die Reifenden endlich am 
22. September in Rom ein. Kıumfldentmäler und Biblio: 
thefen wurden, wie fein Tagebuch lehrt, eifrig aufgefucht, 
aber zu tiefem Studiuns reichte die durch mancherlei Zer- 
ftreuungen. bejchränfte Zeit des Aufenthalts nicht hin. Mar 
erzählt, daß er in Rom eined Tages flundenlang vergebens 
gefucht wurde; endlich fand man ihn vor der Gruppe des 
Laokoon einfam und beichäftigt, über dies Kunftwerf neue 
Bemerfungen zu ſammeln. Er-begleitere den Prinzen zur 
Audienz bei dem Papfte Pius VE, deffen jchöne, imponi— 
rende Geftalt und leutſeliges Wefen ihn ſehr überrafchte 
und gewann. Neapel, wo fte den: 17. October amlange 
tem; war der Endpunet ihrer Reife. Der Prinz erhielt die 
Nachricht, daß er zum Inhaber eines preußifchen Regi— 
ments in Frankfurt an der Oder ernannt ſei, und fah ſich 
dadurch genöthigt, in der kürzeſten Richtung die Rückreiſe 
nach Deutfchland anzutreten. Im München trennte fich Leſ— 
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fing von ihm, um nochmald Wien zu bejuchen, wo er am 
24, December eintraf. Längere Zeit bverweilte er fodann 
in Dresden, um noch einmal mit feiner feit fünf Jahren 
verwittweten alten Mutter zujammen zu. fein. Er erfreute 
fich bejonderer Gunft von dem jungen Kurfürften Friedrich 
Auguft, der gegen ihn den Wunſch ausiprach, ihn durch 
eine paflende Anftellung an jein Seimatland zu feileln. 
Berlin. befuchte er zum legten Mal in feinem Leben. Am 
23. Bebruar Fam er nad) Braunfchweig zurück. Die Ber- 
handlungen über eine Verbefferung feiner Lage, die er. hier 
am Hofe betrieb, führten endlich dahin, daß er eine Er- 
höhung feines Gehalts auf 800 Thaler und eine beffere 
Wohnung erhielt, außerdem durch die Ertheilung des Hof- 
rathötiteld eine Auszeichnung empfing, die freilich, wie alle 
Titel, in feinen Augen feinen Werth Hatte. Diejer Aus— 
gang der Sache war deßhalb für ihn von befonderer Wich— 
tigfeit, weil er fich dadurch in Stand geſetzt ſah, eine 
Verbindung zu fchliegen, die fchon feit — Jahren 
ſein ſehnlicher Wunſch geweſen war. 
Waͤhrend ſeines Aufenthalts in Hamburg zählte Leſſing 
den Seidenhändler König zu feinen vertrauteſten Freun— 
‚Als diefer im Jahre 1769 die Reife nach dem Sü— 
den antrat, von der er. nicht zurüdfehren follte, empfahl er 
ihm, gleichfam fein nahes Ende ahnend, die Sorge für 
feine _Bamilie. Leſſing erfüllte treu die Breundespflicht. 
Zu den Hinterbliebenen beftand das innigfte Verhältniß 
fort und führte zu dem Wunfche, es zu einer Vereinigung 
fürs Leben zu geftalten. Der Briefwechfel, den er mit der 
Wittwe feines Freundes nach feiner Trennung von Ham— 
burg, bis er das Ziel feiner Wünfche erreichte, mehrere 
Jahre hindurch führte, gewährt und einen Blick in eine 
ſchöne Seelengemeinfchaft, wenn fte gleich, wie von der vor— 
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gerückten Lebensſtufe beider nicht anders erwartet werden 


kann, der Frühlingswärme einer jugendlichen Liebe ent | 


behrt. Als Leffing 1771 nach Hamburg gereift war, wurde 
die Neigung zum Entſchluß. Die Heirath wurde verfcho- 
ben, bis Frau König die verwidelten Babrifangelegenheiten 
ihres verftorbenen Mannes in Hamburg und in Wien ge— 
ordnet und die Auseinanderfegung mit deffen Gläubigern 
beendigt haben würde. Bei diefem Befuche war es, wo 
Leffing fich in den Orden der Freimaurer aufnehmen Tieß. 
Der Abichlug ihrer Gefchäftäverhandlungen zögerte fich noch 
mehrere Jahre hin, wie denn auch Leffing für die in Aus— 
fiht geſtellte Vergrößerung feines Hausweſens eine Ver— 
beſſerung feiner Bibliothefarftelle wünfchen mußte. Inzwi- 
ſchen machte Leſſing die Reife nach Italien, "auf der er in 
Wien mit feiner Verlobten zufammentraf, die erft jeßt Durch 
ihre perfönliche Anweſenheit ihre Angelegenheit georbnet 
ſah. Nach feiner Rüdfehr traf er im Sommer 1776 bie 
Vorbereitungen zum Gmpfange feiner Brau, richtete die 
neue Wohnung für fie ein und begab fich im October nach 
Hamburg, wo er am 8. feine VBermählung in dem Haufe 
einer Freundin feiner Frau in aller Stille feierte. An 
feinen Bruder ſchreibt er bald darauf von Wolfenbüttel 
aus: „Wenn ich Dich werfichere, Daß ich fie immer für Die 
einzige Frau in der Welt gehalten, mit welcher ich mich 
zu leben getraute, fo wirft Du wohl glauben, daß fie Alles 
bat, was ih an einer Frau ſuche. Wenn ich alfo nicht 
glücklich mit ihr bin, jo würde ich gewiß mit jeder an— 
deren noch unglüdlicher gewejen fein.” Daß fein Xob nur 
die unparteiifche Stimme der Wahrheit ift, geht aus den 
Aeußerungen aller derer hervor, welche die vortreffliche 
Frau fennen lernten. Wir gedenken bier vor allen der 
fhönen Worte, mit denen Spittler (in einem Briefe an 
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Meufel) den Eindruck jchilbert, welchen er in dem Fami— 
lienfreife Lejfing’3 empfangen Hatte. „Ich weiß nicht, ob 
Sie Lejfing perfönlih Fennen. Ich darf Sie verfichern, 
daß er der größte Menjchenfreund, der thätigfte Beförderer 
aller Gelehrſamkeit, der Hülfreichfte und der berablafjendfte 
Gönner if. Man wird unvermerft fo vertraut mit ibm, 
dag man jchlechterdingd vergejjen muß, mit weld großem 
Manne man umgeht; und wenn cd möglich wäre, mehr 
Menfchenliebe, mehr thätiges.Wohlwollen irgend anzutreffen, 
als bei Leſſing — fo wär's bei Leſſing's Gattin, Eine 
ſolche Frau Hoffe ich nimmermehr Fennen zu lernen. Die 
unftudirte Güte des Herzens, immer voll von der gött- 
lichen Seelenruhe, die fie auch durch die bezaubernbite 
Sympathie Allen mittheilt, welche das Glück haben mit 
ihr umzugehen. Das Beifpiel Ddiefer großen, würdigen 
Brau hat meine Begriffe von ihrem Geichlechte unendlich 
erhöht, und vielleicht bin ich noch viel zu Furz in Wolfen 
büttel gewejen, um fie nach allen ihren VBorzügen kennen 
zu lernen,” 

Bald darauf eröffnete ſich Leſſingen die Ausficht, eine 
feinen Wünjchen entjprechende Verfegung nah Mannheim 
zu erhalten, das ihn um jo mehr anzog, als feine Frau 
von dort gebürtig war. Nachdem man ihm im SHerbit 
1776, gleichjam die Unterhandlung einleitend, das Diplom 
eines Mitglieds der Mannheimer Akademie der Wiffen- 
fchaften überfchict Hatte, bot man ihm die Stelle eines 
Dramaturgen an dem Mannheimer ‚Nationaltheater an. 
Da diefed fchon mit dem nächften Winter eröffnet werden 
follte, jo ward ihm überlaſſen, Scaujpieler zu engagiren 
und nach eigenem Gutbefinden die Bedingungen des von 
ihm anzunehmenden Perſonals zu beftimmen. Leſſing begte 
große Erwartungen von dem neuen Unternehmen, das feiner 
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nie ganz entſchlummerten Neigung zum Theater entgegen- 
fam. Er nahm daher Urlaub und reifte im Januar 1777 
nah Mannheim. Obwohl er vom Kurfürften fehr gnädig 
empfangen wurde, warb ihn doch bei den näheren Verhand- 
lungen bald klar, dag die Cabalen einer mächtigen Gegen- 
partei jeine Pläne durchkreuzten und feine fünftige Stellung 
unſicher und befchwerlid machen würden. Die weiteren 
Anträge, die man ihm noch nach feiner Rückkehr machte, 
waren nicht nach feinem Sinne; er war zu rückhaltlos, zu 
wenig fügian, um auf Vorjchläge einzugehen, die ihm nicht 
aufrichtig gemeint jchienen und ihn in eine Lage zu bringen 
drohten, Die jeinem geraden Charakter zuwider war. Es 
war daher für Leſſing befler, daß ex das Verhältuiß bei 
Zeiten löfte, ehe er bindende Verpflichtungen übernommen 
hatte, Bür die Literatur hätte man es vielleicht einen Ge- 
winn nennen können, wenn er die theologiichen Streitig- 
feiten, in die er hineingerathen war, mit der Dramaturgijchen 
Wirkſamkeit vertaufcht hätte, und zwar an einer Bühne, 
die bald zu den vorzüglichiten Deutjchlands zählte. 

Man würde indeß fehr voreilig urtheilen, wollte man 
Leſſing's Beichäftigung mit den höchiten Problemen der 
Philoſophie und Xheologie einer bloß zufälligen äußern 
Beranlaffung zujchreiben. Auch dieſe Richtung feines Denkens 
folgt aus der innerfien Entwidelung jeines Geiſtes. Phi— 
lofophifche Studien außerhalb des Gebietes der Afthetifchen 
Kritik hatten ihn in verichiedenen Lebensepochen lebhaft an— 
gezogen, und mit Ariftoteles, Leibnig und Spinoza war er 
vertrauter, als Die meiften Philofophen von Fach. Seit er 
in Wolfenbüttel eine ruhigere Eriftenz gewonnen hatte, 
trat die Neigung zur metaphyſiſchen Speculation mehr und 
mehr in den Vordergrund, und feine erfte theologiiche 
Schrift bewies, daß er Dogmatifche Tragen mit demjelben 
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Ernft zu behandeln verftand, wie die Grundprineipten äſthe— 
tifcher Iheorieen. Won welchem Geftchtöpunete feine reli- 
gionsphilofophifche Speculation ausging, erfennt man aus 
einer bedentungsvollen Stelle in einem Briefe an Mendels— 
fohn (vom 9. Januar 1771), dem er das Manufcript der 
unten zu erwähnenden NReimarus’fchen Schrift mitgerheilt 
hatte: „Ich beforge es nicht erft feit geftern, daß, indem 
ich gewiffe Vorurtheile weggeworfen, ich ein wenig zu wiel 
mit weggeworfen habe, was ich werde wiederholen müſſen. 
Daß ich es zum Theil nicht fehon gethan, daran hat mich 
nur die Furcht verhindert, nach und nach den ganzen Un— 
rath wieder in das Haus zu fehleppen. Es ift unendlich 
ſchwer zu wiffen, wenn und wo man bleiben foll, und 
Taufenden für Einen ift das Biel ihres Nachdenfens die 
Stelle, wo fie des Nachdenfens müde geworden. - Ob dieſes 
nicht auch manchmal der Ball unferes Ungenannten [Reima- 
rus] gewefen, will ich nicht fo geradezu leugnen.” Nichts 
Geringeres war das Ziel von Leſſing's philoſophiſcher Spe— 
eulation, als eine Religionsphilofophie, welche Religion und 
Philofophie Durch eine höhere ſpeculative Einheit verbindet, 
welche jedoch in der wifjenfchaftlichen Behandlung Die Ge- 
biete beider getrennt Hält und zwifchen der Religion als 
Sache des Gefühle und der Philoſophie als den Refulta- 
ten der abftracten Verſtandesthätigkeit eine Scheidelinie zu 
ziehen fucht. Dort hält er an der Glaubensregel feft, wie 
fie in den älteften Symbolen der chriftlichen Kirche be— 
ſtimmt ift, als dem gemeinfamen Grunde verfelben; bier 
will er den Gebrauch der Vernunft und der freien Borfchung 
in feiner Weife befchränft und gehindert wiſſen. Auf 
dieſem fpeculativen Standpuncte mußte er einfam und un— 
verfianden bleiben. Wenn er fich nach beiden Seiten gegen 
die geiftige Beſchränktheit der Parteiführer wandte, ward 
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er von den Orthodoren wie von den NRationaliften gleich- 
mäßig verfchmäht, wenn auch Die Legteren den bedeutenden 
Mann gern zu den Ihrigen zählten. Allerdings richtet ex 
die ganze Schärfe feiner Beredſamkeit gegen die geiftlofe 
Orthodorie, welche in bequemem Buchftabendienft verfnöchert 
war. „O ihre Thoren!“ ruft er den orthodoren Zions- 
wächtern zu, „bie ihr den Sturmwind gern aus der Natur 
verbannen möchtet, weil er dort ein Schiff in die Sand- 
banf vergrabt und bier ein anderes am felfichten Ufer zer- 
fchmettert! O ihr Heuchler! denn wir Eennen euch. Nicht 
um dieſe unglüdlichen Schiffe ift euch zu thun, ihr hättet 
ſie denn verfichert; euch ift lediglich um euer eigenes GArt- 
chen zu thun, um eure eigene Fleine Bequemlichkeit, Eleine 
Ergögung. Daher das berühmte Wort: „Der wahre 
Lutheraner will nicht bei Luther's Schriften, er will bei 
Luther's Geifte geſchützt fein, und Luther's Geift erfordert 
fchlechterdings, dag man feinen Menfchen in der Erfennt- 
niß der Wahrheit nach feinem eigenen Gutbünfen fortzu= 
gehen hindern muß. Aber man hindert alle daran, wenn 
man auch nur Einem verbieten will, feinen Bortgang in 
der Erfenntniß Andern mitzutheilen; denn ohne diefe Mit- 
tbeilung im Einzelnen ift Fein Fortgang im Oanzen 
möglich.” Jedoch mit gleichem fittlichen Unwillen wendet er 
fih von den feichten Nicolaitifchen Aufflärern hinweg. 
„Ich muß Dir doch ſagen,“ fchreibt er am 2. Vebruar 
1774 an feinen Bruder Karl, „daß Du... mein ganzed 
Betragen in Anfehung der Orthodorie fehr unrecht ver— 
ſtehſt. Ich follte e8 der Welt mißgönnen, daß man fte 
mehr aufzuklären ſuche? Ich. follte es nicht von Herzen 
wünfchen, daB ein jeder über die Religion vernünftig denfen 
möget...... Nicht Dad unreine Waffer, welches Yängft 


nicht mehr zu brauchen, will ich: beibehalten ee. ich 
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will e8 nur nicht eher weggegoffen wiſſen, ald bis man weiß, 
woher reineres zu nehmen; ich will nur nicht, daß man es 
ohne Bedenken weggieße, und follte man auch das Kind 
hernach in Miftjauche baden. Und was tft fie anders, 
unfere neumodifche Theologie, gegen die Orthodorie, als 
Miftjauche gegen unreined Waſſer?“ 

Leffing gelangte in Samburg in den Beſitz eined von 
Hermann Samuel Reimarus handſchriftlich hinter— 
laſſenen Werks „Apologie oder Schutzſchrift für die ver— 
nünftigen Verehrer Gottes,“ in welchem dieſer als Wol— 
ffianer durch mehrere Schriften bekannte Philoſoph die 
Offenbarungstheorie und die hiſtoriſche Grundlage des 
Chriſtenthums vom Standpunete des negativen Rationalis— 
mus beſtritt. Nicht weil Leſſing mit dem aufkläreriſchen 
Nihilismus Hand in Hand ging, wie die meiſten ſeiner 
Zeitgenoſſen vorausſetzten, ſondern die Ueberzeugung, daß, 
um ſeine eigenen Worte zu gebrauchen, der Streit den 
Geiſt der Prüfung genährt, Vorurtheile und Anſehen in 
einer beſtändigen Erſchütterung erhalten und die geſchminkte 
Unwahrheit verhindert habe, fi an der Stelle der Wahr- 
beit feftzufegen, diefe war dad Motiv, weßhalb er in den 
Wolfenbüttler Beiträgen einzelne Abfchnitte herausgab. 
Bor allen erregte dad 1778 als beiondere Schrift heraus— 
gegebene Bragment „vom Zwede Jefu und feiner Jünger“ 
in der theologifchen Welt einen gewaltigen Sturm. Leſſing 
wurde dadurch mitten in den Streit der Parteien hinein 
gezogen. . Es half ihn den Orthodoren gegenüber nicht, 
daß er in beurtheilenden Zujägen und Abhandlungen feine 
abweichenden Anfichten auögefprochen hatte; der Herausge— 
ber ward als der Mitſchuldige angefehen. Goeze, Haupt- 
paftor in Hamburg, erhob vor Allen die Stimme der or- 
thodoren Entrüftung und drängte ‚Leffing in die offene 
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Polemik. Antigoeze war der Titel einer Reihe von 
polemiſchen Schriften, die durch Gehalt wie durch die höchſte 
Meiſterſchaft des Stils, der ſeine dramatiſche Kraft niemals 
in ſolcher Vollendung bewährt Hat, gleich ausgezeichnet find. 

Auf den Inhalt der theologischen Schriften naher ein- 
zugehen, verbietet und die diefer Schilderung geſteckte Grenze, 
Der Streit nahm für Leſſing den verdrießlichen Ausgang, 
Daß ihm von der herzoglichen Regierung die Genfurfreiheit, 
die er als Bibliothekar bisher genofjen hatte, genommen 
ward und man ihm fogar verwehren wollte, auswärts etwas 
druden zu laſſen. Doch ließ er diefe legtere Beichränfung 
fich nicht gefallen, . und jeine Feinde irrten, wenn fie ihm ein 
gänzliches Stillfchweigen auferlegt zu haben glaubten. Es 
gab für ihn noc ein anderes Gebiet, auf welches fie ihm 
nicht folgen Fonnten, Ä 

Außer dieſen Verdrieplichkeiten brachte ihm das Jahr 
1778 tiefen häuslichen Kummer, Im December 1777 
wurde ihm ein Sohn geboren, der bald nach der Geburt 
ſtarb. Mit jenem bitteren Humor des Schmerzes, der fich 
in manchen Shaffpearifchen Scenen mit einer jo erfchüt- 
ternden Wahrheit ausfpricht, fchreibt Leſſing am 3. Ian. 
1778 an Efchenburg: „Meine Freude war io kurz. Und 
ich verlor ihn fo ungern, diefen Sohn! Denn er hatte jo 
viel Verftand! ſo viel Verſtand! — Glauben Sie nicht, 
daß Die wenigen Stunden meiner Vaterſchaft mich ſchon 
zu fo. einem Affen von Vater gemacht. haben! Ich weiß, 
was ich fage! — War ed nicht Verftand, daß man ihn 
mit eijernen Zangen auf die Welt ziehen mußte? daß er jo 
bald Unrath merkte? — War es nicht Verſtand, daß er 
die erfte Gelegenheit ergriff, fich wieder Davon zu machen? — 
Zreilich zerrt mir der Fleine Aufchelfopf auch die Mutter 
mit fort! — Denn ‚noch ift wenig Hoffnung, daß ich fie 

5* 
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behalten werde. — Ich wollte es auch einmal ſo gut haben, 
wie andere Menſchen, aber es iſt mir ſchlecht bekommen.“ 
Doch hatte er in dieſen Tagen, wie er an den Bruder ſchreibt, 
noch Hoffnung, daß er ſie behalten werde, „deren Umgang mir 
jede Stunde, auch in ihrer gegenwärtigen Lage, immer unent— 
behrlicher wird.” Aber ſchon am 12. Januar meldet er eben 
dieſem ihren Tod. „Wenn Du fie gekannt hätteſt!“ fo äußert er 
fich in den einfachen Worten des tiefiten Schmerzes; „aber 
man fagt, es fei nichts ala Eigenlob , feine Frau zu rühe 
men. Nun gut, ich fage nichts weiter von ihr. Aber 
wenn Du ſie gekannt hätteft! Du wirft mich, fürchte ich, 
nie wieder fo fehen, als unſer Breund Moſes mich gefun— 
den hat, fo ruhig, jo zufrieden, in meinen vier Winden!‘ 
Seinen Stieffindern, deren Erziehung ihm jetzt allein m 
fiel, widmete ex die treufte wäterliche Sorge. 

Seine Gefundheit litt, feit ihm der fchwere Schlag bes 
troffen; doch fein Geift leuchtete im feinem vollſten Glanze, 
als habe ihn der Schmerz nur gereift und zur reinften 
Humanität verflärt. Er begann die Bearbeitung der frei— 
maureriſchen Gefpräche Ernft und Falk und gab in Na— 
than dem Weiſen und in der gedanfenfchweren Abhand— 
lung die Erziehung des Menſchengeſchlechts das 
letzte Vermächtniß feines Geiftes. Ihrem Inhalte nach bil- 
den dieje drei Schriften ein zufammengehörendes Ganzes. 
Sie find nicht die unmittelbaren Früchte der Bolemif, ſon— 
dern faflen unter einem höhern Geſichtspuncte die Ergeb— 
niffe feiner religionsphilofophifchen Speculation zuſammen. 
Der. gemeinfame Grundzug ift die Idee der Humanität, 
welche Keffing dahin auffaßt: Es befteht unter den Men- 
chen eine innere, durch Die Natur und die gejchichtlichen 
Berhältniffe begründete Ungleichheit; alle aber find zu einem 
höheren Ziele berufen, und diefe ihre Bortentwiclung ift 
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„die Erziehung des Menſchengeſchlechts.“ Alle Religionen 
ſind Stufen der Erziehung; ſie ſtehen im Zuſammenhange 
mit der Idee der Religion, welche in der einzelnen Erſchei— 
nung in der Geſchichte der Menſchheit niemals zur voll— 
kommenſten Reinheit gelangen kann. Hier liegt der Schlüf- 
jel zu dem Gleichniß von dem drei Ringen. Se höher die 
Religion ſteht, defto mehr bewährt fie fich durch thätige 
Menfchenliebe, durch Duldung der Mitmenjchen, ‚die feldft 
in den minder VBorgefchrittenen nur ‚schwächere Mitſchüler“ 
fiehbt. Diefe Toleranz fchliept nicht den Glauben an eine 
pofitive Religion aus; darüber giebt Leffing in der Vor— 
rede zu Nathan eine charakteriftifche Erklärung: ‚Wenn 
man fagen wird, dieſes Stüd Iehre, daß e8 nicht erft von 
geftern her unter allerlei Volfe Leute gegeben, die ſich über 
alle geoffenbarte Religion hinweggefegt hätten und Doch 
gute Leute gewefen wären; wenn man hinzufügen wird, daß 
ganz fichtbar meine Abficht dahin gegangen fei, Dergleichen 
Leute in einem weniger abfcheulichen Lichte vorzuftellen, als 
in welchem der chriftliche Pöbel fie gemeiniglich erblidt: 
fo werde ich nicht viel dagegen einzuwenden haben. Denn 
beides Fann auch ein Menfch lehren und zur Abficht haben 
wollen, der nicht jede geoffenbarte Religion, nicht jede ganz 
verwirft. Mich ald einen folchen zu flellen, bin ich nicht 
serichlagen genug; Doch dreift genug, mich ald einen fol- 
hen nicht zu verftellen.’‘ | 
Der erfte Entwurf zu Nathan dem Weifen ward 
nicht durch die Polemik gegen Goeze veranlaßt. „Ich habe‘, 
schreibt er am 11. Auguft 1778 an feinen Bruder, „vor 
vielen Jahren einmal ein Schaufpiel entworfen, defjen In— 
halt eine Art von Analogie mit meinen gegenwärtigen 
Streitigkeiten hat, die ich mir damals wohl nicht träumen 
ließ.” Er gedenft dann feiner Quelle, einer Erzählung 
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in dem Decamerone des Boccaccio und fügt Hinzu: „Ich 
glaube, eine fehr intereffante Epiſode dazu erfunden zu ha— 
ben, daß fich Alles jehr gut foll leſen laſſen, und ich ge— 
wiß den Theologen einen ärgern Poffen damit fpielen will, 
als noch mit zehn Fragmenten.“ ine didaftifche Tendenz 
lag von vornherein zum Grunde und wurde jegt nur mehr 
in den Vordergrund gezogen, inden er verfuchen wollte, 
ob man ‚ihn auf feiner alten Kanzel, auf dem Theater 
wenigftens, ungeftört würde predigen laffen. Dennoch 
war er weit entfernt, ein polemijches Stüf zu machen. 
In Bezug auf dieſe anfänglichen Befürchtungen feiner 
Freunde ſchreibt er: „Mein Stück hat mit unfern jeßigen 
Schwarzröden nichts zu thun, und ich will ihn den Weg 
nicht jelbft verbauen, endlich doch einmal aufs Theater zu 
fommen, wenn es auch erft nach Hundert Jahren wäre. 
Die Theologen aller geoffenbarten Religionen werden frei- 
lich innerlich darauf ſchimpfen; doch dawider fich öffentlich 
zu erklären, werden fie wohl bleiben laſſen.“ 

Im November 1778 war der neue Entwurf vollendet. 
Der Dichter befibloß, in der Bearbeitung fich nicht, wie 
in den vorhergehenden Stüden, der Brofa zu bedienen, 
fondern der fünffüßigen Samben, wohin ihn der ideale In— 
halt des Sticks faft unwillfürlich drangte. Nur fcherzend 
warf er die Bemerfung bin, er mache es bloß deßhalb in 
Berfen, um jchneller fertig zu werden; denn feine Profa 
babe ihm von jeher mehr Zeit gefoftet, ala Verſe. Im 
Metrifchen und Grammatiſchen benußte er auch bei dieſem 
Werke Ramler's Urtheil und jandte ihm das Manufeript 
partieenweife zu. Doch Fönnen die Vorſchläge feines kri— 
tifchen Freundes nur fehr oberflächlich geweſen fein, da er 
den Berfaffer nicht einmal auf die Unregelmäfigfeiten im 
Bau und in der Berslänge der Jamben aufmerkfam ges 
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macht hat. Leſſing arbeitete langſam und vermochte nur 
mit Mühe die ungewohnte Form zu beherrſchen. Die Voll— 
endung der Dichtung zögerte fich bis zur Oftermefle 1779 
bin. Das beabfichtigte Nachipiel „Der Derwijch‘‘ unter- 
plieb, da das Stück ſchon eine größere Ausdehnung ge— 
wonnen hatte, ala anfangs beabjichtigt war. 

Leffing nannte e8 „ein dDramatifches Gedicht”, weil es 
fich den herfömmlichen Kategorieen dramatifcher Dichtungen 
ſchwer unterordnen ließ. Inden wollte er damit keines— 
wegs die dramatifche Form ald unwefentlich und als den 
äußern Rahmen eines didaktifchen Gedichts bezeichnen. Er 
hatte die Bühne auch bei dieſem feinem legten dramatifchen 
Werke nicht aus den Augen verloren, ‚Noch fenne ich’, 
fchreibt er, ‚‚feinen Ort in Deutfchland, wo dieſes Stüd 
aufgeführt werden könnte. Aber Heil und Glück dem, wo 
es zuerft aufgeführt wird.” So hat es fich auch erfüllt. 
Die erften Aufführungen waren ohne Erfolg; allein in un 
ſerm Jahrhundert hat es feine Anziehungskraft in der Buͤh— 
nendarftellung bewährt. Mag auch feiner inneren Natur 
nach das ruhige Näfonnement manchmal der dramatifchen 
Bewegung ded Dialogs Eintrag thun, mögen auch die Cha— 
raktere mehr durch ihre gleichmäßige Stetigfeit und fittliche 
Mürde, als durch Keidenfchaft und Tebendige Entwidlung 
anziehen: gleichwohl ift die Handlung nach einem kunſtvoll 
verſchlungenen Plan angelegt, in welchem die zufällig ſchei— 
nenden Einzelnheiten unter der Fügung einer liebevollen 
Vorſehung höheren Zwecken dienen müſſen und ſchließlich 
die menſchlichen Beſtrebungen ſich zur reinſten Humanität 
verklären, fo daß innige Liebe ein Band zwiſchen Menſchen 
verſchiedenen Glaubens und Charakters fnüpft. Das iſt 
nicht Indiffereng in der Religion, fondern die Religion ſelbſt 
in ihrer ſchönſten menſchlichen Erſcheinung. „Introite, nam 
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et hic dii sunt“ war das Motto der Dichtung. Allein 
wie war die richtige Würdigung von feiner Zeit zu er— 
warten, da felbft die Nachwelt nur jelten den Hohen Sinn des 
Dichterd zu erfaffen vermocht har und noch gar Viele in 
dem Nathan einen gehäjftgen Angriff auf das Chriften- 
tbum fehen! Eben jo fand die tiefgedachte Abhandlung 
„die Erziehung des Menſchengeſchlechts“ nur Wenige, die 
den Gehalt der Eleinen Schrift begriffen. 

Die Anfeindungen, die Leſſing um feines Nathan willen 
zu erdulden Hatte, thaten, obgleich er auf Alles gefaßt war, 
feiner äußeren Stellung feinen Eintrag, da inzwijchen der 
Prinz Ferdinand, der ihm feine Gunft und feinen Schuß 
niemals entzogen hatte, zur Regierung gelangt war. Allein 
die Art, wie die Welt das Befte, was er zu geben ver— 
mocht hatte, aufnahm, erwecke ihm oft ein fehmerzliches 
Gefühl der Ifolirung, und den Freunden fchloß er nur 
felten fein Herz auf. Körperlich Teidend, verlor er auch 
das Vertrauen zu feinen geiftigen Kräften, und das Da— 
fein Tag jchwer auf ihm. In feinem Testen Briefe an 
Mendelsfohn, vom 17. December 1780, ift die hoffnungs- 
lofe Sprache des Scheidenden. „Ich glaube nicht,‘ heißt 
ed darin, „daß Sie mich als einen Menfchen fennen, der 
nach Lobe Heifhungrig ift. Aber die Kälte, womit die 
Melt gewiffen Leuten zu bezeugen pflegt, daß fie ihr auch 
gar nichts mehr recht machen, ift, wenn nicht tödtend, doch 
erftarrend. Daß Ihnen nicht Alles gefällt, was ich feit 
einiger Zeit gefchrieben, das wundert mich gar nicht. 
Ihnen hätte gar nichts gefallen müfjen, denn für Sie 
war nichts gefchrieben. Höchſtens hat Sie die Zurüder- 
innerung an unfere beffern Tage noch etwa bei der und 
jener Stelle täufchen können. Auch ich war damals ein 
gefundes, jchlanfes Baumchen, und bin jegt ein fo fauler 
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fnorrichter Stamm! Ach! Tieber Freund! dieſe Scene ift 
aus! Gern möchte ich Sie freilich noch einmal fprechen !‘ 
Er litt damals ſehr an Eörperlicher Erfchlaffung ; es be— 
fiel ihn oft mitten in der gejellfchaftlichen Unterhaltung 
eine plögliche Ermattung und Schlafjucht; fein Gedächtniß 
verfagte ihm oft den Dienft; das deuer ſeiner Augen fing 
an zu verlöſchen. 

In dieſe Zeit ſeiner Kränklichkeit fiel ein Beſuch des 
Philoſophen Jacobi. Nur beiläufig können wir ihres be— 
rühmt gewordenen Gefprächd über den Spinozismus geden- 
fen, durch das die Brage, ob Leffing Spingzift geweſen, 
veranlaßt ward und nach deſſen Tode einen lebhaften Streit 
zwifchen Jacobi und Mendelsfohn, der feinen Freund gegen - 
die Befchuldigung Jacobi's in Schuk nahm, hervorrief. 
Jacobi's Anerbieten, Leffing möge zur Stärkung feiner Ge— 
fundheit eine Zeitlang in Pempelfort verweilen, konnte er 
nicht mehr annehmen; zu größeren Reifen fehlte Muth 
und Kraft. 

Im nächften Winter nahm feine Schwäche zufehends 
zu; er Fonnte nicht mehr arbeiten und war gegen Alles 
gleichgültig; die Bruftwafferfucht war hinzugetreten; er litt 
oft an Beäangftigungen. Zu feiner Zerftreuung begab er 
fih im Februar 1781 nach Braunfchweig., Am 13. kam 
er aus einer Gefellichaft engbrüftig und erfchöpft nach 
feiner Wohnung: er fing an Blut auszuwerfen. Werztliche 
Hülfe verfchaffte ihm einige Erleichterung; er feherzte mit— 
unter noch mit den ihn bejuchenden Sreunden. Die legten 
Momente erzählen wir am beften mit den Worten jeiner 
Stieftochter Amalie, die auf die Nachricht von feiner Er- 
franfung von Wolfenbüttel zu feiner Pflege herbeigeeilt 
war. ‚Am Abend diefes verhängnißvollen Tages [15. Febr.) 
faß die befümmerte Tochter vor der Schwelle des Kranken⸗ 
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zimmers, um vor dem Auge des geliebten Vaters ihre 
Thränen zu verbergen. Man meldete dem Kranfen, daß 
im Vorzimmer Freunde zum Beſuch ſeien. Da öffnet fich 
die Thür, und Lefjing tritt herein, ein Bild des herzzer— 
ſchneidendſten Anblids! Das edle Antlis, ſchon durch Hip— 
pofratifche Züge marfirt und vom falten Todesjchweiße 
überdeeft, leuchtet von himmlifcher Verklärung. Stumm und 
unter einem unausfprechlich feelenvollen Blicke drückt er 
feiner Tochter Hand. Darauf neigt er fich freundlich gegen 
die übrigen Anwejenden, und mit fo entfeglicher Anftren= 
gung es auch gefchieht, nimmt er ehrerbietig feine Müge 
som Haupte; aber die Füße verfagen den Dienft; er wird 
zun Lager zurüdgeführt, und ein Schlagfluß endet, auch 
dem ängftlichften Beſorgniß noch überraſchend, das theure 
Leben!’ Am 20. Februar wurden die fterblichen Ueber- 
teite von den Freunden zu der Gruft auf dem Magnikirch- 
hofe begleitet. Mehrere der erften Bühnen Deutjchlands 
veranftalteten eine würdige Todtenfeier, worin die Berliner 
Bühne mit einer Aufführung der Emilia Galotti voranging. 

Wir haben den feltenen Mann nach dem Verlauf feines 
Lebens und in feinen einzelnen Werfen gezeichnet. Wo 
eine fo vielfeitige Wirkſamkeit ſich vor unfern Blicken ent- 
faltet, wo nad) den verſchiedenſten Seiten menfchlichen 
Denkens und Wiſſens - Licht und Leben verbreitet wird, 
würde mit allgemeinen Worten nicht ein treues Bild zu 
entwerfen fein, wenn es nicht ſchon aus der Schilderung 
bes Einzelnen flar hervorträte. 

Vor Allem ift hervorzuheben, daß in Leſſing die fitt- 
liche und die geiftige Größe im engflen Bunde fanden! 
Wahrheit und Breiheit waren die Grundbedingungen feines 
Seelenlebens, feines Charakters wie feines Denkens. Nicht 
ald ob Leſſing in den Reſultaten feines Denkens unfehlbar 
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fei — ber Adel feines Geifted ift eben das unabläffige 
Streben nad Wahrheit, das ihm Höher gilt als ber 
Beſitz der Wahrheit, der oft träge mache, der rücfhaltlofe 
Kampf für ihren Sieg, für die höchſten Schäße ber 
Menſchheit. 

Er war mehr Denker, als Schriftſteller. Niemals ver— 
mochte er es über ſich, ſein ſchriftſtelleriſches Talent zu 
einer literariſchen Induſtrie herabzuwürdigen. Weil er 
Alles mit ganzem Ernſt behandelte, ſo arbeitete er doch 
langſam, und die Meiſterſchaft ſeines Stils iſt die Frucht 
der Sorgfalt. Was er geſchrieben hat, iſt nur ein ge— 
ringes Fragment der Geiſtesarbeit, die ihn unausgeſetzt be— 
ſchäftigte und ihm nur ſelten die Ruhepuncte geftattete, Die 
zu der Verarbeitung eined einzelnen Gegenſtandes nöthig 
waren. 

Abhold aller Sentimentalität, war ſein Gemüth doch 
weich, zur Mildthätigkeit und Großmuth geneigt, mehr, als 
Klugheit und Vorſicht geboten; oft ward er von Be— 
dienten betrogen, von Unwürdigen hintergangen. Gelder— 
werb und Sparſamkeit waren ſeine Sache nicht. 

Seine perſönliche Erſcheinung machte den Eindruck bei 
Offenheit und Wahrheit, der Biederfeit und freien Männ- 
lichkeit. Würde und Entfchloffenheit war in der Haltung 
feines Hauptes, Anmuth und Sicherheit in allen feinen 
Bewegungen. Die Lebendigkeit feines Geiſtes ergriff ſchon 
in feiner Elangreichen ausbrudsvollen Stimme; aus dem 
klaren Blick feines blauen Auges fprachen Geift und Her— 
zendgüte zugleich. 

So hat ihn Rietſchel's Meifterhand in dem Stand— 
bilde zu Braunfchweig als Iebenvolle Geftalt, die durch das 
Coſtüm jener Zeit an charaftervoller Plaftit nur gewonnen 
bat, wieder vor die nachlebenden Gefchlechter hingeftellt. 
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Während die Linke ein eben vollendetes Werk Hält, ruht 
die Rechte auf der Bruft, gleichjam den lebendig empor- 
wallenden Drang des Fühnen Forſchens andeutend. Mit 
männlicher Hoheit hebt fich das fchöne Haupt empor, ein 
wenig zur Rechten gewendet, ald erwarte er mit feftem 
Blicke den Gegner zum Kampfe. 


He was a man, take him for all in all, 
I shall not look upon his like again. 


Stebentes Capitel. 
Wieland. 


‚‚Diefer vorzügliche Mann darf als Repräfentant feiner 
Zeit angefehen werden; er hat außerordentlich gewirkt, in— 
dem gerade Dad, was ihn anmuthete, wie er ſich's zueig- 
nete. und es wieder mittheilte, auch feinen Beitgenoffen an— 
genehm und genießbar begegnete.’ Mit diefen Worten be— 
zeichnet Goethe treffend den Platz, welchen Wieland in der 
Geſchichte der deutfchen Literatur einnimmt. In dem An 
theil an deren Fortbildung, in der Macht des Einfluffes 
auf fein Zeitalter fteht er gegen Klopftod und Leſſing nicht 
zurück und darf in diefem Sinne als der Dritte in dem 
Triumbirat der Regeneratoren unferer Dichtung gelten, mag 
er gleich von Leffing an geiftiger Seldftfländigfeit: und fitt- 
licher Energie ſowie von Klopftor an poetifcher Begabung, 
von beiden an fchöpferifcher Genialität übertroffen werden. 
Da die Richtung feines innern Lebens vornehmlich Durch 
die Enipfänglichkeit für äußere Eindrüde :und Einwirkun— 
gen, und zwar weit mehr der Lectüre ald des Selbſterleb— 
ten, beftimmt wird, und feine geiftige Individualität, nach— 
dem die Schwankungen der Jugend überwunden find, früh— 
zeitig mit. fich abſchließt, anftatt fiufenweife eine höhere 
Bahn zu verfolgen, jo können und nur die erſten Abſchnitte 
feines Schriftftellerlebend durch den fie begleitenden Reiz 
piychologifcher Entwicklung anziehen. Weiter bleibt nur 
die gleichförmige,. wenn auch. mannigfache, literarifche Ges 
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fchäftigfeit. War es doch feldft bei Klopftod nicht anders, 
Denn nur wenigen Auserwählten ward es zu Theil, in der 
Poefte die Quelle einer fortwährenden Verjüngung der 
geiftigen Kraft zu genießen. 

EChriftoph Martin Wieland wurde am 5. Sep- 
tember 1733 geboren. Sein Bater war ein durch Cha— 
rafter und Gelehrjamfeit ausgezeichneter proteflantifcher 
Geiftlicher, der damals zu Oberholzheim im Gebiete 
der freien Reichöftadt Biberach eine Pfarrftelle befleidete; 
nach einiger Zeit ward er nach Biberach verfegt, wo er, 
zulegt Senior, allgemeiner Achtung genoß. Seine Lehrgabe 
übte er an feinem Sohne von beffen drittem Jahre an und 
fonnte es bei dem Talente des empfänglichen, frühreifen 
Kindes dahin bringen, daß. es im fiebenten Jahre den Gor- 
nelius Nepos lad und im neunten lateinifche und deutfche 
Verſe machte. | 

Eine Zeit lang befuchte Wieland die lateinische Schule 
in Biberach. Er beichäftigte. fich in feinem dreizehnten 
Jahre befonderd mit Birgil und Horaz, fludirte Gottſched's 
Dichtfunft, begeifterte fich für Brodes’ fromme Lehrdich- 
tung und machte den Plan zu einem Epos „das zerſtörte 
Jeruſalem“. Mit dem vierzehnten Jahre übergab ihn der 
Dater der Schule zu Klofterbergen bei Magdeburg, 
welche, gleich den ſächſiſchen Bürftenfchulen Flöfterlich ein- 
gerichtet, damals unter der. Leitung des Abts Steinmeg 
ftand, deſſen pietiftifche Richtung der Vater, ein BZögling 
der Hallefchen Theologenfchule, theilte. Während die häu— 
figen Andachtsuͤbungen in dem reizbaren Gemüthe des Kna⸗— 
ben die ſchon feimende Neigung zu religiöfer Schwärmerei 
entwidelten, verwirrten fich feine Begriffe noch. mehr durch 
die maflenhafte Lectüre, welche den Xenophon und die rö- 
mischen Autoren neben Haller und Wolff, Bayle und Voltaire 
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verſchlang. Die fromme Ascetif ward von religiöfen Zwei— 
feln bedrangt, die ihm „viele Thränen und fchlaflofe Nächte 
koſteten.“ „Damals machte ich‘, fo erzählt er fpäter, 
„mach Urt des Pygmalion des ©. Hyaeinthe einen philo- 
fophiichen Auffag, worin ich aus philofophifchen Principiig, 
die ich durch einen Synkretismum der Demokritiſch-Leib— 
nigifchen Lehren herausbrachte, zeigen wollte, wie die Ve— 
nus gar wohl hätte ohne Zuthun eines Gottes durch Die 
innerlichen Gejege der Bewegung der Atomen aus Meer- 
ſchaum entftehen können, und daraus den Schluß machte, 
die Welt fünne ohne Gottes Zuthun entftanden fein. Ich 
bewies aber in eben diefer Schrift, daß Gott nichts deſto 
weniger als die Seele dieſer Welt, eriftire. Diefer Aufs 
fat fiel meinen Lehrern in die Hände und machte mir viel 
Verdruß, welcher noch größer würde gewefen fein, wenn 
nicht meine übrige Aufführung fo fehr moralifch geweſen 
wäre.’ 

Im Sabre 1749 verließ er die Schule und verweilte, 
da er nicht :jogleich die Univerfität beziehen follte, in dem 
Haufe eined gelehrten Verwandten, des PBrofejlord Bau— 
mer in Erfurt, bei welchem er einen Curſus der Wolffifchen 
Philofophie durchmachte, daneben jedoch auch den Don 
Quixote las. 

Mac) der. Rückkehr ins elterliche Haus begann für ihn 
eine fchöne Xebensepoche, an der er auch dann noch, als 
er dad quantum mutalus ab illo häufig wiederholte, mit 
unverfennbarer Innigkeit hing. Nie hat feine Dichtung 
wärmere Farben, nie fühlt man eine fo lebhafte Herzens— 
theilnahme heraus, ald wenn fie das Entzüden der erften 
Liebe ſchildert. Er empfand diefe mit all dem Jubel eines 
unfchuldvollen Herzens, mit all den Entzüden jugendlicher 
Schwärmerei, als ihm in der lieblichen Sophie die ideal 
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flen Iraume der Poeſie verförpert erfchienen. Diele Sabre 
fpäter, als er längſt mit den Idealen feiner Jugend gebro- 
chen hatte, fchrieb er noch in einem Briefe an Zimmer: 
mann das rührende Bekenntniß nieder: „Wie oft -fehe ich 
mit einem traurigen Bli in dieſe feltgen Tage der Un- 
ſchuld zurück! Nichts, nichts kann und diefe wunderbare 
Zauterfeit der Empfindungen, dieſe namenlofen Entzüdungen 
wieder geben, die und die erfte Liebe in noch unverdorbe- 
ner, kaum entfalteter Jugend erfahren madht....... Sie 
mögen mich fo fehr auslachen, als Sie wollen, jo werde 
ich dennoch niemals aufhören, den Verluſt dieſer feligen 
Schwärmerei zu bedauern, die nicht wieder fommt, wenn 
fie einmal verloren ift..... Die Umarmungen der Liebes- 
göttin felbft haben nichts, das dieje ſtillentzückende Empfin— 
dung erjegen kann, womit in jenen Zeiten der jugendlichen 
Einfalt und Reinigkeit der Seele der Anblick, der. bloße 
Ton der Stimme, das leifefte Berühren der Hand der Ge 
liebten unfer ganzes Wefen erfüllte.’ Sophie von Gut- 
termann, eine um zwei Jahre ältere Verwandte des jun- 
gen Dichters, lebte in Biberach bei ihren Großeltern, wäh- 
rend ihr Vater, Decan der medieinifchen Facultät zu Augs- 
burg, auf einer Reife in Italien begriffen war. Schon 
damals, als er fie kennen lernte, war fle nicht mehr ganz 
frei, indem von dem Vater ihre Hand dem Leibarzte Bian- 
eoni, feinem Reifebegleiter, zugebacht war, eine Verbindung, 
die der Vater aus eifrigem Proteftantismus felbft wieder 
rückgängig machte. Wieland gewann ihr Herz, und beide 
überliegen fich dem Glüde der Gegenwart. ‚Mein Cha— 
vakter gefiel ihr, fchreibt er nachmald an Bodmer, 
„ehe fie mich gefehen Hatte, fte fand ihn mit dem. ihrigen 
übereinftimmig. in Liebhaber, der fle um ihrer Seele 
willen liebte, war ihr etwas Neues, und das, was fie fich 
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immer gewünfcht hätte..... Sie beweinte öfters heimlich 
die jehr Icheinbare Unmöglichkeit unferer Liebe; meine Mama 
war zuweilen ein. Zeuge davon....... Unterdeffen wuchs 
meine Zärtlichfeit zu einem ungemeinen Grade; ich empfand 
die Unmöglichkeit ohne ihre Liebe glüdlich zu fein, und es 
war nichtd Unwahrſcheinlichers, als zu Hoffen, daß ich es 
werden könne.“ 

An einem jchönen Sonntage, nachdem er eine erbau= 
liche Betrachtung feines Vaters über das Thema „Gott ift 
die Liebe’ angehört hatte, machte er mit feiner Geliebten 
einen Spaziergang ind Breie. Ihre Unterhaltung Enüpfte 
ih an den Inhalt der heutigen Predigt. „Ich redete‘, 
fahrt er in dem Briefe an Bodmer fort, „von der Ber 
flimmung der Geifter und Menfchen, der Würde der menfch- 
lichen Seele und der Ewigkeit mit ihr. Niemalen bin ich 
beredter geweien al damald. Ich vergaß nicht in der 
bimmlifchen Liebe einen großen Theil des Glückes der Geifter 
zu fegen. Dieſe Unterredung rührte die Liebenswürdige 
jo fehr, daß fie etliche vergnügte Thränen nicht zurückhalten 
fonnte.... Damals verfprach fie mir, mir ihre Empfin- 
dungen zu ſchreiben.“ Und allerdings ließen fie eine Zeit 
lang die mündliche Unterredung durch einen empfindjamen 
Briefiwechfel vertreten! Wieland faßte in Folge diefer Unter— 
haltung die Idee zu dem erften Gedichte, dad er der Auf— 
bewahrung werth gehalten hat, der Lehrdichtung die Na— 
tur der Dinge oder die vollfommenfte Welt, 
worin er nach Keibnigifchen Ideen das Thema, daB alle 
Wefen zur Glückjeligfeit beftimmt feien, auszuführen beab- 
ſichtigte. Mit folchen Lichesträumen und poetijchen Cuts 
würfen begab er ſich im Serbft 1750 nah Tübingen, 
um feine Studien zu beginnen. | 


„Meiner Eltern Abficht war‘ — fo berichtet er und 
Schaefer’ deutich. Kiter. des 18. Jahrh. I. 6 
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ſelbſt — ‚daß ich mich auf eins von den gelehrten Hand— 
werfen legen follte, durch welche man, wo nicht fein Glück 
machen, doch wenigftens fein Brod verdienen Ffann. Soll 
ich fagen, daß e8 mein Glüd oder Unglück gewefen, daß 
ich ihnen nicht gefolgt? Ich folgte in meinen Studien bloß 
meinem Geſchmacke und einem gewiffen Triebe meines guten 
oder böſen Damond. in unüberwindlicher Abfcheu hielt 
mich von der Jurifterei, die Schwäche meiner Bruft vom 
Predigen und ein gleichfalld mechanifcher Efel vor todten 
Körpern, Kranfenftuben und Spitälern von der Medicin 
ab.’ Aus diefem Geftändniffe fann man fchon den Schluß 
ziehen, daß aus dem Studium der Jurisprudenz, welchem 
er fih dem Namen nach widmete, nicht viel geworden fei. 
Er beichäftigte fih mit Philofophie und ſchöner Literatur 
und arbeitete in der Furzen Zeit von zwei Monaten fein 
philoſophiſches Xehrgedicht aus, Das, von einer Vorrede des 
ballifchen Aeſthetikers Meier begleitet, fogleich der Deffent- 
lichkeit übergeben und von der Kritif mit großem Beifall 
und noch größeren Hoffnungen begrüßt ward, Die jchnei- 
helhafte Aufnahme, welche das Werk des fiebzehnjährigen 
Jünglings fand, regte in ihm einen Productionstrieb an, 
der dadurch nachtheilfig ward, daß er ihn Hinderte fich ir- 
gend zu vertiefen. Was er durch Reetüre in fich aufnahm, 
fuchte er rafch in den damals üblichen Dichtungsformen 
zu reproduciren; nichts ward aus dem Innern gefchaffen, 
weßhalb auch Die Lyrik Faum zum Vorjchein Fommt. „Lieb— 
lingslectüren“ — fo berichtet er felbft — „pflegten Damals 
(und noch ziemlich Tange hernach) allezeit jo ftarf auf ihn 
zu wirfen, daß er unvermerkt, ja meiftens gegen feinen 
eignen Wunfh und Willen, etwas von der Manier des 
Autors annahm, der gerade zur Zeit, wenn er etwas com- 
ponirte, am meiften bei ihm galt.” Im einfamen Verkehr 
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mit Büchern flatt mit der Welt fchrieb er im den akade— 
mischen Jahren 1751 und 1752 außer jenem Lehrgedichte 
(in ſechs Büchern) ein „Lobgedicht“ und einen „Lobgeſang 
auf die Liebe“, ein (fpäter vernichteted) Epo8 Hermann, 
moralijche Briefe (elf an der Zahl), eine Nachahmung 
der Epitres diverses des Herrn von Bar, warf „in wenig 
Tagen‘ zwei Geſänge eined Anti-Ovid hin, und ver- 
fuchte nach Kleift den Frühling noch einmal zu befingen. 
Bei diefer legten Dichtung begann die Einwirkung Klop- 
ſtock's mächtig zu werden, den er „zu lefen nicht fatt wers 
Den konnte“. „Mit ſolcher Gewalt”, äußerte er fpäter 
gegen einen Freund, „hat Fein anderer Dichter auf mich 
gewirkt; feiner fo mein ganzes Gefühl in Anfpruch genom- 
men, mein ganzes Weſen geflimmt und jelbjt auf meine 
Sprachdarftellung Einflug gehabt, als Klopftod. Als ich 
den Meſſias Ins, glaubte ich erſt mich ſelbſt zu verftehen, 
und mir war immer, als fände ich hier erft audgeiprochen, 
was ich jelbft hätte ausfprechen wollen. Ob ich feine Ele— 
gieen, die künftige Geliebte und Selmar und Selma, die 
in der Zeit meines Aufkeimens erfchienen, ob ich die jo 
oft Ins, bis ich fie auswendig wußte, das werden Sie mich 
nun gar nicht fragen.‘ 

Im Juni 1752 kehrte er nach Biberach zurüd, noch 
ungewiß wegen feiner Pläne für die Zukunft. Ihm jchwebte 
als ein wünſchenswerthes Ziel eine Lehrerftelle an einem 
Gymnaſium vor, und er fühlte deßhalb Neigung, zu feiner 
ferneren Ausbildung nach Göttingen zu gehen. Dann zog 
ed ihn auch wieder nach Zürich, dem Gig der verehrten 
Altmeifter der fihönen Literatur. Sein Epo3 ‚Hermann‘ 
hatte er. an Bodmer gefchiet und ihn um fein UrtHeil 
gebeten. Dies gab Beranlaffung zu einen Briefwechfel 


mit Bodimer, der dem ziemlich nachdrüdlich ausgeiprochenen 
6* 
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Berlangen des jungen Dichters um jo mehr mit großer 
Freundlichkeit entgegenfanm, als er in ihm einen Erjag für 
den abtrünnig gewordenen Sänger des Meſſtas zu finden 
hoffte. Im Herbſt 1752 öffnete er dem neugewonnenen 
Schüsling fein gaftliches Haus. Leichter fügte ſich ber 
noch nicht zwanzigjährige Süngling, der „in Bodmer's Um— 
gange im etlichen Wochen mehr gebeffert zu werden hofft, 
als ed biöher in ganzen Jahren gefchehen konnte“, den 
Eigenheiten des eiteln Mannes, und wenn er auch nicht 
überall billigen Eonnte, glich Doch das warme Gefühl der 
Dankbarkeit, dad er auch in jpäteren Jahren, als er eben- 
falls zu den Abtrünnigen gehörte, wieberholt ausiprach, 
alle Differenzen wieder aud. Es war die Anhänglichkeit 
des Sohnes zum Vater. Wieland lernte erft in Zürich 
an fich die Wirfungen eines geiftvollen Umgangs Fennen. 
Bodmer's Haus war der Sammelplag ausgezeichneter lite- 
rarifcher Talente, an denen Zürich damals reicher war, als 
irgend eine deutſche Stadt. Der gefeierte und gefürchtete 
Kritiker ftand mit dem gefammten deutſchen Parnaß im 
engfter Beziehung und unterhielt eine ausgebreitete Cor— 
refponden;; Wieland jah fich in den Mittelpunet der Lite— 
ratur verſetzt. Defienungeachtet war in anderer Beziehung 
Bodmer ein jchlechtes Vorbild. für einen noch im Werden 
begriffenen Dichter, befonders für eine fo weiche, unfelbft- 
fländige Natur, wie Wieland war. Herriſch und eifer- 
füchtig gegen feine Zöglinge, fobald. fie eigene Wege gehen 
wollten, war er dennoch ſelbſt nur ein Nachahmer fremder 
Manier. Wenn Wieland damals den „Noah“ bewunderte 
und zum Lobe des matten Gedicht, das ihm noch ala „ein 
göttliches‘ gilt, unter des Verfaffers Augen eine. befondere- 
Abhandlung jchrieb, fo vechtfertigte er dies dadurd), daß 
er erft ſpaͤter entdeckt habe, dag von dem Schönen und 
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Bortrefflichen in Bodmer's Werfen vielleicht da3 Wenigfte 
ihm eigenthümlich gehöre, und daß ihm bloß das Verdienſt 
der Berpflanzung auf unfern Boden bleibe. „Sonſt fann 
man aber‘, fährt er fort, „unmöglich kom jchriftftellerifchen 
Eigenthumsrechte larere Begriffe haben, als Bodmer hatte, 
der. den Grundjag, wo ich etwas Schönes finde, ift es 
mein, im allerweiteften Umfange in Ausübung brachte und 
die Sünde des Plagiats fein Gewiſſen wenig anfechten Tief. 
Soll ich recht aufrichtig und ehrlich reden, jo muß ich 
fagen, daß der gute Alte ald Dichter wie ein Nachtrabe 
ſtahl. Mein eigenes Talent zum Stehlen entwickelte 
ſich denn auch bei ihm, und wenn ich's nicht zuvorthat, 
hab’ ich's ihm wenigftens gleich getban. Aus dem, was 
ich, in Bodmer's Haufe fhrieb, mag darum Mancher ein 
Recht haben Died und jenes als fein Eigenthum zu recla= 
miren.’‘ 

Sein Aufenthalt in Bodmer's Haufe war eine fehr pro, 
Ductive Zeit. Alle feine derzeitigen Dichtungen tragen ben 
Charakter einer naturwidrigen Berftiegenheit, welche die re= 
ligiöſe Bhrafeologie der Klopftodifchen und Bodmer'ſchen 
Poeſie mit. Gewandtbeit reproducirte. Er verfaßte 1753 
die Patriarchade Der geprüfte Abraham, jodann nach 
dem Mufter der damals in Klopftod’3 Kreifen jehr gefeier- 
ten englischen Dichterin Rowe Die Briefe von Berftor- 
benen an binterlafiene Breunde, ferner. einige 
Hymnen, unter denen er auch fpäter noch die Hymne 
an Gott ald ein Werk fchöner Stunden in Ehren hielt. 
In der Brofafprache der Pfalmen fchrieb er die Empfin— 
dungen eines Ehriften und machte in der Zufchrift 
an den Gonfiftorialratb Sad jenen unbejonnenen Angriff 
auf die Anafreontifer, an welchen er nachmald mit Reue 
und Unwillen zurückdachte. Endlich jegte er in den Sym— 
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pathieen dem finftern Zelotismus die Krone auf, er ta= 
delte Gleim, daß er „Gaben, welche ihn geſchickt machen, 
mit den himmlischen Chören harmonifch die Wunder Gottes 
in herzentzüdenden Tönen zu fingen, im Lob einer erdich- 
teten Phyllis verſchwende;“ er bedauerte Petrarka, daß er 
von feiner Laura mit einem Entzüden jpreche, worein und 
feine menfchliche Bortrefflichkeit verfegen folle, jo wie Pindar, 
daß er feinen erhabenen Geift zur Verſchönerung der Göt- 
tergefchichte mißbraucht Habe. Endlich erklärte er, „daß 
ein jeder, der fich die Gleichnültigfeit gegen die Religion 
für feine Ehre rechne, auch die jchlechteften Kirchenlieder 
dem reizendften Liede eines Uz unendlichmal vorziehen follte.‘* 

Einigen Antheil an diefer weltfeindlihen Stimmung 
hatte die in dieſe Zeit fallende Entfcheidung feines Ver— 
hältniffes zu feiner geliebten Sophie. Sie ward „durch 
einen Concurs der jeltfamften Widerwärtigkeiten“ gezwuns 
gen fich mit dem in furmainzifchen Staatsdienften ange— 
ftellten Seren von la Roche zu verheiratben. Wieland 
fchreißt darüber am 2. Suni 1754 an Bodmer, deſſen 
Haus er vor Furzem verlaffen hatte: „Sie werden nun 
ohne Zweifel überführt werden, Daß meine Sophie une 
ſchuldig ift, und daß es ein Schickſal ift, Das mich des 
liebenswürdigften und redlichften Mädchens beraubt bat..... 
Ich faffe mih, fo gut wie möglich ift, und gewiß, die 
Berficherung, daß meine geliebtefte Sophie unschuldig ift, 
giebt mir eine fo reine, innige und bleibende Freude, daß 
fein Schmerz und feine intereffirte Empfindung vor ihr 
auffommen fann. Nun Habe ich die ficherfte Hoffnung, 
diefe Seele, die unferer Natur Ehre macht, in der 
Ewigkeit mit der volleften Zufriedenheit wiederzufehen. 
Was für Empfindungen wird dies Wiederfehen geben!’ 
Man erwartet die jeelenvolle Lyrik einer tieferen Weh— 
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muth; allein dieſe Tone Klingen bei Wieland immer nur 
ſchwach an. 

Wieland blieb in Zürich und verfchaffte fich Die Mittel 
zu feiner äußeren Eriftenz durd) Privatunterricht, indem er 
fünf Sabre lang die Ausbildung und Leitung der Söhne 
zweier Züricher Zamilien übernahm. In dem Umgange, 
den er in Zürich genoß, heiterte fich jein ascetifcher Ernſt 
und feine jchwermüthige Stimmung mehr und mehr auf. 
Es entftand ein inniged Verhaltniß zu einer verwittweten 
Frau, das einen leidenfchaftlicheren Charakter angenommen 
haben würde, wenn nicht bald darauf ein junges Mädchen 
ihre Liebenswürdigfeit und ihre blühenderen Reize in Die 
andere Wagfchale gelegt und dadurch das Gleichgewicht her— 
geftellt Hätte, 

Wieland's poetifches Talent, das fich nach und nach 
von Bodmer’3 Einfluß losmachte, ergriff im Beginne des 
fiebenjährigen Krieges, da Friedrichs Großthaten bis in Die 
Schweiz hinein Bewunderung und Theilnahme erwedten, 
den Stoff der Cyropädie Kenophon’d und begann in einem 
epifchen Gedichte Cyrus das Ideal eined Regenten und 
Helden darzuftellen. Fünf Geſänge, deren Form den Schü- 
fer Klopſtock's verräth, wurden 1756—58 vollendet; es 
blieb ein Bruchſtück, ſowohl weil das Publicum nur ges 
ringe Iheilnahme zeigte, als auch weil mit dem Dichter 
jelbft eine Umwandlung vorging. Nicht nur beurtheilte er 
jest Doung, Bodmer und Klopftod anders ala früher; es 
war feine Anficht vom Leben wie vom Dichten eine ganz 
andere geworden. Der Beitpunct iſt gefommen, welchen 
Nicolai fhon 1753 richtig vorausgeſehen hatte, als er in 
den Briefen über den jegigen Zuftand ꝛc. äußerte: „Wieland's 
Mufe ift ein junges Mädchen, Das auch, wie die Bod— 
merifche, die Betſchweſter fpielen will.und, der alten Wittwe 
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zu gefallen, ſich in ein altwäterifches Käppehen einhüllt, 
was ihr gleichwohl nicht kleidet. Sie bemühet fi eine 
verftändige, erfahrene Miene anzunehmen, unter der ihre 
jugendliche Unbedachtfamfeit nur zu ſehr berworleuchter, 
und es würe ein merfwürdiges Schauspiel, wenn 
diefe junge Brömmigfeitslehrerin fich wieder 
in eine muntere Modefchönheit verwandelte.‘ 
Die Befenntniffe über die mit feinen Anfichten und Empfin- 
dungen vorgegangene Beränderung hatte er in mehreren 
Briefen an Zimmermann niedergelegt; fie laufen auf den 
Sat hinaus: „Je ne confonds pas la sagesse avec l’austerite, 
et je ne sais pas bon gré & ces auleurs qui nous veulent 
obliger à ainfer une vertu si laide et d&goütante comme celle 
qu'ils nous peignent. Je crois comme vous, que le sage cul- 
live tous ses sens interieurs et exlörieurs, qu'il exerce 
toutes ses facultes, qu'il jouit de toute. la nature, et que 
c'est lui seul qui sait verilablement l’art de vivre.“ 

Indeß ift Wieland noch nicht «mit einem Sprunge auf 
der entgegengefegten Seite. Zunächſt fucht er mit drama— 
tifchen Verſuchen fi den Dingen dieſer Welt mehr zu 
nähern, obwohl jein Talent ihn am wenigften zum Drama 
befähigte.. Ohne cine äußere Veranlaffung hätte er fich 
wohl nicht dazu entichloffen. Die Adermann’sche Schau— 
fpielertruppe war während des Kriegslarnd nach Zürich 
verfchlagen. Raſch verfaßte Wieland das Trauerfpiel Lady 
Johanna Gray (1758). Es ward bei der Aufführung 
mit vielen Beifall aufgenommen. Nur die Form verdient 
infofern Anerkennung, als Wieland eins der erften Bei- 
fpiele gab, die fünffüßigen Jamben im Drama zu gebrauchen. 
Was den Plan und die Zeichnung der Charaktere betrifft, 
fo waren die Mängel- auffällig genug, um den Berfaffer 
anf immer von dem dramatifchen Gebiete zu verfcheushen. 
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Leſſing dedte in: den Literaturbriefen nicht nur auf, daß 
Wieland's Dichtung groößtentheils aus dem englijchen Stüde 
des Nicholad Rowe entlehnt  fei, fondern wies auch die 
fehlerhafte Anlage und ſchwache Schilderung. der Charaktere 
nach. „Sie find alle”, heißt es dort, „in einer Form ge- 
goſſen, in der idealiichen Form der Vollkommenheit, die 
der Dichter mit aus den ätheriſchen Gegenden gebracht hat. 
Lafien Sie es gut fein, wenn Herr Wieland wieder lange 
genug wird unter den Menjchen gewefen jein, fo - wird fich 
Diefer Fehler feines Gefichts ſchon verlieren. Er wird die 
Menfchen in ihrer wahren Geitalt wieder erblicken und als— 
dann, wenn er die -innere Miſchung des-Guten und Böfen 
in dem Menjchen wird erkannt und. ftubirt haben, alsdann 
geben Sie Acht, wad für vortreffliche Traneripiele er und 
liefern wird. Bis jetzt Hat er den vermeinten edeln End- 
zweck des Trauerjpield nur halb erreicht; er hat das Große 
und Schöne der Tugend vorgeftelt, aber nicht auf die 
rührendfle Art; er hat die Tugend gemalt, aber nicht in 
Handlungen, nicht nach dem Leben.” Wieland machte fich 
diefe Bemerfungen nicht zu Nuße; er trat 1760 nochmals 
mit einem matten Trauerſpiel Glementina von Por 
retta hervor, wozu der Stoff aus Richardſon's Grandiſon 
entnommen war, umd tröftete ſich zum Voraus über die zu 
erwartende ſtrenge Kritif der. Kunftrichter mit „den Thrä— 
nen ber Leſerinnen“. Damit nahm er jedoch vom Trauer⸗ 
jpiel Abjchied. Es trugen übrigens dieſe Verjuche dazu 
bei, fein Talent für. den philofophiichen Dialog und dia— 
Iogifirten Roman auszubilden. Mit der Bearbeitung vom 
Arafpes und Banthea mach einer Epifode in Xeno— 
phon's Cyropädie, welche er in feinen Cyrus zu verweben 
beabfichtigt hatte, war Damit ein gelungener Anfang ger 
macht worden. 
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Inzwijchen hatte er 1759 den Aufenthalt in Zürich 
mit Bern vertaufcht, wo er in der Bamilie des Landvogts 
Sinner eine Hauslehrerftelle übernahm. Der dortige Um— 
gang, der ihn mit mehreren bedeutenden Männern und geift- 
vollen Frauen in Berührung brachte, wirkte ſehr bildend 
auf ihn, befonderd das vertraute Verhältniß zu Julie 
Bondeli, der Freundin Rouffeaw’s, einer Philoſophin in 
der Kunft zu lieben. Bald abgeftopen, bald wieder mäch- 
tig angezogen, ward Wieland nach und nad von Diefer 
eigenthünmlichen weiblichen Natur fo ſehr gefeflelt, daß er 
fich mehrere Jahre mit dem Wunfche und der Hoffnung 
trug, fie zu befigen. Im dieſer lebhaft erregten Stimmung 
wuchjen wieder literarifche Pline in Menge empor; bald 
wollte er den Xenophon, jest jeinen Liebling, bald den 
Shafteöbury, mit deffen philofophifchen Schriften er fich 
viel bejchäftigte, und noch manches Andere überjegen. Er 
fiel fjogar auf das Project, im Canton Bern eine Buch— 
druderei und Buchhandlung zu errichten. Die Umwand— 
fung feiner Denfungsart trat entjchiedener hervor. Es 
fallt in dieje Zeit das Fragment Theages, Schönheit 
und Liebe (1760), worin fich die handelnden Berfonen 
ſchon mehr mit den Freuden diefer Welt befreunden, eine 
Aſpaſia, welche die Männer nur verachtet, weil fie das Ideal 
eines Mannes noch nicht ‚gefunden hat, aber dabei eine 
feine Weltdame von fröhlichen Zaunen, ein Theages, der 
die finnliche Natur gegen die Ueberfchwänglichen in Schutz 
nimmt; und wenn Diotima dem geiftigen Amor gegen den 
finnlichen das Wort reden, fo warnt Aſpaſia: „Dieſe bei- 
den Amore find fich nahe verwandt, und es ift oft ge 
fchehen, daß fie ihre Kleidung gewechfelt Haben, und da 
der leibhafte Eupido erjchienen ift, dad Wort zu halten, 
welches der Platoniiche Sylph gegeben. Cupido ift ein 
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wahrer Proteus, der fich jo gut in einen Platonifer, als 
in eine Branciskfanerfutte masfiren kann, und wenn er bie 
Danıe Phantafte auf feiner Seite- hat, fo weiß ich nichts, 
was die beiden Schelme nicht ausrichten könnten.“ 
Mitten in der angenehmen Eriftenz, die er in Bern 
gefunden hatte, überrafchte ihn die Nachricht, daß er 
(30. Apr. 1760) in feiner Vaterftadt zum Rathömitgliede 
erwählt jei. Ob er die Stelle, die ihm die längftgewünfchte 
Berforgung bot, annehmen wolle, Fonnte er nicht ſchwan— 
fen, fo fchmerzlich ihm auch die Ausficht war, auf Tange 
Zeit den Mufen und dem Umgange mit gebildeten Fami— 
Iteneirkeln entfagen zu müffen. Er wußte voraus, daß er 
fich zu unleidlichen Gefchäften entjchliegen und mit Men 
fchen, die ihm, was literarifche Bildung betraf, als Bars 
baren erjchienen, zufammenleben müfle Es war feinen 
Wünfchen einigermaßen dadurch entfprochen, daß er ſechs 
Wochen nach feiner Ankunft in Biberach die Stelle eines 
Kanzleidirectors erhielt. Doch jchloß fich daran noch 
ein ärgerlicher Proceß zwifchen dem evangelifchen und dem 
Fatholifchen Theil des Magiftratd über die Ausgleichung 
der Kanzlei und des Syndicatd. Wieland war dadurch 
mehrere Jahre hindurch mit dem Verluſt feiner Stelle be= 
droht, bis endlich, um der Einmifchung einer in Wien 
deßhalb mniedergefegten Hofcommiſſion zu entgehen, die 
Streitenden fich verglichen -und Wieland auch von dem 
Fatholifchen Theil als Kanzleidirector anerfannt wurde. 
Außerdem hatte er in Biberach noch Gelegenheit zu mans 
hen amdern Lebenderfahrungen,, die ihn das Treiben der 
Menfchen belächeln Ichrten. Die Auftritte, welche die Ein 
führung des auf feine Empfehlung berufenen Predigerd 
Brechter, der der Maſſe als nicht rechtgläubig gefchilvert 
war, begleiteten, zeigten ihm den Fanatismus in feiner 
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roheſten Geftalt und waren für feine religiöfe. Denfungs- 
art, die bereit® zu ber Toleranz der Aufklärer Hinneigte, 
von nicht geringem Einfluß; in jeinem Roman „die Abde- 
riten‘’ hat dies Creigniß nachmals eine‘ Stelle ‘gefunden. 

Er fühlte füh in den eriten Jahren feines Aufenthalts 
in Biberach. jo poeſiearm, daß er bei Gelegenheit der Her⸗ 
ausgabe feiner poetifchen Schriften. (1762) öffentlich glaubte 
erflären zu müſſen, daß feine poetifche Laufbahn gefchloffen 
ſei. Seine Briefe aus jenen Jahren find voll unzufriede- 
ner Klagen: „Ich muß mich”, beißt es unter Anderm, 
‚buch eine Art von freiwilliger Dummheit: und Betäu- 
bung unempfindlich macyen...... Ich habe feinen Tag, der 
meim eigen ift..... Meine Einbildungskraft ift erlofchen, 
mein Herz ift leer..... meine Arbeiten gehen nicht von 
Statten‘‘. Allein der Grund feiner Unzufriedenheit und 
Produetionsunfähigkeit lag nicht. bloß in den gehäuften Ge- 
fihäften wid dem verbrießlichen Intreiguenfpiel, in das er 
manchmal verflochten ward, Es war das gerade eine der 
nachtheiligen WUnfichten jener Zeit, daß der Dichter am 
beften zu jchaffen vermöge, wenn er in ftiller Zurückgezo— 
genheit vom Grwühl des Lebens fich in feiner geträunten 
Welt ergebe. Daher die Furcht der dermaligen Dichter, 
durch praftifche Wirkfamfeit mit der gewöhnlichen Welt in 
Berührung zu fommen. Wir wollen vielmehr auch für 
Wieland's Bildung nicht gering anfchlagen, daß er im ſei— 
nem kleinen Kreife das wirkliche Xeben näher fennen lernte 
und der Trieb in dafjelbe einzugreifen geweckt ward, Es 
verbient daher eine Erwähnung, daß er ſich bemühte das 
Biberacher Theater emporzubringen. Mehr noch ift der 
Grund, feiner Unzufriedenheit darin zu fuchen, daß um jene 
Zeit fich feine Umwandlung vollftändig vollzog, während 
er. noch nicht öffentlich als ein Anderer hervorzutreten 
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wagte und überdied feinen Freund in feiner- Nähe hatte, 
gegen dem er fich offen über das, was in ihm vorging, 
ausiprechen fonnte. Die nebelhaften jogenannten Ideale, 
welche der Berftand im Bunde mit der jugendlichen Phan— 
tafte erzeugte, ohne daß file in der Tiefe des Herzens Wur⸗ 
zel. gefchlagen Hatten, waren davon geflogen und hatten ihn 
in einer peinlichen Leere zurüdgelaffen. Dazu fam endlich 
noch, daß er mit. feiner geliebten Iulie Bondeli gejpannt 
war und er. Die Hoffnung auf eine Bereinigung mit ihr 
entichwinden ſah. Auf folche Weife vereinfamt und -in 
feinem Innern ohne fichern Salt, unternahm er, wahr 
ſcheinlich durch Leſſing's Bemerfungen in den Literatur: 
briefen aufgemumtert, eine Leberjfegung der Dramen Shaf- 
fpeare’8, Das befte Mittel, die am Idealen mattgewordene 
Einbildungskraft durch den Reichthum der in dieſen Dich- 
tungen fich erfchließenden lebendigen Welt mit frifcher Kraft 
zu beleben. Von 1762 bis 1768 erfchienen acht Theile, 
weiche 22 Dramen enthalten. Es war eine jchwierige 
Aufgabe, zum erftenmal ber Meberfeger Shakſpeare's zu 
fein; daher war dies Werf, wie namentlich Leſſing in ber 
Dramaturgie lebhaft anerfannte, bei manchen Mängeln im 
Einzelnen höchſt verdienftlich; mehr als durch Fritifche Ab— 
bandlungen und Lobpreifungen ward Shaffpeare dadurch 
unter und hHeimifch gemacht. Was er als dramatifcher 
Dichter nicht vermochte, Hat Wieland durch dieſe Arbeit 
erreicht, neben Keffing unfer Drama in eine andere Bahn 
zu. leiten. Man weiß, was die Wiedererweckung Shaf- 
fpeare’8 in der Gefchichte unferer Poeſie und unferer Bühne 
zu bebeuten bat. 
Seit dem Sommer ded Jahres 1762 gewann Wie- 
fand’ Leben eine freundlichere Geftalt. Graf Stadion, 
lange Zeit kurmainziſcher Staatsminifter, Hatte ſich, jegt 
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ein faſt flebzigjähriger Greis, von Gefchäften zurüdgezogen, 
un die legten Tage. feines Lebens in Muße und im Ge— 
nuffe der Natur auf feinen Gütern zu verleben. Er wählte 
dazu das nahe bei Biberach anmuthig gelegene Wart- 
baufen. Ihn begleitete dahin fein Pflegfohn Ta Roche, 
bisher. fein Gehülfe in Staatögefchäften, und defjen Gattin, 
die Jugendgeliebte unferd Dichterd. In dieſem Bamilien- 
freife war Wieland der fletd gern gefehene Freund; hier 
fand er die angenehnfte Erholung, die geiftvollfte Anre— 
gung. Der. Graf war. ein durchs Leben gebildeter Welt- 
mann, reöhtfchaffen und wohlwollend, dabei vieljeitig gebil— 
det und in der fchönen Literatur, vornehmlich des Aus— 
lands, trefflich bewandert. La Roche hatte ſich eine ahn- 
liche Bildung angeeignet; ihn hatte beſonders Die fchöne 
Literatur und die philofophifche Denkweiſe der Franzoſen 
gebildet. Ein Zögling Voltaire'ſcher Philofophie verfolgte 
fein Wig Alles, was ihm als Schwärmerei und Aberglaube 
verdächtig ſchien. In dieſe Bildungsiphäre hatte er auch 
feine junge Gattin hineingezogen ; auch fie war nicht mehr 
die fromme Schwärmerin aus Wieland’3 Blüthetagen. War 
für ihn ſchon dieſer Umgang von Einfluß, jo ward. diefer 
noch verftärft durch Die erlefene Bibliothek frangöfticher und 
englifher Dichter und Philofophen, die ihm jeßt zu freier 
Benugung offen fand. Hatte unfer Dichter fchon in der 
Periode idealer Schwärmerei die berühmteften Vorkämpfer 
der Aufklärung eifrig gelefen und Voltaire „avee toutes 
ses fautes‘“ doch ‚geliebt‘, wie viel mehr gab er fich auf 
der jegigen Stufe feiner Weltanficht diejer Leetüre mit 
ſympathetiſchem Intereffe hin! Er fchuf fih eine neue 
Lebensphiloſophie, er feßte der idealen Welt ‚Natur‘ und 
„Wahrheit entgegen. Er machte ſich an die Löſung ber 
ihwierigen Aufgabe, deren Ziel er ſchon mitten in ber 
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Bodmerifchen Seraphöpvefte, feltfam genug, als wünfchene- 
werth bezeichnet hatte, feinen Verſtande nach ein Freidenker 
und dem Kerzen nach ein rechtfchaffener Mann zu jein. 

Wenn andere große Schriftfteller des Jahrhunderts fich 
über ihr Zeitalter erhoben und dad mitlebende Gefchlecht, 
den Gedanfenfreis deffelben erweiternd, mit fich fortzogen, 
fo begnügte fih Wieland damit, der Spiegel der in den 
höheren Gefellichaftskreifen berrichenden Denfungsart und 
Geſchmacksbildung zu fein, die empfangenen Eimdrüde mit 
dem Reiz gefälliger Bormen zu umfleiten und (wie Gruber 
ihn genannt bat) der geſellſchaftliche Schriftfteller zu 
werden. Seine philofophifche Ueberzeugung huldigte dem 
Empirismus und Materialismus der englifch = franzöfljchen 
Schule, die damals den Zenith ihres Anſehens erreichte 
und durch Männer von ausgezeichneten Geiftesgaben, die 
durch eine glänzende Darftellung unterftügt wurden, Voltaire, 
d'Alembert, Diderot, Helvetius und viele Andere ihre Wir- 
fung durch ganz Europa verbreitete. Sie lehnte das Ueber— 
finnliche ald Schwärmerei von fih ab, warf die poſitive 
Religion mit Aberglauben und Pfaffentrug zuſammen, wies 
die daraus abgeleiteten firengen Tugendgrundfäge ala ber 
Naturbeftimmung des Menfchen widerfprechend zurüd und 
fegte den wahren Zwed des Lebens in die Glückſeligkeit, 
den Genuß des Daſeins. 

So offen fih auch Wieland zu diefen Lehren befannte, 
bewahrte ihn doch fein Gemüth, das die idealen Eindrücke 
der Iugendzeit nie ganz verlor, vor den äußerſten Conſe— 
quenzen. Sein Charakter war rechtfchaffen, wohlwollend, 
frei von Neid und GSelbftfucht, nicht groß, aber warm in 
Liebe und Freundſchaft. „Er fpielte‘‘, jagte Goethe, „mit 
feinen Meinungen, nicht mit feinen Gefinnimgen.’ Die 
Folge davon war, daß er die Duplicität feines Wefens nie 
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ganz zu überwinden vermochte, daß er Reales und Idenles 
nicht in einer burchgebildeten Weltanſicht verbinden und 
auszugleichen lernte. Niemals erjcheint daher die volle 
Wärme der Ueberzeugung, niemals die höhere Wahrheit 
des Lebens. Die heitere Betrachtung deffelben erhebt ſich 
nicht zum freien poetifchen Humor; es bleibt nur die 
lächelnde Ironie, die alle Dinge der Welt als ein nich- 
tiged Spiel anfieht, eine altkiuge Weisheit des Nil admirari, 
die in allem Ringen und Drängen der Menfchheit nichts 
ala eine ſtets ſich wiederholende Thorheit erfennt und über- 
all mit dem „leben und leben laſſen“ fertig zu werden 
glaubt. Niemand wird jet noch ber Bürfprecher der Wie- 
land'ſchen Zebensphilofophie fein wollen. Allein man würde 
auch ſehr voreilig und einfeitig urtheilen, wenn man mit 
- dem allgemeinen Maßitabe die einzelnen Dichtungen Wie— 
fand’ meſſen und mit einem banalen Berwerfungsurtbeile 
über den ganzen Dichter -abiprechen wollte. Man fann auf 
diefer Bahn zwar fein Shakfpeare und Goethe werden, 
aber noch immer ein Ovid, ein Arioſt oder ein Boeccaccio 
fein. Statt alfo immer mur zu wiederholen, daß Wieland 
unter der höchften Stufe der Dichtergröße bleibe, wenden 
wir und lieber zu der andern Seite der Uinterfuchung, um 
den ihm allgemein zugeftandenen großen Einfluß auf bie 
deutfche Literatur zu begreifen. 

Die Pflege der deutſchen Literatur war um die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts auf einzelne Städte, nament- 
lich einige der bebeutenderen Univerfitäten und auch hier 
auf gewifje Kreife von Gelehrten und gebildeten Bürgern 
und Brauen beſchränkt. Ganze Provinzen, faft das ge— 
fammte f£arholifche Deutfchland, die Höfe und der Adel 
waren entweder ohne. alle Literaturintereffen oder juchten 
bei den überrheinifchen Nachbarn, denen das Urtheil Europas 
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dad Brineipat in Sachen des Wites und des Geſchmacks 
bereitwillig zuerfannte, die verfeinerte Bildung fich anzu- 
eignen. Was biefe bei den Brangofen, jah die philolo- 
gifche Gelehrtenwelt einzig und allein im .clafftfchen Alter- 
thume; flatt anderer Zeugnifle weiſen wir nur auf Erneſti's 
Borrede zum Cicero bin. Der Dichter fand noch nicht 
eine nach heimiſcher Literatur begierige Nation vor; er. 
mußte fich jein Publieum erſt erobern. Klopſtock ftügte 
fih auf die frommen, der franzöftichen Aufklärung abge— 
neigten Kreife, in denen gemüthlicher Pietismus und kirch— 
liche Orthodoxie ſich die Hand reichten; Leſſing wandte 
ich zur Bühne, ald dem eigentlichen Organ höherer Na- 
tionalbildung, das die Macht der Poeſie lebendig und nach 
allen Seiten weckend in die Gegenwart überträgt. Wieland 
dagegen machte die franzöſiſche Bildung der höheren Stände 
zur Baſis jeiner literarifchen Wirffamfeit und verjchmolz 
fie, unterflügt von einer Damals feltenen Kenntnig des Alter- 
thums, mit der philoſophiſch-ſittlichen und Titerarifchen 
Eultur der Griechen, jo daß er zu gleicher Zeit die fran- 
zöftfch Gebildeten für feine Darftellung gewann und die 
Alterthumsfreunde zu fich heranzog. Anmuthig und klar 
fließt ſein gewandter Stil dahin, und die behaglich fich 
ausbreitende Geſchwätzigkeit ward ſeinem Zeitalter noch nicht 
läſtig. Indem er durch Scherz und heiteres Spiel des 
Miges den Ernft des Denfens und die Schwere des Da- 
ſeins verjcheuchte, indem er die Phantafte in eine bunte 
Fabelwelt hineinlockte, ward jeine Poeſie eine freundliche 
Begleiterin des Lebens, die es nicht, wie Klopſtock, auf bie 
Ihränen, fondern auf das Lächeln der Leſer anlegt. 

In diefem Sinne. können wir ihn trog mancher Behl- 
griffe im Einzelnen, unter die Befreier unferer Literatur 
rechnen, Gr hat nicht, wie Lefjing, die — des fran⸗ 
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zöftichen Gejchmads gebrochen, es fei denn durch feine 
Ueberſetzung Shaffpeare'3, aber es hat Die Anhänger Dei- 
felßen mit. der beutfchen Literatur verfähnt und fie für Deren 
AInterefjen gewonnen. Zugleich hat er die Poefle von dem 
Zwange der moraliſch-dogmatiſchen Ginfeitigkeit befreit, 
welche ihr neue Beffeln anlegte; er bat endlich den Ro- 
man ald Schilderung pſychologiſcher Lebenswahrheit ſowie 
das romantifche Epos als Darftellung einer von ber 
munteren - Dichterphantafte freigefchaffenen Wunder=- und 
Märchenwelt in ihre Rechte eingefegt. An der Fortbildung 
unferer Sprache hat er fo gut wie Klopſtock feinen An— 
theil. Er gab ihr Leichtigkeit und Gewanbtheit, förderte 
ihren Wohlklang, auch Durch die geſchickte Behandlung des 
Reims, den die Gerametriften und Obdendichter zu ver— 
drängen fuchten; er warb der Schöpfer Der unterhal- 
tenden Profa, welche die fehwerfällige Form der Gott- 
fchedianer noch nicht überwunden Hatte. Das find Ber: 
dienfte, welche die am lebhafteſten anerkannt haben, welche, 
wie Goethe, auf feinen Schultern —— ein höheres Ziel 
zu erreichen befaͤhigt waren. 

„Non sum qualis eram, mon cher Zimmermann! sans 
m’etonner d’avoir &t& enthousiaste, hexamétriste, ascète, 
prophdte et mystique, il y a bien du tems, que je suis re- 
venu, gräce à Dieu, de tout cela....:. Platon a fait place 
à Horace, Young à Chaulieu, Iharmonie des sphöres aux 
avis de Galuppi et aux symphonies de Jomelli, et le nectar 
-des Dieux au Tokay des Hongrois.“ Mit diefen feine bis— 
berige Idealität verhöhnenden Worten kündigt er im No— 
veniber 1762 dem Sreunde feine völlige Metamorphofe an. 
Schon damals begann er die innere Gefchichte feiner Ver— 
änderung in einem, Agathon betitelten, biographifchen 
Roman zu fchildern, deſſen Anfänge bis 1761 Hinaufreichen. 
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„Ich ſchildere,“ fihreibt er am 5. Januar 1762, „darin 
mich jelbft, wie ich in den Umftänden Agathons gewefen 
zu jein mir einbilde und mache ihn am Ende jo glüdlich, 
ala ich zu fein wänfchte.‘ Inde zogen ihn nicht nur 
flörende Gefchäfte, fondern auch mancherlei fchriftftellerifche 
Arbeiten — die Jahre 1762 bis 1766 gehörten zu den 
productisften jeines Lebens — von feinem Lieblings- 
plane ab. | 

Mit den „Erzählungen, welche durch Teichtge- 
jchürzte Reimform ſich einjchmeicheln, machte er den Sprung 
in. die laſcive Manier eines Lafontaine und Prior. Sollte 
nicht auch dem deutichen Dichter erlaubt fein, was in ben 
Nachbarlanden mit Beifall aufgenommen war? Bebächtig 
gab er daher der zärtlichen Liebesfchilderung Nadine 
(1762) die Aufichrift „eine Erzählung in Prior's Manier”. 
Die meiften dieſer jchlüpfrigen Erzählungen find Traveſtieen 
griechifcher Mythen; der Titel, „komiſche“ Erzählungen 
fam ihnen daher richtiger zu, als der ſpäter gewählte, 
„griehifche.” Diana und Endymion (1762), das 
Urtheil des Paris ‚nach Lucian“ (1764), Aurora 
und Gephalus (1764) wetteifern in der Schilderung 
finnlicher Lüfternheit mit den Dichtungen eines Erebillen 
und haben nichtd von jener Naiverät, welche bei Arioft 
und Boccaz ähnlichen Scenen noch den Reiz der Anmuth 
leiht, Mit dem Vita proba, pagina laseiva entging Wie— 
land nicht der Verurtheilung ber fittlichen Kritif; den 
Schweizern erjchien er als „der gefallene Engel.‘ 

Ausführlicher fehilderte er den Gegenfag feiner jeßigen 
MWeltanftcht gegen die frühere in dem Roman: der Sieg 
der Natur über die Shwärmerei oder die Aben- 
teuer des Don Sylvio von Roſalva, ‚eine Ges 
jchichte, worin alles Wunderbare natürlich zugeht“ (1764). 
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Er Hatte zu diefer flüchtig hingeworfenen Arbeit meift frem- 
des Eigenthum verwendet. Gervantes, deſſen Don Quixote 
im Allgemeinen al8 Vorbild diente, Marivaur und die 
Verfaſſer der englifchen Abenteurerromane boten den bun= 
ten Stoff dar, der, ohne zu innerer Einheit fich zu geftal- 
ten, in einander gearbeitet ward. Inzwijchen Hatte er 
1763 den erften Theil vom Agathon verfaßt; die Voll— 
endung des Ganzen bejchäftigte ihn noch einige Jahre, jo 
dag 1766 daß ganze Werk erfibien. Er ift als ter be= 
deutendfte und feines Einfluffes auf die Literatur halber 
ala der folgenreichfte unter Wicland’8 Romanen anzufehen. 
Da 8 die poetifche Selbftfchilderung des Dichters ift, fo 
hing er ſtets an diefem Romane mit befonderer Liebe und 
war in den fpäteren Ueberarbeitungen bemüht, den piycholo= 
gifchen Zufammenhang noch forgfältiger zu zeichnen und 
die Dichtung ald Ganzes mehr abzurunden. In der zwei- 
ten Ausgabe (1773) Fam „die geheime Gefchichte der Da— 
nae“ hinzu, und in der legten Ueberarbeitung (1794) be= 
mübte er fih, „dem moralifchen Plane des Werks durch 
den neu hinzugefonmenen Dialog zwifchen Agathon und 
Archytas die Krone aufzufegen und vermittelft alles dieſes 
das Ganze in die möglichfte Uebereinftimmung mit der er— 
ften Idee defjelden zu bringen, um es der Welt mit dem 
innigften Bewußtfein hinterlaffen zu können, daß er we— 
nigftens fein Möglichftes gethban habe, es der Aufichrift: 
quid Virtus et quid Sapientia possit, würdig zu machen.‘ 

Gleich wie Wieland in der Einfamfeit und der from— 
men ftrengen Zucht des väterlichen Pfarrhaufes und der 
lindenumgebenen Flöfterlichen Schule fern von den Berüh— 
rungen mit der Welt aufwuchs und das Leben nur durch 
die Schilderungen, die feine Erzieher und feine Bücher ihm 
gaben, kennen lernte, ſo wird Agathon im heiligen Tempel 
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zu Delphi, im flillen Haine des Gottes unter forgfam be— 
hütender Pflege erzogen; es ift der Ion des Euripides, 
der Knabe mit dem Eindlich frommen, reinen Herzen. Uber 
die Zeit kommt, wo der Jüngling in die große Welt ein- 
treten muß. In Athen, der Weltftadt, dem Mittelpunet der 
höchften geiftigen Gultur, der verfeinerten Sitte — Paris 
in Griechenland — fleht er ſich plöglich in eine neue Um— 
gebung verfeht, wo das, was man ihn früher gelehrt, nicht 
mehr auszureichen vermag. Im Umgange mit. dem ffep- 
tifchen Philofophen Hippias lernt er feinen frommen 
Glauben als Schwärmerei verachten, und eine Danae macht 
ihm durch ihre Reize begreiflih, daß der Genuß des Le— 
ben dem Sohne der Erdenwelt mehr gezieme und feiner 
Natur gemäßer fei, als die firenge Tugend, mit deren Grund- 
fügen man ihn für den Lebensweg: hat ausrüſten wollen. 
Hier fehen wir unfern Dichter wieder im Verkehr mit 
Julie Bondeli und den Verehrern franzöftfcher Glückſelig— 
feitäphilofophie. Die Ideale ziehen davon, und indem er 
die Welt nimmt, wie ſie ift, begreift er die wahre Weis- 
heit des Lebens, die Kunft, dad Dafein an der Hand der 
Grazien weife und mäßig zu genießen. Klar find hier bie 
Gegenſätze ausgefprochen, zwifchen denen fich Wieland's 
Dichtungen hin und ber bewegen, eine Welt fchwärmerijcher 
Speale neben einer Wirklichkeit, in der man auf die Ide— 
ale Berzicht leiſtet und ſich behaglich von dem breiten 
Strom des Weltwefens forttreiben laßt. Das Refultat if 
sin negatives, und die wahre Lebensweisheit ift die lächelnde 
Ironie. Schon aus diefem Grunde mangelte der Compo— 
fition des Agathon eben fo fehr "die. höhere poetifche Weihe 
als die innere Wahrheit. Für die Zeit feines Erjcheinend 
ift vor Allem zu bemerken, daß er in directe Oppofltion gegen 
Die. Richardfon’fchen Tugendromane tritt, welche damals in 
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Ueberjegungen und Nachahmungen an der Tagesordnung 
waren; jchon dadurch machte er Epoche. Zugleich aber 
war auch Durch die Gewandtheit der Erzählung, deren 
BVerdienft ſelbſt Leſſing's Anerkennung fand, ein Muſter 
in der Romanprofa gegeben, das unferer Sprache überaus 
förderlich warb. 

Wieland dachte über die kühle Lebensweisheit, mit der 
fih Agathon zufrieden giebt, nicht ganz fo heiter, wie wir 
aus feiner Darftellung ſchließen möchten. „Wie oft,’ ſchreibt 
er im Anfange des Jahres 1765 an Zimmermann, „ehe 
id; mit einem traurigen Blick in dieſe jeligen Tage der 
Unfchuld zurück!“ — „Urtheilen Sie,‘ fährt er an einer 
andern Stelle fort, „mit welchem Mutb ich in dieſem 
Augenblid, da ich drei Tage hinter einander mit einer 
Inventarifation zugebradt, an einem mit Aeten und 
Protokollen überlegten Tiſche figend, in diefe Zeiten einer 
heitern, der Liebe. und den Mufen geweihten Jugend zu- 
rückſehe.“ Noch in dem Laufe diejes Jahres lieh er ſich 
— mehr durch Zureden der Eltern und Freunde, als 
durch eigene Neigung — zu einer Heirath bewegen; er 
wählte die Tochter eined Augsburger Handlungshaujes. 
Wenn er manchmal den Wunfch nicht verhehlt, fich durch 
eine reiche Bartie eine unabhängige Stellung zu verfchaffen, 
fo erreichte er dies eben fo wenig, ald er die. Anfprüche 
des Dichters bei der Wahl feiner Gattin zu Rathe gezogen 
hatte; fie foll die Werfe ihres Mannes nicht einmal gelefen. 
haben. Jedoch war fie eine treue, liebevolle Lebensgefährtin, 
eine treue Mutter der zahlreichen Kinderſchaar, mit der ſie 
ihn nach und nach befchenfte. Wenn auch die erften Aeuße— 
tungen über das „kleine, ganz artige, liebenswürbige Ge— 
Ihöpf, das er fich, er weiß jeldft nicht wie, von feinen 
Eltern und guten Freunden hat beilegen laſſen,“ kalt und- 
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gleihanktig Elingen, fo giebt er ſchon wenige Wochen fpäter 
feinem Geßner von ihr mit wenig Worten eine Charafteri- 
ftit, in welcher der Werth feiner jungen Frau warme An- 
erfennung findet: „Sie hat wenig oder nichts von den 
schimmernden Eigenfhaften, auf welche ich (vermuthlich weil 
ich Anläfie gehabt Habe ihrer fatt zu werden) bei der Wahl 
einer Ehegattin nicht gefehen habe. Sie ift, mit unferem 
Haller zu reden — gewählt für mein Herz und meinen 
Wünfhen gleich — ein unfchuldiges, von der Welt unan- 
geftecktes, janftes, fröhliches, gefälliges Geſchöpf.“ Gegen 
Zimmermann gefleht er, daß er glüdlich genug geweſen ſei, 
vielleicht die Einzige in der Welt zu befommen, welche in 
allen Stüden dazu taugte feine Frau zu fein. „Sch habe 
fie jo herzlich Tieb, als jemals ein ehrlicher Dann fein 
Weib lieb gehabt Hat.‘ Es blieb fich dieſe innige Liebe 
auf allen Stufen des Lebens gleich. -Jegt war ihm das 
einfame Leben in Biberach nicht mehr fo zuwider, wenn= 
gleich im Jahre 1766 der gefellige Verkehr in Warthaujen 
aufbörte, indem der Graf Stadion nach Bönigheim zog. 
Es fchmerzte Wieland, daß er noch zulegt mit dem Grafen 
und Ia Roche in ein Mißverhältniß gerieth, indem er ſich aus 
patriotifcher Gewifienhaftigfeit im Interefle feiner Vater⸗ 
ſtadt gewifjen Anfprüchen des Grafen widerfegte. Erſt 
nach einigen Jahren, da inzwifchen der Graf 1768 ge- 
ftorben war, ftellten- fich die freundlichen Beziehungen zu 
der Familie In Roche wieder ber. Wenige Jahre fpäter 
führte er feine Jugendfreundin in die Schriftftellerwelt ein, 
indem er ihren Roman „die Gefchichte des Fräuleins von 
Sternheim,’ eine Nachahmung von Richardſon's Elariffa, 
herausgab. 

Verglich Wieland das häusliche Lebensglück, das er 
faft wider Erwarten gefunden hatte, mit den Traͤumen 
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feiner Iugendfchwärmerei und den Phantafleen von Plato— 
nifcher Tiebe, die ihm lange Zeit zu fehaffen gemacht Hatten, 
fo fand er in fich jelbft den Antrieb zu einer Philofophie 
über das Wefen der Liebe und ihr Verhältnig zu dem 
Glück des Lebend, Zu dieſem Ziel fehien ihm die goldene 
Mittelftraße am ficherften zu führen; denn auch er jeßte 
feine Zufriedenheit zum Theil auf Rechnung feiner gemäßig- 
ten Anfprüche. Aus jolchen Xebensbetrachtungen erwuchs 
die Tendenz ded romantijchen Gedichte Iris und Zenide 
(1767), in welchem er Die Liebe des Herzens fowohl der 
‚PBlatonifchen als der finnlichen Liebe gegenüberftellte. Da 
dies Gedicht, in welchem er den erften Berfuch machte die 
‚italienische Stange in einer freieren Strophenform nachzu= 
Bilden, unvollendet blieb, fo faßte er feine Anftchten über 
anmuthigen Lebensgenuß, befonders infofern er durch das 
Glück einer zufriedenen, fanft das Herz erwärmenden, nicht 
Veidenfchaftlich beftürmenden Liebe bedingt wird, in dem 
Kehrgedichte Muſarion oder die Philoſophie der 
Grazien (1768) zuſammen. Hält man biefe lebensfrohe 
Schilderung gegen die fchwerfälligen ernften Lehrdichtungen 
jener Beit, die leichte, lebendige Form gegen die fchleppen- 
den Ulerandriner und Herameter der Haller: Bodmerfchen 
‚Schule, endlih die einfchmeichelnde Lebensanſicht gegen 
‘den weit profatjcheren Rigorismus der moralifchen Didak— 
tiker, fo begreift man Die lebhafte Theilnahme, mit der 
dieſes Werf aufgenommen: ward. ben fo jehr, wie Xef- 
fing’8 Kritik im Laofoon, machte ed die alte Lehrdichtung 
verſtummen. Täufchen wir uns gleich nicht mehr über die 
Schwächen ver hier vorgetragenen Lebensweisheit, jo war 
doch im Intereffe der Poeſte eine Bekämpfung, der Eng- 
herzigfeit ein DVerdienft, und zu einer poeflevolleren Auf- 
faffung des Lebens, die fich jegt rafchen Schritts in ber 
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Literatur Bahn bricht, Hat Diefe Dichtung viel beigetragen. 
Goethe gedenkt des lebhaften Eindruds, den fe bei ihrem 
erften Erfcheinen auf ihn machte. 

Mit diefem Werke Schloß Wieland die ftille Zeit in 
Piberah. Agathon und Mufarion hatten ihn auf Die 
Höhe des Dichterruhms erhoben. Der Wunſch, von feiner 
einftedlerifchen Kanzleidirectorftelle erlöjt und in eine lite- 
rariſch gebildete Umgebung verſetzt zu werden, ging. endlich 
in Erfüllung. Der Kurfürft von Mainz, Emmerich Joſeph, 
berief ihn 1769 als Profeifor der Philofophie an die Uni- 
serfität Erfurt. Er war eins der wenigen Pfropfreifer 
moderner Bildung, welche auf .den alten morjchen Stamm 
der verfallenen Univerfität geimpft wurden, ohne mit ihm 
auch nur der Außeren Form nach verwachſen zu können. 
Wieland ftand faft außer Verhältniß zu der eigentlichen 
Univerfität und fpricht daher Die Klage über die ihn um— 
gebende Barbarei ebenfo, wie vorher-in Biberach, auch in 
Erfurt aus. An Geßner fchrieb er am 18. October 1769: 
‚Wolle der Himmel nicht, daß meine Gebeine in dem Lande 
liegen. müflen, wohin mich mein Schickſal geführt bat! 
Was für Leute, was für Sitten, welche Rohheit, Geift«, 
Herz uud Gefchmadlofigkeit!' Zu Menfchen fol ich. fie 
bilden, dieſe Leute! Bona verba quaeso! was für ein 
Thaumaturge müßte ich fein!“ Bier Tage in der Woche, an 
jedem zwei Stunden, hielt er Vorlefungen. Einige. Stu- 
dirende mochte fein Auf berbeiziehn; die Zahl der Erfur- 
ter Studenten flieg von 25 auf 50. Angenehm war es 
indeß für ihn, dem Mittelpuncte des literarifchen Verkehrs 
näher gerüsft zu fein. Mit. dem Halberftädter Kreife, na- 
mentlih mit Gleim und Jacobi, trat er in enge Breund- 
ſchaftsverbindung. Klo in Halle fland bei ihm in großer 
Achtung, und defien getreuer Knappe Riedel, der feine 
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Berufung hauptſächlich veramlaßt Hatte, war in Erfurt fein 
vertrautefter Sreund. Das Alles waren Beziehungen, die 
weder für Wicland’8 Charakter noch für die Richtung 
feiner Produetivität günftig fein fonnten. In feinen Briefen 
fommt die unmännliche Haltung, das vorfichtige Compli— 
mentiren nach allen Seiten niemals in jo verlegender 
MWeife zum Borfchein, wie im jener Zeit. Während er 
Gleimen als ‚Liebling der Mufen und Grazien“ fchmeichelt 
und ihn nebft Jacobi zu der Eleinen Anzahl von Dichtern 
und Schriftftelleen zahlt, welche nie genug fehreiben können, 
fucht er durch Infinuationen gegen eben dieſe Sreunde fich 
dem alten Bodmer freundlich zu erweifen, fpottet über den 
alten tändelnden Gleim-Anafreon und laßt Jacobi den Ver— 
führten fein. : Das iſt ed, was Leffing ald Klogtanismus 
züchtigte. Er warnt Riedel fich in die Kloßifchen Händel 
mit Leſſing einzulaffen ; „es däucht mich doch,“ fchreibt er 
ihm, „es gilt von Leffing, was Vorik vom Teufel jagt: 
widerfteht dem Teufel, fo flieht er euch! Es mag wahr 
fein; aber das Sicherfte ift doch, vor ihm zu laufen, ſo— 
bald man ihn erblidt.‘ Deutlicher kann man nicht Die 
Marime, aller Polemit aus dem Wege zu gehen, aus- 
fprechen, 

Auch die Poeſie Wieland's geht eine Stufe tiefer hinab. 
Die Lehrdihtung die Örazien, ganz im Gefchmad der 
Gleim’schen Anakreontifer gehalten, abwechfelnd in Proſa 
und Verſen tändelnd, war nur ein jchwacher - Pendant zu 
Mufarion; die Gragie wird mit der Hetäre vermwechfelt, 
Sein Diogenes von Sinope war die Saricatur des cyni—⸗ 
ſchen Bhilofophen, der in Sterne's Manier zw einem ſentimen⸗ 
talen Sonderling umgebildet ward. Riedel fehmeichelte ihm 
dennoch mit dem Ausfpruch, daß es das Beite ſei, was 
Wieland gefchrieben habe, und mie follte er fich nicht ſelbſt 
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zu biefem Glaube befennen? Sein fittlicyes und äſtheti— 
ſches Urtheil war jo in die Irre geratben, daß er 1771 
die in jedem Betracht widerliche Erzählung Combabus 
nit Behagen ausmalen und fich einreden Fonnte, die frei— 
willige Entmannung als eine „Heldenthat“ der Tugend und 
zwar mit aller Zucht und Delicatefje erzählt zu haben. 
Es macht ihm dabei wenig Bedenken, daß der Sieg der 
weiblichen Tugend lediglich Die anatomifche Keufchheit der 
in Combab verliehten Königin rettet. 

An ſolchen Stoffen nährte der Dichter feine vorwie- 
gende Neigung, die Schwäche der menfchlichen Tugend, die 
unter jcheinheiliger Masfe verſteckte Sinnlichkeit mit etwas 
lüfternem Satyrbehagen zu fchildern. Im Neuen Amadis, 
„einem Fomijchen Gedichte in achtzehn Gefangen” (1771), 
läßt er jeinen Helden Ddergeftalt fich im Reiche der finn- 
lichen Liebe Herumtummeln, ald ob ihm die Schlüpfrigfeit 
finnlicher Schilderung die böchfte poetifche Ergögung fei. 
Obwohl er in feinem VBerflagten Amor (1772), der aus 
dem Himmel ausgewiejen und dann zurüdgerufen wird, fich 
heiter zu rechtfertigen fuchte, fo wandten fich doch fireng«- 
fittliche Gemüther entrüftet von ihm ab. Er felbit erjchraf 
über die Gefellihaft, in die er bineingerathen war, als 
die Berfafler der roheften Laſeivitäten fich an ihn als ihren 
Ehorführer drangten. Er Hielt plöglih an auf der ab- 
fchüfftgen Bahn und griff nach einer Stüße in ber — 
ſeau'ſchen Philoſophie. 

Die Vorträge, die er in Erfurt über Geſchichte der 
Menſchheit hielt, hatten ihn mit Rouſſeau's politiſchen 
Theorieen näher bekannt gemacht. Einige Paradoxen deſ— 
ſelben beleuchtete er in den „Beiträgen zur geheimen Ge— 
ſchichte des menſchlichen Verſtandes und Herzens“ (1770). 
Nachmals machte er nach den Theorieen franzöſiſcher Poli— 
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tifer den Plan zu einem Gemälbe des idealen Staats, wel- 
ches er 1772 unter dem Titel: Der goldene Spiegel 
vder die Könige von Schefchian ꝛc. ausführte, nach feiner 
Abficht ‚eine Art von fummarifchem Auszuge ded Nüg- 
lichften, was die Großen und Edeln einer gefitteten Na— 
tion aus der Gefchichte der Menfchheit zu lernen haben.‘ 
Joſeph U. hatte damals Die literarifche Welt zu großen 
Erwartungen erregt. Wieland nährte die Hoffnung, durch 
fein politifches Werf, das im Geiſte des reformbegierigen 
jungen Kaiferd verfaßt war, fich den Weg nach Wien zu 
bahnen, wo er bereit3 der gelefenfte deutfche Schriftiteller 
war. Indeß fügte ed fich zu feinem eigenen Seile bald 
anders. 

Die Herzogin Anna Amalia von Weimar, jeit 1758 
nach dem Tode ihres frühverftorbenen Gemahls Regentin 
des Herzogthumg, hatte ſich mit großer Umſicht und Sorg- 
falt ihren Regentenpflichten und der Erziehung ihrer beiden 
Söhne Karl Auguft und Gonftantin gewidmet. Der Hof— 
meifter derfelben war Graf Görz, der mit Ernft und Ge— 
wifienhaftigfeit feinem Amte vorftand. Er war mit Wie- 
land befreundet und pflegte fich in manchen Fällen bei ihm 
Raths zu erholen. Um die Ausbildung der Prinzen, als 
fie dem Jünglingsalter entgegengereift waren, zu vollenden, 
fohien niemand geeigneter zu fein, als der Verfaſſer des 
goldenen Spiegeld; die Empfehlung des Freiherrn Karl 
von Dalberg, Statthalterd zu Erfurt, entſchied Amaliend 
Wahl. Wieland trat mit dem Titel eined Eurmainzifchen 
Regierungsraths aus den Dienften des .‚Kurfürften, der ihn 
höchft ungern entließ, und Fam 1772 nah Weimar. 
Man bewilligte ihm ein Jahrgehalt von taufend Thalern, 
das ihm nachmald als Iebenslängliche Penfton blieb, und 
den Charakter eines herzoglich-weimarifchen Hofraths. 
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Von jenem geiftigen Leben, das Weimar nach wenig 
Jahren zu einer Stätte deutfcher Literatur machte, war da— 
mals noch wenig vorhanden; doch fand Wieland fchon einen 
für feine literarifche Wirkfamfeit geeigneten Boden vor. 
Die Herzogin war voll regen Eifer für geiftigen Genuß, 
der mit den Jahren nur um fo lebhafter hervortrat, als 
die Sorgen und die Gefchäfte der Regierung fich während 
der eingetretenen glüdlichen Sriedensperiode verminderten. 
Wieland gewann ihre Neigung und ihr Zutrauen; er ward 
auch ihr Lehrer und belebte bei ihr das Intereſſe für 
vaterländifche Literatur, welche bisher an deutfchen Höfen 
nur geringe Geltung hatte. Bertuch, der Ueberſetzer des 
Don Quixote, von Sedendorf, bewandert in auslän- 
difcher Literatur und ein gejchidter Componift, von Ein 
jtedel, ein Humoriftifches Talent, von Knebel, ein Zög- 
ling der Ramler’fchen Schule, welcher, durch Wieland's 
Namen angezogen, einen Beſuch in Weimar machte und 
dort als Erzieher des jüngeren Prinzen eine Anſtellung 
erhielt, endlich Muſäus, Pagenhofmeiſter in Weimar, 
ſpäter Profeffor am dortigen Gymnaſium, bildeten einen 
Verein von vielſeitigen Talenten, der durch Wieland's Ein— 
fluß einen neuen Antrieb zu literariſcher Productivität er— 
hielt. Gleim kam mehrmals zu Beſuchen herüber, doch 
gab Wieland die Abſicht auf, ihn nach Weimar zu ziehen. 
Theater und Capelle trugen ebenfalls zur Belebung des 
Geſchmacks für Literatur und Kunſt bei. Auf dem Hof— 
theater im Schloſſe ſpielte bald nach Wieland's Eintreffen 
die vortreffliche Seyler'ſche Truppe, bei der Eckhof, Bran— 
des und Beil ſich durch ihre Leiſtungen hervorthaten. 
Wieland, ſelbſt muſikaliſch gebildet und ein Freund des 
Klaviers, das ihm bis ins ſpäte Alter einſame Stunden 
erheiterte, wurde dadurch veranlaßt, das Singſpiel 
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Alcefte zu bearbeiten; es ward von Schweizer in Muſik ge- 
ſetzt und in ganz Deutjchland mit ungemeinem Beifall auf- 
genommen. Es war der erfte Schritt zur ernften deut 
jhen Oper. Der Schloßbrand im Jahre 1774 unterbrach 
die Theaterfreuden. 

Im Beginn ſeines Aufenthalts in Weimar bereitete 
Wieland ein großes literarifches Unternehmen vor, die Her- 
ausgabe des dDeutjchen Merfur. Mit dem Jahre 1773 
beginnend, begleitet dieſe Zeirichrift Die Literatur eines an 
bedeutenden geijtigen Beftrebungen reichen Bierteljahrhun- 
derts, nicht reformatoriich, wie Leſſing'ſche Literaturbriefe, 
fondern mehr auf breiter Mittelſtraße nach allen Seiten 
vermittelnd, im Geifte ihres rückſichtsvollen Herausgebers, 
zum Theil daher ein Schauplag mittelmäßiger Talente. 
Aus Wieland's Briefen an Merd in Darmſtadt, defien 
gediegene Aufjüge mehreren Heften ded Merkur zur Zierde 
gereichen, erjehen wir am beften, in was für profaijchen 
Nöthen fich oftmals der Redacteur befand und mit welchen 
Bitten und Klagen er Mitarbeiter zu feiner Zeitfchrift 
preffen mußte. Allzu ſehr verräth ſich, Das der Merkur 
eine Binanzipeculation war, zu der Wieland durch die Rüd- 
fichten auf jeine immer zahlreicher werdende Familie ver- 
anlaßt wurde, die daher mit dem Triebe, in das Räder— 
werk der Literatur einzugreifen, wenig zu fchaffen Hatte. 
Seine jeitdem verfaßten Schriften pflegte er jedesmal zu— 
erft durch feine Zeitjchrift ind Publicum einzuführen. 

Sp behutſam auch Wieland fich den fritifchen Wort: 
führern gegenüber benahm und noch vor kurzem in Bezug 
auf Leſſing e8 für das Gerathenfte gehalten hatte, vor dem 
zeufel davonzulaufen, Damit man nicht gefaßt werde, fo 
hatte er doch als Vertreter eines beftimmten Princips in 
der Literatur eine fo fcharf bezeichnete Stellung eingenom- 
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men, daß die Angriffe nicht ausbleiben Eonnten. Haupt⸗ 
fachlich gingen fie von der jüngeren Dichtergeneration 
aus, welche den Ernft der Gefinnung und bie Kraft der 
dichtertfchen Genialität auf ihre Fahnen jchrieb. Der Göt- 
tinger Dichterverein, der zu Klopftod ſich hinneigte, voll» 
zog 1773 bei der Geburtstagsfeier feines Meifters an Wie- 
land's Schriften ein Eritifches Autodafs, das großes Auf- 
jehen erregte; Wieland's Idris und fomifche Erzählungen 
lagen zerriffen am Boden des Zimmers und wurden zu 
Fidibus verbraucht. Klopſtock ſelbſt hieß dieſe Oppofttion 
der Jugend gut und zielte unverkennbar auf Wieland's 
Schriften, als er in ſeiner Gelehrtenrepublik die Stelle 
ſchrieb: „Es war einmal ein Mann, der viel ausländifche 
Schriften las und jelbft Bücher ſchrieb. Er ging auf den 
Krüden der Ausländer, ritt bald auf ihren Roſſen, bald 
auf ihren Roffinanten, pflügte mit ihren Kälbern, tanzte 
ihren Seiltanz. Diele feiner gutherzigen und unbelefenen 
Landsleute hielten ihn für einen Wundermann. Doch et= 
lichen entging's nicht, wie ed mit des Mannes Schriften 
eigentlich zufammenhing; aber überall kamen fie ihm gleich— 
wohl nicht auf die Spur. Und wie fonnten fie au? Es 
war ja unmöglich in jeden Kälberftall der Ausländer zu 
gehen.‘ Goethe endlich, früher ein Verehrer Wieland’- 
fcher Dichtung, ward durch die fentimentale Alcefte und 
die den Euripides allzu hochmuͤthig Fritifirenden Briefe 
über dieſelbe (im Merkur) zu der meifterhaften Berfiflage 
„Götter, Helden und Wieland’ veranlaft, worin er mit 
ferfem Humor der modernen Mattherzigfeit in der Dar- 
ftellung der fraftvollen Geftalten der antifen Heldenwelt 
einen Spiegel vorhielt. Wieland juchte fich auf Eluge Weife 
durch eine heitere verföhnliche Erklärung aus der Sache 
zu ziehen, welche, wie fie für feinen nachgiebigen Charakter 
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Zeugniß giebt, zugleich eine Borahnung der Fünftigen Größe 
feines muthwilligen Gegners verräth. ‚Man muß die Her- 
ren‘, heißt es darin, „ein wenig toben lafien, und wer 
etwa bon ungefähr — denn fie meinen es felten fo übel 
— von ihnen gebiffen oder mit dem Huf in die Rippen 
gejchlagen wird, betrachte fich ald ein Opfer für das ge= 
meine Befte der gelehrten Republik und tröfte fich damit, 
dag aus diefen nämlichen wilden Jünglingen, jofern fte 
glücklich genug fein follten bei Zeiten auszutoben, noch 
große Männer werden Eönnen.‘ 

Sowohl die Berjegung nach Weimar als die firengeren 
Angriffe der Kritif waren für Wieland's jchriftftellerifche 
Thatigfeit von günftigen Bolgen. Die neue Umgebung 
lauterte und bob ihn. Er jagte fi von der frivolen Ma- 
nier 108, die mit den Schilderungen einer Ioderen Sinn- 
lichfeit ein ironifches Spiel trieb; die ernftere Lebensan- 
ficht trat mit dem Scherz wieder in Gleichgewicht. Der 
Roman Geſchichte der Abderiten (feit 1774) lehnt 
fich wieder, wie Agathon, an die eigenen Lebenderfahrungen 
des Dichterd an. In Biberah und Erfurt, wo er über 
die ihn umgebende Barbarei bald Elagt bald lacht, machte 
er die Studien zu diefem Gemälde der Thorheiten des 
philifterhaften Bürgerlebeng, in denen die Bewohner deut— 
ſcher Städte damals recht tief ſteckten. Der Schauplag ift 
wieder nach Griechenland verlegt, welches jein Abdera Die 
Thorheiten griechifcher Spiepbürgerlichkeit büßen ließ. Wie- 
land hat jeinen Roman mit vielen Iebendigen Darflellungen 
audgeftattet. Der Stil, obwohl auch Diesmal von. dem 
Vorwurf der Weitjchweifigfeit nicht freizu fprechen, hat vor an⸗ 
dern Wieland’schen Romanen entjchiedene Vorzüge, befonders 
in den erften Abfchnitten des Romans, Die Bollendung, bei 
der das Intereſſe des Dichter ermattete, erfolgte erfi 1780. 
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Inzwifchen ging über Weimar ein neuer Stern auf, 
neben dem der ältere mehr zurüdtrat, Goethe fam 1775; 
bald zog er auch Herder nach fih. Es ift das. fchönfte 
Zeugnig für Wieland's liebenswürdiges Naturell, daß er 
dem neidifchen Gefühl, das unter diefen Verhältniffen ſehr 
erXlärlich gemwejen fein würbe, in feiner Bruft feinen Raum 
gab, fondern fih an beide mit Wärme und ungeheuchelter 
Sreundjchaft anfchloß. Herder's Berfönlichkeit, welche das 
Bewußtfein der Ueberlegenheit jeiner Umgebung oft auf 
eine läftige Weife fühlbar machte, drüdte ihn. mehr als 
Goethes immer freundliche Offenheit, welche Wieland in 
dem erften - Stadium ihrer perjönlichen Befanntfchaft zu 
einem jugendlichen Enthuflasmus hinriß. Niemals hat er 
fi mit ſo begeifterten Worten über einen Freund. geäußert, 
wie über Goethe. „Ich lebe nun”, heißt es in einem 
Briefe. an Zimmermann, ‚neun Wochen mit Goethe, und 
lebe nun jeit unferer Seelenvereinigung, die jo unvermerkt 
und ohne allen Effort nach und nach zu Stande gekommen, 
ganz in ihm. Er iſt in. jedem Betracht und von allen 
Seiten das größte, befte, herrlichite menjchliche Weſen, Das 
Gott geichaffen hat...... Möcht' ich's der ganzen Welt 
fagen dürfen! Möcht' alle Welt den liebenswürdigften der 
Menſchen jo fennen, fo durchichauen, fo lieben, wie ich!‘ 
In einem Briefe an Merk finden wir die fchönen Worte; 
„Wiſſen Sie ein ander Beifpiel, daß jemald ein Dichter 
den andern fo enthuflaftifch geliebt Hat? — Für mid ift 
fein Leben mehr ohne dieſen wunderbaren Knaben, ben ich 
als meinen eingebornen einzigen Sohn liebe und, wie einem 
echten Vater zufommt,; meine innige Breude daran habe, 
daß er mir jo ſchön übern Kopf wächit, und alles das ift, 
was ich nicht babe werden können.“ So warm Eonnte 
freilich das Verhaͤltniß nicht immer bleiben. Vorüberge— 
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hend macht ſich auch Wieland's Empfindlichkeit, die eben 
fo Teitht zu erregen wat, wie fie flüchtig vorüberging, in 
feinen Briefen Luft; allein die freundfihaftliche Zuneigung 
begleitete fie doch ven fangen Weg, den fie noch zufammen 
wandelten. 2 
Goethe's Nähe und Ermunterung wirkte gleich anfangs 
ſehr atregend auf Wieland's dichteriſches Schaffen. Er 
verließ auf einige Zeit die breitſpurige Romanprofa und 
ergriff die poetifche Erzählung. Wer verftand, jo wie er, 
den Schwank, das Märchen, die abenteuerliche Ritterſage 
in anmuthige Formen zu leiden? Es verichwand die fran- 
jöftrende Frivolität, die allem Romantifchen den zarten 
Duft abftreifte; eine edlere Lebensanſicht trat mit der Ro— 
mantik in Bund. Zum erflenmal treffen wir jest auf 
Ausſprüche, wie der an Merk zur Rechtfertigung des Ju— 
lius von Tarent: „Iſt es nicht intereffant und zuträglic, 
daß uns auch edlere, höhere, Eräftigere Menjchheit, mit 
einem Wort beroifche und idealiſche Menfchheit Iebendig 
bargeftellt werde?” Hier redet micht mehr. der Verfaſſer 
dead Combabus. | 

Gleich in den erften romantijchen Erzählungen, Die 
mit 1776 ans Licht traten, dem Wintermärdhen und 
Gandelin oder Liebe um Liebe übertraf Wieland 
Alles, mas er biöher in Berfen gedichtet hatte. Durd 
Goethe lernte er die ältere deutſche Erzählungspoefie 
fennen und trug dazu bei, den verfannten Sand Sache 
zu Ehren zu bringen. Die Einwirkung dieſer Lectüre er 
fennen wir in der einfachen, würdigen Saltung der Er— 
zählung Geron der Adlige (1777). Raſch Hinterein- 
ander folgten dad -Sommermärhen, der Vogel: 
fang oder die drei Lehren, Shah Lolo und an 
dere. Seine Duellen waren die morgenländifihen Mär 
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thenfammlungen jo wie die älteren frangöftfchen Mitterge- 
ſchichten und Yabliaur. Im diefen fand er auch den Stoff 
zu jeinem Meifterwerfe, Oberon (1780), anfangs in 
vierzehn Gefängen, die nachmals in zwölf zufammengezogen 
wurden. Er jchließt mit diefer Dichtung gleichfam feine 
poetiihe Laufbahn ab; denn alles Folgende Bleibt Hinter 
den biöher erwähnten Dichtungen zurüd und ift, was die 
Theilnahme der Nation betrifft, in Vergeſſenheit gerathen, 
Bei Feiner andern Arbeit bat et auch fo fehr die ihm 
ungewohnte Mühe des langſamen dichterifchen Schaffens 
gefühlt, fo daß er nicht jelten in feinem Unwillen meint, 
fein deutjcher Dichter habe davon einen Begriff, und nicht 
andentlich zu verſtehen giebt, es Hätte ſich in der nämlichen 
Beit gar Vieles, das mehr Maffe mache, aljo etwa ein 
dreibändiger Roman, produtiren laffen, eine Betrachtung, 
die freilich dem nicht geziemt, der für die Ewigkeit ar- 
beiten will. 

In dem Oberon belebte der Dichter das Intereffe an 
der epifchen Erzählung durch eine geſchickte Verfchlingung 
mehrerer Handlungen. Er rechtfertigt fich darüber in dem 
Borbericht zu der Ausgabe des Gedicht in der GSamm- 
lung feiner Werke: ‚In der That ift Oberon nicht nur 
and zwei, jondern, wenn man e8 genau nehmen will, aus 
drei Haupthandlungen zufammergefegt, namlich aus dem 
Abenteuer, welches Hüon auf Befehl des Kaifers zu be— 
ftehen übernommen, der Gejchichte feiner Liebesverbindung 
mit Rezia und der Ausföhnung der Titania mit Oberon; 
aber dieſe drei Handlungen oder Fabeln find dergeftalt in 
Einen Hauptknoten verfihlungen, daß feine ohne die an— 
dere beftehben oder einen glüdlichen Ausgang gewinnen 
fonnte. Ohne Oberons Beiftand würde Hüon Kaifer Karla 
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Liebe zu Rezia und ohne die Hoffnung, welche Oberon 
auf die Treue und Standhaftigfeit der beiten Kiebenden 
als Werkzeugen feiner eigenen Wiedervereinigung mit Ti- 
tania gründete, würde dieſer Geifterfürft feine Urfache gehabt 
haben, einen fo innigen Antheil an ihren Scidjalen zu 
nehmen. Aus Diefer auf wechjeljeitige Unentbehrlichkeit 
gegründeten Verwebung ihres verjchiedenen Interefje entfteht 
eine Art von Einheit, die, meines Erachtend das Ver— 
dienft der Neuheit hat, und deren gute Wirfung der Leſer 
durch feine eigene Theilnehmung an den jümmtlichen han— 
delnden Perjonen zu ftark fühlt, ala daß fie ihm irgend 
ein Kunftrichter wegdisputiren könnte.“ 

Mag nun gleich dem Dichter die DVerfchlingung der 
Handlungen nicht durchaus gelungen jein, jo ift doch in— 
jofern dem Ganzen ein innere8 Band gegeben, als die 
zufällig fcheinenden Begebenheiten gleichfam unter der 
Leitung einer waltenden höheren Macht ftehen und trog 
aller Schwierigkeiten und Unfälle durdy eine gütige Vor— 
fehung zum erwünfchten Ziele geführt werden. Die Form 
ift den italienischen Ritterdichtungen nachgebildet. Die 
Stanze nahm er jedoch auch in diefer Dichtung nicht in 
ihrer urfprünglichen Form herüber, fondern bebarrte in 
der Anftcht, daß fie durch willfürliche Behandlung an Be— 
weglichkeit und lebendiger Abwechjelung gewinne. Jedoch 
würde er bei correcterer Nachbildung eine größere Gleich» 
beit des Tons der Erzählung erreicht haben. Deffenunges 
achtet bleibt dies Werk eine der ausgegeichnetften Dichtun— 
gen im modernifirten. romantijchen Epos, welche jelbft die 
romantische Schule, die mit großer Vornehmheit auf Wie— 
land herabjah, nicht hat übertreffen Eönnen, Goethe fandte 
ihm einen Lorbeerkranz als Zeichen der Anerkennung; daß 
Dieje aus dem Herzen Fam, beweifen deſſen Worte an La— 
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vater: „ſo lange Poeſie Poeſie, Gold Gold, Kroftall Kry— 
ftall bleibt, wird auch Oberon als ein Meifterftüdf poe— 
tifher Kunft geliebt und bewundert werden.” In Weimar 
„waren feine Actien geftiegen;’’ fein dichteriſches Selbft« 
gefühl hatte fih gehoben, weßhalb er über die Falte Art, 
womit das Publicum dieſe Gabe hinnahm, in nicht geringe 
Entrüftung gerieth. An Merck jchreibt er in der Sprache 
der Kraftgenie’s, deren er fich in den Briefen an ihn nach 
Goethe's Beifpiel gern bediente: „Die abermalige hündiſche 
Gleichgültigfeit, womit Oberon aufgenommen worden, bes 
fonders das tieffte Stillfchweigen, das Alle, die ihre Kniee 
vor dem Baal zu Hamburg beugen und die nun einmal 
feit etlichen Jahren den Ton in Deutjchland angeben, be— 
obachten, macht mir von Diefer Seite die ganze Nation 
ekelhaft.“ Am meiften Anerkennung fand Wieland auch 
mit diefer Dichtung in Deftreih, wo die Alringer und 
Müller mit einer Reihe von Rittergedichten in die Fuß— 
ftapfen des Oberon traten. Wieland fehrte auf dad Ge— 
biet der romantifchen Erzählung nur noch in der Dichtung 
Elelia und Sinibald (1783) zurüd. 

Während diefes Jahrzehends, in welchem wir Wieland’s 
poetifche Productivität zulegt begleitet haben, verfloß fein 
Außeres Leben fo ruhig, daß er fich nur felten von feinem 
geliebten Weimar entfernte; der Wunfch, es mit einer an« 
dern Stadt zu vertaufchen, war gar bald für immer ver 
ſchwunden. ine Reife an den Rhein unternahm er im 
Sahre 1777, befuchte Merd in Darmſtadt, dem er fih 
für viele werthvolle Beiträge zum Merkur verpflichtet fühlte, 
lernte in Frankfurt Goethe's Mutter perſönlich Fennen 
und reifte dann nah Mannheim, wohin er geladen war, 
um fein Singfpiel Rofamunde zur Aufführung zu brin— 
gen. Diefe Hoffnung ward durch den Tod des Kurfürften 
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von Bayern getäufcht; jedoch wurden ihm die Neijefoften 
vergütet, eine koſtbare Tabatiere war als Zeichen der An- 
erfennung willfommen. Erit 1779 erſchien Rofamunde 
auf der Mannheimer Bühne. Der Dichter muß felbft be= 
fennen, daß fein Singjpiel „ein dummes Ding fei, das 
weder gedrudt [wa er dennoch geichehen Tieß] noch an— 
derswo ala etwan in Gotha und Weimar aufgeführt wer- 
den könne und dürfe.” — , Nach dieſer Testen mißlun- 
genen Probe“, fährt er, in dem Briefe an Merk fort, 
„erkenne und befenne ich vor Gott und Menfchen, daß ich 
weder Sinn noch Talent für Dramatiiche Gompofttion habe.’ 

Wenn wir Wieland’s literarifches Leben nach dem Er— 
jcheinen de Oberon verfolgen, jo fünnen wir uns kürzer 
fafjen, weil die Jahre der Entwidelung vorüber find. Der 
Mittelpunct feiner Beſchäftigung war der Merkur, den er 
durch jeine eigenen Aufſätze vornehmlich über Waller zu 
halten hatte. Mit dem Jahre 1790 juchte er jeiner Zeit- 
ſchrift mehr aufzubelfen, inden fie ald Neuer deutſcher 
Merkur ihr zweites Stadium begann. Doc Eonnte fie 
mit der Zeitbewegung nicht gleichen Schritt Halten; Wie— 
land war froh, die Redaction 1796 in Böttiger’8 Hände 
übergeben zu können. Seine Aufſätze für den Merfur find 
popularphilofophifche Abhandlungen, hiſtoriſche Berichte. 
und politifche Räfonnements, zu denen die franzöftjche 
Staatsumwälzung VBeranlaffung gab. Ueberafl tritt in Dies 
jen Wieland’3 klares, erfahrened Lirtheil hervor; in der 
aufgeregten Zeit war er vor enthuflaftifchen VBerirrungen auf 
der Hut; er blieb Sfeptifer und ward als ruhiger Beob— 
achter der Ereigniffe nicht felten ein Seher der Zukunft, 
wie er denn 3. B. Napoleon's militärische Dietatur lange 
vorher vorausjah. In feinem philofophiichen Urtheil ſtand 
er auf der Seite der Aufklärer, ein Anwalt des gefunden 


Wieland. 119 


Menichenveritandes, io daß er Dem Standpunete der All- 
gemeinen deutſchen Bibliothek nicht fern war. „Die Wahr 
heit,“ äußert er. einmal, ‚flieht vor der feuchenden Ver— 
folgung ihrer eifrigften Liebhaber, um in die Arme deſſen 
zu laufen, der fie weder erwartete noch fuchte. Der ein 
faltigfte Menfchenftnn findet fie am erften und genießt ihrer; 
wie bie Luft, die er athmet, ohne daran zu denken.“ 
Die Kantifche Philofophie Fonnte ihn daher nicht. ernftlich 
anziehen, obſchon fein Scwiegerfohn Reinhold ihr 
eifriger Anhänger und Verfündiger ward. Wieland's 
Denfungsdart hatte eine innigere Wahlverwandtjchaft. mit 
der Lebensanficht eined Horaz und Lukian. 

Die Veberjegungen diejer Schriftftellee können haupt— 
jachlich als feine poetiichen Arbeiten von 1780—1790 au— 
gejehen werben, “In den Grundfägen, Die er ald Ueber 
jeßer befolgte, weicht er von Voß jehr ab. Er wollte 
das Driginal nicht, wie diefer, in möglichfter Worttreue 
und mit der Färbung des Zeitalter8, dem der Verfaſſer 
angehört, wiedergeben, jondern richtete fein Beftreben da— 
bin, ihn als einen der, Unfrigen reden zu laſſen. Indem 
er Durch jorgfültiged Studium den Geift feines Autors zu 
erfaſſen fuchte, verfuhr er willfürlih mit der Form und 
opferte dem eigenen Gejchmade die Eigenthümlichfeit des 
Driginald. Seine Meberfegungen gewannen dadurh an 
Popularität und Baplichkeit für den nichtgelehrten Leer, wie 
er auch durch Einleitungen und Anmerkungen in die Ge— 
ihichte und Sitten des Zeitalterd auf gefchmadvolle Weife 
einführte. Don bdiefer Seite erwarben fich die Ueberſetzun— 
gen von Horazens Briefen (1782) und Horazens 
Satiren (1786) auch, den Beifall der Kenner des Alter- 
thums. Seine Heberfegung von Lukian's ſämmtlichen 
Werfen erichien 1788 und 1789 in ſechs Theilen. 


120 Erſtes Bud. VI Gap. 


Der Beichäftigung mit Lukian verdanken mehrere ver- 
wandte Schriften Wieland’8 ihr Entflehen. In der Manier 
des geiftwollen Griechen fchrieb er die Göttergeſpräſche 
(1791—93) und die Geſpräche in Elsfium. Auf diefem 
Boden bewegt fih auch der Roman Peregrinus Pro- 
teus, ein nach den von Lukian gegebenen Grundzügen 
ausgeführtes Charaftergemälde eines philofophifchen Schwär— 
merd (1789 im Merkur, dann 1791 in zwei Bänden) 
und Agathodämon ‚aus einer alten Handſchrift,“ ein 
mehr didaktiſch gehaltenes Seitenftüf zu dem vorigen 
Roman. | 

Seit 1793 arbeitete er mit großem Fleiße an der Re— 
vifton feiner fämmtlichen Werke, welche er die Freude hatte 
zu einer Zeit, wo der Abend feines Lebens begonnen hatte 
und der Stern feines Dichterru'mes jchon im Sinfen war, 
in einer von Göſchen veranftalteten prachtvollen Ausgabe 
vor das Publicum treten zu jehen. Ihr widmete er „Die 
heiterften Tage und Stunden jeined Lebens.’ 

Der Eintritt ins Alter ließ ihn noch glückliche Jahre 
hoffen. Er erfreute fich einer feſten Gefundbeit. Seine 
neun Kinder, welche ihm von vierzehn, mit denen feine 
„kleine“ Frau ihn bejchenft Hatte, geblieben waren, gediehen 
zu feiner Sreude, feine Töchter wurden glücklich verheirathet; 
feine DVermögensumftände ließen ihn ohne Sorge in die 
Bufunft blicken. Machte ihm auch die Kritif manchen Ver: 
druß, jelbft die Goethe- Schillerfchen Xenien, die ihn, wenn 
auch mit rücdfichtsvoller Feinheit, einige unangenehme 
Wahrheiten jagten, fo wurden ihm doch auch wieder bei 
feinee Schweizerreife im Jahre 1797 jo viele Be— 
weife der Liebe und Verehrung zu Theil, dag er mit Selbft- 
zufriedenheit auf feine fchriftftelleriiche Laufbahn zurückbli- 
‚den konnte. 
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Ein reigenber Aufenthalt an den Ufern des Züricher 
Sees hatte ihm ſtaͤrker denn je die Luſt zum Landleben 
erregt. Bald nach ſeiner Heimkehr brachte er den Ent— 
ſchluß zur Ausführung; er kaufte ein Landgut zu Osmann- 
ftedt, drei Stunden von Weimar. Gefchäfte der Land— 
wirthſchaft wechfelten ſeitdem mit Literarijchen Arbeiten ab, 
und der Befuch von Breunden erheiterte ihm manchen Tag. 
Goethe hebt in der Tiebevollen Schilderung Wieland’3 her- 
vor, ‚wie er gerade bier in feiner Liebenswürdigkeit er- 
fchien, als Haus⸗ und Familienvater, als Freund und 
Gatte, wie er als gaftfreier Wirth feine geielligen Tugen— 
den am anmuthigften entwickelte.‘ Hier ſah ihn auch nach 
einer faft dreißigjährigen Trennung feine Jugendgeliebte, 
Sophie Ta Roche, wieder, voll warmer Erinnerung an 
den Moment, wo fie vor 49 Jahren ihn das erftle Mal 
bei der Ausftcht nach dem weiten einfamen St. Martins- 
firchhof in Biberach belaufchte, und an jene jchönen Stunden, 
wo er ihr die erſten Entwürfe, die erften Ahnungen feiner 
literarifchen Zukunft mittbeilte, 

In der idylliſchen Zurüdgezogenheit verweilte fein Geift 
am liebften in den herrlichen Zeiten attifcher Bildung. 
Er begann 1796 die Herausgabe des Artifhen Mufe- 
ums, das vornehmlich dazu beftimmt war, die Geifteer- 
zeugniffe jener Bildungsperiode auf den heimifchen Boden 
zu verpflanzen. Eo-wie Wieland uns zuerft den deutſchen 
Shaffpeare fchenfte, fo war er auch einer der Erften, welche 
das attifche Drama durch Nachbildungen uns näher brach— 
ten, Berdienftlich war vorzüglich die Vebertragung einiger 
Zuftipiele des Ariftophanes Daran fchloß fich das um— 
faffende Gemälde des PBlatonifchen Zeitalterd Ariftipp 
und einige feiner Zeitgenoffen. Als getreue Schil« 
derung griechifcher Bildungszuftände übertrifft diefer hiſto— 
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rifche Roman, der 1800-1802 in vier Theilen erfchien, 
alle feine früheren, wenn ‚gleich die weitſchweifige Brief- 
form, worin ganze Abjchnitte über die philofophiichen Sy— 
fteme der Sofratifchen Schulen Aufnahme gefunden haben, 
ihn. nicht zu einer Fünftlerifchen Abrundung der Form ge— 
langen lieg. Gleichfam als Fortſetzung dieſer philoſophi— 
ſchen Betrachtungen erwähnen wir kurz die Euthanaſia, 
„drei Geſpräche über das Leben nach dem Tode“ (1805), 
deren Reſultat aut die Reſignation des Skeptikers hinaus- 
kommt und fih in der Behauptung zufammenjchließt, es 
möge vielleicht bejiex gewejen fein, wenn die Menfchen nichts 
anderd gewußt und geglaubt hätten, als daß ber Tod die 
legte Linie und das eigentliche Ende ihres Menſchenlebens 
ſei. Menander und Glycerion „als Taſchenbuch auf 
1804 und Krates und Hipparchia „als Taschenbuch 
auf 1805’ führen uns wieder zu der Gefchichte griechifcher 
Philoſophie. 

Das neue Jahrhundert Hatte ihm gleich im Beginn 
ſchmerzliche Erjchütterungen gebradht. 1801 verlor er feine 
treue Lebensgefährtin. Neben einer kurz vor ihr dahinge- 
ſchiedenen geliebten Pflegetochter, einer Enkelin der Sophie 
la Roche, erhielt fie ihr Grab im Garten von Osmann— 
flebt. Seine ländliche Beſitzung hatte für ihn ſeitdem Eei- 
nen Reiz mehr, wenngleich jeine Töchter der Wirthfchaft 
vorftehen konnten. Verluſte bei der Landwirthichaft kamen 
hinzu, ihm den Verkauf des Gutes wiünichenswerth zu 
machen, den er 1803 glüdlich zu Stande brachte. Nur 
die theure Grabftätte behielt er fih vor, um neben den 
Geliebten auch jeine Ruheſtätte zu finden, 

Er ward in Weimar herzlich empfangen; man bemühte 
fich ihm den Reit feines Lebens. durch zarte Aufmerkſamkeit 
zu verſchönern. Mehrere Sommer verlebte er auf den her— 
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zoglichen Luftfchlöffern Tiefurt und Belvedere. Im Theater 
war ihm ein Play in der herzoglichen Loge eingeräumt. 
Mit Goethe Hand er im freundlichiten Verhältniß. Es 
erinnert und an den Lorbeerkranz nach der Vollendung des 
Oberon, wenn Goethe bei der erften Aufführung des Tor— 
quato Taſſo die Büften Schillers und Wieland’3 von den 
beiden. Fürſtinnen befranzen ließ. Dagegen liefen ihn die 
Wortführer der romantiſchen Schule die „göttliche Grob— 
heit“ ihrer Kritik fühlen, feitdem Friedrich Schlegel die 
Looſung gegeben: hatte mit der Edictalladung im Athenäum 
(1799), kraft deren, „auf Anfuchen der Herren Rucian, 
Fielding, Sterne, Bayle, Voltaire, Erebillen, Hamilton 
und vieler Autoren über die Poeſie des Hofrath und Co- 
mes Palatinus Caesareus Wieland Comeursus ereditorum 
eröffnet und, weil mehreres verbächtige und dem Anfchein 
nach dem Horaz, Ariofto, Cervantes und Shakſpeare zu— 
ftehende Eigenthum fich vorgefunden, jeder, der ähnliche An— 
ſprüche habe, fich zu melden norgeladen wurde.” Wieland 
tröftete fich damit, daß, wenn nach dem Mafftabe der 
Schlegel nur Homer, Shakſpeare und Goethe Dichter ſeien, 
er noch im jehr großer und Doch nicht ganz ſchlechter Ge— 
fellfhaft som Varnaß ausgeſchloſſen ſei. Das ganze Trei— 
ben der Romantifer fand er jeboch „unausſtehlich;“ man 
fpringe mit dem Verſtande um, ald ob ihn der liebe Gott 
vor die Säue geworfen hätte; mitunter wollte ihn bedün— 
fen, die Barbarei flopfe wieder an die Pforten. 

Es war ihm nicht. erfpart, die unglüdlichen Ereigniſſe 
des Jahres 1806, son denen Jena und Weimar fchwer 
heimgeſucht wurden, zu erleben und Deutjchlands Ernie 
drigung mitzufühlen. Auch die Veinde bewiejen ihm eine 
achtungsvolle Rüdficht. Während der Plünderung Weis 
mars war fein Haus durch eine Wache geſchuͤtzt; Marſchall 
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Ney ehrte ihn durch einen Befuh. Kaum hatten ſich bie 
äußern Wolfen verzogen, ald 1807 der Tod der Herzogin 
Amalie das Land in Trauer verfegte, auch für Wieland 
ein jchmerzlicher. Verluſt. Um fi durch geiftige Beichäf- 
tigung von der trüben Gegenwart abzuziehen, entſchloß 
er fich troß feines hohen Alters zu einer Ueberſetzung der 
Briefe Cicero's, mit der er umfaflende gelehrte For— 
fhungen über die Zeitfolge derfelben und die gefchichtlichen 
Zuftände jener Periode der finfenden Republik fich zur 
Aufgabe machte. Bei diefer Wahl leitete ihm zugleich das 
Gefühl einer geifligen Verwandtſchaft. Auch ihm war die 
humane, von leidenfchaftlicher Parteinahme ſich fernhaltende 
Denfweife eigen, welche fich in Cicero's Briefen Fund giebt, 
und, wenn er früher zur Entfchuldigung feines complicir- 
ten Periodenbaues ſich damit gerechtfertigt hatte, daß er 
feinen Stil nach Cicero gebildet Habe, fo war eben fein 
Stil und jeine ganze aleichmäßig dahinfliegende Darftel- 
lungsweiſe vorzüglicdy geeignet, den eleganten kunſtvollen 
Bau und die feine Urbanität des Giceronianifchen Ausdruds 
nachzubilden. Bon 1808 bis 1812 erjchienen fünf Bände 
feiner Ueberſetzung, welche nachmals durch einen jechsten 
und flebenten von Gräter beendigt wurbe. 

Während auf dem Pürftencongreß zu Erfurt im Jahre 
1808 die Machthaber über die Gefchide Europa’ dispo— 
nirten, blieb auch Wieland jo wenig wie Goethe von den 
faiferlichen Befuchen in Weimar unberührt. . Es lag Na= 
poleon daran, die Koryphäen des deutfchen Geifted durch 
feine Perfönlichkeit zu gewinnen. Als der greife Dichter 
auf dem zu Ehren der Faiferlichen Gäfte veranftalteten 
Hofball nicht erfchienen war, ließ ihn der franzöſiſche 
Kaifer eigens in einem Hofwagen holen und unterhielt fich 
mit ihm und Goethe fehr angelegentlich über Gegenftände 
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der Literatur. Nachmals wurden Wieland und Goethe 
noch einmal zum Frühſtück geladen und von Napoleon ſehr 
wobhlwollend behandelt. Er erhielt wie Goethe den Orben 
der Ehrenlegion und vom Kaijer Alerander den St. Annen- 
orden. 

Als er 1809 vom einer fchweren Krankheit genefen war, 
trat er noch in den Breimaurerbund. ‚Wie froh er in 
denjelben getreten,“ jagt Goethe, ‚wie anhaltend er unjere 
Verſammlungen befucht, unfern Angelegenheiten feine Auf- 
merkjamfeit gegönnt, ſich der Aufnahme vorzüglicher junger 
Männer erfreut. ..... und fich nicht enthalten, über manche 
wichtige Angelegenheit jeine Gedanfen zu eröffnen, davon 
find wir alle Zeugen, wir haben es freundlih und dank— 
bar erkannt.“ Seine fefte Gefundheit leiftete den Befchwer- 
den des Alters lange Widerftand. Von einem Bein- 
bruche, den er 1811 erlitt, erbolte er ſich über Verhoffen 
fchnell. Allein im Januar 1813 flellten fich plöglich ſchlag— 
artige Zufälle ein, welche feine Lebenskraft erfchöpften. 
Er ftarb am 20. Januar 1813 mit der ruhigen Faſſung, 
welche ihn durch Xeben begleitet Hatte, man Fann hinzu— 
jegen, mit dem Lächeln des Sfeptiferd, dem dad „Was 
ift Wahrheit?’ ſtets auf den Lippen fchwebte. Die Worte 
To be or not to be hörte man ihn auf dem Sterbebette, 
bald engliſch bald deutſch, mehrmals wiederholen. 

Am 24. Januar wurde auf VBeranftaltung der Logen- 
brüder in Bertuch's Haufe die irdifche Hülle des Dichters 
audgeftellt; auf dem Dedel des Sarges lagen Oberon und 
Mufarion, mit einem Lorbeerfranze ummwunden. Goethe 
hielt die Trauerrede, Worte der reinften Anerkennung der 
unbeftreitbaren Verdienſte des feltenen Manned, Nachdem 
Die Leiche in der folgenden Naht nach Osmannſtedt ge— 
fchafft war, wurde fie am 25. Januar von Maurerbrüdern 
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unter dem Geläute der Dorfglode zu der von dem Dichter 
ängfterwählten Rubeftatt getragen und neben den Ueber— 
veften jeiner ihm vorangegangenen Gattin eingeſenkt. Eine 
Rede des Oberconfiftorialrath8 Günther und der Gefang 
„Wie fie fo fanft ruhn“ bejchloß die wehmüthige Feier. 
Eine von Wieland felbft verfaßte Infchrift bezeichnet Die 
drei Gräber auf dem einfamen Gartenplag zu Osmannſtedt: 


Liebe und Freundichaft umfchlang die verwandten Seelen im 
Leben, 


Und ihr Sterbliches deckt diefer gemeinfame Stein. 


Zweites Bud. 


Bon Herder's und Goethes erftem Auftreten bis zu 
Schiller's Tode: 
ca. 1770 — ca. 1805. 
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Nachdem der flebenjährige Krieg das Blut in bemdis neuc 
trägen deutſchen Reichskörper in Iebendigere Bewegung get Kite 
jegt Hatte und bald nach dem Eintreten einer behaglichen Sgehn 
Friedenszeit die Ankündigung der Reformpläne Joſeph's D.tur und 


wie ein Frühlingshauch über die beutfchen Landfchaften fich beu. 
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verbreitete, Hoffnung erwedend auf eine Neugeftaltung der 
nationalen Verhältniffe, brach fich auch in der vaterlandifchen 
Literatur mit rafchen Schritten ein erhöhtes Leben Bahn. 
Das Nechtöbewußtjein, das Gefühl perfönlicher Würde, 
Vaterlandsliebe und Nationaljtol; wurden eine fittliche 
Grundlage für die geiftige Bewegung, die unferer Litera- 
tur eine neue Richtung vorzeichnete. Wie weit die Häups 
ter und Leiter der biöherigen Literatur Diefe vorbereitet 
und dazu mitgewirkt hatten, ift jchon oben an mehreren 
Stellen angedeutet worden. Klopftod hatte, jo viel ihm 
auch zu einem nationalen Dichter fehlte, doch die Selbft- 
ftändigfeit des deutſchen Volksthums und der deutjchen 
Poefte insbefondere mit beredten Worten hervorgehoben 
und das ftolze Bewußtjein, einer großen Nation anzugehö— 
ren, wenigſtens durch gejchichtliche Rückblicke zu werfen und 
zu nähren gefucht. Leffting zerbrach mit fiegender Kritik 
die lähmenden Feſſeln der franzöftfchen Theorieen und gab 
dem thatendurjtigen Drange, dem die Gegenwart jede an= 
dere Bahn verſchloß, Die Richtung auf dad Drama. 

Es eröffnete fich jegt dem bdichterifchen Genius eine 
neue, unbegrenzte Welt, von der, wie man befennen mußte, 
die deutfche Poefle bis tahin wenig mehr als die Küften 
umfahren hatte. Wo war ein Dichter, der die Bühne mit 
den titanenhaften Geftalten Shakſpeare's belebt Hätte, mit 
denen ſich jetzt die Phantaſie des jüngeren Dichterge- 
ſchlechts erfüllte? Wo war ein Dichter, der den Genius 
griechifcher Kunft, wie ihn Windelmann’s Begeifterung ala 
höchftes Ideal der Schönheit Iebendig vor die Seele ftellte, 
in feinen Dichtungen. wieder bervorgezaubert hätte? Noch 
waren wir dieſen Höhen fern geblieben. Die Jugend je- 
doch, weldye fich der werdenden Kiteratur bemächtigte, war 
darin einig, daß der Weg dahin nicht durch die Regeln 
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und Sagungen der Kunſttheorieen gefunden: werde, jondern 
dag zum Höchſten nur das „Genie“ gelange und dies 
- jeinen. Ausgangspunct lediglich von der Natur zu. nehmen 
habe. tn Ä | 

In ‚jenem Zeitalter ſittlicher Verdorbenheit und Ders 
icheobenheit, das die Ahnung des herannahenden Zer⸗ 
brechend der morjchen, haltlos gewordenen Formen nicht 
los wird, hat der Ruf nah Natur und Wahrheit eine 
tiefe Bedeutung. Auf dieſes Biel find die Ideen Rouſſeau's 
gerichtet, welche er mit ber Bülle einer glänzenden Bered⸗ 
famfeit umkleidete. Seine Schriften: hatten den edelften 
Theil der ‚gebildeten Welt auf ihrer Seite, Die Erzie- 
Hungslehre ſeines Emile war ein Angriff auf die Naturs 
widrigkeit unſerer modernen Culturzuſtände. Alle Erzie 
hungs- und Unterrichtötheorieen, die an ihn anfnüpften, 
verfündeten: da8 Evangelium der Natur und der Breiheit 
individueller Entwidelung. Sie trafen mit der rationa—⸗ 
liſtiſchen Aufklärung zufanumen in dem Drange, die Schran- 
fen des Herfommens zu durchbrechen. und die allgemeine 
Volksbildung von den beengenden. Formen des gelehrten 
Dogmatismus zu befreien. 

Das Streben nach Reform greift gleichmäßig in das 
Gebiet der Poeſie wie der Wiffenfchaft ein; allein in feiner 
höheren Richtung. unterfcheidet ed fich wejentlih von dem 
demonftrativen Mechanismus der einjeitigen Verſtandesauf— 
flärung. - Gerade im: Gegenſatz gegen dieſen macht fich das 
Princip der: genialen Subjectivität, der geiftigen Unmittel- 
barkeit ‚geltend. In dieſer Sinficht Haben wir auf Ha— 
mann zurüdzugehen; denn. an ihn ‚wie anbrerjeitd am 
Leffing Enüpft die literariſche Thätigkeit Herder's an. 

Hamann, welcher, fern von den Kreifen der Bachgessamann. 
Ichrten, in Armlichen Verhältnifien die Mühen des Lebens 

Schaefer's deutſch. Liter. des 18. Jahrh. 1. 9 
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irug, fand für fein inneres Bedürfniß, das ihm unter 
ſchweren Seelenkämpfen zu lebendigen Bewußtfein gefom- 
men war, bei der Schulgelehrfamkeit Feine Befriedigung. 
Seine Sehnſucht wandte ſich zu der Einfalt der Bibel, zu 
den findlichen Urzuftänden ber Menichheit, zu der Keild- 
lehre des Evangeliums. - Die populäre Aufklärungsphilofo- 
phie fand an ihm einen energifchen Gegner, wie nachmals 
die Eritifche Philoſophie Kant's. Er befümpfte die auf Die 
Anhäufung des Stofſs gerichtete ſyſtemſüchtige Gelehrſam⸗ 


keit; was der Berftand trennt, Toll die geniale Anfchauung 


Herder. 


vereinigen. Mit glücklicher Divination ‚dringt er in das 
weite Gebiet des Wiſſens und erhellt manchmal mit Lichte 
blicken. die Pfade des Forſchers; dann hüllt ex fich wieder 
in. myſtiſches Dunkel. und greift, unruhig hin- und ber- 
fpringend, zu geheimnißboller Brophetenfprache, „der Magus 
ans Norden.‘ Lange blieben daher feine in eine ſeltſame 
Sprache eingefleideten Aphorismen unverflanden und uns 
beachtet. Erſt durch Herder erhielten fie ihre Deutung für 
die jüngere Mitwelt. 

Herder, der feinen: Geift an —— Weea genährt 
hatte, führte fie mit dem Ungeftüm jugendlicher Begeifterung 
und Beredfamkeit in die Welt ein. Im Sinne Hamann's 
verfolgte fein geiftiges Streben das ideale Ziel, Philofophie 
und Religion, Gefchichte und Voeſte in einen einzigen 
Brennpunct zu vereinigen. Alle Kräfte und Richtungen 
des menfchlichen @eiftes, alle Gulturentwidelungen der ver- 
fehjiedenen Zeiten und Völker mußten ihm dazu dieuen, 
die „Humanität“ als das Biel menfchlicher Cultur darzu⸗ 
ftellen. Die Poefle war ihm nah Hamann's Ausdrucke 
„die Mutteriprache des menschlichen Gefchlechts.” Ihre 
Töne fchienen ihm am meiften aus dem Kindesalter der 
Menjchheit, aus. den einfachen Liedern unverdorbener Völker 
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entgegenzuflingen. - Sein erfter flürmijcher Eifer erhob fich 
daher gegen das Formenweſen der Kunftpoefle; er drang 
auf Natur und Einfachheit: Homer, Oſſian, Shaffpeare 
wurben als die höchften Vorbilder hingeftellt, welche, vom 
Regelnzwange unbeirrt, Alles ihrer genialen Natur zu ver- 
danken gehabt hätten. Gier war es die Hinweifung auf 
die Volkslieder, welche das echte Lied und die Ballade bei 
und einführten, dort die Lobpreifung Shakſpeare's, welche 
Leffing’3 Eritifches Urtheil im Sinne der Verehrer der 
Volksdichtung verſtärkte. 

Goethe's erſte Dichtungen, eine Erfüllung’ der Her- Goethe. 
der'ſchen Doctrin, wirkten mit gewaltiger Kraft durch ganz 
Deutfchland. Durch den Götz von Berlichingen lernte man 
Shakſpeare's Dramen verfiehen; nach wenig Jahren ging 
der große Brite: über die deutfche Bühne, feit Schröder 
in Hamburg mit der Aufführung des Senn ges 
brochen hatte. 

Den Zeitraum von Leffing’s Dratintürgi und Gries — 
Fragmenten über die neuere deutſche Literatur Bis zudraus.“ 
Schiller's Räubern, alſo ungefähr die ſiebziger Jahre des 
Jahrhunderts, hat man (nach einem Luſtſpiele Klinger's) 
die Sturme und Drangperiode genannt. - Kräftige 
Erregung bes Gemüths und titantfcher Uebermuth flieht im 
Bunde mit weichherzgiger Sentimmtalität. Wie man fich 
fühn über Die Welt erhob, über ‚die Anforderungen der 
Wirklichkeit ſich hinwegſetzte und die Verhältniſſe durch 
die ‚geniale Berfönlichkeit fi zu unterwerfen unternahm, 
eben fo wehmuͤthig war die Reſignation und der Schmerz 
der unbefriedigten Sehnſucht. Im Hamlet, der unter der 
Laſt einer Aufgabe, die er nicht zu erfüllen vermag, in 
fhwermüthigsgrübelnder. Selbſtanklage verzagt, befpiegelte 
fih „die thatenloſe, aber thatendurftige Jugend“ am liebſten; 

9* 
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es iſt, als ob plötzlich ein gleicher Pulsſchlag das Blut 
der dichtenden Jugend bewege. Die Dichtervereine erneuern 


fi, wie ein Menſchenalter vorher, aber mit lebendigerem 


und tieferem Geifte, Goethe und feine rheinländifchen Ge— 
noffen, fowie den Göttinger Dichterbund, alle verfnüpft unter 
einander ein gleiches Streben, eine gleiche Hoffnung, ein 
gemeinfamed Band, das im Süden bis zu Lavater ir 
Zürich, im Norden bis zu Claudius in Wandsbeck und 
Gerftenderg in Kopenhagen hinreicht und ſich hier auch 
nit Klopſtock berührt. 

Matthias Claudius trat im feiner Volksſchrift 
der Wandsbecker Bote für die Eindliche- Unmittelbar- 
keit des Gefühle, für die. Einfalt des evangeliſchen Glau— 
bens, für schlichte Volköpvefte in die Schranfen. Einige 
feiner frijchen Lieder, die noch im Munde des Volkes fort— 
leben, waren ein. Beleg für Herder's Theorie Klopſtock 
gefellte fich mehr als Barde, denn als Mefftasdichter, zu 
dem jüngeren Kreife, der ihm ald dem: nationalſten Dichter 


feine Huldigungen darbrachte. 


Gerftenberg ſchloß ſich in feinen „Briefen über bie 
Merkwürdigkeiten der Literatur‘ (1766: 67., auch bie 
Schleswigſchen Xiteraturbriefe genannt) an die Lobpreifer 
der Bardenpoefie und der Shakfpearifchen Dramen an und 
war in feinem Trauerſpiele Ugolino (1768). einer der 
Erſten, welche. den Sturmſchritt der leidenſchaftlichen Ge— 
müthserregung zu dramatiſchen Effeeten verarbeiteten. In 
ſeine und Herder's aͤſthetiſche Glaubensartikel ſtimmten 
die Frankfurter gelehrten Anzeigen ein, an denen Herder 
perſönlich Antheil nahm und uw Goethe ein — Mit⸗ 
arbeiter war. 

Lavater, der Magus des Südens, N er 
Prophetenthum des religiöfen Gefühls mit dem Eultus des 
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Genius und förderte insbejondere durch. feine Phyſio— 
gnomik, die in. den geringfügigften. Aeußerlichkeiten des 
Menschen feine geiflige Beſtimmung zu erfaſſen vermeinte, die 
eitle Selbftbefpiegelung der Individualität und das Selbſt⸗ 
bewußtfein der Genialität. In all diefer gewaltfamen An⸗ 
fpannung, ſo fehr fie auch manchmal zur Uebertreibung 
wird, birgt fich doch fo viel gefunde und frifche Kraft, ein fo 
wefentlicher Bortfchritt im tieferer Auffaffung menfchlicher 
Geelenzuftände und in freier poetifcher Entwidelung, daß 
Die bis dahin in der Kritik tonangebenden Leipziger und 
Berliner Literaturfreife mehr und mehr zurüdblieben, und 
Schriften, wie Nicolai's allgemeine deutfche Bibliothek und 
Sulzer's allgemeine Theorie der fehönen Künfte, nur noch 
als Zeugniffe von der Blachheit einer glücklich überwunde- 
nen Riteraturperiode gelten Fonnten. 

Die wiffenfcbaftliche Richtung der Univerfttät Göttin Kür 
gen ließ keineswegs erwarten, Daß von dort etwas Be-terbund. 
deutendes für deutfche Dichtung gefchehen werde. Haller 
und nach ihm Käftner, die einzigen Dichternamen Göttin- 
-gens, hatten mit dem Betreten des Lehrſtuhls auf der Göt- 
tinger Univerfität der Poefte faft ganz entfagt. Mittelbar 
regte indeß Chriflian Gottlob Heyne ald gefchmadvoller 
Yusleger der Poeſie und Kunft des Alterthums den Sinn 
für das Schöne an und verfühnte in weit höherem Grade, 
als Ernefti in Leipzig, die Philologie mit der modernen 
Literatur. Es war von bedeutenden Folgen, daß fich ges 
ade bier mitten unter einer ftrebjamen Jugend ein litera= 
rifcher Mittelpunct bildete, um den: fich poetifche Talente 
ſammeln fonnten. 

In Kaͤſtner's und Heyne's Betanntſchaft treffen wir 
gegen 1770 Heinrich Chriſtian Boie, einen Holſteiner, 
der einige Engländer als Hofmeiſter auf die Unibverſität 
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Göttingen. begleitet hatte und nicht ſowohl den firengen 
Wiſſenſchaften als der ſchönen Literatur, beſonders des Aus- 
landes, ſeinen Fleiß widmete. Er war mit Gotter, der 
damals in Göttingen ſtudirte und ſich bereits mit poeti— 
ſchen Verſuchen einen Namen gemacht hatte, befreundet. 
Beide verbanden ſich zu einem Unternehmen, wie es kurz 
zuvor in Frankreich mit Beifall aufgenommen war, der 
Herauögabe eined Muſenalmanachs, der zum erſtenmal 
„für das Jahr 1770” an die Deffentlichkeit trat. Es 
mußte Boie, dem nach Gotter's Abreiſe Die Bejorgung bes 
Almanachs allein zufiel, daran liegen, den Kreid feiner li— 
terarifchen Belanntfchaften zu erweitern und jüngere Dich— 
ter zu fich heranzuziehen, ſo wie es natürlich war, daß, 
was Göttingen an poetifchen Zalenten beherbergte, ihn 
auffuchte und fih an ihn anſchloß. Bürger, ber aus 
Klotz' Schule von Halle herüberfam, fand: an ihm eine 
Stüge und einen Freund. Zu ihnen gefellten ſich Hölty 
und Miller von Ulm, deren erſte lyriſche Verſuche durch 
den Muſenalmanach ins Bublicum eingeführt wurden. Als 
um Oftern 1772 Johann Heinrich Voß mit den Dichtern 
des Muſenalmanachs in Verbindung trat, bildete fich ein 
innigerer Breundjchaftsbund, in welchem zugleich eine fitt- 
lichenationale Tendenz ſich geltend machte, bie durch ben 
Beitritt der beiden Grafen Stolberg (im Herbfle 1772) 
und Cramer's, eines Sohnes des in der Leipziger Dichter- 
genofienfchaft bekannten Theologen, ſich noch entjchiedener 
zu einer enthuftaftijchen Sreundjchaftöbegeifterung und Frei⸗ 
heitsſchwärmerei geftaftete („Hainbund‘). NBöchentliche 
Zufammenfünfte unter Boie's Vorſitz belebten die poetijche 
Production und übten. die gegenfeitige Kritik des Geleifte- 
ten. Klopſtock, mit dem mehrere Bundeöglieder in perjön- 
licher Verbindung ſtanden, genoß al? Altıneifter der. deutjchen 
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Poeſie, als Bertreter ihrer. fittlichen Erhabenheit und na= 
tionalen. Würde die Höchfte Verehrung. Sein Geburtötag 
ward 1773 ein Bundesfeft, dad wegen des über Wieland 
verhängten Autodafe die Aufmerkjamfeit des gefammten 
literarifchen Deutjchlands erregte, und fein Befuch in Göt- 
tingen im Herbſt 1774 jchien dem Bunde die höchfte Zur 
funftöweihe -gegeben zu haben; er ſah in. den ihm huldi— 
genden Jünglingen, eine neue Stüge feiner Stellung in der 
Literatur und gedachte ihrer mit prophbetifch anerfennen- | 
den Worten: in: feiner ‚Gelehrtenrepublif. Der Bund ver- 
gap im Raufche der Begeifterung, wie bald er ſich auflöfen 
müffe, Die einzelnen Mitglieder gingen nach ihren afade- 
mifchen Jahren getrennte Bahnen, doch nicht ohne man« 
nigfache Nachwirkung, der Begeiſterung, die fie in jenen 
ſchönen Jugendtagen vereinigt Hatte, 

Die Grundftimmung der. von ihrem Freundſchaftsbunde 
ausgehenden poetijchen Anregung war lyriſch-id ylliſch. 
Diefem ‚Gebiete. der Poeſie gehören die ſchönſten Blüthen 
an, ‚die ihrem XTalente gewährt ‚waren, Auf Natur und 
Wahrheit war ihr Sinn und Streben. gerichtet; fie wollten 
Volksdichter im edelſten Wortverfiande fein. Bürger 
ergriff mit Gluͤck die volksmäßige Ballade, die feinen 
Dichterruhm gründete; Hölty und Miller das. elegifche Lied; 
Voß und Friedrich Leopold zu Stolberg bildeten dad. home⸗ 
rifche Epos nach. Voß dichtete in ähnlichen Bormen feine 
Idyllen, welche die Einfachheit des Landlebens und der 
norddeutfchen Bauernſitte in. forgfältig gezeichneten Genre— 
bildern. darſtellte. Stolberg’3 weiche Gemüthsſtimmung 
neigte fish zur Romanze. An dad Drama wagte fich nur 
Leiſewitz (die jpäteren Verfuche der Brüder Stolberg 
£önnen hier faum in Betracht Eommen): fein Julius von 
Tarent (1776) ift unmittelbar aus Leſſinug's Schule 
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hervorgegangen und Fonnte beim’ erflen Erſcheinen von Leſ⸗ 
fing für eine Arbeit Goethe's gehalten werden. Die küh— 
nere Form, welche in Goethe's Götz ihr Vorbild erhalten 
hatte, gehört jedoch mehr dem jüdlichen Deutichland an. 
173 An den jugendlichen Ungeftüm, der in Goethe's dich- 
tung. terifchen Entwürfen und dadurch in dem um ihn verfame 
melten Straßburger Kreife fi) über die Befchränfung der 
Regel erhob, entzündete fich das dramatiſche Talent des 
Lenz. Liefländers Lenz; feine Schaufpiele legen jedoch die ganze 
Berfahrenheit und Formloſigkeit jener gemachten Genia— 
lität dar, welche fich in ihren Ereentricitäten auf Shak— 
fpeare glaubte berufen zu können. Friedrich Marimilian 
Klinger. Klinger, Goethe's Landsmann, fleigerte die Contrafte des 
Buten und Böfen durch die fittliche Energie, welche an 
Rouſſeau's Schriften fich genährt Hatte und zu miſanthro— 
pifcher Härte Hinneigte. Indem er die Schilderung der 
Leidenfchaft und des Verbrechens bis zum Unnatürlichen 
fteigerte und darin die höchſte Kraft des dramatifchen Effects 
fuchte, wurden feine Dramen zu Garicaturen des Lebens, 
deren Nachwirkung und noch in den erften dramatifchen 
Werken Sciller'8 begegnet. Die Tragödien des Malers 
male Friedrich Müller tragen einen ähnlichen kraftgeniali— 
chen Charakter, Fauſt, Genoveva, Niobe, Dichtungen voll 
einzelner ergreifenden Scenen tragifcher Leidenfchaft, ohne 
daß das Ganze fich dramatifch abrundet. 
Ater Im Allgemeinen Hielt fich das Drama in den durch 
ie Götz und Emilia Galotti eingeleiteten Richtungen. Auf 
Kenge: jener Seite ftehen die Ritterftüde, in denen es mehr 
auf die polternde Rohheit der Zeiten des Fauſtrechts und 
die Schauer der VBehmgerichte abgefehen war, als auf die 
Romantik des ritterlichen Gemüthslebens. Schiller's „Räu— 
ber’ fügten den NRitterfchaufpielen noch die Mäuberftücke 
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Hinzu. Die Dramen, welche aus Leſſing's bürgerlichen 
Trauerfpielen Hervorwuchfen, wurden zu grellen Gemälven 
des Jammers im Kreife des Bürgerlebend; in ihnen tft 
der gemeinfame Grundzug, daß Verdorbenheit und Herz— 
Iofigfeit in den Höheren Ständen, Unſchuld und Wärme 
des Gefühls in der DBefchränftheit der niedern Stände 
heimiſch find. Auf diefer Bahn gelangte man zu den fen- 
timentalen Samiliengemälden, welche mehr durch häus— 
fichen Sammer und Noth, als durch tragiſche Eonflicte die 
Rührung Hervorzurufen fuchten. Indem die Tugend durch 
Berleumdung, Neid und fonftige Bedrängniſſe erft in Lei— 
den geräth umd zulegt zu Sieg und Triumph gelangt, ift 
dem dramatifchen Gange der vemlan eine faft ſtereotype 
Form sorgezeichnet. 
„Der deutfche Hausvater“ vom Greifer von Gem- 
mingen und Großmann’s ‚Nicht mehr als ſechs Schüſ— 
ſeln,“ beide im Jahre 1780 erfchienen, als die Wogen 
der Sturm= und Drangperiode fich bereit3 zu legen an— 
fingen, erlangten in’ diefem Genre einen Beifall, der deut— 
lich genug zeigte, von welcher Seite dem rührfamen deut- 
ſchen Publicum am Teichteften beizufommen war. Schrö- Sri 
der, der den Shafjpeare bei und bühnengerecht machte, 
nicht ohne in feinen Berarbeitungen der Sentimentalität 
Deutfcher Zuhörer Rechnung zu tragen, ‚verräth in - feinen 
eigenen dramatifchen Arbeiten wenig von ter Schule des 
großen Briten, fondern gab in feinem vielbeweinten ‚‚QBet- 
ter aus Liſſabon“ gleichfalls eined jener rührenden Fami— 
liengemälde, mit-denen nach 1784 Iffland und Kogebueiliän, 
bis in den Beginn des neunzehnten Jahrhunderts hinein 
die Bühne beberrichten. 

In manchen idylliſchen Genrebildern deutfchen Familien— 
lebens zeigt Iffland, dem überdies als Meifter der Schau— 
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jpielfunft die Kenntniß des Bühnenmäßigen. fehr zu Statten 
Som, ein vorzügliches Talent, jo Daß einige jeiner Stüde, 
namentlih die Jäger und die Hageſtolzen, fih in 
dem Beifall des Publicums feftgefegt haben, Da ihm als 
Dichter wie ald Darjteller bei aller Anerkennung, die jeinem 
ſcharfdurchdachten Spiel zu Theil ward, die wahre Genia- 
lität, der. freie poetifche Schwung, der Sinn für heroiſche 
Erhabenheit abging, jo finft, er in den meiften feiner Stüde 
zu der Proſa des alltäglichen Lebens, zu der breiten Dia- 
Iogiftrung feiner geringfügigen Intereffen und Eleinlichen 
Ränke herab, die fich in flets gleicher Form bis zu den 
Umarmungen der ftegenden Tugend fortipinnen. 

Mit noch größerer Gewandtheit, ‚mit einer unbeftreit- 
baren Beweglichkeit und Vielſeitigkeit des Talents wußte 
fih Auguft von Kogebue der Menge zu bemächtigen. 
Er jpielte alle Tonarten durch, bei denen er auf den Bei- 
fall derjelben rechnen fonnte, Auf die höheren Anforde- 
sungen der Voeſie verzichtend, zog er alles das zu feinen 
dramatischen Schilderungen heran, was, ſei ed durch La— 
chen oder durch Rührung, unterhalten und Ioden konnte. 
In dem Luſtſpiel und der VPoſſe, in denen er fi am ge- 
jchickteften bewegte, hatte er wenig Nebenbuhler; denn mei— 
ftens hatten wir und noch mit Ueberjegungen und Nach— 
bildungen auslandifcher Stüde zu begnügen. Der Mangel 
einer fittlichen Weltanficht, einer tieferen Auffaffung- des 
Lebens liegt am allermeiften in feinen ernften Schaufpielen 
zu Tage, in denen dad Gefühl für Tugend und Laſter, 
Recht und Unrecht, Hohes und Gemeined durch weichliche 
Rührung abgeitumpft wird, jo daß Unzucht aus Naivetät, 
Züge aus Edelmuth, Verbrechen aus Eindlicher Liebe, und 
dergleichen Unfittlichfeiten des fogenannten guten Herzens 
bei ihm feine Seltenheiten find. 
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Während der Iffland⸗Kotzebueſchen Bühnenherrichaft 
fanden Goethe's Dramen, nachdem Götz und Clavigo 
über die Bühne gegangen waren, nur einen Kleinen Kreis 
von Verehrern, obſchon Iphigenie, Torquato Taffo, 
Egmont, die. unfterblichen Meifterwerfe, einer höheren 
Stufe feines dichterifchen Genius ‚angehören; allein dieſe 
war aus der ruhigen inneren: Entwidelung jeines Geiſtes 
hervorgegangen , nicht aus ber lebendigen Eimwirkung des 
nationalen Lebens. Schiller fand dagegen in der erften 
Ausbildung jeined dramatifchen Talent? mehr unter den 
Einflüfjen des Zeitgeifted. Seine Jugendwerke brachten die 
dramatijche Sturmperiode zum Abſchluß, und im Don 
Carlos erhielt der abftracte Breiheitsbrang, der als Vor- 
bote der frangöftfchen Umwälzung der volitifchen Formen 
Europa erfüllte, den beredteften Ausdruck. Eine neue Aera 
begann für die deutjche Bühne, als Goethe 1791 die Lei— 
tung der weimarifchen Bühne übernahm und Schiller fid) 
mit ihm wenige Jahre fpäter in dem Streben für clajfiiche 
Bühnenvorftellungen vereinigte. Aus der geiftig und po— 
litifch in allen Schichten des Volks. aufd tiefite erregten 
Zeit gingen die legten großen - dramatiichen Schöpfungen 
Schillers hervor. Mit Wallenftein betrat die hiſto— 
rifche Tragödie in ihrer Würde und. Größe. die deutſche 
Bühne, und jedes feiner ſchnell nach einander. folgenden 
Dramen berührt das höchſte Ziel dramatiſcher Poeſie. 
Faffen wir Anfang. und Ende diejed Zeitraums zujams- 
men, fo leuchtet ein, daß ter Gang unjerer Literatur fich 
vornehmlich in der dramatifchen Dichtung abzeichnet, daß 
fie von dieſer Seite vornehmlich ihre populäre Wirkffam- 
feit ausübt. Das Epos mit der unnatürlichen Mafchine- 
rie und der Rhetorik. der Klopftodifchen Kunftpoefte Eomnte 
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menden Zeitalter nicht zuſagen. Dagegen ſtieg man zu 
der Haren erquickenden Quelle des Homeriſchen Epos hin⸗ 
ab, das man erft jeht als echte Naturpoeſie auffaffen Iernte. 
Bodmer, Bürger, Friedrich Stolberg befchäftigten 
fich mit der Uebertragung der Iliade; endlich bejchenfte 
und Voß mit der  vortrefflichen Weberfegung der Odyſſee 
(1781), welche am reinften den einfachen Erzählungston 
des griechifchen Epos in unferer Sprache wiedergab. Spä- 
ter ftellte er auch durch feine Ueberfegung der Ilias alle 
früheren Verſuche in Schatten. Seine Idyllen und fein 
‚‚landliches Gedicht” Luife waren gemüthliche Genrebilder 
des deutſchen Volks- und Wamilienlebend. Es ift der 
Stamm, auf dem als fchönfte Frucht Gnethe’8 Hermann 
und Dorothea erwuchs, das Meiftermerf des modernen 
Epos. Wieland verfchaffte durch feinen Oberon dem 
romantifchen Epos neben dieſem eine Stelle und führte 
und zu den epifchen Dichtungen der füdlichen Völfer. Nach: 
dem die Ballade und Romanze durch Herder’! Samm- 
lung von Volksliedern wiedererwedt worden war, erfaßten 
Goethe und Bürger den volfsmäßigen Ton, wodurch 
ihre derartigen Dichtungen ein Gemeingut des Volkes 
wurden. Herder fügte fpäter, als feine Poeſteen fich mehr 
zu didaftifcher Betrachtung hinwendeten, die Legende hin— 
zu, und an die Stelle der früher beliebten Fabelpoeſie tra= 
ten Barabeln und Paramythien. An der Scheide 
des Jahrhundert nahmen Goethe und Schiller die Balla- 
den= und Romanzendichtung nochmals wieder auf, und Her- 
der’8 Bearbeitung der Romanzen vom Cid fchloß auf die 
würbigfte Weife feine poetifche Thätigkeit. 

lee Eben fo reich wie auf dem Gebiete der Eleineren Er— 

tung. zählung iſt in dieſem Zeitraum die Ernte in der Lyrik. 
Ueber die Kunftformen der Klopſtock-Ramler'ſchen Ode, Die 
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vornehmlich noch von Voß als merrifches Kunſtwerk ge— 
ſchätzt wird, fliegt dad Lied, dem Goethe die reinften und 
zarteften Töne lieh und. das von dem Göttinger Bunde mit. 
beionderer. Liebe. in feinen volksmäßigen Formen gepflegt 
ward. In der flürmijchen Beriode neigt fich auch die Ly- 
rik zu ercentrifchen und ditbyrambifchen Formen, wovon 
und Schubartd Gedichte und die erſten Inriichen Poe— 
fieen Schiller's Zeugniß geben. Nachmals überwiegt die 
weiche Empfindfamfeit und Naturmalerei, welche die Ges 
dichte von Matthijfon, Salis und Tiedge eine Zeit 
lang. bejonders bei der: Irauenwelt zu bobem Anſehen 
brachte, bis mit Schiller's Reflexionslhrik in der legten 
Beriode feiner poetifchen Entwicklung und mit der von der 
romantifchen Scyule gegebenen Richtung auch die Lyrif 
einen. tieferen Gehalt wiedergewann und von einigen. der 
Romantiker zu. der Einfachheit des ——— Liedes zu⸗ 
rückgeführt wurde. 

Der Roman iſt in noch — Grade als das Drama Roman. 
das Spiegelbild des Zeitalterd. Er nimmt : weit: mehr 
deffen flüchtige Zaunen : und wechjelnde ‚Intereffen in ſich 
auf und wird dadurch ein Mapftab für die Cultur der mitt- 
leren Bildungsfchichten der Nation, während wir bei an—⸗ 
dern Riteraturgattungen unjer Augenmerk mehr auf bie 
Spiten der äjthetifchen Bildung. richten. Der. Roman, der 
von der Berechtigung der genialen Individualität. jeine Mo— 
tive hernimmt, erfchien mit Goethes Werther in ſei— 
nem höchſten leidenfchaftlich = Iyrifchen Schwunge, - welcher 
unter den Händen der zahlreichen Nachahmer, bejonders 
in dem vielgelefenen „Siegwart des Martin Miller in 
einen melancholifch-weinerlichen: Ton felbftqualerifcher Ems 
pfindfamfeit umſchlug. Briedrih Heinrich Jacobi 
serfegte in. „Allwills Brieffanmlung” und „Woldemar“ 
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das Pathos der Subjectivität auf dad Gebiet der eaſuiſti— 
ſchen Moralphilofophie. Wilhelm Heinfe machte die 
Doetrin:der freien Subjectivität zw einem: Princip der feſſel⸗ 
lofen Sinnlichkeit und ging in üppigen Schilderungen der 
Genüffe des Schönen Über Wieland hinaus; in ‚‚Ardinghello 
oder die glückſeligen Inſeln“ erfcheint noch am meiften die 
Gluth der Darftellung mit poetifchem Talente im Bunde. 
Klinger hängt dagegen, wie ſchon oben bemerkt ward, 
‚einer düftern Weltanficht nach und gefällt fich darin, das 
Ideale und Reale in grellen Sontraften darzuftellen. Im 
diefem Sinne bearbeitete er auch die Volksſage vom Kauft 
in dem Roman „Fauſt's Leben, Thaten und Höllenfahrt“ 
(1794). Endlih faßte Goethe in „Wilhelm Meifters 
Lehrjahren‘‘ Die afthetifche und gejellichaftliche Bildung: der 
legten Briedensperiode zu einem Gefammtgemälde zuſammen 
und gab durch die vollendete Fünftlerifche Form ein Bor- 
bild für den Roman der folgenden Periode. 

Der fomifche Roman, der fich in feiner weiteren 
- Entwidelung zum humoriſtiſchen Roman ausbildet, 
nimmt feinen Ausgangspunct von den englifchen Romanen 
eines Fielding, Smollet und Sterne, welde dur Bod e's 
Ueberſetzungen in Deurfchland eine weite Verbreitung er- 
hielten, jo wie von dem Don Duirote, defien Einwirfung 
fhon den ironifchen Ton in Wieland's Romanen beftinmt 
hatte. Mehrere Diefer Romane gewähren. dadurch ein be= 
fondere8 Interefle, daB ihre Satire und Komik ein beftimm- 
tes Object: im deutſchen Volksleben treffen, Wieland's 
Abderiten die deutfche Spießhürgerlichkeit, Mufäus’ 
„Örandifon der zweite” die Richardſon'ſche Sentimentalis 
tat und deſſen „phyſiognomiſche Reifen‘ die Lavater’iche 
Phyſiognomik, Nicolai's „Magiſter Sehaldus Nothanker“ 
die orthodoxe Theologie, Schummel's „Spitzbart“ die 
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Uebertreibungen der Baſedow'ſchen Pädagogif. Die Fo- 
mifchen Romane des Iohann Gottwerth Müller von 
Itzeh oe (Siegfried von Lindenberg u: and.) und des Frei- 
berrn von Anigge waren, obwohl fie nur in der niedern 
Region des behaglichen Spaßes verweilen, zu ihrer Zeit 
Lieblinge der Lefewelt, eben weil fie manche Kächerlichfeiten 
der damaligen Sitte zur Zielſcheibe ihres Wiges machten. 

Eine Höhere hHumoriftifche Auffaffung des Lebens, welche 
Scherz wie Empfindfamfeit mit freier Weltbildung - ver- 
webt, waltet in Mori Auguft von Thümmel's ‚‚Reiie 
in die mittäglichen Provinzen von Frankreich” (1791 ff.), 
wohl dem edelften Erzeugniß der Wieland’ichen Schule. 
Eine mehr philofophifche Baſis, an der bereits die Kanti— 
fche Philofophie nicht ohne Antheil ift, Haben die humo— 
riftifchen Romane von Theodor Gottlieb von Hippel, 
„Eebensläufe nach auffleigender Linie’ und „Kreuz⸗ und 
Querzüge des Ritter U bis 3.” Nach ihm gelangte der 
humoriftifhe Roman durh Iean Paul (Johann Paul 
Friedrich Richter), bei welchem die Einwirkung Hamann's 
und Herder's, Sterne's und Hippel’3 deutlich hervortritt, 
zu dem höchſten poetifchen Gehalt und übte, in dem dieſer 
mit der baroden Form verföhnte, auf die Beften der Na- 
tion eine gewaltige Wirfung ans. 

Die nach bloßer Unterhaltung dürftende Menge hatte Rit- 
ter=- und Räuberromane von Cramer, Spieß und Bulpius 
oder thränenreiche Bamiliengemälde von Kotzebue und 
Auguft Lafontaine, Seitenftüde zu den Schaufpielen, welche ſich 
gleichzeitig den Beifall des fchauluftigen und rührungsbegieri- 
gen Theaterpublicums erwarben. Die naive volfsmäßige Er- 
zählung drang in Märchen und Kindergefchichten nur mit 
Mühe durch und fehwächte ihre Wirfung Bald durch die das 
Wunderbare vernichtende Ironie, bald durch die fich vordrän— 
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gende triviale Moxal, Mufſäus Volksmärchen find, 
wern gleich von dieſen Mängeln; ‚nicht: ganz frei, dennoch 
eine der ‚trefflichften. Leiftungen; im ‚Gebiete, der Erzählung. 
le Nachdem, wir in- obigen Darftellungen die Umgeftaltung 
der poetifchen. Literatur bis zu Goethe's größten Leiſtungen 
im Drama, Epos und Roman ſowie Schiller's letzten gro⸗ 
hen dramatischen Schöpfungen verfolgt haben, ſo Berbient 
zugleich Die. Regeneration deutſcher Wiſſenſchaft, ‚bie, fait 
zu einer ‚Revolution auf dem Gebiete des philofophiichen 
Denkens ward, noch eine furze Erörterung. Denn der 
Höheftand der Nationalliteratur am Schlufje des achtzehnten 
Jahrhunderts beſteht weientlih in ‚der, Durchdringung, der 
Ineinsbildung von Poeſie und Wiffenfchaft. Nur: ift dies 
nicht jo aufzufafen, daß eins- im Dienfte: des Andern ſteht, 
jondern es finden. die höchften Tendenzen und Standpuncte 
des menjchlichen. Geiſtes in. beiden ein BRAR und, eine 
gemeinfame Vertretung, >: 4 € 
Gegen die empirifche Philoſophie, ar in — Ju⸗ 
fanz- auf den „geſunden Menjchenverftand‘‘ zurückging und 
die „Aufklärung fich zum Biel. jegte, hatte fich in tieferen 
Gemüthern, wie bereitö angedeutet worden ift, eine Oppo— 
fition gebildet; fie. trat nicht im logijcher Confequenz als 
philoſophiſche Wiffenfchaft ‚hervor, weßhalb die, Lehrjtühle 
der ‚Univerfitäten wenig. oder ‚gar nicht: Davon berührt wur— 
den, jondern war mehr. ein Ausflug. der. genialen. Subjer= 
tieität, welche, Die . höchſten Probleme, des Geiftes in ‚den 
Kreis ihres, Denkens zog und, unbefümmert um, den lo⸗ 
gischen Mechanismus des Schulſyſtems, nach Befriedigung 
des. innern Wahrheitödranges. firebte, . Es war, nicht Ha— 
mann allein, der für „das doppelte Herzeleid, von, jeinen 
Beitverwandten. nicht ‚verflanden und Dafür-gemißhandelt zu 
werden,‘ fich, durch „den, Geſchmack an den, Kräften. einer 
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beffern Nachwelt’ tröftete; auch Leifing ging einfame Pfade 
des Denkens, nicht einmal. von feinen nächften Freunden 
ganz verflanden, und ward nachımald des Spinozismus mit 
eben fo viel Recht oder Unrecht bejchuldigt, ald man ihn 
bei feinen Lebzeiten in die Reihe der Berliner Aufflärungs- 
yhilofophen geftellt Hatte. Gerade Spinoza’s Idealphiloſo⸗ 
vhie war ed, welche manchen Denker, der von der Ober—⸗ 
flächlichfeit der Vopularphilofophie oder von dem Formel⸗ 
weſen des demonftrativen Syſtems ſich abwandte, in ben 
tieferen Schacht der Gedanfenwelt einführte. Auf. Goe- 
the's Denfrichtung hat Spinoza einen nachhaltigen Ein- 
fluß gewonnen; Herder und Friedrich Heinrich Jacobi, 
die Philofophen des Gefühle und der genialen Subjectivi- 
tät, tragen die Spuren feiner Einwirkung. 

Einen gewaltigen Umſchwung der Philoſophie rief feit 
1781 Immanuel Kant durch die Kritik. der 
reinen Vernunft hervor. Der fefte Bau fpftematifcher 
Unterfuchungen über die Grenzen der philojophijchen Er— 
fenntniß trat dem Schwanfen des Eklekticismus und ber 
Gefühlsphilofophie imponirend gegenüber, jowie. zugleich 
der leichtfertige Skeptieismus durch die Begründung des 
philofophifchen Wiſſens innerhalb der gezogenen Schranfen 
zurücgewiejen ward. Nachdem Reinhold in Jena durch 
feine erläuternden ‚Briefe über die Kantifche Philoſophie“ 
das Eindringen in das ſchwer zugängliche Werf erleichtert 
hatte, und. Kant felbft durch die „Kritik der praktiſchen 
Vernunft“ (1788) und die „Kritik der Urtheilsfraft‘ 
(1790) auf dem ethijchen und. äfthetifchen. Gebiete zu all 
gemeinem Verſtändniß durchdrang, erfolgte, eine ſo weits 
greifende Bewegung und Umgeſtaltung der Bhilofophie, 
daß kaum irgend eine Wifjenjchaft fich ihrem Einfluffe ent- 
ziehen fonnte. Man verarbeitete die Rejultate der Fritifchen 

Schaefer's deutſch. Liter. des 18. Jahrh. II. 10 
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Philoſophie in ſyſtematiſchen Lehrbüchern; neue Syſteme 
bauten ſich nach einander auf, und es eröffnete ſich eine 
der glänzendſten Epochen wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen. 
Die, wie Glieder einer Kette, ſich an einander anfchließen- 
den Syfteme von Fichte, Shelling und Hegel be- 
zeugen die raftlofe Thätigkeit des deutſchen Geiſtes, um 
bis zu den legten Gründen menfchlichen Wiſſens zu drin— 
gen. Schiller gelangte durch das Studium der Kantifchen 
und Fichte'ihen Bhilofophie zu der tieferen. Durchbildung 
feines Geiſtes, welche fih in feinen letzten bichterijchen 
Meifterwerken offenbart, und feine Abhandlungen über 
die Begriffe und Formen des Schönen begründeten die Aeſthe— 
tif der neueren Zeit. Goethe's fpätere Epoche, ſelbſt feine 
Naturforſchung, ſteht mit der philojophijchen Bewegung in 
inniger Verbindung. Jean Paul und die Dichter der ro— 
mantifchen Schule ftehen mitten in berjelben und vers 
ſchmelzen die poetifche Weltanfchauung mit der philofophi- 
fchen Richtung ihres Zeitalterd; die Philoſophie ift das 
Prineip unferer Literatur im Beginn des neuen Jahr- 
hunderts. 

Ratur · ·¶ Allmaͤhlich machten ſich auch die Naturwiſſenſchaf— 
(Halten. ten von der Einfeitigfeit der bloßen Empirie los und ge⸗ 
wannen eine rationale Behandlung. Einer der Erſten, welche 
ſich eine geiftuollere Auffaffung der Natur und eine ges 
ſchmackvolle Darftellung . naturwifjenfchaftlicher Forſchungen 
zur Aufgabe machten, war der edle Georg Borfter. Mit 
jugendlicher Friſche des Geiftes hatte er Die Herrlichkeit des 
Deeand und die Wunder ferner Weltiheile in fich aufge 
nommen, ald er, in Gejelljchaft feines Vaters, Cook auf 
feiner zweiten Entdeckungsreiſe begleitete. Mit der Schil— 
derung Diejer Reife führte er fich in die Schriftftellerwelt 
ein. Glückliche und ruhige Lehenstage waren ihm nicht 


’ 
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gewährt; fonft würde er ald Borfcher für die Wiffenfchaft 
noch Größeres geleiftet haben. E3 war gleichfam eine 
Borbedeutung für die Zukunft, daß auf feiner letzten wiffen- 
fhaftlichen Reife nady den Niederlanden und England im 


Jahre 1790 der damals zwanzigjührige Alerander von 


Humboldt fein Begleiter war, der bald auf den natur- 
wiftenfchaftlichen Gebiete die Aufmerffamfeit der Gelehrten 
auf fih 309g und am Schluffe des Jahrhundertd die Reife 
in die weftlichen Tropenlander antrat, welche der Natur- 


forfchung eine unermeßliche Bereicherung verjchaffte. Forſter 


ward bald nach jener von ihm trefflich gefchilderten Reife 
in den Strudel der politifchen Aufregung hineingezogen, 
in der er vergebens die Breiheit fuchte, welche die Welt, 
die feinem großen Geiſte zu eng war, ihm nicht gewährt 
hatte. Auch Goethe ichlient fich der neuen Richtung der 
Naturforihung an. Die Geſetze der Natur lehrten ihn 


feine Dichterwelt verftehen, fo wie er mit der Genialität 


poetifcher Divination in ihre Geheimniffe drang und der 


Löſung ihrer jchwierigften Probleme einen Theil feines 


Lebens widmete. 

Auch die Geſchichtsforſchung und Hiftorifche Dar- 
ftellung ward son dem vorwartäftrebenden Geifte des Beit- 
alters ergriffen. Seit lange hatte es Deutfchland an gründ— 
lien Hiftorifern nicht gemangelt; aber wenige verftanden 
aus dem maffenhaften Material und den mifrologijchen 
Unterfuchungen fi zu einer klaren Einſicht in den Ent— 
wielungsgang der Begebenheiten und zu einer felbitftändi- 
gen politifchen Weltanficht zu erheben. Die Behandlung 
der Weltgefhichte, wie jie von der Göttinger hiftorifchen 
Schule, namentlich von Gatterer und Schlözer, be- 
gründet ward, blieb troß mancher DVerdienfte bei dem Fach— 
werk der hiftorifchen Ereigniſſe ftehen. Zu einer all 
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gemeinen Gefchichte gelangte man, ald nach dem Vor— 
gange des Schweizers Iſelin die Gejchichte der Menjchheit 
theil8 aus Hiftorifchem, theild aus philofophiichem Material, 
nicht ohne vielfache Willfür, conftruirt ward und endlich 
Herder's Ideen einer Philoſophie der Geſchichte 
der Menjchheit (1784) die ulturgefchichte des Alter 
thums und eines Iheild des Mittelalterd in großartigen. 
Umriffen darlegten.. Juſtus Möſer's Osnabrückiſche 
Geſchichte behandelte zum erſtenmal die Specialgeſchichte 
einer kleinen deutſchen Landſchaft vom Standpuncte volks— 
thümlicher Entwickelung und zeigte dadurch, daß unſere 
vaterländiſche Geſchichte noch einen andern Inhalt habe, 
als die Reichsbegebenheiten und die dem Einſturz nahende 
deutſche Reichsverfaſſung. In der Schweizergeſchichte Jo— 
hannes von Müller's erſchien ſorgfältige Forſchung und 
eine nach dem Muſter antiker Hiſtoriographie gebildete 
hiſtoriſche Kunſt in einem Verein, wie er bis dahin in 
der deutſchen Literatur noch nicht vorhanden geweſen war. 
Die Begeiſterung, welche er für Geſchichte erweckt hat, kann 
nicht hoch genug angeſchlagen werden; ſelbſt der poetiſchen 
Literatur hat ſie die Spuren ihres Einfluſſes aufgedrückt. 
Die Geſchichte verläßt endlich die einſame Höhe der gelehr— 
ten Fachſtudien; ſie beginnt die geſammte Nationalbildung 
zu durchdringen und zu kräftigen. Man lernt Geſchichte 
für die Gebildeten im Volke ſchreiben. Schiller erwarb 
ſich auch auf dieſem Felde durch die Geſchichte des Abfalls 
der Niederlande und die Geſchichte des dreißigjährigen 
Krieges ein Verdienſt. Die der franzöſiſchen Revolution 
folgende Umgeftaltung Europa’8 ward auch für die Ge— 
ſchichtſchreibung eine neue Gpoche, die fich fihon in 
Spittlers Entwurf der Geſchichte der europäifchen Staa— 
ten“ (1793) anfündigt. 
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Bon der Göttinger biftoriichen Schule ward bis auf 
die franzöfliche Revolution die politifche Bublicijtik, Aue 
vorzugsweiſe vertreten und erwarb ſich unter Schlüzer’gFolitit. 
Händen, der feit 1775 den „Briefwechſel“ und feit 1782 
die „Staatsanzeigen“ herausgab, den Ruf der Freimüthig- 
feit, welche von der Genjurfreiheit der Göttinger Gelchr- 
ten begünftigt ward. Don derfelben Univerfität gingen 
auch die erften gebiegenen Hiftorifchen Zeitjchriften aus, 
das Göttingifche Magazin der Wiffenfchaften und Literatur 
von Lichtenberg und Borfter (1780 ff.) und das Göttingi- 
ſche hiftorifche Magazin von Spittler und Meiners (1737ff.). 
Als die franzöftichen Preiheitsideen zu zünden begannen, 
309 ſich die Göttinger Gelehrtenwelt von dem politifchen 
Felde nach und nad zurüd. Dagegen erweiterte fich nach 
andern Seiten bin mehr und mehr der Kreid politifcher 
Schriften und bildete, da auch das Zeitungsweſen eine 
andere Geftalt erhielt, einen bejonderen Zweig der Litera— 
tur, der mit dem Umjchwung der Staatöverhältniffe und 
mit der Größe der Weltereigniffe mehr und mehr an Uns 
fang und Bedeutung gewann. 

Der Theologie haben wir bis dahin faum gedacht, —— 
weil ſie den beſtimmenden Einfluß auf die Literatur, den 
ſte noch im vorhergehenden Abſchnitte gewiſſermaßen be— 
wahrt hatte, verliert und faſt widerwillig in die Geſammt— 
richtung der Literatur hineingezogen wird. Seit Goeze im 
Kampfe mit Leffing unterlegen war, wagte die Orthodorie 
nicht mehr mit rigorifliichen Verdammungsurtheilen ſich 
der Literaturbewegung entgegenzuftellen. Auch die katho— 
Tifche Geiftlichfeit entfchloß fich zu einer milderen Praxis, als 
der Iejuitenorden aufgehoben ward und Joſephs 11. Refor- 
men die Macht der Geiftlichfeit fchmälerten. Der Pibel: 
glaube und die Lehrgebaude der Dogmatik waren im Tiefjten 
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erſchüttert. Der Rationalismus des gefunden Menfchen- 
verftandes bot, wie ſchon Leffing troß feiner Angriffe auf 
die Orthodorie mit energifcher Schärfe hervorgehoben hatte, 
einen fchlechten Erjag, da es ihm an aller Wiffenfchaftlich- 
feit mangelte. Erft durch die an Kant's Kritif ſich ane 
fchließende philojophifche Richtung erhielt der Rationalis- 
mus eine feſtere Grundlage und eine wifjenfchaftliche Ge— 
ftalt, während zugleich die Hiftorifche Theologie durch die 
biblifche Philologie und durch Eirchengejchichtliche Unter— 
fuchungen an Gründlichfeit gewann. 

Be Die geiftlihe Beredfamfeit verfchlieht fich nicht 

ſamteit. mehr der Afthetiichen Vortbildung der deutſchen Vroſalite— 
ratur. Indem fie fich vorzugsweife auf Dem Gebiete der 
Moral und Humanität in der Weife populärer Abhand— 
lungen verbreitet und daher den popularphilofophifchen 
Schriften verwandt ift, giebt fie eine Reihe von Muſterſtücken 
geſchmackvoller Lehrproſa. Diefe Gattung der. geiftlichen 
Nede erreichte ihre höchſte Ausbildung in Reinhard's 
Predigten (feit 1786), defjen Vorbild auf lange Zeit den 
Charakter der deutfchen Kanzelberedfamfeit beftimmt bat. 

Somit giebt auch Ddiefer Zweig der Literatur den Be— 

weis, daß am Schluffe des achtzehnten Sahrhunderts die 
clafftiche Borm der Proſa mit der Claſſicität der Poefte 
Hand in Sand geht. Die Harmonie des geiftigen Lebens, 
welche aus den Schöpfungen der großen Genien, die an 
dem Lichte jener, Zeit berangereift waren, wie der Hauch 
eined höheren. Daſeins und entgegenweht, hat auch ter ſti— 
liftiihen Borm eine Ginheit, Rundung und Anmuth ver— 
lieben, welche dem fpätern Geſchlechte, ungeachtet der nad 
allen Seiten fich erweiternden wifjenfchaftlichen Forſchung, 
nicht mehr erreichbar war, 





Zweites Lapitel. 
Die vorzüglichſten Dichter des Göttinger Dichterbundes. 
1. Bürger, 


Gottfried Auguft Bürger wurde in der erſten 
Stunde des Jahres 1748 zu Wollmerdwende (im Für— 
ſtenthum SHalberftadt), wo fein Water Iohann Gottfried 
Bürger feit 1742 Prediger war, geboren. Kräftigen Kör- 
pers wuchd er auf unter ber läntlichen Jugend. An gei- 
flige Ausbildung ward wenig gedacht; auch traute man 
dem Knaben nur geringe Bähigfeiten zu. Bis in jein 
zehntes Jahr hatte er nichts ala Lejen und Schreiben ge— 
lernt. Das Geſangbuch war ihm lieb geworden; er prägte 
viele Kirchenlieder feinem Gedächtniffe ein und ſoll in Dies 
jem Ulter jchon einige Neimserjuche gemacht haben, Der 
Vater, welcher jehr bequemer Natur war, entichloß ſich 
nur mit Widerftreben, fich mit dem Unterricht feines ein» 
zigen Sohnes zu befaſſen. Er begann endlich die Elemente 
des Lateiniſchen mit ihm vorzunehmen. Da er indep Feine 
raschen Fortfchritte wahrnahm, jo gab er ihn zu einem in 
der Nähe lebenden Hauslehrer, wo der Knabe neben vor— 
gerückteren Mitfchülern fich mit feinem lateinijchen ‘Benfum 
ebenfalld ohne Erfolg abmühte. Der Vater jchidte ihn 
daher 1760. auf die Stabtjchule zu Ajcherölchen, wo der 
Großvater mütterlicher Seite, Jacob Philipp Bauer, ala 
„Hofesherr“ lebte. | 

Nicht lange hielt er hier aus. Muthwillig wie er war, 
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hatte. er Spottverſe auf den Haarbeutel eines Primaners 
gemacht und dadurch eine Aufregung unter den Schülern 
hervorgerufen, welche für ihn mit einer Eörperlichen Züch- 
tigung endigte. Er ward defhalb aus der Schule genom: 
men und auf dad Pädagogium zu Halle gefchict, wo er 
mit feinem nachmaligen Freunde Göckingk in Verbindung 
fam. SKnabenftreihe und Versübungen waren ihm auch 
jest noch lieber, ald regelmäßige Studien; doch faßte er 
leicht und machte den Schuleurfus fo rafch durch, daß er 
fon 1764 auf die Univerfität zu Halle übergehen fonnte, 
auf der auch der Bater feine afademifchen Jahre zugebracht 
hatte. 

Der junge Bürger follte dem Beifpiele des Vaters fol— 
gen und fi ber XIheologie widmen; Doch 309 ihn am 
meiften die poetifche Literatur des Alterthums an, für Die 
ihn die fchöngeiftige Behandlungsweife des Profeffor Klotz 
gewann; mit ihm trat er in vertrauten Verkehr. Sein 
erfter Literarifcher Verſuch war eine (ungedrudte) Differta- 
tion über Lucan's Pharfalia. Seine poetifchen Mebungen 
waren hauptfächlich Nachbildungen antifer Gedichte, Uebri— 
gend war in feinen gelehrten Befchäftigungen fein Plan. 
Die Zerftreuungen des Studentenlebend wurden feinen Sit- 
ten verderblich und liefen den Ernft der Studien nicht 
auffonmen. Aufgebracht über die nachtheiligen Berichte, 
rief der Großvater, der feit dem 1765 erfolgten Tode des 
Vaters fein Vormund war, ihn nach Haufe zurüd. Bald 
befänftigt, gab er, da von ber theologifchen Laufbahn feines 
Enfeld nicht viel zu hoffen war, feine Zuftimmung, daß 
er um Oftern 1768 zu Göttingen das Studium der 
Rechte ergreife. | 

Bei den damaligen geringen Anforderungen an die Ju— 
riften, Die ohne die Bedrängniß eines Staatderamend gar 
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Teicht in eins ber vielen Aemter und Aemtchen bineinfchlüpf- 
ten, durch deſſen Gefchäfte man fich mit einiger Gewandt- 
heit und praftifchen Routine hindurch Half, war das Noth- 
wendigfte leicht erlernt, und für Lichlingsbefchäftigungen 
blieb ein freier Spielraum. Bürger ward daher mit den 
Pandekten bald fertig und verwandte die Zeit, welche ihm 
der zerfireuende Umgang, in den er bald wieder gerieth, 
übrig ließ, auf neuere Sprachen und fehönwiffenfchaftliche 
Lectüre; fle gab feinem Talente doch fo viel Anregung und 
Nahrung, daß es ihn auch fittlich nicht ganz finfen Tieß. 
Da er aufs neue Schulden gemacht hatte, zog fein 
Großvater die Hand von ihm ab; er war eine Zeitlang 
in einer Rage, „daß man ihn kennen und fchägen mußte, 
um fich feinem Umgange nicht zu entziehen.” Die erften 
der uns erhaltenen Gedichte, noch der Gleim’fchen Manier 
verwandt, fallen in diefe Zeit, unter ihnen „die Nachtfeier 
der Venus,’ eine Bearbeitung des pervigilium Veneris, 
die als ein Meifterftüf der Dietion und rhythmiſchen Kunft 
bewundert ward, bejonderd ald der Dichter fie nachmals 
mit wiederholter Feile zu einem Brobeftücd feiner poetifchen 
Vertigfeit verarbeitete und darin die Sprache auf Jahr— 
hunderte zu firiren bermeinte. Selbftftändiger eröffnete er 
feine poetifche Laufbahn mit dem Liede: „Herr Bacchus 
ift ein braser Mann‘ (1770). 

Boie, der auf Bürger’s Dichtertalent aufmerkſam ge— 
worden war, nahm fich des Verlaſſenen an und wurde, 
befonders nach Gotter's Abreife, fein Freund und Leiter. 
Unter den Einflüffen feiner Kritik, die vorzüglich auf Cor— 
reetheit drang, bearbeitete Bürger „das Dörfchen‘ (1771), 
in welchem er noch mit einem franzöftfchen Originale 
wetteiferte, und die erften Geſänge der Ilias in reimlojen 
Samben. Die erften Proben derfelben erfchienen in Klog’ 
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Bibliothef. Jedoch zog Boie feinen Freund von dem Ber: 
hältniß zu Klotz zurück und wünfchte nicht, daß er durch 
diefen in die literarifche Welt eingeführt werde. Der fltt- 
lihe Einfluß des edeldenfenden Mannes war fo groß, daß 
er Gleim, der ebenfalld auf den vielverjprechenden jungen 
Dichter aufmerffam geworden war, die Verficherung geben 
fonnte, daß Bürger jest untadelhaft lebe und er ihn aus 
jeiner jchlimmen Lage zu reißen bemüht ſei. Dazu bot 
ich ihm bald eine Gelegenheit. Durch feinen Einfluß bei 
den Grafen von Uslar verjchaffte er feinem Schügling die 
Stelle eines Juſtizbeamten im Gerichte Altengleichen bei 
Göttingen. Obwohl dem Mufenjünger ein Amt, das mit 
manchen proſaiſchen Geſchäften verbunden war, nicht fehr 
einladend erjchien, jo mußte ihm doch die Möglichkeit, aus 
jeiner drüdenden Lage erlöft zu werden, höchſt willkommen 
jein. Der Großvater war fehr erfreut, den fait Aufgege- 
benen zu Amt und Würden gelangen zu jehen. Er bezahlte 
die in Göttingen gemachten Schulden und reifte, als das 
neue Amt angetreten werden follte, jelbft Hin, um bie er- 
forderliche Gautionsfumme zu erlegen und ihn bei feiner 
Ginrichtung zu unterftügen, 

Die Befürchtung, daß die Beamtenftelle Bürger’3 poer 
tijches Talent unterdrüden würde, ging nicht in Erfüllung. 
Gerade in den nächfifolgenden Jahren ward es auf die ihm 
gemäße Bahn geführt und auf jeine Höhe gehoben. Es 
war die Zeit, wo er dem Göttinger Dichterbunde durch 
feine geiftige Richtung wie durch die Bande der Freund: 
ſchaft angehörte. Im Gelliehaufen, wo er damals wohnte, 
erhielt er häufige Bejuche von feinen Freunden und kam 
auch oft zu ihren Zufammenfünften nach Göttingen. Ent— 
zündet von. Perey's relies of ancient english poetry, 
welche jein Handbuch wurden, und Herder's Abhandlung 
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von Bolfäliedern, fühlte er im ſich Die Kraft, in dieſem 
Sinne ein Volfsdichter zu werden. „Welche Wonne,‘‘ 
fchrieb er 1773 an Boie, „als ich fand, daß ein Mann, 
wie Herder, eben das kon der Lyrik des Volfd und mit- 
bin der Natur, deutlicher und beftimmt lehrte, was ich 
dunfel davon ſchon längft gedacht und empfunden hatte,’ 
Der einige Jahre ſpäter von ihm verfaßte Aufſatz über 
Volkspoeſie ift ein Nachhall der Herder'ſchen Begeifterung. 
„Durch Popularität, mein’ ich,” Heißt es dort, „soll die 
Poeſie dad wieder werden, wozu fie Gott erfchaffen und 
in die Seelen der Auderwählten gelegt Hat, lebendiger 
Odem, der über aller Menjchen Herzen und. Sinnen hin- 
weht!.... Bon der Mufe der Romanze und Ballade ganz 
allein mag unſer Volf noch einmal die allgemeine Lieblings— 
epopde aller Stände hoffen.” Indem er der alten Volfs- 
lieder gedenft, fügt er Hinzu: „In diefer Abficht Hat öfters 
mein Obr in der Abenddammerung dem BZauberichalle der 
Balladen und Gaffenhauer unter den Linden des Dorfs, 
auf der Bleiche und in den Spinnftuben gelaujcht.‘ Im 
diefen Worten liegt eine Hindeutung auf das Entftehen 
ſeiner Lenore, des Höchften, was feiner Mufe gewährt 
war. Er pflegte gern zu erzählen, wie er einftmals im 
Monticheine ein Bauermädchen fingen hörte: 
| „Der Mond ber feheint fo helle, 

Die Todten reiten fo Schnelle: 

Fein’s Liebchen, graut dir nicht? = 
Diefe Worte machten ſolchen Gindrud auf ihn, daß 
er fchnell einige Strophen feiner Lenore entwarf. Boie, 
dem er fie mittheilte, war jo davon ergriffen, daß er „ihm 
feine Ruhe ließ, big das Stück fertig war,’ Die Aus- 
arbeitung diejer Ballade, welche „Herder's Lehre einiger: 
maßen entjprechen” follte, ihr erfter Eintritt in die Welt 
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erfcheint in Buͤrger's Briefwechſel als ein großes Ereig- 
niß; es ift die Haupt- und Staatdaction in Bürger’3 Leben. 
Eine Reihe von Briefen an Boie führt und in die Werf- 
ftatt des Dichters ein, in der er langjam und bebächtig, 
wie er pflegte, Strophe für Strophe fchafft und jede ein- 
zelne Stelle mit der Fritifchen Wagfchale prüft. Goethe's 
Götz begeifterte ihn während der Ausarbeitung jo fehr, 
daß er für feine Ballade drei neue Strophen dadurch ges 
wann. Die erfte VBorlefung derjelben im Göttinger Freunde— 
freife ward gleichfam theatralifch in Scene gefeßt; demge— 
mäß mußte auch die Wirfung fein. Als Bürger bei der 
Stelle „mit fchwanfer Gert’ ein Schlag davor zerfprengte 
Schloß und Riegel’ mit feiner Neitpeitfche an die Thür 
des Zimmers jchlug, fprang der jüngere Graf Stolberg, 
wie von ummwillfürlichem Schauder ergriffen, vom Stuhl 
auf. Wir lächeln über folche Dinge, wie über fo viele Senti- 
mentalitäten jener Zeit. Doch wie viel ift und bei unfrer 
Verftändigfeit von jener Empfänglichfeit für echtpoetifche 
Productionen abhanden gefommen'! Bürger's Lenore wirkte, 
als fie im Muſenalmanach abgedrudt war, Durch ganz 
Deutfchland. Als er bald nach ihrem Grfcheinen eine 
Neife in feine Heimat machte, Hatte er die Freude, in 
einer an fein Schlafzimmer ftoßenden Bauernftube feine 
Dichtung vom Schulmeifter unter dem Beifall der verjam- 
melten Zuhörer vorlejen zu hören, für- ihn das befte Kenn- 
zeichen der DVortrefflichkeit. 

Zu dem erhebenden Gefühl, ein Nationaldichter gewor— 
den und als folcher anerfannt zu fein, gefellte fich bald 
auch der Genuß einer angenehmen Häuslichfeit. Er ver: 
beirathete fich im September 1774 mit Dorette Leonhart, 
einer Tochter des benachbarten hannoverfchen Beamten Leon— 
bart zu Niedeck, mit dem cr feit längerer Zeit, wo ihm 
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der Aufenthalt in Gelliehaufen verleidet wurde, befreundet 
war. Er bezog mit feiner jungen Gattin ein zu feiner 
Wohnung eingerichtete Bauernhaus in dem zu feinem Ge- 
richtöiprengel gehörigen Dorfe Wöllmershaufen. Wenn er 
in feiner nachmaligen „Selbftichilderung” die Worte ge— 
braucht: „ſchon als ich vor den Altar trat, trug ich den 
BZunder zu der glühendften Leidenfchaft für die zweite Au— 
gufte], die damals noch ein Kind und kaum 14—15 Jahr 
alt war, im Herzen“: jo widerjpricht dem die Natur der 
Sache jowie die ungeheuchelte warme Sprache jeiner da— 
maligen Briefe, die ihn als den glüdlichften Neuvermähl- 
ten fchildern. Er fpricht gegen Gleim in den Ausbrüden 
der innigften Zärtlichkeit von ‚‚dem Mädchen, das ihn zum 
ewigen Gefangenen gemacht habe.’ „Die Welt bat für 
WiId.400 nur zwei Theile, den, wo fie ift, und ben, 
wo fie nicht iſt.“ Dazu ftimmt, wenn er ihm am 5. Juli 
1775 feine erfte Vaterfreude mit den Worten meldet: 
„Mein Eleines Weib, das befte, fjanftefte, redlichite Ge— 
jhöpf unter der Sonne, hat mir vor wenigen Wochen ein 
Eleines Mädchen mit Lebensgefahr geboren. . Weib und Kind 
find meine ganze und einzige Breude,” 

Sein poetifches Talent war in frifcher Thatigfeit. Er 
überjegte den erotijchen Roman Anthia und Abrofo- 
mas aus dem Griechifchen des Xenophon von Ephejuß. 
Der erfte Drud ift fehr felten, da er vom Berfafler jelbft 
vernichtet wurde, doch ift die Ueberfegung in die Samm— 
lung feiner Werfe aufgenommen. Auch jegte er die jam— 
bifche Bearbeitung der Ilias fort und erließ deßhalb eine 
öffentliche Ankündigung. An dem weimarijchen Mujenhof 
erregte Ddieje eine fo lebhafte Theilnahme, daß man auf 
Goethe's Beranftaltung eine Summe von 65 Louis'dor zu= 
janımenbrachte, um fie Bürger als Gefchent zu überfenden, 
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wofern er fich entfchließen werde, diefe Arbeit zu vollenden, 
Die Worte des ihm öffentlich gemachten Anerbietend waren 
die fchönfte Anerkennung feines Talente. „Daß Bürger 
Dichter iſt“ — Heißt e8 in dem durch den Deutfchen Mer: 
fur veröffentlichten Auffage Goethe 8 — „ſind wir alle über- 
zeugt; daß er den Homer ganz fühlen und innig lieben 
muß, als einer, der felbft die größten epifchen Anlagen 
bat, fonnte man auch) ſchon vermuthen; daß Homer's Welt 
wieder ganz in ihm auflebt, ....... ſteht man mit einem 
Blife auf die Heberfegung..... Darum wünfchen wir, 
er möge in guten Humor geſetzt werden, fortzufahren..... 
Denn es wird fich nicht ſo leicht wiederfinden, daß ein 
Dichter von dem Gefühl fo viel Liebe zu eines Andern 
Werke faflen mag...... Er fahre fort, mit Lich’ und 
Breude der Jugend ...... ftrebe nach der goldenen, eins 
fachen, Iebendigen Beſtimmtheit des Originals, kurz, thue das 
Seinige.“ Die für ihn beftimnte Summe erhielt er ſpä— 
ter ald Geſchenk, obwohl die darin ausgefprochene Bedin— 
gung nicht in Erfüllung ging. Bürger rüdte mit feiner 
Arbeit nur langjam vor und ließ fie mit dent fechäten Ge— 
jange ganz fallen. | 

Erſt mit dem Jahre 1776 trat die für ten häuslichen 
Frieden und die Sarmonie feines Innern fo unheilvolle 
Wendung ein, daß die aufblühenden Reize feiner Schwägerin 
Augufte, welche er ald Molly gefeiert Hat, in feinem 
leicht entzündlichen Herzen eine Leidenfchaft anfachten, die 
zu unterdrücken fein fittliches Gefühl zu fchwach war. Die 
Elegie „als Molly fich losreißen wollte” fällt feiner An— 
gabe nach in das Jahr 1776, obwohl ihre eigentliche Aus- 
arbeitung unftreitig einer jpäteren Zeit angehört. Bürger 
gehörte zu denen, Die, wie Werther, ihr Herz wie ein Kind 
halten. Genau fo charakterifirt er fich ſelbſt: „Da ich zu 
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wenig Herr meiner Neigungen bin, um mich von ihnen 
Ioszureißen, wenn ed darauf anfommt, dem gerade gegen- 
überliegenden, von mir felbft erkannten, bewunderten und 
geliebten Guten nachzuftreben, fo muß ich wohl mein 
wirkliches Gute nur für Product eines unterftügenden Tem— 
peraments halten.‘ Aus jeiner unfittlichen Liebesneigung 
ward endlich jene Doppelche, die er mit den jchonenten 
Worten fchildert: „Was der Cigenfinn weltlicher Geſetze 
nicht geftatter haben würde, das glaubten drei PBerfonen 
fich zu ihrer allerjeitigen Rettung vom Verderben felbft ge— 
ftatten zu dürfen. Die Angetraute entfchloß fich, mein 
Weib Hffentlid und vor der Welt nur zu heißen, und die 
| Andere, ingebeim es wirklich zu fein.“ Buͤrger gefteht in- 
deg nicht die volle Wahrheit; es war eine Theilung; er 
war der Gemahl zweier Frauen. Molly gebar. ihm 
fern von Göttingen einen Knaben, der bei einer Schweiter 
des Vaters erzogen ward. 

In den nächſten Jahren traten noch manche andere 
Verdrießlichkeiten hinzu, Die ihn ſehr mißmuthig machten. 
: In feiner Amtöverwaltung hatte er wenig Freude. Seine 
| BVermögendverhältniffe waren durch mancherlei Unfälle zer: 
rüttet, zum Theil auch durch die Schuld feiner Frau, die 
feine gute Wirthichafterin war. Die Hoffnung, nach dem 
Tode feined Schwiegervaterd 1777 ihm in feinem Amte 
zu folgen, wurde aller Bürfprache ungeachtet nicht erfüllt. 
Breunde, die feinen Geift aufrichten und jein poetifches 
Talent hätten aufmuntern können, fehlten ihm jest. Gö— 
ckingk jedoch hatte 1775 die alte Verbindung wieder erneut. 
Mit ihm verband er fih 1778 zur Herausgabe des Göt⸗ 
tinger Mujenalmanachd und rechtfertigte fich gegen Voß, 
ber fih ald rechtmäßigen Eigenthümer des Boie'ſchen Mu— 
ſenalmanachs anſah, einfach durch die Hinweiſung auf 
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die Pflicht, für fich und Die Seinigen zu forgen. Oleich- 
zeitig erjchien die erfte Sammlung jeiner Gedichte. Die 
Erzählungen „die Weiber von Weinsberg, „das Lied 
vom braven Manne,“ ‚die Entführung oder Ritter Karl 
von Eichenhorft und Fräulein Gertrude von Hochburg,‘ 
eine Nachbildung der englijchen in Perch's Sammlung be— 
findlichen Ballade The child of Elle, hatten den Ruf des 
Dichterö der Xenore noch mehr befeftigt. In der etwas 
übermüthigen Vorrede rechtfertigt er fich wegen des An— 
lehnens an ausländifche Originaldichtungen. „Man bilde 
fich nicht ein,” Heißt es unter Anderm, „ald ob ich in 
folcben Bällen das Original vor mir liegen gehabt und 
Zeile für Zeile verdolmetſcht hätte. Defterd hatte ich das 
fremde Gedicht vor Jahren gelejen; fein Inhalt war mei- 
nem Gedächtniffe gegenwärtig geblieben; dieſen ftellte ich 
deutfch dar und gab ihm Bildung und Farbe aus meinem 
Vermögen.‘ 

Im Sahre 1780 ließ er ſich in eine unglückliche Spe- 
eulation ein, indem er eine PBachtung zu Appenrode 
übernahm. Weder er noch feine Brau verftanden fich auf 
Zandwirthichaft. Er feste den größten Theil der von ſei— 
nem Schwiegervater ihm zugefallenen Erbſchaft dabei zu. 
Zu dieſem Verdruß kam noch eine Auflage wegen Ver— 
nachläſſigung ſeiner Amtsführung. Freilich war er nicht 
der ordentlichſte Gefchaftsmann, und einzelne Unregelmäßig— 
feiten ließen fich nicht ableugnen; allein gegen die ihm 
gemachten jchweren Befchuldigungen der VBernachläjjigung 
der Nechtöpflege und der DVeruntreuung der ihm anver- 
trauten Gelder konnte er ſich mit dem Bewußtjein der 
Redlichkeit rechtfertigen. Er jchloß feine Vertheidigungs- 
Ihrift mit den Worten: „Wegen folcher zum Theil grund- 
lojen, zum Theil auf eine liebloſe Weife ins Ungeheuere 
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übertriebenen Beichuldigungen kann aljo wohl eben fo we- 
nig ich felbft mich. meines Amtes für verluftig achten, als 
irgend ein billiger und unparteiifcher Richter in der Welt 
das thun kann und wird. Defien ungeachtet aber muß 
ih erklären, daß die Abficht diefer Vertheidigung Teined« 
wegs dahin gebt, mich etwa bei meinem Amte oder, welches 
manchem Unkundigen gleich niel Dauchten möchte, bei Ehre 
und Brot zu erhalten. Es bekleidet mich, Gottlob! noch 
andere und weit größere Ehre, ald die mir mein Amt 
mitzutheilen vermag; und das Brot, welches es mir ge— 
währt, ift für mich faft mehr für Verluft, als für Gewinn 
zu achten. Ich Habe daher beſchloſſen, ſobald diejer gegen 
wärtige Klaghandel abgethan jein wird, und ich meine etwa 
rückſtaͤndigen Geſchäfte auf das Meine gebracht haben werde, 
meine Entlajfung von der Bamilie [von Uslar] jelber. zu 
ſuchen.“ 

Kurz zuvor, ehe dies zur Ausführung kam, ſtarb zu 
Gelliehauſen, wo Bürger ſich den Sommer 1784 aufhielt, 
feine erfte Brau am 30. Juli an der Schwindfucht. ‚Mehrere 
Monate,’ fchreibt er, „ſah ich fie täglich dahinfterben, ohne 
ihre Wiederherftellung auch nur hoffen zu dürfen.‘ Gr 
klagte fich nicht an, ihren frühen Tod verjchuldet zu haben. 
„Ich konnte fie jederzeit auffordern und fragen, ob ich ihr. 
im mindeften unwürdig und lieblo8 begegnet jei, und daß 
werde ich auch noch in jener Welt können, ohne eine ge= 
techte Anklage zu befürchten.‘ 

Bürger vertraute feinen geiftigen Fähigkeiten und 
wünjchte fi ald Docent an der Göttinger Univer— 
fität eine Stellung zu erwerben, welche feiner Neigung 
entfpräche. Heyne benahm fich freundlich gegen ihn uud 
machte ihm Hoffnung, durch deutſche Sprache, Literatur, 
Bhilofophie zu etwas Einträglichem zu ee Auch 

Schaefer’ deutich. Liter. des 18. Jahrh. U. 
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Käftner und Lichtenberg erleichterten ihm den Eintritt in 
die Bacultät auf zuvorfommende Weife. Im Herbfte 1784 
zog Bürger nach Göttingen und wurde in feinen Erwar- 
tungen nicht getäufht. Er hielt Vorleſungen über Aefthe= 
tif und deutfchen Stil und ertheilte Privatunterricht, fo 
daß er „ein hinlängliches Auskommen“ fand. Da feine 
Gefundheit während des Winters etwas gefchwächt war, 
fo gebrauchte er im Sommer 1785. eine Badekur in 
Pyrmont: und: Meinberg. Zuvor ließ er fich mit feiner 
Molly Augufte in der Kirche zu Biffendorf bei Hannover 
trauen. — 

Es war eine kurze glückliche Lebensepoche, die er mit 
allen Ausdruͤcken liebegluͤhender Beredſamkeit gefeiert hat. 
Alle Disharmonie und Sorge ſchien für immer verſchwun— 
den zu ſein. Was er damals empfand, ſchildert ſein „hohes 
Lied von der Einzigen, in Geiſt und Herzen empfangen 
am Altare der VBermählung,‘ dem er „das Meiſterſtegel 
der Vollendung‘ auf die Stirn drücken wollte, damit e8 
„in feiner Herrlichkeit. den Strom der Beit ſtolz hinab— 
ſchwebe.“ Mehr als dieje Fünftlich zufammengereihte Bil- 
derfülle ſpräche e8 ein friſch vom Herzen gefungenes Lied 
aus, wie froh er fich zu einem meuen Leben auferftanden 
und von Wonnegenuß heiter umlächelt fühlte. Da Molly 
auch eine wirtbichaftliche Hausfrau war, jo gewannen auch 
feine finanziellen Berhältniffe eine befriedigende Geftalt. 
„Als ich mit meiner Augufte,‘ ſo Außert er -fich in 
einem: fpäteren Bericht, ‚vierzehn Tage: nach Michaelid hier 
einzog, hatten wir gerade noch ſechs Louisd'or übrig; denn 
fo weit hatten wir uns fir unfere häusliche Einrichtung 
ausgegeben. Mit dieſer Kleinigkeit reichten wir bis an 
Weihnacht, ohne Schulden zu machen. Wir hatten aber 
auch nur eine einzige Magd, lebten ftil und Häuglich bei 
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einander und befanden .und ungemein wohl....... Ich 
bin überzeugt, daß. ich mit ihr feine ‘400 Thaler jährlich 
gebraucht. haben würde.” Nur kurze Zeit jollte.ihm bie 
böchfte Freude feined Dafeind gewährt jein. Wie aus 
heiterer Luft traf ihm. der fehwere Schlag, unter dem feine 
Kraft faft zufammenbrach: Molly ward ihm im. Anfang 
des Jahres 1786, zwei Wochen nach ihrer anfangs glüd- 
lichen Entbindung von einer Tochter, durch den Tod ent- 
ziffen. Seine’ tiefgefühlten elegifchen Sonette jowie feine 
Briefe an vertraute Freunde laſſen und: einen Blick in die 
Tiefe feines Iammers thun. Wie fehr er aller feiner Seelen- 
Rärfe. beraubt. war, ift am rührendften in dem Klagebrief 
an feinen Freund Boie vom 16. März 1786 audgefprochen, 
aus dem ‚hier nur eine charakteriftifche Stelle mitgetheilt 
werden möge: „Niemand nehme ſich's heraus mir zu fagen: 
Dürger, ſei ein Mann! Ich denke, ich bin einer, und 
zwar ein. ganzer Mann, der ich fo etwad und noch ‚fo zu 
tragen vermag, ala ich's wirklich trage. Liegen nicht. alle 
meine Wünfche, alle meine Hoffnungen, die noch vor. fur- 
zem jo fchön, fo frühlingsmäßig blüheten, Liegen ſie nicht 
alle zerfchmettert um mich. her, wie ein verhageltes Saat— 
feld? Ein armer Stünper, ein Invalide an Geift und Leib 
bin ich freilich dadurch auf Lebenszeit geworden... .... 
Man wälzt fich ja freilich nach) wie vor aus einem lang— 
weiligen Tage in den anderm fort, und der Tauſendſte 
merkt es kaum, was und wieviel Einem fehlt. Aber... 
doch wozu noch viele Worte? — Hin tft hin! verloren ift 
verloren, das ift die Hauptfumme von: Allem. Wenn id 
bier noch etwas Hoffe und winfche, wenn ich, matt und 
fraftlos, wie ich bin, mit Ballen und Aufftehen nach etwas 
noch ftrebe, ſo gejchieht es um meiner Kinder willen. 
Wären dieſe nicht, jo würde der fehnende Wunſch, mid 
| 11* 
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je eher je licher neben meine Entfchlafene zu betten, mich 
gar nicht mehr verlaffen. Was jollte auch fonft der nadte, 
kahle, traurige Stab noch lange daftehen, nachdem die 
ſchöne, holde Rebe, die fih um ihn Hinanfchlang, herab- 
geriffen iſt?“ Er lebte jegt um fo einfamer, als er. fi 
auch genöthigt ſah, feine Kinder in fremde Pflege zu geben. 
Eine ernfte geiftige Beichäftigung konnte ihm jest die 
geeignetfte Zerftreuung gewähren und das befte Heilmittel 
darbieten. Mit einer bei ihm jeltenen Ausdauer arbeitete 
er fih in die Kantifchen Schriften. hinein, fo daß. er fett 
1787 Borlefungen über. die Fritifche Philofophie. hielt, die 
mit um fo größerem Beifall aufgenommen wurden, als an 
der liniverfitat Göttingen diefe Seite der Wiffenfchaft nur 
jehr jchwach vertreten war. Eben jo wenig entzog er fid 
jeinen poetifchen Arbeiten; er bereitete eine neue Ausgabe 
feiner Gedichte mit großer Sorgfalt vor. Bei der funf- 
zigjührigen Jubelfeier der Univerſttät genoß er die. Aus— 
zeichnung, das Feſt durch feine Poeſie zu verberrlichen; 
funfzig Jahre vorher hatte Haller's Mufe die Georgia Au— 
qufta eingeweiht. Auch von der Regierung erhielt er ein 
Beichen der Anerkennung, indem er 1789 zum außeror- 
dentlichen Brofefjor ernannt wurde. Zwar blieb er ohne 
Gehalt; indeß war um dieſe Zeit fein Einkommen bedeu— 
tend genug, um feinen Bedürfniffen zu genügen. In einen: 
der. nächften Jahre berechnet er feine Jahreseinnahme auf 
1200 Thaler. | 
„Ungewitter uud Stürme des Lebens” — jo Elagt er 
in feiner vereinfamten Lage — „haben hart. in meine 
Blüthen, Blätter und Zweige gewüthet. O ih bin nicht 
derjenige, der ich vielleicht der Naturanlage nach fein Eönnte 
und auch wohl wirklich wäre, wenn mir im Brühlinge 
meines Lebens ein milderer Himmel gelächelt hätte... ... 
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Liebe, aber ungemeine Liebe bräüchte vielleicht jetzt noch eine 
volle Wiedergeburt: mit mir zu Stande.“ Das Liebebedärf- 
niß, das ihm ſchon einmal serberblich geworden war, follte, 
wie Ducch einen dämoniſchen Zug. feines Geſchicks, ihn noch- 
mals dahin bringen, fich den Leidenskelch bid zum Rande 
zu füllen. Im Iahre 1789, wo die neue Ausgabe feine: 
Gedichte erjchienen war, unter denen mehrere jein Liebes— 
glüd und den Schmerz des troſtloſen Verlaſſenen fehilderten, 
fand fich in dem Stuttgarter Beobachter“ ein anonymes 
Gedicht, in welchem ein „Schwabenmädchen“ feine Liebe zu 
dem trauernden Dichter mit naiver Offenheit befannte und 
das Anerbieten daran fehloß, ihn durch ihre Hand wieder 
zu einem Glüdlichen zu machen. Obwohl darin anfangs 
ſchwerlich eine ernfte Abficht lag, jo fühlte Bürger doch gleich 
den Pfeil im Herzen. Er wandte fih an Ehrmann, den 
Redacteur ded Blattes, und deſſen Brau, bat fie die Ber- 
faflerin zu ermitteln und ließ eine poetijche Erwiderung be= 
kannt machen. Als Einjenderin nannte ſich Elife Hahn, 
welche mit ihrer verwittweten Mutter in Stuttgart lebte. 
Bürger hegte ſchon feit längerer Zeit den Wunfch fich wie- 
der zu verheirathen und ſah fich bin und wieder nach einer 
Gattin um, die für feine Kinder eine gute Mutter jein 
Tonne und durch herzliche Liebe ihm den Verluſt feiner 
Molly einigermaßen erjege. Jetzt ſchien eine wunderbare 
Fügung des Schickſals fie ihm zuzuführen. Ihm gefiel die 
tomanhafte Einleitung des neuen Kiebeöverhältniffed. Cs 
gewinnt für ihn durch das Geheimnißvolle an Intereſſe: 
„dad Mädchen fpuft ihm mehr und mehr im Kerzen.” 
Bon der Frau Ehrmann z0g er Nachrichten über ihre Per: 
fönlichfeit ein, wobei glei von vorn herein Der Außere 
Reiz nur allzufehr in Anfchlag gebracht wurde. Wie auf: 
richtig übrigens fein Herz dabei war, Davon zengt die ihr 
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zugefandte ‚Seldftfehilderung, die. „Beichte eines Mannes, 
der ein edles Mädchen nicht Hintergehen. will,“ mehr eine 
Selbftanklage feines. Charakters, als eine Beichönigung, in— 
dem das Bild, das. er von fich entwirft, keineswegs ge— 
fchmeichelt iſt. Er ſchildert ſich faſt als unliebenswürdig, 
obwohl Bürger bei Frauen ſonſt wohlgelitten war und ſich 
rühmen konnte, manched weibliche Herz gewonnen zu haben. 
Wie feierlichsernft ihm jedoch dabei: zu Muthe war, flieht 
man aus den Schlußworten: „Eliſe, Eliſe, ich. ſchließe mit 
einer theuern, feierlichen: Beichwörung. Bei dem ewi— 
gen Gotte, bei Ihrem eigenen Wohl und Weh und bei dem 
Wohl und Weh eines: Mannes, der nicht 'redlicher um das 
Ihrige beforgt fein fann, als er ift, beſchwöre ich Sie: 
Wählen. Sie mich nicht zu Ihrem Gatten, wofern Gie 
nicht: bei: fich fühlen, daß Sie fich mit voller Liebe in 
meine Arme werfen fünnen. Ich jchwöre Ihnen, in An— 
ſehung Ihrer eben daſſelbe zu beobachten. Sie dagegen 
iprang über jedes Bedenken leicht hinweg; zärtliche Briefe 
wurden. gewechfelt; er erhielt ihr Bildniß, „das weder Tag 
noch Nacht von feiner Seite kommt.“ Zu Oftern 1790 
reift er nach Stuttgart, und „Alles ift richtig‘! Freunde 
hatten vergebens gewarnt. Als ihn Eliſa von. der: Rede 
abmahnte, fchrieb er ihr: „‚Boetifch-phantaftereich fing mein 
Liebesbandel an, aber ich Hoffe, meine Ehe. joll profaifch 
glücklich fein.” Im Herbſt führte er fein Schwabenmäd— 
chen als feine: Gattin nach Göttingen, 

Den. Honigmonaten folgte die Enttäufchung auf dem 
Fuße nach. Sie verſchwendete rückſichtslos fein mühevoll 
erworbenes Einkommen, hielt mehrere Domeſtiken, die nach 
Belieben wirthſchafteten, und ſchien nur fuͤr Aufwand und 
geſellſchaftliche Wergnuüͤgungen Sinn zu haben. Der Sohn, 
den fie ihm gebar, Agathon genannt, wurde fchnell von 
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ber, Mutter getrennt, um: fie nicht in ‚ihren Genüſſen zu 
ftören. Der ehrliche. Bürger. hatte, noch feinem Zweifel an 
ihrer ehelichen Treue, obgleich ihre buhlerifchen Liebſchaf— 
ten jchon das allgemeine Stabtgefpräc, geworben. waren, 
In zwei ausführlichen, eindringlichen Briefen (im Novems 
ber 1791)::hielt er ihr die. Verfchwendung und die Vers 
nachlaäͤſſtgung sihrer häuslichen und mütterlichen Pflichten 
vor. Heuchleriſch erwiderte fie, ihre hohen Begriffe von 
ihm hätten ſich bei- näherer. Befanntjchaft abgefpannt; das 
Hans könne fe "bei ihrem Juftigen Temperamente nicht 
feffeln; Liebe habe fie nicht mehr für ihn, wolle aber : von 
jest an feine Magd fein: und des Haushalts fich annehmen. 
Das Verhaͤltniß ſchien ſich ſeitdem freundlicher zu geftalten; 
fie. pflegte ihn im feiner Krankheit und. gewann fein völli= 
ged DBertrauen wieder. Nicht. lange "darauf enthüllte ſich 
vor feinen Augen ihr. ehebrecherifches Verhältniß. Sie 
fonnte das Geftändnig der Wahrheit. nicht zurückhalten und 
ftellte einen Revers aus, daß ſie feiner ald Gattin unwürdig 
ſei. Im Februar 1792 wurde die Ehe gerichtlich aufge— 
löft, worauf fie Göttingen verließ. 

„Ich fürchte‘ — fo fehreibt er in dem ausführlichen 
Bericht (5.— 12. Februar) über feine. Leidensehe an die 
Schwiegermutter — „daß die. großen Leiden biefer Ehe 
den Samen des, baldigen Todes in. mir : befruchtet «haben; 
Sowohl am Leibe ald am der Seele fühle ich mich mehr 
ermattet ald jemals. : Ich kannte nie Huſten und Bruftbes 
Hemmungen ;: jegt fann ich beides nicht mehr 108 werben. 
Auch jehe ich Feine. Freude des Lebend mehr vor mir.‘ 
Eine Heiſerkeit ſtellte fh ein, die ihn ſeitdem nicht wieder 
verließ. "Seine VBermögungsumftände waren durch die Ders 
fchwendung feiner Frau völlig zerrüttet. Noch ein Jahr 
vorher konnte er in dem an ſie gerichteten Briefe fehreiben: 
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„Seit fieben Jahren Habe ich nımmehr ohne Beſoldung, ohne 
Dermögen mit allen Ehren ‚gelebt, umd es hat mir nicht 
an. der Nothdurft, ja nicht einmal an Wohlgenüflen gefehlt. 
Sch Habe meine alten Schulden jeitbem nicht vermehrt, 
fondern eher vermindert.” Jetzt war er in Schulden und 
in Folge feiner körperlichen und geiftigen Abfpannung jeine 
Thätigkeit, fomit auch fein. Einkommen verringert. . Bes 
fonders drüdte es ihn jchwer, die verfprochene Prachtauss 
gabe feiner Gedichte, für die er bie Pränumerationägelder 
fhon empfangen und in der Zeit dev Noch verbraucht hatte, 
nicht mehr veranftalten zu fünnen; er mußte es feinen 
Erben (denn einiges Befigthum im Halberftädtifchen war 
ihm noch geblieben). überlaflen, dieſe Schuld zu tilgen. 
Aus einer Mittheilung Tiefd, der damals in Göttingen 
flubirte, gewinnen wir ein treues Bild des Dichters, ber 
um jene Zeit die fihauerlichen Worte fang: 

Lange Ichon m manchem Sturm und Drange 

Mandeln meine Füße durch die Welt; 

Bald den Lebensmüden beigefellt, 

Ruh' ih aus von meinem Pilgergange. | 

„Er war’ — ſo ſchildert ihn Tieck — „hager, bleich, 

zuſammengefallen; der Kummer ſprach aus feinen Zügen. 
Die Stinune hatte den Klang verloren, er Eonnte nicht 
mehr auslauten und ſich nur mit Anftrengung verftändlich 
wachen; und doch follte und mußte er ſprechen. Hin und 
wieder pflegte er audzureiten. EB hatte etwas Gefpenftis 
ſches, den bleichen Mann zu jehen, wenn er auf. feinem 
fleifen, magern Schimmel durch die Straßen von Göttin» 
gen trabte. Man mochte dabei. an den Xodtenritt denken, 
son dem er jo ergreifend gedichtet hatte. Hin und. wieder 
fiel ein Sonuenftrahl in. jein umdüſtertes Gemüth, wenn 
es gelang, ihn wider feinen Willen in den alten Kreis 
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guter Freunde hineinzuziehen, ben er jegt. wie. allen. Um⸗ 
gang mit Menjchen fat ängftlich vermied.’ 

Er ſah fich jegt genöthigt, für Buchhändler ums täg- 
liche Brod zu ſchreiben. Doc, auch diefe Arbeiten mußte 
er fid, bald verfagen. Die Bruftbeichwerden beläftigten ihn 
mehr und mehr und die Lumgenfdnvindfucht nahm mit 
zajchem Verlauf zu. Ein Gejchent der königlichen Regie⸗ 
zung, das ihn wie. die Hoffnung auf baldige Bejoldung 
noch kurz vor feinem Ende erfreute, half dem brüdendften 
Mangel ab. Als er fih endlich die Gefahr, worin fein 
Leben jchwebe, nicht mehr verbergen konnte, wünfchte er ſich 
nur nod einen leichten Tod. Diefer. ward ihm. gewährt. 
Am Abend des 8. Juni 1794 verging ihm die Sprache 
vollends, jo daß die Worte, zu denen er den Mund noch 
öffnete, ihm auf der Lippe erftarben; mit einem letzten 
Hauch, der noch ein Ia zu fprechen fchien, jchied fanft das 
Leben von ihm. | 

Bliden wir von dem Grabe, in welchem ein durch 
viele Leiden gebrochenes Dichterherz Ruhe fand, auf ven 
Gang jeined Furzen Lebens zurüd, fo fpringen und zu⸗ 
nächft die Schwächen und. Mißgriffe in die Augen, durch 
die. e8 unglüdlich ward. Der Sinnlichkeit und Erregbar- 
feit der Empfindung ftand wicht die fittliche Stärke zur 
Seite, welche allein die Schritte neben den Abgründen 
am Wege ficher vorüberzuleiten vermag. Gleichwohl konnte 
er den Scheinheiligen gegenüber, die ben. Stein auf. ihn 
warfen, ‚mit offenem Gefühl antworten, wie er. in feiner 
Selbſtſchilderung jagt, ed fei jo arg nicht, wie bie Welt 
von ihm denke; er jei wohl unregelmäßig, aber micht mies 
drig ausfchweifend. Der härtefte Vorwurf trifft feine Dop⸗ 
pelehe. Im Uebrigen. zierten feinen Charakter manche edle 
Eigenschaften, die fih auch in feinen Dichtungen nicht 


170 Zweites Bud. I. Cap. 


verleugnen, ein hohes Map von Biederfeit und Herzens⸗ 
güte, BZutrauen und. Mitgefühl. , Den Ton des feineren 
Umgangs hatte. er fich nicht angerignet; er behielt eine 
gewiſſe Unbehblfenheit und burſchikoſe Derbheit,; allein er 
war ein warmfühlender Freund, dienſtfertig gegen jeden, 
der ſeine Theilnahme in Anſpruch nahm, ſogar wohlthätig, 
ſo wenig auch ſeine Vermögensumſtände ihm erlaubten, 
dieſem Triebe ſeines Herzens zu folgen. Fremd war er auch 
daher dem Neide und gerecht: gegen fremdes Verdienſt; ob- 
wohl nicht ohme gerechtes Selbſtbewußtſein und keineswegs 
gleichgültig. gegen: Lob und ı Tadel, war er 9 im Örunde 
der. ‚Seele: befcheiden. | 

AB Schiller's firenges. uUrtheil in de, — der 
Gedichte über ihn erging, wallte zwar im erſten Augenblick 
ſein Ehrgeiz auf, doch bereute er es bald, die Erwiderung 
„in einem zu gereizten Ton“ abgefaßt zu haben; in einem 
erſt nach ſeinem Tode bekanntgewordenen Fragmente, das 
zur Einleitung einer Selbſtkritik dienen ſollte, geſtand er 
offen ein, daß ſein Beurtheiler nicht ganz im Unrecht ſei. 
„Meine Uebereilung“ — äußert er darin — „geantwortet 
und vollends im einem Tone geantwortet zu haben, der 
den Recenſenten reizen mußte, das Unrecht, welches er mir 
wach meiner jetzigen Ueberzeugung zugefügt hat, nicht nur 
nicht zu mildern, ſondern vielmehr zu verſtärken, kann ich 
nicht beffer: wieder gut machen, als wenn ich Alles, was 
der Recenſent im Namen der Kunſt wider mich und meine 
Werke zu haben vorgiebt, etwas umſtaͤndlicher und auf ſolche 
Art erwäge, wie es ſich vor den Altären der Muſen und 
der Grazien geziemet. Das Ziel, welches ich mir dabei 
vorſetze, iſt nicht eben Sieg über meinen Gegner; denn 
ich geſtehe gern, daß ich es mit einem — zu thun 
babe, als ich" bin,” 


Bürger. ;, 171 


Daß Bürger, wie man geneigt ift anzunehmen, unter 
gluͤcklicheren Lebensverhaͤltniſſen ein größerer ‘Dichter. ge= 
worden wäre, iſt eine ungegruͤndete Vermuthung, wie denn 
ſchon an und für ſich rine ſolche Brage eine ſehr müffige 
iſt; denn der Dichter iſt eben Alles durch ſeine Impividun- 
litäät. Zu dem Ziele, das ihm erreichbar war, iſt er ſchon 
in feinen guten Tagen gelangt. Die Leidenſchaft für Molly 
hat jein Talent: nicht. niedergedrüdt, fonderm gerade die 
fhönften Inrifchen Blüthen hervorgerufen. Auf den Balla- 
den beruht vornehmlich ‘fein Dichterruhm, vor allen auf der 
2enore, : welche: zugleich den Anfang‘ und die Höhe feines 
epifchen Talents bezeichnet. Vieles verdankt er dabei den 
altenglifchen Vorbildern. - Die ihm  eigenthümliche : Sphäre 
der Erzählung erfennen wir: weit mehr in dem „Liede vom 
brasen Mann,” „Frau Magdalis,“ ‚der Kaifer und. der 
Abt.‘ Es war daher fein: innerer Widerfpruch, wenn. er 
neben einer Lenore eine Frau Schnips und dergleichen dich— 
tete. Die falfhe Vorftellung von der volksmäßigen Dich- 
tung leitete ihm dabei irre. Zwar fonnte er in der Vor— 
rede zur zweiten Ausgabe feiner. Gedichte von ſich jagen: 
„Wenn ich wirklich, was man. mir - bisweilen nachgerühmt 
hat, ein Bolfsdichter bin, fo habe ich. Dies ſchwerlich mei« 
nem Hopp Hopp, Hurre Hurre, Huhu u. ſ. w., fihwerlich 
diefens oder jenem Kraftausdrucke, den ich vielleicht nur 
durch einen: Mißgriff aufgehaſcht, jchwerlich dem Umſtande 
zu danken, dag ich ein Paar Volksmärchen in Verſe und 


muß ich’3 zu verdanfen. haben, dem Beftreben, daß dem 
Lefer fogleich Alles unverſchleiert, blank und bar ohne Ver: 
wirrung in das Auge der Bhantafte jpringe, was ich ihm 
anzufchauen,. daß Alles ſogleich die rechte Saite feiner 
Empfindungen treffe, was ich ihm Habe zu empfinden geben 
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wollen.“ Darauf entgegnete Schiller ſehr treffend, daß 
Bürger ſich nicht felten mit: dem Volke vermifche, zu dem 
‚er. fi nur herablaſſen follte, und, anflatt es fchergend 
und fpielend zu ſich Hinaufzuziehen, es ihm oft gefalle, 
ſich ihm gleich zu machen; das Verdienſt bed Bolfs- 
dichters beftehe nicht darin, jede Volfsclafle mit irgend 
einem ihr befonderd genießbaren Liebe zu verforgen, fon- 
dern in jedem einzelnen Liebe * Volksclaſſe genug 
zu thun. 

Wenn Bürger in der Iehien Zebendperiode bie volks⸗ 
mäßigen Weifen mit dem Schwunge idealer Poeſie zu .ver- 
taufehen bemüht war, fo Eonnte er nur rhetorifche Kunft- 
ſtücke liefern, zu denen auch Das hohe Lied von der Ein- 
zigen zu zählen if. Lieber hören wir ihn von Molly's 
Werth und feiner Trauer in der einfachen Sprade 
feiner Sonette reden, deren Form, die für weiche 
Empfindung ſich ganz bejonderd eignet, von ihm wieder: 
erwedt wurde. 

Auguſt Wilhelm Schlegel hat fein Dichterifches Ber: 
dienft am ausführlichfien gewürdigt; allein trog der Pierät 
für feinen Lehrer und Freund trifft er mit dem Urtheil 
Schiller's, fo fehr er dieſen auch durch Seitenhiebe meiftert, 
in der Hauptfache zufammen. Er faßt feine Kritik fchließ- 
lich in die Worte zufammen: ‚Bürger ift ein Dichter 
von mehr eigenthümlicher als unfafjender Phantafte, von 
mebr. biederer und treuberziger als zarter Empfindungs- 
weife, von mehr Gründlichfeit im Ausführen, befonders in 
der grammatifchen Technik, als tiefem Verſtande im Ent« 
werfen, mehr in der Romanze und: dem leichten. Liede, ala 
ber höheren Iprifchen Gattung. einheimifch; in einem 
heile jeiner Hervorbringungen echter Volksdichter, deſſen 
Kunftftil, wo ihn nicht Marimen und Gewöhnungen bins 
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dern, ſich ganz zu bemfelben zu erheben, Klarheit, rege 
Kraft, Friſche und zuweilen Zierlichkeit feltener Größe hat.‘ 


2. Hölty. 


Wenn das Wort der Griechen Wahrheit ift, Daß der, den 
die Götter lieben, früh flirbt, fo gehört mit manchen an- 
dern deutſchen Dichtern auch Hölth zu dieſen Glücklichen. 
Es ift, ald ob jolche zartorganifirte Naturen, welche im 
Frühling des Lebens, nachdem fie Faum fich zu entfalten 
angefangen haben, jihon den Keim des Todes in ſich tragen 
und fchnell dahinwelken, eben dazu beftimmt find den rein- 
ften Aether der Dichtung in ſich aufzunehmen und, gleich» 
jam son irdifchen. Schranken minder beengt, bie höhere 
geiftige Welt lebendiger im ahnungsvollen Gemüth zu hegen. 
Die Geichichte ihres Lebens. ift ein einzig Blatt, auf dem 
die Freuden der Kindheit und Jugend neben dem allmäh— 
lichen Loslöſen von ihren Hoffnungen und dem fchwermuths- 
vollen Vorgefühl baldiger Trennung von dem faum erft 
liebgewonnenen Dajein verzeichnet find. Als ein Kleiner -. 
Erjag wird ihnen: die Gunft zu Theil, mit den Zügen 
einer ewigen Jugend auf die Nachwelt überzugehen. und als 
Jünglinge in ihrem Andenken, fortzuleben. 

Ludwig Heinrich Chriſtoph Hölty, in dem 
bannoverfchen Dorfe Marienfee am 21. Decemb. 1748 
geboren, war, wie viele jeiner dichtenden Zeitgenofien, eines 
Predigerd Sohn und wuchs in der Einfachheit und Stille 
beſchränkter landlicher Verhältniffe auf. Er war ein liebens- 
würdiges Kind umd bis in fein neunte Jahr, wo ihn die 
Blatternfrankheit, die damalige Plage der Kinderjahre und 
der Ruin manches Tieblichen Geſichts, etwas entftellte, ein 
ſchöner Knabe, Die Mutter verlor er früh; fie farb 1757 
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an der Schwindjucht, ‚deren Keim fie auch auf den Sohn 
übertragen hatte: - Der Vater, welcher viele gelehrte Kennt— 
niſſe befaß, auch mehrerer neueren Sprachen Fundig war 
und, als Freund der fchönen Kiteratur, der deutſchen Ge— 
ſellſchaft zu Göttingen angehörte, übernahm den erften Un— 
terricht ſeines Sohnes. Es zeigte fich bei diefem bald 
ein ſolcher Lerntrieb, daß man für ſeine Geſundheit fürch— 
tete und ihm das Licht entziehen mußte, damit er das 
nächtliche Arbeiten einſtelle. Deſſenungeachtet verlor er 
nicht den fröhlichen Sinn und die Theilnahme für die 
Reize der äußeren Welt. Sein Gefühl für die Schönheit 
der Natur. ımd die unfchuldsollen Kinderfreuden Außerte 
fich ſehr lebhaft und fing AL an, ſich in poetifcher Form 
auszuſprechen. 

Im Herbſte 1765 wurde er auf das Symnaflum zu 
Gelle gefchieft, wo fein Oheim wohnte. Drei Jahre brachte 
er bier zu und befchäftigte fich nicht nur mit den her— 
kömmlichen Schulftudien, jondern auch mit der englifchen 
Literatur. Nachdem er einen Winter im elterlichen Haufe 
zugebracht hatte, bezog er um Oftern 1769. die Univerſi— 
tät Göttingen, um Theologie zu fludiren.! Während er 
fih hierin die nöthigen Kenntniffe erwarb, ließ er bie 
fchöne Literatur alter wie neuer Zeit nicht aus den Augen. 
Er, erwarb. fich eine umfaſſende Kenntniß neuerer Sprachen ; 
zu dem Franzöſiſchen und ‚Englifchen trat. das Stalienifche, 
zulegt auch das Spaniſche hinzu. Auch war er Mitglied 
des von Heyne geleiteten philologifchen Seminars. Gleich— 
gefinnte und mitftrebende Freunde fand er an Boie und 
Bürger; noch inniger ſchloß er fih an Voß und Miller 
an. und hing mit ganzer Wärme an dem poetifchen Sreund- 
ſchaftsbunde, den die Liebe zur deutſchen Poeſie geknüpft 
hatte, „Eben komme ich,” ſchreibt er in einem Briefe vom 
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13. Dec. 1773, „aus der: Verſammlung unſerer Freunde. 
Ich danke dem Himmel, daß er uns zuſammengeführt hat, 
und werde ihm danken, jo lange Odem in mir iſt. Heilige 
Breundichaft, wie jehr Haft du mich befeligt! Ich Fannte 
feinen, fonnte feinem mein Herz ausjchütten; du führteft 
mir edle Seelen zu, die mir fo viele füge Stunden ges 
macht haben und mir auch Fünftig alle Bitterfeiten des 
Lebens verfügen werden.” Dies vertraute Verhältniß ver- 
anlaßte ihn noch über die gewöhnliche Studienzeit in Göt- 
tingen zu bleiben. Um feinem Vater nicht zur Laſt zu 
fallen, fing. er an für Geld zu unterrichten, wie er fchon 
früher feinen Sreunden Anleitung zu neuern Sprachen zu 
geben pflegte. Er gab eine Zeitlang täglich fünf Stunden, 
klagte jedoch hernach, er habe faum für die Hälfte Bezah— 
Iung erhalten, Für den. Drud überfegte er Mehreres aus 
dem Englifchen, einen Auszug aus der englifchen Wochen 
fchrift „der Kenner,‘ Hurd's Dialogen und den erften Theil 
son Shaftesbury's Werfen. 

Seine Gedichte waren die fchönfte Zierde des Göttin- 
ger Muſenalmanachs. Mit richtiger Selbftbeurtheilung er: 
fannte er, daß ed vornehmlich. die idpllifch-lyrifche Gattung 
fei, Die jeinem Dichtertalent am meiften zuſage. „Den 
größten Hang,’ äußert er in einem Briefe, „habe ich zur 
ländlichen Poeſie und zur fügen melancholiſchen Schwär— 
merei in Gedichten; an. diefen nimmt mein Herz ben 
meiften Antheil. Innerhalb diefes Gebiets, wozu er den: 
Beruf in fich fühlte, machte er die ftrengften Anforderungen 
an fih und ftrebte nach dem höchften Ziel, „Ich will 
fein Dichter fein,“ führt er in einem Briefe fort, „wenn 
ic fein großer Dichter werden kann. Wenn ich. nichts 
bervorbringen kann, was die Unfterblichfeit. an.der Stirn 
trägt, was mit den Werfen meiner Breunde im gleichem 
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Paare geht, jo joll Feine Sylbe von mir gedruckt werben. 
Ein mittelmagiger Dichter ift ein Uinding!’ Er empfand 
zugleich lebhaft das wonnige Vorgefühl im Andenken der 
Nachwelt durch feine Lieder fortzuleben, was. auch jeine 
Gedichte manchmal in rührend=bejcheidener Weiſe ausſprechen. 
„Mir auch weinet, auch mir, Wonne! das Mädchen Dank, 
Kuͤßt mein zärtliches Lied, drüdt es an ihre Bruft, - 
Seufzt: du reblicher Jüngling ! 

Warum barg dich die Gruft fo früh!” 

In einem der wenigen und aufbehaltenen Briefe finden 
wir die jchöne Stelle: ‚Welch ein füßer Gedanfe ift die 
Unfterblichkeit! Wer duldete nicht mit Freuden alle Muͤh— 
jeligfeiten ded Lebens, wenn fte der Lohn iſt! Es iſt eine 
Entzückung, welcher nichts gleicht, auf eine Reihe Fünftiger 
Menſchen hinauszublicken, welche uns lieben, ih in umjere 
Tage zurückwünſchen, von und zur Xugend entflammt 
werden.‘ | | 

Hölty's perfönliche Erjcheinung lieg das. bedeutende 
Dichtertalent, das ihm verliehen war, kaum vermuthen. 
Die gebeugte, blafje Geftalt, die fich träge und linkiſch be: 
wegte, hatte beim erften Anblick nichts Einnehmendes. Im 
Kreife von Unbekannten und in fidy gekehrt, in jeine Ges 
fühlöwelt verienft, erichien er ohme Geift und Leben, fait 
mit der Miene der Einfalt. Doch im wertrauteften Kreiſe 
erwachte jeine fröhliche, fchalfhafte Laune, und ein treu: 
herziges Lächeln belebte die bleichen Züge. Sein Sinn 
ftrebte nicht in die weite Welt, nicht nach den Genüffen 
des Mohllebend; feine Wünjche waren idylliſch wie jeine 
Poeſie. ‚Mein Sang zum Landleben,“ fchrieb er im Früh— 
ling 1774, „ift fo groß, daß ich es. fehwerlich übers Herz 
bringen würde, alle meine Tage in der Stadt zu. verleben. 
Wenn ich an das Land denfe, jo klopft mir mein Her. 
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Eine Hütte, ein Wald daran, eine Wiefe mit einer Silber- 
quelle und ein Weib in meine Hütte, ift Alles,. was ich 
auf diefem Erdboden wünſche. Freunde brauche ich nicht 
mehr zu wünfchen, dieſe habe ich fchon. Ihre Treund- 
ſchaft wird meine trüben Stunden aufheitern, meine frohen 
noch froher machen. Ich. werde ihre Briefe und Werfe an 
meiner Duelle, in meinem Walde leſen und. mich der feli- 
gen Tage erinnern, da ich ihres Umgangs genoß.“ in 
Dichter von folcher idylliſchen Gefühlsftimmung mußte 
Kleiſt's Frühling lieben. Er machte einen Entwurf, in 
gleicher Weife den Sommer zu befingen; doch war das 
Zeitalter der bejchreibenden Poeſte vorüber, und Hölty une 
terließ die Ausführung. 

| Die Liebe Hatte er nur in den erften zarten ——— der 
Empfindung kennen gelernt, doch nicht ohne Nachwirkung für 
ſeine lyriſche Dichtung. Die von ihm beſungene Laura war kurz 
vor ſeinem Abgange auf die Univerſität wie eine flüchtige 
Traumerſcheinung an ihm vorübergegangen. Da es ſich 
um ein Dichterleben handelt und die einzelnen Züge in 
ſeinen Gedichten wiederkehren, ſo müſſen wir ſeine kurze 
Schilderung hier einſchalten. „Laura iſt in der Stadt ge— 
boren und erzogen. Sie iſt die ſchönſte Perſon, die ich 
geſehen habe; ich habe mir Fein Ideal liebenswürdiger bil-⸗ 
den können; hat eine majeftätifche Lange und den vortreffe 
lichſten Wuchs, ein ovalrundes Geftcht, blonde Haare, 
große blaue. Augen, ein blühendes Colorit und Grazie und 
Anmuth in allen Mienen und Stellungen. Nie habe ich 
ein Srauenzimmer mit mehr Anftand tanzen jehen, und 
das Herz hat mir vor Wonne gezittert, wenn ich fie ein 
deutfches oder welfches (fie verfteht Italienifh und Fran— 
zöſiſch) Lied fingen hörte. Sie fand ein großes Vergnügen 
an Kleifl’3 und Geßner's Schriften; ob fie Klopftod lieſt, 

Schaefer's deutſch. Liter, des 18. Jahrh. II. J 12 
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weiß ich nicht. Als ich fie kennen Iernte, war fie bei ihrer 
Schwefter, die in meinem Geburtsorte verheirathet war 
ind im. December 1768 ftarb. Es war ein fchöner Mai- 
abend, die Nachtigallen. begannen zu fchlagen und die 
Abenddämmerung anzubrechen. Sie ging durch einen Gang 
blühender Apfelbaume und war in die Barbe der Unfchuld 
gefleidet. Rothe Bänder. fpielten an ihrem ſchönen Bufen, 
und oft zitterte ‚ein Abendfonnenbli durch die Blüthen 
und röthete ihr weißed Gewand und ihren fchönen Buſen. 
Was Wunder, daß fo viele Reize einen tiefen Eindrud 
auf mich machten, den feine Entfernung auslöfchen Eonnte. 
Einen Bogen würde ich anfüllen müſſen, wenn ich alle 
verliebte Phantafteen und Thorheiten erzählen wollte, wor- 
auf.ich verfiel, Nach einem Jahre Fehrte fie wieder in bie 
Stadt zurüd. Man kann in einem Jahre. manchen Götter- 
traum haben, manches Licbeögedicht machen. An beiden 
fehlte es nicht... . .. » Zweimal habe ich fie nach ihrer 
Berbeirathung gefeben....... Es ift Sünde ſie ferner 
zu lieben. Meine Liebe ift auch fo. ziemlich verlojchen; 
aur eine, füße Erinnerung und ein füßes Herzklopfen, wenn 
mir ihr. Bild vor Augen kommt, find davon übrig. Doc 
babe ich noch oft den brennendften Wunfh, fie einmal 
wiederzuſehen.“ Das ift das ganze Liebesglück des holden 
‚Sängers der „Seligfeit der Liebenden!‘ 

Bon der Welt hat Hölty nicht viel gefehen. Im Herbft 
1774 machte er in Miller's Begleitung einen Ausflug bis 
Leipzig. Bon dem Wenigen, was. und über feine Reifeer- 
lebniſſe mitgetheilt wird, tft nur ein. einzelner Moment von 
Intereffe, wo und die lyriſche Erregbarfeit des jchüchternen 
Dichters in Iebendigen Zügen  entgegentritt.  „Zwifchen 
Merfeburg ‚und Leipzig,” ſo Heißt ed. in feinem kurzen 
Bericht, wahrjcheinlich in einem Briefe an Voß, „tranken 
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veir Kaffee in einer Schenke, vor deren Thür ein Phaeton 
mit zwei lieblichen Mädchen hielt. Die eine war vorzüg— 
lich ſchön und gefiel mir höchlich. Ich ftellte mich dicht 
an die Thür, als fie abflieg und wieder einftieg, und ver- 
ſchlang ihre Reize. Sie Fam einmal fo nahe bei mir vor- 
bei, daß mich ihr ſchöner Arm ein wenig berührte. Be— 
trübt fah ich fle wegfahren. Ich freute mich, daß mein 
Herz noch fühlen konnte. Weldy ein Himmel ift die Liebe! 
der ift ein Engel, der in diefem Himmel wohnen fann, der 
ein Berdammter, der nie einen Pla darin befommt. Troß 
meiner firuppichten Locken hätte fie mich vielleicht anges 
lächelt, wenn fie gewußt hätte, daß der berühmte Traum— 
bilderdichter vor ihr ftünde.’ 

Nach diefen noch in der heiterſten Laune burchlebten 
Reifeabenteuern trat für ihn die Zeit der Xeiden ein. Im 
Spätherbft 1774 fing er an des Morgend Blut audzu= 
werfen. Anfangs achtete er es nicht und hielt es für Die 
ungefährliche Folge eines früheren hartnädigen Hufteng, 
von dem ihm lange Zeit ein Stich in der Bruft zurüdges 
blieben war. Voß drang in ihn einen Arzt zu befragen, 
deffen Troſtesworte hinlänglich die Gefahr andenteten, bie 
fein Leben bedrohte. Sein Freund Fannte bis tahin nur 
feine immer gleiche friedliche Miene; diesmal weinte er, 
als fie zurüdgingen, bitterlih. Ein andermal ſah ihn Voß 
weinen, ald fein Freund eined Tages — es war im Jahre 
1775 — mit verftörtem Geſicht, da er fo eben den Tod 
feines Vaters erfahren hatte, zu ihm Fam und auf bie 
Brage: Wie geht's, Hölty? unter außbrechenden Thränen 
ihm Die Urfache feines Kummerd meldete. Die „Elegie 
beim Grabe meines Vaters“ ift der Ausdruck des Tiebe- 
vollen, durch religiöfen Glauben verflärten Schmerzes. 


Sm Mai 1775 ging Hölty nach feinem heimatlichen 
12* 
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Dorfe zurück, um nach Zimmermann’! Anweiſung feine 
geftörte Gefundheit herzuftellen. Er verhehlte ſich Die Ge- 
fahr. nicht, obgleich er die Hoffnung auf Genejung nicht 
aufgab. Im Juli befuchte er. Voß auf acht Tage in Wands- 
bei. Im Herbſt begab er fich nach Hannover, um unter 
Zimmermann’s Aufficht eine Fleine Nachfur, wie er an Voß 
fehrieb, zu brauchen. Allein das Bruftübel verfchlimmerte 
fih nur mehr und mehr. Er litt an einem hartnädigen 
Huflen, hatte immerwährende Bellemmungen und zulegt 
faft feinen Schlaf. In feinem legten Briefe an Miller 
som 4A. Auguft 1776 fehrieb er: „Ich befinde mich dieſen 
Sommer fehr ſchlecht. Baft drei Monate hindurch habe 
ich Feine Nacht gefchlafen, immer ein fchleichendes Fieber, 
Kopfweh und die Heftigften Bruftbeflemmungen gehabt: 
Du Fannft leicht denken, wie mich das abmatten mußte. Ich 
trinke jet jchon über vier Wochen den Brunnen und ſpüre 
gegenwärtig einige Befferung. Der goldne Schlaf fommt 
wieder; nur geben fich die leidigen Bruftbeflemmungen noch 
nicht.‘ Der Troft der Schwindfüchtigen verließ ihn auch jegt 
noch nicht. Er hoffte noch feinen Voß wieder in Wands— 
be zu befuchen und fchloß den letzten Brief an ihn mit 
denjelben Worten, die feine legten Worte an Miller waren: 
„Sb werde fünftig gewiß fehr oft an Dich fchreiben.’* 
Seine Beichäftigung während feiner Krankheitöleiden war 
noch die Sammlung und Ueberarbeitung feiner Gedichte, deren 
Herausgabe er feinen Freunden, Boß und dem Grafen Fried— 
rich Stolberg, überlaffen mußte. Er ftarb am 1. Sept. 1776. 

Hölty's Poeſie umfchreibt einen engen Kreis; es ift die 
idylliſch-lhriſche Dichtung, in der er heimiſch if. Selten 
verläßt er fie, um fich auch in den fcherzhaften Erzählungen zu 
verfuchen, die man für Romanzen oder Balladen ausgab, ob- 
gleich fie im Grunde das Romantifche nur traveftiren. Adel— 
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ſtan und Röschen, Leanderund Ismene gehören dieſer 
Gattung an. Sie ſtammen aus den Jahren 1771 und 
1772. Später verwarf fein richtiger Tact das zwitterhafte 
Genre. „Ich ſoll,“ jchrieb er im Herbſt 1773, ‚‚mebr 
Balladen machen? Bielleicht mache ich einige; es werden 
aber jehr wenige fein. Mir kommt ein Balladenfänger wie 
ein Sarlefin oder ein Menjch mit einem Raritätenkaften 
vor.” Man fieht aus diefen Worten, welche Vorftellung 
man damald noch von einer Ballade hatte. 

Seine Lieder find im ſchönſten Sinn des Worts popus= 
Tür, mehr als es Bürger mit feiner abſichtsvollen Tendenz 
Hat erreichen fönnen. Auch jetzt noch find feine Mailie- 
ver, „Aufmunterung zur Freude,“ jein „Ueb' inımer Treu 
und Redlichkeit‘‘ im Volke lebendig geblieben. Die herzens- 
zeine Heiterfeit gewinnt um jo höheren Reiz, je mehr das 
Gefühl der Plüchtigkeit alles Irdifchen die elegifchen An— 
länge zwifchen die Töne der Breude mifcht. Nicht min- 
der hat er den flolgen Rhythmus der antifen Ode durch 
die Wärme der Empfindung bejeelt und auch in dieſer 
Form Meifterftücde geliefert, welche den Vergleich mit den 
Dpendichtern erften Ranges nicht zu fcheuen haben. Zange 
Zeit hat er in der elegifchen Dichtung als ein Mufter voran 
geleuchtet. Nicht nur bei Matthiffon und Salis, den zu= 
nächſt fih an ihn anfchließenden Lyrifern, finden wir feine 
Weiſe wieder; er Elingt bis auf Luiſe Brachmann und Ernft 
Schulze in der deutfchen Lyrik nach, der Sänger der Na— 
tur und Unfchuld, der Liebe und der janften Melancholie. 


3. Bo. 


Es ift ein erhebender Anblick, den uns die Geſchichte 
unferer Riteratur mehrmals gewährt, wenn Männer von 
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Geiſt und Charakter fi aus Armlichen Verhältniffen unter 
Hinderniffen und Kämpfen zu der Höhe des Ruhmes em— 
porarbeiten und durch ihre geiftige Errungenſchaft, durch 
die Macht einer gehaltwollen Perfönlichkeit eine culturhifto- 
rifche Bedeutung gewinnen, welche fie mehr ihrer rajtlofen 
Selbjtthätigkeit ald der Gunft der Umſtände verdanfen. 
Voß’ Leben war voll Mühe und Arbeit; aber weil fein 
Streben von dem ganzen Ernft eines energijchen Charaf- 
terd getragen wurde, war ihm die gehaltvolle Frucht nicht 
verfagt. Wenige haben auf ihr Zeitalter eine jo bedeutende 
und vieljeitige Einwirkung audgeubt, wie er. Im Bolgen- 
den können wir indep den Werth feiner wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen, feine Stellung in der Gefhichte der claſſiſchen 
Alterthumskunde nur obenhin berühren. Wir richten unfer 
Augenmerf infonderd auf fein Verhältniß zu der deut— 
ſchen Nationalliteratur, und da wir ihn bier auch als 
Dichter zu betrachten haben, auf die Anregungen, auf die 
Grundzüge, die feiner Poeſie durch Eindrücke der Kindheit 
und Jugend, fowie in den engbegrenzten Kreijen ſeines 
nachmaligen Lebens und Wirfens gegeben wurden. Es ift 
fein Zeben voll dichteriſchen Glanzes; aber. der heitere Him— 
mel der Poeſie breiter ſich auch über die idylliiche Be— 
jchränftheit und ftreut auch dem traulichen, von der Liebe 
umjchlungenen Familienherde ihre Blüthen. 

Johann Heinrih Voß war am 20. Februar 1751 
in dem mecklenburgifchen Dorfe Sommersdorf (unweit 
Wahren) geboren, wo der Vater nach Ablauf einer Pach- 
tung einen Winter hindurch fich aufbielt. Im nächften Sommer 
309 Diefer nach Penzlin, wo er Haus und Garten nebft 
der Gerechtigkeit des Bier und Branntweinbrennens gefauft 
hatte. Gr bejaß einen gefunden Berftand und viel prafs 
tiſche Berriebjamfeit, überdies mehr als gewöhnliche Schuls 
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fenntniffe, fo daß er fich durch die Gewandtheit feiner Feder 
einen nicht unbedeutenden Nebenerwerb zu verfchaffen wußte, 

Dem Knaben, der bald der Eltern einziger Sohn war, 
da die Brüder jchnell nach einander dahinftarben, fehlte es 
nicht an Gelegenheit, feine frühentwidelte Wißbegierde, Die 
durch ein vortreffliched Gedächtniß unterftügt ward, zu bes 
friedigen. In der Schule ded Städtchens überwand er Teicht 
die Elemente des Unterrichts umd. that fich. ald gewandter 
Rechner hervor. Bibel und Gejangbuch wurden eingeprägt; 
und die Phantafte auch mit: den. Märchen der Volksbücher 
und mit Gellertfchen Babeln genährt. Seine zierliche Hands 
fchrift gab ihm Gelegenheit fich ‚einen Sparpfennig zu ers 
werben. Auch der Unterricht in der Muſik fam Hinzu, da 
ein Oheim Inftrumentenmacher war. Obwohl fchwächlichen 
Körperd, zeigte er ſich muthig zur Abwehr von Beleidi« 
gungen der Kameraden und war Anführer im Soldaten- 
fpiel. Da er feine Luft zu der Kramwirthſchaft zeigte, 
fondern lieber bei. den Büchern faß, fo ließ man den Trieb 
zu ben gelehrten Studien gewähren. Er lernte Lateiniſch 
bei dem Nector Strud, deffen väterlicher Zucht er noch als 
Greis mit inniger Dankbarkeit gedenkt. Da der Vater auf 
den Rath des Ortögeiftlichen, der großen Antheil an dem 
fähigen Knaben. nahm, den Entfchluß, Theologie zu ftudiren, 
genehmigte, fo wurde auch mit den Elementen des Gries 
chiſchen und jelbft des Hebraifchen, vornehmlich durch Pri— 
vatfleiß, der Anfang gemaht. 

Freilich waren die Ausfichten für die weitere Bortbil- 
dung des angehenden Gelchrten noch jehr trübe. Der Vater 
war in ben Jahren des fiebenjährigen Krieges, deſſen Wir— 
fungen fich bis dorthin erftredten, in Armuth gerathen; das 
wenige Silberzeug mußte mach und nach verkauft werden; 
der Erwerb ftocdte, auch unter den Nachwehen des Krieges. 
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Dennoch hielt die Bamilie noch an dem Wunfche feft, aus 
dem Sohne dereinft einen Prediger werden zu jehen; man 
brachte ihn daher im Brühling 1766 auf die höhere Lehr- 
anftalt zu Neubrandenburg, wo er feiner vorzüglichen 
Sprachfenntniffe halben in die oberfte Elafje aufgenommen 
wurde. 

Es waren unerquickliche Schuljahre. Nicht die Dürf- 
tigkeit drückte. den firebfamen Knaben fo fehr, wie der geift- 
loſe Mechanismus des Unterrichts, den er meiſt von einem 
Schulrector erhielt, zu welchen er fein Herz faflen konnte. 
Sreitifche gewährten ihm einige mwohlthätige Einwohner; 
das Schulgeld mußte er zum Theil durch Unterricht in des 
Rectord Haufe abverdienen; Privatunterricht in einigen Fa— 
milien verjchaffte Kleine Erjparniffe, womit er den verarm⸗ 
ten Vater unterflügte. Wie dies von feiner fittlichen Ge— 
finnung Zeugniß giebt, jo war es ein Zeichen feines auf- 
firebenden Geiſtes, daß er eine Gefellichaft von zwölf Pri— 
manern ftiftete, in der die alten Sprachen getrieben wurden 
und nebenbei auch die Kenntniß der deutſchen Literatur 
Beachtung fand. Einer um den Andern mußte Lehrer fein. 
Auf Nacyläffigkeit wurde. eine Geldbuße gefeßt und das 
Strafgeld zum Ankauf deutfcher Dichter beftimmt. Klop- 
flo, Geßner und Ramler wurden in hohen Ehren gehal- 
ten. Er machte einige poetifche Verſuche, darunter auch 
Idyllen in Herametern, und übertrug Horazifche Oden und 
einige hundert Verſe der Theogonie. 

Mit dem achtzehnten Jahre war Voß fähig, zur Uni- 
verfität überzugehen. Uber woher bei der Armuth der El: 
tern dazu die Mittel erhalten, auch bei den allerbefchei- 
denften Anfprüchen! Ein medlenburgifcher Gutöbefiger, von 
Dergen zu Anfershagen, der von der vortrefflichen Schul 
bildung des Jünglings Kunde erhalten Hatte, trug ihm eine 
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Hauslehrerſtelle bei ſeinen Kindern an. Der ſchwere Ent- 
Schluß mußte gefaßt werden. Voß hoffte von feinem jpär- 
lichen Gehalte, das auf 60 Thaler für das erfte, und 70 
für das zweite feflgefegt war (der Vorgänger, ein Candi— 
dat, hatie 80 Thaler erhalten), jo viel zu erfparen, um fich 
den Befuch einer Univerfität möglich zu machen. Dennoch 
hielt er auch für feine Pflicht, den Vater zu unterftügen, 
der, bald völlig verarmt, 1771. Schulmeifter ward. 

Manche Demüthigungen mußte er in dem adligen 
Haufe ertragen, manches bittere Gefühl in dem Bufen 
ichweigen heißen, wodurch fich einige Falten in fein Gemüth 
eindrüdten, die es nicht wieder verlor. ine Herzender- 
quickung gewährte ihm das Breundfchaftöverhältnig zu einem 
jungen Geiftlihen in der Nachbarſchaft. Brüdner, der 
ihon ald Student durch Herausgabe von Trauerfpielen, 
welche ſelbſt Leſſing's Aufmerkſamkeit auf fich zogen, feinen 
Sinn für fchöne Literatur bekundet hatte, ward zum Pre— 
diger in Großen Bielen ernannt. Die Liebe, die ſie 
damals für einander faßten, blieb fich bis in fpäte Jahre 
gleih und bewahrte Die Zartheit jugendlicher Neigung. 
Voß diente auch fein gefchicktes Clavierfpiel bei vielen Fa— 
milien zur Empfehlung, jo daß er nicht von bildendem 
Umgang abgefchnitten war. Am meiften verfchönten ihm 
die Dichter des Alterthums und die Bechäftigung mit 
poetifcher Production die einfamen Stunden. Brücfner's 
Urtbeil war ihm eine Ermuthigung. Als er ihm einft 
ein neued Gedicht vorlag, erhielt er vom Freunde ein über- 
raſchendes Lob; als er darüber erröthete, jagte diefer: Nun 
nun! ich meine, was werden fann! und fchloß ihn in 
die Arme. 

Als Voß den Boie'ſchen Muſenalmanach erhielt, fühlte 
er, daß er wohl ihm Stande fei, eben jo gute Sachen 
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berborzubringen; es drängte ihn mit feinen DBerfuchen an 
die Deffentlichkeit zu treten. Am 8. Juli 1771 richtete er 
ein Schreiben an Käftner in Göttingen, den er für den 
Herausgeber des Almanachs hielt, überfandte ihm dabei 
einige Gedichte, bat um fein Urtheil und, wenn fie Billi- 
gung fänden, um deren Aufnahme in den poetijchen Al- 
manach. Käſtner gab die Gedichte an Boie; beide fchrie- 
ben an Voß freundlich und ermunternd und famen dem 
von ihm ausgeſprochenen Wunjche, bald eine Univerſität 
beziehen zu können, mit ermuthigendem Zufpruch entgegen. 
Voß erwiderte Boien bald darauf, daß er entſchloſſen fei, 
mit dem nächiten Frühjahr aus den bisherigen Verhältnifs 
fen zu jcheiden, wenn er gleich während der beiden Haus— 
lehrerjahre nicht mehr als 60 bis 80 Thaler habe eriparen 
fönnen. Indeß war Boie in Göttingen und Hannover für 
ihn thätig, wußte bei einigen einflußreichen Männern, aud) 
bei Heyne, Theilnahme für den hoffnungsvollen Jüngling 
zu erweden und ihm die Ausficht auf einen Freitiſch und 
andere Unterftügung zu eröffnen, Im October 1771 jchrieb 
er an Voß, er möge Oſtern nächften Jahres nach Göttin- 
gen fommen; es werde ſich Hülfe finden. 

Mit der erjparten Fleinen Baarfchaft, Die durch Ge— 
fehenfe einiger wohlwollenden Freunde bis auf 130 Thaler 
vermehrt war, begab fich Voß im Frühjahr 1772 getroften 
Muthes nah Göttingen, langiam mit einer Trachtfuhre 
dem erjehnten Mujenfig näber rückend. Da er fürs erfte 
noch an dem Studium der Theologie. feithielt, jo hörte er 
im erften Semefter neben der Xogif und Univerfalhiftorie 
Vorlefungen über Dogmatif, denen er wenig Geſchmack 
abgewinnen fonnte. Der Umgang mit Boie erheiterte ihm 
gleich den erjten Eintritt. „Mehr könnte,’ fchreibt er an 
Brückner, „kein Vater für mich thun, als Herr Boie für 
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mich gethan hat. Einen freien Tiſch, freie Collegien, freie 
Stube, alles Hab’ ich durch ihn. Die Stube bezahli er ſo— 
gar ſelbſt, und das Allerwenigfte wird jährlich 25 Ihaler 
ausmachen. Durch ihn ‚wurde er fogleich mit Bürger, 
Miller, Hölty und den übrigen Jünglingen befannt, die 
mit ihm den kleinen Dichterfreis bildeten. Durch Voß' 
Eintritt erhielt der. Bund eine entjchiedenere fittliche Ten— 
benz. Der zwölfte September ward zur Bundesweihe. 
„Die beiden Millers, Hahn, Hölty, Wehrs und ich“ — fo 
erzählt Voß feinem Brückner — „gingen noch des Abende 
nach einem nahgelegenen Dorfe. Der Abend war außer- 
ordentlich heiter und der Mond voll, Wir überließen und 
ganz den Empfindungen der fchönen Natur. Wir afen in 
einer Bauerhütte eine Milch und begaben uns darauf ind 
freie Feld. Hier fanden wir einen kleinen Eichengrund, 
und jogleich fiel uns allen ein, den Bund der Freundſchaft 
unter dieſen heiligen’ Bäumen zu ſchwören. Wir umfränz- 
ten Die Hüte mit Eichenlaub, legten fie unter den Baum, 
faßten uns alle bei den Händen, tanzten jo um den einge- 
ſchloſſenen Stamm herum, riefen den Mond und die Sterne 
zu Beugen unſers Bundes an und verfprachen und eine 
ewige Breundjchaft. Dann verbündeten wir und, die größte 
Aufrichtigkeit in unfern Urtheilen gegen einander zu beob- 
achten und zu diefem Endzwede Die ſchon gewöhnliche 
Verſammlung noch genauer und feierlicher zu halten. Ich 
ward durchs Loos zum Aelteſten erwäahlt. Jeder foll Ge— 
dichte auf dieſen Abend machen und ihn jährlich begehen.‘ 
Das enthuftaftifche Gefühl feigerte fih noch, als im Herbft 
die Grafen Stolberg nach Göttingen famen, fte jchlofjen 
Freundfchaft mit den Bundesbrüdern und baten um Auf 
nahme in ihren Verein, Indem Voß feinem Brückner die 
Scene fchildert, wo er mit Vriedrich Stolberg ten Bund 
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erviger Freundſchaft durch Umarmung und Handſchlag 
fchließt, fährt er in der Schilderung des Dichterbundes 
fort: „Im euer, worin ich bin, darf ich wohl ein Bis- 
chen ftolz fein. Ich will’! alfo auf den Bund jein, der 
ohne mich nicht entflanden wäre. Vor mir hat Bür- 
ger zwar viel Gutes, aber auch viel Schaden geftiftet. Sein 
Geſchmack war zu einfeitig und zu weihlid. Hahn ward 
nicht geachtet, Hölty durfte nur Gedichte der Liebe bringen, 
und ſelbſt Boiens Geſchmack war zu franzöftih. Seit ic 
bier bin, iſt die feftefte Breundfchaft gefnüpft. Kahn, der 
feurige Hahn, darf frei fingen, Hölty auch, und auch Boie 
ift fo deutich, fo glühend deutſch, daß es Klopſtock nicht 
mehr fein kann.“ | 

Inzwifchen hatte Voß der Theologie, zu der er nie eine 
aufrichtige Neigung empfunden hatte, völlig entfagt. Die 
Liebe zu der Boefle, zu den Dichtern des Alterthums über- 
wog alle andern Rüdfichten. Er hörte philologifche Vor 
lefungen bei Heyne, wurde Mitglied des philologifchen 
Seminard und widmete feinen Privatfleiß dem Studium 
griechifcher Dichter, in Die er durch poetijche Nachbildun- 
gen tiefer einzubringen fuchte. Seine Mittheilungen ver 
Ueberfegungsverfuche Pindarifcher Hymnen veranlaßten Heyne 
zu Borlefungen über Pindar, während deren er eine neue 
Ausgabe des lange vernachläfftgten Dichters beforgte. Einige 
Pindarifche Geſänge ſchickte Voß auch an Herder. „Findet 
er meine Ueberjegungdart gut,’ fchreibt Voß an Brüdner 
am 24. Bebruar 1773, „ſo den? ich mit Gottes Hülfe 
den ganzen Pindar wenigftens in zehn Jahren zu überjegen. 
Nach meiner jegigen Einficht ift e8 möglich, ihn eben fo 
ſtark und Fühn im Deutfchen zu liefern, als er im Grie- 
chiſchen iſt. Auch die Sprache müßte ungemein dabei ges 
winnen. Ich ftudire defwegen die Minnefänger und Luthers 
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Schriften, um die alte Nerve wieder zu bekommen, die die 
deutſche Sprache ehedem hatte und durch das verwünſchte 
Latein und Franzöſiſch ganz wieder verloren bat. Faſt alle 
Stammwörter find untergegangen. Durch eine PBindarifche 
Meberfegung müßten ſich die meiften, wenigftens die beften, 
wieberberftellen laſſen.“ | 

Es bildete fich die Idee deutfcher Idyllendichtung be— 
flimmter aus. Er interejfirte fich für Volkslieder und for- 
derte Brüdner auf, in feiner Umgebung dergleichen Ueber- 
refte der Bolföpoefte zu fammeln. Die Projecte für vater- 
läandifche Sprache gingen noch weiter. Mit Hölty und 
Miller las er altdeutfche Dichter, „auch mit Rückſicht auf 
ein allgemeines Wörterbuch für Deutfchland, worin alle 
Wörter, veraltete und unveraltete, jo weit es fich thun läßt, 
aus ihrer erften Duelle abgeleitet und ihre immer verän= 
derten Bedeutungen angezeigt und mit den noch übrigen 
Mörtern im Englifchen, Plattdeutſchen und Schwäbifchen 
verglichen werden ſollen.“ Er trieb damals Engliſch mit 
Boie und Hölty, mit leßterem auch Italienifch; das Spa— 
nifche wurde ſpäter Hinzugefügt. 

Es war eine jchöne Kebendepoche, das zweite feiner afas 
demijchen Jahre. Die innigfte Freundfchaft und die zwang— 
loſe Hingebung an eine geliebte Geiftesbefchäftigung hob 
das Herz weit über das Alltägliche empor, und Fein Miß— 
Hang ftörte die glückliche Harmonie der Seele. „Ach, mein 
liebfter Brückner, fchreibt er am 2. Februar 1773, „wärft 
Du bei und, um Antheil an unferem Glück zu nehmen! 
Sch fühle jeßt, daB Himmelsfreuden ohne leibliche Glückſe— 
ligfeit fein Fönnen. Keine Seligfeit übertrifft Die, welche 
man in der Umarmung eines Breunded empfindet, und in 
der wechfelöweifen Ermunterung zu großen Thaten und in 
dem Bewußtfein, daß man feiner Redhtfchaffenheit Halber 
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geliebt wird.‘ Bu gleicher Zeit ward die Poeſte des erſten 
jugendlichen Liebesgefühls durch eine mit Boie's Schweiter 
Erneftine feit dem Mai 1773 angefnüpfte Correfpondenz 
gewedt; obgleich fie fich noch nicht von Angeſicht gefehen 
hatten, redeten die Briefe bald fchon die wärmere Sprache 
jehnfüchtiger Neigung, die fih auch in rl 
Selma-Elegieen ausſprach. 

Im Frühjahr 1774 beſchloß Voß die Pilgerfahrt * 
Norden, um in Hamburg den verehrteſten deutſchen Dichter, 
deſſen Geburtstag der Bund als ein Freuden- und Weihe— 
feſt begangen hatte, aufzuſuchen und in Flensburg ſein ge— 
liebtes Mädchen kennen zu lernen. Klopſtock empfing ihn 
ſehr herzlich; manche Stunde waren ſie zuſammen und 
tauſchten ihre Anſichten über deutſche Poeſie, über Sprache 
und Rhythmus aus. Er ſah bei ihm die letzten Bogen 
des eben beendigten erſten Bandes der Gelehrtenrepublik 
und erzitterte vor ſeinen Augen von freudiger Erregung, 
als er die Stelle fand, wo Klopſtock in geheimnißvoller 
Bardenſprache auf die Zukunft des jungen Dichterbundes 
hindeutet. Während des Hamburger Beſuchs machte Voß 
auch die Bekanntſchaft mit Bode, dem Ueberſetzer engliſcher 
Romane, und Matthias Claudius zu Wandsbeck. 

In Flensburg verlebte er in der Boie'ſchen Familie an— 
fangs ſehr glückliche Tage; da traf ihn ganz unerwartet 
eine Erſchuͤtterung ſeiner Geſundheit, wodurch er mit einem 
plötzlichen Tode oder wenigſtens mit dem Schickſal ſeines 
Freundes Hölty bedroht ward. Wiederholtes Blutſpeien 
brachte ſein Leben in ſolche Gefahr, daß man an ſeinem 
Aufkommen zweifelte. Indeß erholte ſich ſeine gute Natur 
bald einigermaßen wieder. Nach einem fünfwöchentlichen 
Aufenthalt in Flensburg Eehrte er über Lübeck nach Hamburg 
zurüd. Daß die Wahl feines Herzens durch den Befuch in 
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Flensburg entſchieden war und er der Erwiderung ſeiner 
Neigung. gewiß ſein konnte, ſprechen die an Erneſtine ges 
richteten Briefe unverhüllt aus. Sie heißt „fein geliebtes 
Mädchen,“ ‚fein fchlafender und wachender Traum,” und 
von dem traulichen Du wird jchon in erregten Briefftellen 
Gebrauh gemacht. Don Kübel aus fihreibt er am 28. 
Mai an fie: „Nach Flensburg ftehen noch alle meine Ge- 
tanken; auch in Gejellihaft und wenn ich mit Andern 
ipreche, träumt mein Herz feinen füßen Flensburger Traum 
fort. Ih weiß mich nicht zu entfinnen, daß ich je fo 
weichherzig geweien bin. Der Abfchied ift mir noch immer 
jo lebhaft, daß ich, wenn ich ihm in der Einſamkeit nach- 
denfe, heiße Thränen vergießen muß.” Einige Wochen vers 
weilte er darauf in Hamburg in ununterbrochenem Berfehr 
mit Klopftod, Claudius und Ebert, der fich damals in 
jeiner DVaterftadt aufbielt. Er ließ fich in den Bund der 
Sreimaurer aufnehmen. 

In Göttingen langte er gegen Ende Juni wieder an, 
Das Bruftübel war noch nicht ganz gewichen, doch Hatte 
fein Körper fich geftärft; feine Genefung ſchritt rafch fort, 
und er Eonnte fich feinen Studien wieder hingeben. Wäh- 
rend feiner Abweſenheit war er nebft Hölty auf der Kifte 
des philologifchen Seminars geftrichen worden; es zeigten 
fih fchon die erften Keime des Zerwürfnifies mit Heyne, 
das nachmald in unerquiclicher Fehde vor den Augen bes 
Publicumsd ausgefochten wurde. Da Miller und Hahn im 
Herbft 1774 Göttingen verliefen, fo verlebte Voß einen 
einfamen Winter, zumal er dur die Rückſicht auf feine 
Gejundheit genöthigt war, meiftend auf feinem Zimmer zu 
bleiben. Da ihm: für Die legte Zeit feiner Univerfitätöftu- 
dien feine namhaften Unterftügungen zu Theil wurden, fo 
erwarb er fich das Nothwendige durch literarifche Arbeiten. 
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Er überjegte Alembert's Verſuch über den Umgang der 
Gelehrten und Großen, über den Ruhm, die Mäcenen und 
die Belohnungen der Wifjenfchaften, jo wie Bladwell’s 
damals geichägtes Werk über Homer's Leben und Schriften. 
Mit dem folgenden Jahre trat ihm Boie die Herausgabe 
des Muſenalmanachs 8 ab, deſſen Redaction der Berfor- 
gung durch ein Amt gleich zu achten war. 

Das Band, das ihn mit Erneftine verfnüpfte, war jo 
feft geworden, daß der Munich, fie bald die Seinige nennen 
zu fünnen, in ihm jehr lebhaft geworden war. Der Ge: 
danfe an fie weite ihm den Eintritt in das neue Jahr. 
„Ich bin mit einer feierlichen Heiterkeit aufgeflanden, babe 
alle meine Scidiale in vergangenen Jahre durchdacht und 
Gott gedankt, der mich jo wunderbar und jo gnädig ge= 
führt hat; ich Habe geweint und neue heftige Entjchlüffe 
für Tugend und Vaterland gefaßt. Was kann ich nun eber 
tbun, ald mich mit dir, mein Allee nach Gott und Bater- 
land, zu unterhalten! Durdy dich, einzig durch dich ift 
mir dies fürmifche Jahr mit allen jeinen Thränen, mit 
allen jeinen Todesichreden ein Sabbath Gottes, und alle 
Freuden der vorhergehenden Jahre, ta ich Dich noch nicht 
kannte, find Spreu gegen eine Ihräne, die das jelige Ge— 
fühl deiner Liebe meinem Herzen entpreßte!” Mit dieſen 
Worten, die und auch in anderer Hinficht zu Voß' 
Charafteriftif dienen, begrüßt er die Geliebte am Neujahrs- 
morgen 1775. Wir verbinden damit das Föftlicye Geftänd- 
niß jeiner Seelenhingebung, welches er in einem feiner 
legten Briefe feinem Brüdner macht. Es mag auch denen 
gegenüber, welche Voß nur eine derbe, proiaiiche Natur 
zugeftehen möchten, ein Beweis fein, wie jehr jein «Gerz 
den zarteften und edelſten Empfindungen zugänglich war. 
„Da haft du’ — ſchreibt er am 20. März 1775 an 
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Brückner — „einen Brief von dem herrlichſten Mädchen, 
das jemals die Sonne geſehen hat. Du liebſt doch deinen 
Freund? Zittre vor Freuden, daß ich von dieſem Mädchen 
geliebt, ſo von ganzer Seele geliebt werde! Du ſtellteſt 
dir ein ſolches Mädchen nur in Träumen der Dichtkunſt 
vor, ſagſt du? Du mußt beſſer träumen können als ich. 
Das reizendſte Ideal, das mein Geiſt in den Stunden der 
Weihe ſah, iſt nur ein Schatten von den Vollkommenheiten, 
die ich in Erneſtinen fand. Denk' nicht, daß der Liebhaber 
ſpricht. Selbſt im Taumel der Liebe giebt es kühlere Au« 
genblicke, wo man urtheilen kann. Aber Urtheil und Em—⸗ 
pfindung bleibt Eins und ſtrömt gleich ſtark in dem Flam—⸗ 
menmeere der Liebe...... Wie oft hat ſie mich Klein- 
müthigen durd) ihre Standhaftigfeit und durch ihr Vertrauen 
auf Gottes Fügung beſchämt! Wie oft Hat fie mich an 
den Tod erinnert und mich mit ihrer ewigen, ungehinder⸗ 
ten Liebe jenfeit de8 Grabes aufgerichtet! Wie forgfältig hat 
fie mir ihre Thränen verborgen, fie, die meinetwegen ihre 
Röthe verloren, tieffiunig geworden und eine Ohnmacht ger 
habt hat! Lange hinterher erfuhr ich dies erft, und daß 
bies ihr größter Kummer wäre, daß ich, ohne fie, vielleicht 
glüklih und zufrieden hätte Ieben können. Und bei fo 
außerordentlicher Seele fo ganz Natur und Grazientanz und 
felöft jo unbefaunt mit dem, was fie hat, und was, ftill 
wie die Gottheit, allmächtig unfre Seelen zur Höhe des. 
Seraphs emporhebt! Ach Brüdner, wenn ich auch früher 
ftürbe, ehe wir ungertrennlich verbunden würden, ich wäre 
doch einer der feligften Kiebenden gewefen, Cine Thräne 
um fie ift mehr werth als alles, was die Welt fonft hat! 
Ach, und ihre Thränen um mich!‘ 

Um OÖftern 1775 verließ Voß die Univerfität Göttingen, | 
um von Hamburg aus, als dem geeigneteren Plage bes 
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‚buchhändlerifchen Verkehrs, Die Herausgabe des Mufenal⸗ 
manachs zu beforgen. - Der früßere Göttinger "Verleger 
glaubte indeß ein nicht geringered Anrecht zu haben; es ent- 
ftand für Voß eine verdrießliche Concurrenz, da Bürger Die 
Redaction übernahm, anfangs in Verbindung mit Göckingk, 
der feit 1778-fich mit Voß vereinigte. Um dem Göttin- 


ger Almanach wirffamer entgegentreten zu Fönnen, ließ Voß 


den erfien Jahrgang (für 1776) bei Berenderg in Tauen- 
burg erfcheinen, da diefer als Herausgeber des Lauenbur- 
ger Tafchenfalenderd ein Privilegium für das ganze han— 





noverifche Land genoß. Das Intereffe fir Inrifche Poeſie 


war damals fo frifch und Tebhaft, Daß der Herausgeber auf 
eine Durchfchnittdeinnahne von 500 Thalern rechnen durfte. 
Nachdem Voß einige Wochen in Hamburg im Verkehr 


mit Klopflod, den Grafen Stolberg und andern Freunden 


ſich glücklich gefühlt Hatte, nahm er feine Wohnung in 


Wandsbek, wo ihm die Familie Claudius durch trau 


chen Umgang den  angenehmften Aufenthalt bereitete, 
Bald darauf eröffnete fich ibm die Ausficht, in feinem 
Baterlande ein Amt zu erhalten; das Rectorat: in Neu: 
brandenburg wurde erledigt. Dadurch war er veranlaßt, 
Die Reife nach Mecklenburg, die er des Almanachd wegen 
noch verfchoben hatte, zu beichleunigen. Seine Briefe aus 


der Heimat führen uns zu einer Reihe idpllifcher Scenen, | 
für die fein Sinn ftetö offen war. Mit pochenden Herzen 


fuhr er in den Pfarrhof von Großen Vielen ein, wo er 
‘feinen Brüdner überrafchte. Die alten Eltern wurden 
‚berbeigeholt, und die Wonne des Wiederfehend war „eine 
-Scene, die nur empfunden werden kann.“ Dann Befuchte 
er Anferöhagen, „wo er die traurigften Jahre gelebt Hatte,‘ 
auch bier freundlich empfangen, fowie das Elternhaus in 
Venzlin. „Das war eine Freude,” fchreibt er am 8. Juli 
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an Erneſtine, „alle Scenen meiner Kindheit wiederzuſehen, 
den Garten, wo ich ehedem die ſchönen Pflaumen abſchüt— 
telte, den Anger, wo ich Ball ſpielte, und den Muͤhlenteich, 
wo ich einmal ruderte und mit dem Kahn umwippte, als 
ich einen grünen Broich erhafchen wollte. Mein alter Obeim 
weinte, als er mich ſah; aber reden Fonnte ich nicht mit 
ihm, weil er ‚beinahe ganz taub if. Wenn ich auf der 
Straße ging, kamen alle Nachbarn und Befannten vor die 
Thür und hießen mich freundlich willfommen und flüfterten 
dann, unter fich, wie ich weiter ging, über den artigen 
jungen Menfchen, den fie als einen Eleinen Jungen gefannt 
hätten, und der fo bejcheiten und jo gelehrt wäre.’ ine 
gleiche Liebe fand Voß bei jeinem Befuche in Neubranden- 
burg; doch. wurde ihm die Stelle, um die er fich bemühte, 
nicht zu Theil, hauptfächlich weil jeine Verſuche „Die Un— 
terdrüdfung des wichtigften Standes im Staate zu hemmen,’ 
namlich die beiden Göttinger Idyllen „die LXeibeigenen‘‘ 
und „tie Freigelaſſenen,“ ihn bei dem Adel mipliebig ge— 
macht hatten, ein andermal deutet er an, daß feine religi« 
öfen Anfichten Bedenken erregt hätten; ; „ich Iernte bei der 
Gelegenheit, daß ſelbſt die niederträchtigſten von den ge— 
wöhnlichen Bewerbungen für mich fruchtlos ſein würden.“ 

Im Herbſt reiſte er nach Flensburg und genoß die 
Freuden des Wiederſehens ſeiner Verlobten. Sie wurden 
etwas dadurch getrübt, daß er ſie nicht ſo heiter fand wie 
früher, indem die Sorge um die Zukunft einen Schatten 
auf das Glück der Gegenwart warf. Die Geſundheit ihres 
Vaters war ſo geſchwächt, daß ein baldiges Ende zu fürch— 
ten war; Voß ſah ihn bei dieſem Beſuche zum letzten Mal. 

Er hatte ſich überzeugen können, daß die Familie ſeiner 
Braut einer Heirath ohne Amt und Beſoldung durchaus abge— 
neigt fei. Es lag ihm daher fehr daran, dies zu erhalten. Zus 
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nächft entjchloß er fich zu einem Gefuch an den Marfgrafen 
Karl Friedrich von Baden, der fich vor Furzen gegen Klop- 
ſtock als liberalen Breund deutjcher Poefle erwieſen hatte. 
Es war nicht eine Bewerbung um ein Lehramt, obfchon 
er „im Bache der alten Kiteratur zu brauchen‘ wäre; denn 
er fürchtet, „daB feine Dichterijchen Talente, die er als 
einen Ruf der Vorficht betrachte, durch ein Lehramt zu- viel 
kon ihrem euer verlieren würden“; jondern er hofft als 
Idyllendichter des freifinnigen Fuͤrſten Gunft fich zu 
verjchaffen. ‚Man hielt ehedem Hofpoeten,“ Heißt es in 
dem etwas jeltjamen, Höchft charakteriftiichen Bittſchreiben 
vom 20. December 1775; — „gewiß einen beſſeren Er= 
folg veripricht Die jegige Periode unferer Literatur, wenn 
man einen Land dichter beftellte, den Herz und Bflicht 


antrieben die Sitten des Volks zu beffern, die Freude eines 


unjchuldigen Geſanges audzubreiten, jede Einrichtung des 
Staats durch feine Lieder zu unterftügen und befonderd dem 
verachteten Landmann feinere Begriffe und regered Gefühl 
feiner Würde beizubringen. ...... Ich Halte mich ver— 
bunden, Ihrer Durchlaucht eine Probe meiner etwaigen Ans 
lage zu dergleichen Volksgedichten, die in neuern Zeiten 
duch ein Mißverftindnig der Theofritifchen Sitten in 
nüchterne arkadiſche flogen audgeartet waren, unters: 
thänigft zu überreichen. Durch Hülfe meiner Breunde ge— 
traute ich mir in etlichen Jahren eine ganze Sammlung 
Idyllen und Lieder zu liefern, die größtentheil® eine nähere 
Beziehung auf die glüdlichen Untertbanen von Baden hätten. 
Außer einer freien Wohnung in der Gegend, wo ich die 
Sitten des Landes am beften überfchauen könnte (etwa in 
einem Dorfe um Karlsruh?), brauchte ich nur fo viel, als 
zum mäßigen Saushalt in einem fo wohlfeilen Lande hin— 
reichte, wobei fich fürs erfte immer etwas auf den Mufen- 
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almanadı rechnen ließe.“ Diefes Gefuch war eben fo wenig. 
von Erfolg. ald die ein Jahr fpätere Bewerbung um ein 
Conrectorat in Hamburg, bei der er Goeze und deſſen Partei 
gegen: fih hatte, ungeachtet fie von einer Empfehlung 
Heyne's unterflügt ward. 

Inzwiſchen war Vater Boie im Frühjahr 1776 geftor- 
ben. Die Bamilie blieb in jehr beichränften Umftänden 
zurüd; da überdies Erneſtinens Gemüthazuftand und felbft 
ihre Geſundheit durch das Verhältniß zu einer Taunenhafe 
ten Mutter litt, jo war Boß entichloffen, Erneftine bal= 
digft als feine Gattin heimzuführen, wenn es ihm gelänge, 
das Widerftreben der Mutter zu überwinden; jein Freund 
Boie fand ihm dabei zur Seite, auch Klopſtock lieg fich 
von Ernefline zu einem berubigenden Schreiben an die 
Mutter bewegen. Stolberg ſchenkte ihm feine Ueberſetzung 
der Ilias, jo daß von dem Honorar die Koften der erſten 
häuslichen Einrichtung beftritten werden konnten; die Ein= 
nahme des Mufenalmanach8 fchien „gewiſſer ald alle Pro— 
feffionen und manche Aemter.“ Dennoch hatte Voß noch 
einen fehweren Kampf zu beftehen, ald er im April 1777 
nach Flensburg kam. Wochen vergingen in Bamilienver- 
bandlungen, bi8 endlich die Mutter zur Nachgiebigfeit gegen 
die Wünſche ihrer Kinder bewogen ward und ihre Ein— 
willigung gab. Das Hochzeitsfeft ward im Juni in eins 
fachfter Weife gefeiert. Er flocht ſelbſt der Braut Den 
Kranz ind Haar. Wenige Tage darauf reijten fie nad) 
Wandsbeck ab. 

Beglückt im Iangerfehnten Beſitz, fühlten fie feine Be— 
fchwerde, wenn auch ihre Wirthichaft jehr beichränft und ihre 
Einnahme gering war. In der gemietheten Wohnung waren 
fie den erften Sommer über auf ein einzige Kämmerchen 
beſchränkt; fie wohnten — und doch „Sehr behaglich“ — 
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in einem Eleinen breternen Gartenhaufe. Gegen Anfang 
Septemberd machten fie ſich auf die Reife im die mecklen— 
burgifche Heimat. Wir treten vor das idylliſche Bild, das 
„der ftebzigite Geburtstag‘ vor und entfaltet. Die Kräfte 
des alten Schulmeifterd hatten in den legten Jahren ſehr 
abgenommen; aber der Anblick der geliebten Schwiegertoch- 
ter gab ihn eine jugendliche Heiterfeit wieder; er äußerte, 
daß er Gott für nichts fo fehr danfe, ald daß er ihn die 
Breude hätte erleben laffen, feine Schwiegertochter zu ſehen. 
„Es war jehr rührend,“ jchreibt Voß in einem Briefe 
vom 4. Septenber, „wie die Eltern geftern alle ihre Schätze 
aufboten, um und einmal recht ftattlich zu bewirthen. Meine 
Mutter war durchaus nicht zu bewegen, mit am Xifche zır 
figen, fondern richtete draußen in der Küche zu und kam 
dann nur zuweilen hereingelaufen, mit einem Geſichte, 
worin die ganze Zärtlichkeit ihres heftigen Mutterherzens 
ausgedrückt war, und überfah ihre Kinder. Ah, es muß 
unausfprechliche Wolluft fein, Freude an feinen Kindern 
zu erleben! aber es ift gewiß nicht weniger entzüdend, die 
Sreude feiner Eltern zu fein.” Wie in PBenzlin, war es 
auc in Neubrandenburg für Voß eine Hohe Breude, feiner 
jungen rau alle die ihm durdy die Erinnerung an feine 
Kindheit theuren Pläge zu zeigen; er führte fie zu Allen, 
die ihm den dortigen Aufenthalt durch Freundlichkeiten und 
Wohlthaten erleichtert Hatten. Das junge Paar bliek 
mehrere Wochen in den Pfarrhaufe zu Großen Vielen, 
wo Voß jich auf Brückner's Studirftube wohnlich einrichtete 
und den Genuß herzlichen Umgangs und- heiterer Ausflüge 
in die Umgegend mit geiftiger Befchäftigung abwech— 
feln ließ. 

Gegen Ende Octoberd trat er mit jeiner Frau die 
Nücreife nach Wandsbek an. Die letzte Bitte des alten 
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Baterd beim wehmuͤthigen Abſchied war, nächſtes Jahr 
wiederzukommen. Doch fie ſahen ſich zum: letztenmal; der 
Vater ſtarb im Sommer des folgenden Jahres. Voß hatte 
das Bewußtſein, trotz eigner Dürftigkeit redlich die Pflicht 
des Sohnes erfüllt zu haben. Noch bei dem letzten Beſuch 
hatte er darauf gedrungen, daß der Vater, um ſeine Ge— 
ſundheit zu pflegen, ſich der anſtrengenden Arbeit enthalte. 
Um dieſe Erleichterung möglich zu machen, beſtimmte er 
aus ſeinen geringen Mitteln vierteljährlich einen Louisd'or 
mit dem Verſprechen, ſobald er in eine beſſere Lage komme, 
mehr geben zu wollen. Zugleich ſtellte er eine. rechtsgül— 
tige Schrift aus, worin er feine Anſprüche auf den Nach» 
laß des Vaters an jeine Mutter und feine Schwe- 
fer — ſie erreichte nur. ihr vierundzwanzigfles Iahr — 
abtrat. er 1J 

In Wandsbek fanden die glücklichen Gatten neue Be: 
ihäftigung ‚mit. der. Einrichtung einer bequemeren, etwas 
geräumigeren Wohnung... Den Garten mit eigener Hand 
zu beftellen, war für Voß die angenehmfte Erholung von 
der geiftigen Arbeit. Die häuslichen Breuden wurden. im 
Sommer 1778 noch durdy die Geburt eined Sohnes: er—⸗ 
höht, : dem er feines -Treundes Stolberg Namen Briedrich 
Leopold gab. „Der Himmel. gebe,’ jehreibt er an Gleim, 
„daß er mit dem Namen etwas: vom - jeinem Geifte erbe,“ 
‚Zugleich erheiterte ihm der Umgang: mit vielen‘ trefflichen 
Männern manche Stunde;;&laudius, immer herzlich und 
offen, war. ganz in’ der Nähe; Hensler, damals Arzt in 
Altona, ein. vielfeitig gebildeter, edelgefinnter Mann, ‚warb 
‚Breund des Hauſes.  Klopftod Fam: oft nach Wandöbed; 
er hatte: eine beſondere Freude: daran, wenn ihm Die junge 
‚Brau eine: Pfeife Taback ſtopfen und anzünden fonnte. 
Das alles waren Berhaltniffe, über welche die glückliche 
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Genügfamkeit und Tändliche ne den Reiz der 
Poeſie verbreitete, 

Was Voß als Dichter — iſt, erreichte er in 
der heitern Muße von Wandsbeck. Hier entfaltete ſich die 
Lyrik ſeines Gemüths und das Beſte feiner idylliſchen Dich- 
tung. Die Idyllen die Bleicherin, das Ständchen, 
der Rieſenhügel, die büßenden Jungfrauen und 
der Abendſchmaus, fo wie die Idyllen in’ niederſäch— 
fifcher Mundart de Winterawend und de Geldhapers 
wurden in den Jahren 1777. und- 1778 verfaßt- Damals 
wurde jchon der Plan zur Luiſe entworfen, welche das 
Glück der jungen Liebe. und. die Genüffe ländlicher Natur 
zu Schildern beftimmt war. „Das Edelfte‘ — o- heißt 
es in Erneftinens Mittheilungen, ‚was er in fich fühlte, 
wollte er in den Yamilienfreis feines Pfarrerd von Grünau 
legen, in ihm felbft fein Ideal eines Landpfarrerd geben. 
Auch der ſiebzigſte Geburtstag war nach feiner erſten An- 
Tage für die Luife beftimmt. Die Luife jollte in allen Le— 
bensverhältniffen dargeftellt werden, auch als Kind und im 
erften Aufkeimen ihrer Liebe.’ Man jteht, daß fein epifcher 
Plan entworfen wurde, fondern. daß e8 der Dichter nur 
auf ein Aneinanderreihen idyllifcher Scenen abgeſehen hatte. 

Seine Studien betrafen die Literatur des Alterthums; 
doch fand damals noch der Philolog Hinter dem Dichter 
zurück. Mehrere Jahre befchäftigte ihn der Plan, der Les 
berfeger de8 Pindar zw werben. Als Probe. erichien 
„Pindars erfler pythiſcher Chor‘ 1777 im deutfchen Mus 
feum. . Allein der Fühne Flug des griechifchen Hymnen⸗ 
dichters traf mit Voß’ poetifcher Richtung nicht zufammen. 
Die erfte Anregung zur Meberfegung der Odyſſee ging 
von Klopſtock aus, der die Homerifchen Bruchftüde, welche 
er in den zweiten Theil der Gelehrtenrepublit aufzunehmen 
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gedachte, von Stolberg und Voß metriſch uͤbertragen laſſen 
wollte. Im März 1777, wo Voß erſt 400 Verſe über: 
ſetzt hatte, war es ihm bloß „wahrſcheinlich,“ daß er die 
ganze Odyſſee verdeutſchen werde. Es lag jedoch dieſe Ar- 
beit fo ſehr innerhalb: der Sphäre feiner idylliſchen Dich» 
tung, daß fle gar bald feine Lieblingsbefchäftigung ward, 
Selbſt am. Morgen des Hochzeitdtages verloren die Homer 
riſchen Herameter für ihn ihre Anziehungskraft nicht. Ein 
Jahr. fpäter war er ſchon bis zum fiebenzehnten Gefange 
vorgerüdt ; die erſte Probe, den vierzehnten Gefang, brachte 
1779 der Wieland’fche Merkur. Und bei diefer epochema= 
chenden Homerüberfegung — welch eine. idyllifche Einfache 
heit im gelehrten Hausgeräch! Die Barneftiche Ausgabe 
der Odyſſee, die einzige, die ihm bei der Ueberfegung zur 
Hand war, lich ihm ein: Hamburger Freund; die Ilias 
fehlte und konnte nicht verglichen werden; erft 1779 ſchickte 
ihm Gleim die Clarke'ſche Ausgabe des Homer. 

Im Herbfte 1778: wurde Voß auf Büſch' Empfehlung 
zum Rector in Otterndorf erwählt. Wegen der Uns 
fiherheit des Muſenalmanachs entihloß er fih zur An 
nahme der Stelle, obſchon fle nur ein bürftiges Einfommen 
bot und ihn: von. feinen theuerften Freunden ' entfernte. 
Voß und feine Frau hatten die preiswürdige Xebensphilo- 
fophie geübt, überall die Lichtpunete im Leben aufzufuchen. 
Selbft in dem flachen reizlofen Marfchlande, das nicht ein- 
mal den Genuß. eines reinen Quellwaſſers gewährte, freu- 
ten ‚fie fich Findlich der grünen Wiefen und üppigen Korn- 
felder, Die fie zur Sonmmerzeit durchwandern fonnten, und 
des Heinen mit eigener Hand. bepflanizten Gärtchend am 
Haufe, gewannen die biedere Sitte der freiheitäftolgen Hadeler 
lieb und Tiefen: fich. bei landlichen Schmäufen und Gefprä- 
chen wohl fein. Nachdem Voß jahrelang feine Befchäfti- 
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gung nad) Muße und: Neigung Hatte wählen können, -em- 
pfand er allerdings fchwer die Bürben feines neuen Berufs, 
der ihm auferlegte,. täglich ſechs Stunden in den Elemen- 
ten der alten Spradyen zu unterrichten. Allein „meine 
Erholung vom Karrenziehen ift Erneftine, der einzige Freund 
und die. einzige Breunbin, die ich hier habe, und der kleine 
freundliche Junge, der. täglich Elüger wird, Dieje. flärfen 
mich, daß ich. die Odyſſee vollenden kann.“ 

Im Jahre 1779 fonnte er fein mübfames Werk, das 
„mit Schmerzen und Freude geboren‘ war, für beendigt 
erklären. Da ihm von Buchhändlern nur ein geringes 
Honorar geboten: wurde, jo entſchloß er ſich zum Selbſt⸗ 
verlag und erließ eine Einladung. zur Subſeription. Dieſe 
hatte jedoch anfangs nicht den gewünfchten Bortgang. 
Wenige nahmen: fich  derfelben an; jelbft Ramler ließ ihm 
jagen, er müfle die griechiichen Namen römiſch machen, 
wenn jeine Bemühungen für ihn feuchten ſollten; in 
Schwaben hatte man feinen. Collecteuren ‚geantwortet, daß 
man den wohlfeilen Nachdruck, der nicht ausbleiben werde, 
abwarten wolle. , Wiederholte Anfündigungen drangen end- 
licy durch, To daß die Odyſſee 1781 zu Hamburg auf Koften 
des Verfaſſers ericheinen: konnte. Bewunderung und Beifall 
war allgemein und Eonnte durch den beißenden Spott Lichten⸗ 
berg’3, der die Schreibweife: Athänä u. dgl. lächerlich ge- 
macht und ihn den Erfinder des Schöpfenlauts genannt hatte, 
und durch: ähnliche oberflächliche Angriffe nicht: beeinträchtigt 
werden ; es war eine von den wenigen Verdeutfchungen, Die 
mit Hülfe der Poeſie zu Stande gebracht waren. 

Häufige Fieberkrankheiten, die gewöhnliche Plage - in 
bem ſumpfigen Küftenlande, machten Voß eine Veränderung 
feines Wohnorts wünfchenswerth. Anerbietungen von Riga 
und Hannover aus hatte er’ ausgefchlagen, weil er dort 
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keine Verbefferung feines Einkommens fah; allein die Auf: 
forderung Stolberg's zur Uebernahme des Rectorats in 
Eutin: eröffnete angenehme Ausfichten, und Voß zog im 
Sommer 1782 an den Ort feiner neuen Wirkſamkeit, dem 
die rüftigfte Kraft feiner männlichen Jahre gewidmet war. 
Es war fein freudiger Eintritt; wenige - Monate darauf 
wurde ihm fein Lieblingsföhnchen durch den Tod entriffen. 
Schmerz und Troft Spricht: fein Gedicht „Trockne deines 
Jammers Ihränen” in erbebender Weife aus. Seine Woh- 
nung war -fchlecht, feine Einnahme gering. Da indeß die 
Regierung ſich bereitwillig zeigte, jein Gehalt zu erhöhen, 
und ein beſſeres Haus für ihn Faufte, jo fchlug er die Be- 
rufungen an die Univerfität- Halle und an die Domſchule 
zu Halberſtadt aus. „Ich denke,“ ſchreibt er 1783, „daß 
Eutin wohl der Ort meines Bleibens ſein wird. Ich habe 
viel Arbeit, aber doch Brod und Achtung, und Freiheit in 
der Schule zu machen, was mir gefällt.“ Den Titel eines 
Conſtſtorialaſſeſſors ſchlug er aus; drei Jahre ſpäter wurde 
er zum Hofrath ernannt. Bald darauf erhielt er eine 
Erleichterung ſeines muͤhſamen Amts, indem ihm die Nach— 
mittagsſtunden durch einen Gehülfen abgenommen wurden. 

Auf Voß' Wirkſamkeit als Schulmann haben wir nicht 
weiter einzugehen. Er hatte nur einen kleinen Schülerkreis 
zu bilden und griff nicht organiſtrend in das norddeutſche 
Gymnaſtalweſen ein. In ſeinem praktiſchen Wirken ſtand 
er nicht auf dem’ Platz, der feinen Fähigkeiten und Kennt- 
niffen zufam. Seine. befte geiftige Kraft wandte er daher 
auf feine Titerarifchen Arbeiten und fuhr fort, was ihm 
als der Reiz des Dafeins erfchien, im Idyllen zu malen, 
oder. was fein Inneres bewegte, in Liedern und Oden aus- 
zufprechen. Die liebliche Eutiner Gegend mit ihren walb- 
umfränzten Seen: gab dem Maler der Natur neue An- 
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regungen zu idylliſchen Genrebildern. Nachdem er in Ot⸗ 
gerndorf die Kirfchenpflüderin und den ſiebzigſten 
Geburtätag (in der erſten einfacheren Geftalt) gedichtet 
hatte, folgten in Eutin die erſten Bruchftüde der Luiſe, 
welche 1783 und 1784 im Mufenalmanach und im Merkur 
befannt gemacht wurden. In Gutind Umgebung, an bie 
Ufer des reizenden Kellerfees, führt und das. Feſt im 
Walde, unftreitig die Krone der Voſſiſchen Idhllen. Dann 
vergingen Jahre, ehe er wieder Hand anlegte; kaum daß 
er der Luife im Gefpräche noch gedachte. Für. den Mur 
ſenalmanach, den er feit 1788 bis zu dem legten auf das 
Jahr 1800 allein Herausgab, wurde manches Lied gefungen, 
und an feinem. Klaviere entzüdten ihn die. Compoſitionen 
feines Breundes Schulz, „des braven Künftlers und noch 
weit braveren Menſchen“, durch die mehrere feiner Lieder 
amter das. Volk verbreitet wurden; er hielt fie „für Das 
Ideal aller Liedermelodieen.” Das Streben, ein Bolfsdichter 
im beften Sinne des Worts zu fein, verlor er nicht aus 
den Augen; .auf fittlihe Veredlung und Aufklärung bin- 
arbeitend, gab er ſich immer einfeitiger der moralifchen 
Tendenzlyrik bin und gerieth in den Irrthum, durch „mo⸗ 
ralifche Menjchenlieder‘ in Die Serle des Volfes dringen und 
dadurch die Geſangbücher reformiren zu. können. Durch 
die Moraltendenz warb auch feine Idyllendichtung mehr und 
mehr befchränft und dadurch eben fo innerlich. unwahr, wie 
früher durch. die arfadifche Schäferwelt, Deren er fpottet. 

Das Homeriſche Epos und Virgils ländliche Gedichte 
find dasjenige Feld feiner Thätigfeit, auf welchem er fich 
das größte Berdienft erworben bat, das eben fo fehr für 
die Alterthumsfunde wie für deutfche Sprache und Natior 
nalliteratur reiche Prüchte ‚getragen bat. Mehrere Jahre 
bejchäftigte ihn die Ueberfegung und Auslegung des Vir- 
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gilifchen Lehrgebichts vom Landbau, welche 1789 erjchien. 
Mit Heyne in Göttingen war dadurch der Bruch vollftän- 
dig, befonders durch die polemifche Schrift: über des Vir⸗ 
silifchen Xehrgedichtd Ton und Auslegung (1791). Das 
gute Vernehmen mit Klopſtock ward erfchüttert, weil Voß 
andere Anfichten vom Hexameter ‚hatte, obwohl dieſe in 
der Borrede zum Virgil fo ſchonend gegen Klopſtock wie 
nur möglich erörtert wurden. Es war ihm ein trauriger 
Gedanke, ‚daß ein folher Mann. um folchen Anlaß mit 
Groll gegen ihn aus der Welt jcheiden follte. Was durch 
Briefe nicht erreicht war, vermochte Voſſens verföhnende 
Dre an Klopftod (1800), die dem Dichtergreis durch eine 
. Freundin überreicht wurde, worauf er verficherte, alles Vor⸗ 
gefalfene ſei vergeffen. 

Während er noch mit der fünsierigen Auslegung des 
DVirgil bemüht war, wurde er wieder zum Homer hinge— 
zogen. Als Bürger bie erſten Proben feiner Hexameter⸗ 
Ueberfegung der Ilias  Herausgab und Voß fie mit ber 
Stolberg’fihen verglich, jchienen ihm beide jehr der. Ver: 
befferung zu bedürfen. . Er machte feldft den Verſuch, und 
in vierzehn Tagen wär der erfte Gefang vollendet. Stol- 
berg ward eine Abfchrift zugeftellt mit der Aufforderung, 
feine Ilias noch einmal durchzuarbeiten. Dieſer Drang dar« 
auf, Voß möge eine ganz neue Lieberfegung verfaſſen. Bon 
September 1786 bis zum nächften Mai ward bie Ilias voll 
endet. Doch ließ er fie noch einige Jahre „nachreifen,“ 
um fie mit der umgearbeiteten Odyſſee zufammen heraus 
zugeben. Nachdem auch diefe Arbeit nach den firengeren 
Maximen, die er feitdem in der Meberfegungsfunft und in 
der Herameterform aufgeftellt Hatte, beendigt und auch ein 
Theil der Ilias von neuem umgeſchmolzen war, erjchienen 
1793 Homer's Werfe in vier Bänden, 
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In. Verbindung mit den Homerifchen Studien ſtehen 
feine Forſchungen über die geographifchen Vorftellungen der 
Alten und die mythologifchen Briefe, weldhe 1794 
in zwei heilen erfchienen. Gegen die ſymboliſchen Deu— 
tungöverjuche der Heyne'ſchen Schule : gerichtet, haben. fie 
ihr Berdienftliches hauptfächlich in der fichtenden, negativen 
Kritif. Die Behandlung des Mythus bei Homer giebt ihm 
den Maßſtab, und Die religiöfen Ideen gelten ala fpätere 
PBrieftererfindung. Man: erkennt daraus den BZufammen- 
bang diefer Forſchungen mit der immer. entfchiedener und 
polemifcher Hervortretenden rationaliſtiſchen Religionsan- 
ficht, für welche Voß bis and Ente feiner Tage ein rüfti- 
ger Kämpfer war. 

Der alte Gleim, welcher Voſſens Leben und Wirken 
mit der freudigſten Theilnahme begleitete, forderte ihn auf, 
die Idyllen der Luiſe wieder vorzunehmen und das Ganze, 
was vollendet war, zuſammen drucken zu laſſen. Die erſte 
Ausgabe erſchien 1795; ſpäter kam noch eine zweite AbtHei- 
lung der dritten Idylle Hinzu. Beabfichtigt ward auch noch eine 
andere Idylle: „die Schilderung. der Nachhochzeit auf. dem 
Schloſſe, die feierliche Einfegnung des jungen Paares in 
der Kirche mit einem Schlußliede, die Hochzeitsgeſchenke 
von allen Dorfbewohnern, reichen und armen, und die Tren- 
nung von Eltern, Gefpielen und Allem, was ihren Jugend- 
gefühlen Reiz gegeben.’ 

„Wahrlich, es füllt mit Wonne das Herz, dem Gefange zu laufchen, 
Ahmt ein Sänger, wie der, Töne des Alterthums nach!” 

Diefe Zenie fpricht das Urtheil der Beften im: Volke 
aus. Die Einwirkung der Luiſe wie des, deutfchen Homer 
war für die Entwidelung unjerer Literatur von großer Be- 
deutung. Goethe liebte die Voffifche Auife feit dem erften 
Erfiheinen der Bruchſtücke nach feinem eigenen Geftändniffe 
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„leidenſchaftlich.“ ‚Hermann und Dorothea’ iſt Die herr- 
liche Brucht dieſer Liebe. Voß war zu einfeitig in feiner 
engen Sphäre befangen, als daß er den höheren Werth 
des Goethe’fhen Epos hätte würdigen können. Was Voß 
ſelbſt darüber an Gleim fchreibt, ift die Stimme des ge- 
fanımten Voſſiſchen Freundekreiſes: „Ich werde mich berz- 
lich freuen, wenn Griechenlands Geift uns Deutfchen ein 
vollendetes Kunſtwerk gewährt und nicht engherzig nach 
meiner Luiſe mich umſehn. Aber eben ſo ehrlich denk' ich für 
mich und ſage es Ihnen: die Dorothea gefalle, wem ſie 
wolle; Luiſe iſt ſie nicht.“ Der Gedanke konnte ihn ſehr 
angenehm beſchaäftigen, denſelben Gegenſtand epiſch zu bes 
handeln, „wie ja auch die Alten auf ie Art mit: einan- 
der gewetteifert: Hätten.” 

Don großen Nahtheil war es fuͤr Voſſens Geiſtesle⸗ 
ben, daß er in Eutin faſt ganz auf ſich und ſein Haus 
beſchränkt war und feinen geiſtig ebenbürtigen Freund zur 
Seite hatte, mit dem ein belebender und bildender Gedan- 
Tenaustaufch ftattfinden Fonnte, Stolberg hatte fchon 1783 
Eutin verlaffen. Als er 1791- als Regierungspräftdent 
wieder nach Eutin verfegt wurde, freuten fich beide der 
MWiedervereinigung, wenn auch Voß nicht ohne einige trübe 
Vorahnung, und- feßten ein fremmdichaftliches  Zufammen- 
Ieben fort. Allein es wäre für beide Theile beſſer geweien, 
wenn ihr Lebensweg fie nicht wieder zufammengeführt hätte. 
Ihre Vieberzeugungen und Richtungen, im Grunde von vorn⸗ 
herein divergirend, waren in den legten Jahren noch weiter 
auseinander gegangen, jo daß eine innere Harmonie nidht 
berzuftellen war. Ein Bruch mußte erfolgen und rip um 
fo tiefer, je länger fie die Täufchung der Breundfchaft noch 
zu unterhalten gefucht hatten. Stolberg hatte fich in Folge 
der franzöftfchen Revolution von feinen Breiheitsideen bekehrt 
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und fah überall durch politiiche Zerrüttung und Irreligioft- 
tät die Bande der Gefelljchaft ſich lockern. Voß hielt an 
dem Glauben feft, daß aus der fcheinbaren Verwirrung 
„der Geift der Menfchheit neue Belebung erringe.“ Stols 
berg fuchte einen inneren Salt in, den Dogmen und My- 
fterien. des pofitiven Chriſtenthums. Voß hegte zwar in 
unerfehütterlicher Beftigkeit den Glauben au Gott und lin- 
fterblichfeit, voll Ergebung und Vertrauen auf die Borjehung, 
und fprach für Menfchenliebe und „die That verklärter 
Menſchlichkeit;“ aber gegen pofltive Dogmen und Firchliche 
Formen war er gleichgültig, ja feindlich, indem fie ihn als 
Berfinfterung und Bfaffentrug erichienen: Hier war an 
feine Bereinigung zu denken. Das erfannte Miller. 1792, 
als er nach einem Beſuche Stolberg's in Ulm gegen Voß 
Eagt: „O wie fchmerzt es mich, daß gerade Ihr, zween 
der Erfien und Beften aus der großen Waffe der Menſch— 
heit, einander mißverfteht! Denn anders iſt es doch wahr- 
lich nichts. Ich babe in Stolberg noch ‚ganz den alten 
treuen Bundeöbruder gefunden; auch fand ich ihn voll 
Liebe für dich. Nur das Einzige Flagte er mir, daß du 
gegen pofitive Religion und Offenbarung eine Art von 
Bitterkeit äußerſt. Das machte dich vielleicht zuweilen etwas 
intolerant oder doch hart im Ausdrud.” Im Laufe der 
nächften Jahre gab es bei fortgejegtem Umgange immer 
wieder nene Grörterungen der großen religiöfen ragen, 
die nie zum Frieden führten, wenn- fie fich auch ſtets wieder 
die Hand zur Berföhnung reichten; es kamen Stunden, 
in denen die alte Herzlichkeit ſich herzuftellen jchien, aber auch 
ame fhien; im Innern war Abneigung und Bitterfeit. 
Schon 1794 fchrieb Voß feiner Frau kurz vor der Rüd- 
fehr von einer Reife: „Wäre Stolberg. noch der Alte! 
Er verkümmert immer mehr in ſeinen Armfeligkeiten, und 
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mein Gefühl iſt — Mitleid. Wir müſſen die weiteſte 
Entfernung beobachten, die wir können.“ Stolberg ſuchte 
aber ſtets wieder ein herzliches Einverſtändniß herzuſtellen, 
und noch gab es auch ferner zwiſchen ihnen manche Stunde 
freundſchaftlichen Geſprächs. Der unheilbare Riß entſtand, 
als Stolberg 1798 durch ſeine Frau an Voß ſchreiben 
ließ: „wegen der Grundſätze, die Voß lehre, deren Gift 
durch Die Liebe feiner Söhne zu Voß nur noch gefährlicher 
werde, könne er dieſelben nicht langer in der Schule laſſen.“ 
Voß war tief erfchüttert; Mitleid und Bitterfeit mijchten 
fih in feiner Seele. Stolberg’3 öffentlicher Uebertritt zur 
fatholifchen Kirche im Jahre 1800 erjchien ihm als die 
tieffte Entwürdigung feines einft jo hochverehrten Freundes, 
ala der Abfall von allem Edlen und Schönen, das ſein 
früheres Leben geſchmückt hatte. „Es war an einem Sonn 
tage,” erzählt Erneftine Voß, „als Stolberg Eutin ver— 
lieg. Lebendig ift mir noch der Eindrud geblieben, wel- 
chen das Geläute der Glocken auf Boß machte. Ich fand 
ihn weinend, als ich ihm fein zweites Srühftü brachte, 
Er: jagte: Un Stolberg muß ich ‚mit ganz anderen Ge— 
fühlen denfen, als an meinen Schulz, der im Grabe ruht. 
Indem er in Iangfamen Zügen ein Glas Wein: trank, fügte 
er hinzu: Gott laſſe es ihm wohlergehn! Möge er. die 
Ruhe finden, nach der er fich fo lange vergeblich gejehnt, 
und einen Freund, der e8 fo treu mit ihm meint, als ich 
mir bewußt bin, es mein ganzes Leben gemeint zu haben!’ 
Ihm war der Schritt ein fo unerhörter, daß „der Gedanke 
der Möglichkeit, daß Stolberg bei ruhiger Befinnung noch 
einmal umfehren fönne, bei ihm vorherrjchend blieb.‘ 
Tags darauf dichtete.er dad Begrabnißlied: „bei dieſem 
Liede Dachte ich an meinen Schulz und erheiterte durch Die 
wehmüthige Beichäftigung den Tag, da ein anderer viel- 
Schaefer's deutich. Liter. des 18, Jahrh. IE, 14 
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jähriger Freund mich verließ.” Wäre nur damit der Zwie- 
fpalt für immer begraben worden! 

Voſſens Literarifche Thätigkeit war feit dem Homer fall 
ganz den römifchen Dichtern zugewandt. Er überfegte den 
Virgil vollftändig, verfaßte die ausführliche Erklärung der 
Hirtengedichte umd erweiterte die Auslegung des Gedichts 
som Landbau; darauf begann er die Ueberjegung des Hora; 
und übertrug die fehönften Erzählungen der Opidifchen 
Perwandlungen, unter denen ihn die Idylle Philemon 
und Baucis fihon früher zu einer freieren Nachbildung 
angeregt hatte. Endlich folgte die Weberarbeitung der 
Idyllen (1800), eine verbefierte Ausgabe ſeines Homer 
und die Nevifton feiner fjänmtlichen Gedichte, woran fid 
die Abhandlung „Zeitmeſſung der deutfchen Sprache‘ ald 
das Rejultat feiner grammatifchemetrifchen Erfahrungen und 
Forſchungen anſchloß (1802). Voß Voeſie war damit eis 
gentlich zum Abſchluß gekommen. Mehr und mehr trat 
der Dichter Hinter dem Philologen zurüd. Hatte man 
ſchon beim Homer geklagt, daß die Ueberjegung ungelenf 
und  undeutfch fei und an lebendigem Fluß der Sprache 
der erften Bearbeitung der Odyſſee nachftehe, fo wurde die 
fteife Manier, der. der Geift des Originald unter den 
Händen entfchlüpfte und nur das mechanische Wortgerüfl 
übrig blieb, bei den nachfolgenden Ueberjegungen, beionders 
der Ueneid, noch mehr vorherrſchend. Eine Rüdwirkung 
auf die deutfche Literatur, wie fie der deutſche Homer hatte, 
war von dieſen Meberfegungen nicht zu erwarten. 

In das gleichmäßige häuslich- Kiterarifche Leben brach— 
ten Ausflüge zu den. Breunden in Meldorf, Kiel und Ham⸗ 
burg manche heitere Unterbrechung. Auch zu einigen grö- 
Beren Reifen fehlten die Mittel nit. Gleim in Halber- 
fladt öffnete ihm mehrmals fein gaftliched Haus und war 
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noch als Greis der liebevolle liebebegehrende Wirth, wie 
in rüſtigern Jahren. In Bezug auf literariſche Verbin— 
dungen bietet Voſſens Reife nah Halle und Weimar 
im Jahre 1794 ein bejonderes Interefie. Er lernte zu 
Halle den Meifter der philologifchen Kritik, Friedrich Au- 
guſt Wolf, kennen, mit dem. er ſchon einige Briefe ger 
wechjelt hatte. Sie trafen in ihren Somerifchen und my— 
thologiichen Borjchungen vielfach zufammen, wenngleich 
Voß die Wolfiihe Anficht von der Entftiehung der Home- 
rifchen Gedichte nicht zu der feinigen machen konnte. Auch 
die Oppofition gegen Heyne verband fie. Mehrere Jahre 
jpäter verfaßten fie gemeinfchaftlich die firengverurtheilende 
Hecenfion der Heyne'ſchen Ausgabe der Ilias. 

In Weimar trat Voß in den Kreis der Dichterifchen 
Größen Deutjchlands und fand die wärmfte Aufnahme. 
Er hatte mehrmals die Vertheidigung feines deutfchen Komer 
und feiner metrifchen Orundfäge zu führen. Sein Vorlejen 
rechtfertigte feinen Hexameter. Unftreitig fand er bei feinem 
ein fo aufmerffames Ohr wie bei Goethe. Nach der Vor— 
Iefung eines Abſchnitts aus der Odyſſee Fam Goethe auf 
ihn zu, drüdte ihm die Hand und dankte für einen ſolchen 
Homer. Ihm waren Die Homerijchen Gejänge lange Zeit 
der Mittelpunet feiner poetifchen. Studien. Auf Voſſens 
geiftige Eigenthümlichkeit hatte diefe Berührung feine Ein- 
wirfung ; er fcheint in jener geiftbelebten Umgebung kaum 
empfunden. zu haben, wie viel er in feinem einjamen Eu— 
tin entbehre. | 

Nicht der Wunſch, feine ländliche Ifolirung mit einer 
geiftigeren Umgebung zu vertaufchen, ward die Veranlaflung, 
dap er feinen bei mehreren Gelegenheiten geaußerten Vor— 
fag, in Eutin, wo er jchon die Stellen für feine und ber 
Seinigen Gruft gewählt Hatte, feine Tage zu bejchließen, 
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aufgab. Als er fein funfzigftes Lebensjahr beſchloß, fühlte 


er eine große Abnahme feiner Kräfte. - Er war fehr nieder 


geichlagen und reizbar; die Lehrſtunden erfchöpften ihn, und 
wenn er in Momenten fich der Iebhafteren Erregung über- 
ließ, jo blieb nur eine um fo größere Nervenfchwäche zu— 
rüf. Er überzeugte fih mehr und mehr von der Noth— 
wendigfeit einer Veränderung feines Wohnort ımd feiner 


Zebensweife. Er wandte fih Daher an den Minifter 


von Holmer und auf deſſen Anrathen an den Herzog 
fel6ft mit dem Geſuch, ihm feine Entlafjung mit einer 
Venfton zu gewähren, jo wie die Vergünftigung, nach 
einer seiner Gefundheit zuträglicheren ſüdlicheren Stadt 
ziehen zu dürfen. Der Herzog bewilligte ihm unter ‘der 
ehrenvollften DVerficherungen feines danernden Wohlwollens, 
weiche Voß jpäter zu der dankbaren Widmung der Luife 
seranlaßten, eine Penſton son 600 Thalern. Bredom, 
ſchon feit 1796 fein Gehülfe und Studiengenoffe im Ge— 
biete der alten Geographie, wurde fein Nachfolger im 
Rectorat. E8 war ein wehmüthiger Abfchied, ala Voß 
und feine Srau fi von der altgewohnten Umgebimg los⸗ 
reißen mußten. In dem letzten Sommer vor ihrer Abreiſe 
feierten ſie noch in Meldorf im Boie'ſchen Hauſe ihre 
ſilberne Hochzeit in dem dankbaren Bewußtſein, Freud' 
und Leid in innigſter Liebe — und getragen zu 
haben. 

Im Herbſt 1802 verlieh Voß sein — Eutin und 
wandte ſich über Halberſtadt, wo er den erblindeten Gleim 
zum letztenmal ſah, nach Jena, wo ſeine beiden älteſten 
Söhne ſtudirten. Er fand dort die herzlichſte Aufnahme, 
zunächſt in dem durch den Aufenthalt ſeiner Söhne ihm 
ſchon befreundeten Griesbach'ſchen Hauſe. Goethe bewies 
ſich gegen Voß und feine Familie überaus freundlich und 
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zuvorkommend. Er hatte die Abſicht, Voß für die durch 
viele Verluſte geſchwächte Univerſität Jena und für die 
neuzubegründende Jenaiſche Literaturzeitung zu gerinnen. 
Voß kam auf ſeine Einladung mehrmals nach Weimar und 
trat auch mit Schiller in näheren Verkehr, dejien liebens— 
würdige Perſönlichkeit auf ihn einen wohlthuenden Ein— 
druck machte. Zu dem Dichter hatte Voß eigentlich gar 
fein Verhältniß; das ideale Pathos der Schiller'ſchen Dich: 
tung war ihm unleidlich, feine Dramen fand er faum ges 
niepbar. Auf Goethe’3 Veranlaffung machte man Voß den 
Antrag, die Directorftelle am weimarifchen Gymnaſtum oder 
die Oberaufficht der Landedfchulen zu übernehmen; man 
verjorgte feinen Alteften Sohn Heinrich nach ebenbeendigten 
Studien mit einer Anftellung am Oymnaftum zu Weimar, 
und Goethe nahın fich deffelben mit wäterlicher Liebe an. Allein 
Voß lehnte alle ihm gemachten Anerbietungen ab, indem 
er klagte, daß das thüringiſche Klima feiner Gefundheit 
noch weniger zuträglich ſei ald das holſteiniſche. Eben 
fo wenig Reiz hatte für ihn die Berufung nach Würzburg 
ala Vorfteher des philologiichen Seminars; ihm mißftel 
der neue bayerifche Studienplan; er ſah Bapismus und 
jeſuitiſche Verfinfterung dahinterſtecken und hatte nicht Luft 
nit den gehaßten Gegnern in tagtäglichem Werger eine 
Lanze zu brechen. Daß er deffenungeachtet auf der Warte 
fige und man ihn bei der nächiten Gelegenheit auf Dem 
Kampfplage finden werde, fprechen die Aeußerungen in einem 
Briefe an Miller ſchon prophetifch aus: „Wenn die Proteſtan— 
ten nicht aus dem Schlummer aufiwachen, fo werden ſie un 
fehlbar von den liftigen und thätigen Papiften berückt. All 
‚enthalben find ihnen die Edlen von Geburt gewogen; Denn 
fie wiffen zu gut, daß ihre Anfprüche auf Ehre und Gut 
son ber Meinung des Volkes abhangen, und daß dieje 
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Meinung fein Licht verträgt. Allenthalben arbeitet man 
die Säugamme der Reformation zu vergiften durch Vor— 
läufer der Sefuiten, die jchon näher aus ihrem Verhau ſich 
wagen. Gelingt es ihnen, die gelehrten Schulen zu ver— 
wüften, jo müffen die Gelehrten Mann für Mann dur 
befondere Anftrengung entgegenwirfen. Sie follen und wer- 
den gefchlagen werden, und wenn die Welt voll Teufel 
wäre! Der Dichter und Philologe ward jegt auch der 
Vorkämpfer für proteftantifche Denffreiheit. 

1804 machte Voß eine Reife nach Schwaben und dem 
Oberrhein, verlebte die glüdlichften Tage bei dem alten 
Bundesbruder Miller zu Ulm, mit dem er bie herzlichen 
Bundestage der Jugend erneuerte, und befuchte dann Carls— 
ruhe und Heidelberg. ine Folge der neuerworbenen Be— 
fanntjihaften war, daß ihm im nächften Jahre das Aner— 
bieten gemacht wurde, gegen ein Jahrgehalt von 1000 Gul— 
den jeinen Aufenthalt in Heidelberg zu nehmen, ohne deß— 
halb durch Verpflichtungen als Univerfitätölcehrer belaftet 
zu fein. Nichts Fonnte für Voſſens Wünfche befriedigen- 
der jein. Hatte Goethe ſich noch kurz zuvor jehr erfreut 
gezeigt, ald die Würzburger Unterhandlungen fich zerjchlus 
gen, jo hielt er jeinen Unmuth über Voſſens Weggang 
nach Heidelberg kaum zurüd. Er war falt beim Abjchied, 
und ein herzliches Verhältnig, das überdies bei der großen 
Verſchiedenheit der beiden Perfönlichfeiten nicht. von Dauer 
jein fonnte, ward nicht wieder hergeftellt, wenngleich Goethe 
ſich nicht abhalten ließ, bei feinen Bejuchen in Heidelberg 
in den Jahren 1814 und 1815 auch im Voſſiſchen Haufe 
einige Stunden zuzubringen, jowie auch fein Sohn während 
jeiner Studienzeit in Heidelberg in Voſſens Haufe die freund» 
lichfte Aufnahme fand. Der Grund feiner Mißſtimmung 
enthüllt fih klar in der Aeuferung gegen Heinrich Voß, 
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bald nach Schiller's Tode: „Schiller's Verluſt mußte ich 
ertragen, denn das Schickſal hat ihn mir gebracht; aber 
die Verſetzung nach Heidelberg — das fällt dem Schickſal 
nicht zur Laſt, das haben Menſchen vollbracht.“ 

Ueber Voſſens Leben in Heidelberg können wir 
kürzer hinweggehen, zumal da dieſer Zeitabſchnitt jenſeits 
der Grenze unſerer Darſtellungen liegt. Es iſt das Still— 
leben des Alters und, wenn auch in rüftiger Kraft, ein Fort⸗— 
gehen in dem altgewohnten Gleije der Studien, das Voß 
aud) in der veränderten Umgebung nicht verließ. Der Ent- 
widelung der nationalen Xiteratur jeit dem Beginn des 
neuen Jahrhunderts fand er nur noch polemifch gegenüber. 
Hatte ihm ſchon Schiller'd Leberjchwänglichkeit nicht ‚ges 
fallen wollen, jo entbrannte fein Zorn noch heftiger gegen 
die romantijche Schule, welche ihn feit Schlegel’8 Recenfton 
der Homerüberjegung vielfach perjünlich gereizt hatte. Die 
neuen romantifchen Bormen dünkten ihm eitle Wortfpiele- 
rei; das Sonett verfolgte er ald die ärgſte Ausartung der 
Klingklangpoefie, wofür ihm, gleich wie jeinem Freunde 
Baggejen, dem Herausgeber des Klingflingel-Almanache, 
die ganze Neuromantif galt. Dennoch ließ er ſich noch im 
Alter in einen Wettftreit mit Schlegel ein, ald er in Ge— 
meinjchaft mit feinen Söhnen Heinrih und Abraham 
fi) an die Verdeutfchung Shakſpeare's wagte. Bei allem 
Verdienftlichen in der Ueberwindung einzelner Schwierig» 
feiten konnte dieſe Ueberjegung Doch nur ein Fleines Publi- 
cum finden, da die der Sprache aufgedrungenen Härten 
feinen poetifchen Genuß zuließgen. Durch) tieferes Verſtänd— 
niß des Dichterd war Heinrich zu dieſem Werfe befähigter, 
als der Vater. | 

Der Kreis, zu dem ſich Voſſens Thätigfeit am liebſten 
und am folgenreichiten wandte, waren die Dichter des Al— 
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tertfums. Er vollendete die ſchon in Eutin angefangenen 
Ueberjegungen des Horaz (1806), bed Hefiod und ber 
Argonautica des Orpheus (1806), übertrug die griechi- 
fchen Ioyllentichter und die römifchen Elegifer, das aſtro— 
nomifche Rehrgedicht des Aratos und die für mythologifche 
Forſchungen wichtige Hymne an Demeter, überarbeitete 
feine Ueberjegung des Homer, die er 1821 zum fünften 
Mal ‚stark verbeſſert““ herausgab und machte den jchwieri- 
gen Verſuch, und einen deutjchen Ariftophanes zu jchen- 
fen, auch hier auf fremdartigem Gebiet wie bein Shaf- 
fpeare fcheiternd. Bei Ddiefer Lleberfegung war ihm noch 
fein Sohn Heinrich zur Seite, von dem die erläuternden 
Anmerkungen Hinzugefügt wurden. Ein Jahr darauf hatte 
er den Tod jeined geliebten Sohnes und treuen Genofjen 
feiner Altertbumsftudien zu betrauern. Der Wunfch, mit 
dem er fih von dem Sterbebette feines Heinrich erhob, 
war, die Meberfegung des Aeſchylos, welcher der in dem 
Fraftigiten Mannsalter Dahingefchiedene fiebzehn Jahre die 
heiterftien Stunden feines Lebens gewidmet hatte, als ein 
Denkmal feines Fleißes der Deffentlichkeit zu übergeben. 
Der Vater legte an fte noch die legte Hand, deren einige 
Bartieen noch zu bedürfen fchienen, und bereitete die Her— 
ausgabe vor, die auch er nicht mehr erleben follte. 

Wir Haben fchon angedeutet, daß Voß in den neueren 
Richtungen der Wiffenichaft und Poeſie, in den Organi- 
fattonen des Kirchen- und Unterrichtsweſens das tückiſche 
Geſpenſt hierarchiſcher und myſtiſcher Verfinſterung ſchleichen 
ſah und darauf unverwandt das Auge gerichtet hielt. In 
dieſer Anſicht beſtärkte ihn ſein Freund Paulus in Heidel— 
berg, in welchem er einen Geſinnungs- und Kampfgenoſſen 
fand. Voß holte nochmals in glühendem Zorn zu einem 
gewaltigen Schlage gegen die Römlinge und Verfinſterer 
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aus, als er 1819 die Schrift: Wie ward Fritz Stol— 
berg ein Unfreier? als einen chemiſchen Zerlegungs— 
proceß des im Verborgenen ſchleichenden Giftes bekannt 
machte. Neben dem Verdammungsrufe der Ggener mußte 
auch das Bedauern der Freunde laut werden, daß die Ge— 
heimniſſe einer jahrelangen Jugendfreundſchaft mit der ge— 
häſſigſten Bitterkeit ans Licht gezogen wurden; nur ſo viel 
ließ ſich zur Entſchuldigung ſagen, daß es in dem Glauben 
geſchah, für Wahrheit und Recht in offenen Kampf zu 
gehen. In gleicher Abſicht eröffnete er in der Antiſym— 
bolik die Fehde gegen Creuzer, deſſen inhthologiſche 
Deutungsverſuche ihm die verfinſternde Myſtik auch in die 
Wiſſenſchaft des Alterthums einzuſchwärzen ſchienen. Der 
mythologiſche Streit hatte noch viele neue literariſche Pläne 
in ihm angeregt; troß der Höhe feiner Jahre fühlte er fich 
im Beftg jeiner vollen Geiftesfraft und zu der regften Thä- 
tigfeit befähigt. 

Seinen 75. Geburtötag beging er mit jugendlicher Hei— 
terfeit. Am Morgen diefed Tages ſchloß er feine Frau in 
die Arme mit den Worten: du bift mir Heute noch eine 
Braut, und fügte Hinzu, er fühle fich kräftig an Geift und 
Leib, noch Manches augzuführen, wenn fie nur bei ihm 
bleibe. Wenige Tage darauf beftel ihn eine Ohnmacht, 
welche er und die Seinigen noch nicht ald den Vorboten 
naher Gefahr erfannten. Er erholte ſich fo jehnell, daß 
er bald zu feinen gewohnten Bejchäftigungen zurüdfehren 
fonnte. Doc ftellten fih haufig Bruftbeflemmungen ein; 
das Sprechen machte ihm Befchwerde, er war oft unluftig 
und verftimmt. Das Ofterfeft verjeßte ihn in eine fehr 
weiche Stimmung; am Rande des Grabes umſchwebten ihn 
gleich Engelöchören die Erinnerungen an die inbrünftige 
Andacht, mit der am Charfreitag der Gefang der Gemeinde in 
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der Kirche zu Penzlin fein Herz erfüllt Hatte. Am erften 
Oftertage, ald die Glocken läuteten, fprach er mit Lebhaf— 
tigfeit von der herzerhebenden gottesbienftlichen Beier in 
Penzlin; er ließ fich jein altes Gejangbuch geben, fchlug 
das Lied auf, das man gewöhnlich gefungen, und ließ c& 
fi) von feiner Frau vorlefen. Da die Sonne als freund- 
liche Frühlingsverkündigerin in fein Zimmer fchien, mußte 
man das Venfter öffnen; er freute fich der jchwellenden Blü— 
thenknospen und fagte: Wenn wir nur erft wieder mit 
einander herumgehen fünnten! Die nächften Tage jedoch 
nahm die Mattigfeit jchnell zu, und die Ohnmachten kehr— 
sen häufiger wieder. Am 29. März nahm ihn ein leichter 
Tod hinweg. Mitten unter Breundesgefprächen griff er 
mit einem plöglichen Ach! nad dem Kerzen und lag wie 
ein janft Schlafender da. 

„Voß bat fein Leben hindurch Geift und Wiffenfchaft, 
jo viel ihm ward, für Wahrheit, Recht und Veredlung an- 
gewandt. Sein Glaube war: fein Dichter, fein Gelehrter 
kann tüchtig fein, wenn er nicht gut ift ald Menſch. Gut 
zu jein und Guten zu gefallen, trachtete er von Kindheit 
auf. Gekämpft hat er gegen Unrecht und Verleumdung 
und feine Perfönlichkeit erwidert.’ Mit dieſen Worten 
ſchloß Voß einen im Jahre 1818 verfaßten kurzen Abriß 
jeines Lebens, Mit dem ruhigen Bewußtſein einer unter 
allen Verhaͤltniſſen bewährten fittlichen Gefinnung weiit er 
hin auf fein uneigennügiges Streben nach Selbjtveredlung 
und Beförderung der höchſten Zwede der Menfchheit. Der 
Kampf gegen Armuth und äußeren Drud hatte feine Ener- 
gie geftärft und feiner Individualität ein fcharfes, entſchie— 
denes ©epräge gegeben. Daher mußte bei dem einjamen 
Gange ſeines Lebens fein perjönlicher Charakter eine um 
jo größere Abgeichloffenheit und Unfügjamkeit erhalten, 
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welche unter befonderen Anläffen Derbheit und Härte ward, 
Bon jeiner Reizbarkeit hatten manchmal auch die Vertrau— 
teften und Geliebteften-in jeiner nächften Umgebung zu leiden; 
in den jchonenden Schilderungen feiner Gattin laßt fich 
zwijchen den Zeilen son manchem häuslichen Kummer leſen. 
Doch war jein Herz liebevoll und hegte warme Freundſchaft 
gegen die, deren Gefinnung und Streben jeine Achtung 
gewonnen hatte, Offenheit und Biederkeit, einfache, redliche 
Sitte galt ihm über Alles. Diefe Tugenden fand er in 
den jchönften Dichtungen des Alterthums in Verbindung 
mit einem Elaren, praftifchen Berftande, der die gegebenen 
Berhältniffe nie aus den Augen verliert. Bon diefer Seite 
betrachtet, war ihm das helleniſche Altertfum der Inbegriff 
des Schönen, Guten und Wahren, die Schule der edlen 
Menichlichkeit, der Kalokagathie. 

Wie wir in der Auffaffung der antiken Weltanjchauung 
Voß überall fich in der Sphäre einer fcharfbegrenzten Sub— 
jeetivität bewegen fehen, jo ift auch jeine Religionsanficht 
ein jubjectiver Rationalismus, den er im Bortgang bes 
Lebens um jo höher hielt, je mehr diejer fich an ihm jelbft 
bewährte; in feinem Glauben fand er eine ungetrübte 
Seelenruhe und Troft in manchen Leiden; die Hoffnung 
auf unfterbliche Bortdauer war ihm eine Erquidung im 
Angefichte des Todes. Was über jene Grenzen hinausging, 
verwarf er ald Wahnglauben und myſtiſchen Trug; gegen 
die Intoleranz der Anhänger pofitiver Bekenntniſſe Fonnte 
er felbft wieder intolerant werden. Als er daher durch 
Romantik, myſtiſche Philofophie und Dogmatik die geiftige 
Freiheit, die herrlichen Errungenfchaften der Wiſſenſchaft 
und deutſcher Geiftesbildung bedroht fah, kämpfte er für 
die Aufklärung mit allem Aufgebote jeiner Kraft. -Die 
Heftigfeit, mit der er hierbei verfuhr, entjchuldigt Goethe 
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in der Recenſion der Voſſiſchen Gedichte mit den treffen- 
den Worten: ‚Sollte man denn aber ſolche Empfindungen 
einem Wanne verargen, der ganz von der freudigen Ueber- 
zeugung durchdrungen ift, daß er jenem heiteren Lichte, 
das fich feit einigen Sahrhunderten nicht ohne die größten 
Aufopferungen der Beförderer und Bekenner im Norden 
verbreitete, mit vielen Andern das eigentliche Glück ſeines 
Dafeins fchuldig ſei? Sollte man zu jener fcheinbar ges 
rechten, aber yarteifüchtig grundfaljchen Marime ftimmen, 
welche dreift genug fordert, wahre Toleranz müffe auch 
gegen Intoleranz tolerant fein? Keineswegs! Intoleranz ift 
immer handelnd und wirfend; ihr kann auch hur Durch 
intolerante3 Handeln und Wirken gefteuert werden.‘ 

Voß' Neligiofität würde man verfennen, wenn man fte, 
wie Gelzer, bloß als „eine dürftige Verftandesabftraction” 
anfühe; fie beruhte auf einem warmen religiöfen Gefühl. 
Den Kern jeiner Glaubensüberzeugung bezeichnen ung Die 
Worte in der Antiiymbolif: „Was ift e8, wohin jeder 
Edlere ringt mit angejchaffenem Sehnfuchtstrange, was jeder 
Edlere für fich oder mit Geiftesgenofjen in tiefahnenden 
MWeiheftunden aus der innerften Herzendoffenbarung fich er: 
fireben muß, bis finfterer Zweifelmuth Hindurchdringt zu 
tragenden Vertrauen, zu erfreuendem Morgenichimmer des 
ewigen Lichtes, des Abglanzes vom Urlichte? Es ifl das 
bochhehre, Das unaudforfchliche Geheimnig Gott und Un— 
ſterblichkeit.“ Nehnliches fpricht er in vielen Stellen 
jeiner Gedichte aus und weit auf das Guthandeln als die 
höchfte Religion Hin. Zur Ergänzung erwähnen wir des 
Beugniffes, das jein Freund Tiedemann an feinem Grabe 
ausſprach: „Nennt Ihr Religion den unbedingten und befan- 
genen Glauben an Lehrfäge, wie fle Menfchenfagungen über 
Gott und die Offenbarung des Göttlichen aufgeftellt haben, 
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fo war er fein religiöfer Mann. Denn er hegte die Ue— 
berzeugung, Gott fei jo erhaben, daß die vollfommene Er: 
forſchung und Erfenntnif des Göttlichen durch des Men- 
fchen Geift nie abgefchloffen fein werde. Er hielt fich fer- 
ner für überzeugt, die Idee von Gott, Unfterblichkeit und 
Tugend, ald die Grundlage des Chriftenthums, werde im 
jo reiner und veredelter in dem Menfchengefchlechte hervor— 
treten, je mehr fich dieſes felbft in feiner Eultur der gei— 
fligen Beredlung nähere... . . . Nennt Ihr aber Religion 
und Frömmigkeit den feften und unerfchütterlichen Glauben 
an Gott, an eine göttliche Weltordnung, an Wahrheit und 
Tugend, den ficheren SHinbli auf linfterblichfeit und das 
redlichfte Beftreben und Ringen nach Tugend und geiftiger 
Beredlung, dann war Voß von einer Religiofität und Fröm— 
migfeit Durchdrungen, wie sielleicht nur wenige unter uns.‘ 

Die fittliche Strenge, der Ernft des Strebens begleite— 
ten Voß auch im wiffenfchaftlichen Forfchen. Sein Ziel 
war die Wahrheit, und für fie war ihm Feine Unterfuchung 
zu Fleinlich oder zu mühſam. Gelehrtes Scheimveien und 
eitle Rubmfucht waren ihm verhaßt; wer auf Schleichwegen 
von ihm betroffen wurde, den traf feine Entrüftung mit 
unerbittlicher Schärfe. Die ganze Herbheit und Reizbar- 
feit feiner Natur trat hervor, wenn er berechtigt zu fein 
glaubte, nicht nur des Gegners Irrthümer zu widerlegen, 
fondern auch feine fittlichen Schwachen bloßzuftellen. In 
manchen Fällen vertrat er auch Hier nur die Beichränftheit 
feiner Subjeetivität, die dem Standpuncte des Andern nicht 
gerecht werden konnte. Wenn der Hiftorifer Schloffer be— 
hauptet: „wo Leffing und Luther genannt werden, da wird 
ſtets auch fein Name genannt-fein,’ fo trifft dieſer Vergleich 
nur zu in Sinftcht auf fein unerfchütterliches Streben für 
das, war er als wahr und recht erfannt hatte; aber an Tiefe 
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des Geifled, felbft an fittlicher Freiheit hat er beide nicht 
erreicht, und wie weit bleibt er unter der lichten Höhe, von 
der Leſſing's Genius das Neich ded Gedankens überfchaut! 

Da Voß' dichterifche Arbeiten bei der Darftellung feines 
Lebens bejprochen worden find, jo können wir und jchließ- 
lich auf einige allgemeine Bemerfungen befchränfen. Unter 
ihnen nehmen die Ueberfegungen, vor allen die der Home: 
rifchen Odyſſee, die erfte Stelle ein. Die Berdienfte, 
welche fih Voß auf Diefem Gebiete um deutſche Sprach- 
bildung und Metrik erworben hat, wird fein unparteiijcher 
Beurtheiler fehmälern wollen. Seine eigenen Dichtungen 
find ihrem idealen Theile nad ein Abdruf feines edlen 
Wollend, feiner treuberzigen Gefinnung, jeined warmen Ge—⸗ 
fühls für reine Sitte und fortfchreitende Veredlung der 
Menfchheit. Indem die Abftraction des Verſtandes hierin 
überwiegt, jo neigt fich feine Lyrik zur Lehr- und Tendenz- 
Dichtung, und durch die Kunft der metrijchen Formen wird 
fie nur noch fchwerfälliger. Der leichte Ton bed Volks— 
liedes, wonach er firebte, war ihm-unerreichbar; nur das 
Neujahrölied „des Jahres letzte Stunde’ macht eine 
Ausnahme. 

Weit näher liegt ihm das poetifche Erfafjen des realen 
Lebens, jener befchranften Welt, in der er von Kindheit 
auf das fchönfte Glück des Dafeind empfand. Wie er mit 
liebevollem Blicke flets auf dem Reiz der ländlichen Natur, 
bei der Sitte des unverborbenen Landvolks .verweilt und 
an den Eleinften Verhältniffen nicht geringfchägig vorüber- 
gebt, fo liebt auch feine Poeſte die Malerei idyllijcher 
Scenen und beachtet die verwandte Kunft Homerifcher und 
Zheofritifcher Poeſie. Freilich hat die moralifirende und 
philanthropifche Tendenz auch in mehreren feiner Idyllen 
die echte Naivetät nicht auffommen laflen; allein in den 
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freieren idylliſchen Schöpfungen herrſcht eine fo frifche, 
herzliche. Freude an Natur und Unfhuld, ein fo finniges 
Berfenten in die veilchenartigen Genüffe einer befchränften 
Sphäre des Dafeins und Wirkens, daß etwas profaijches 
Beiwerf und nicht abhalten foll, den fiebzigften Ge 
burtötag und die Idyllen der Luiſe unter die Zierden 
unſerer claffiichen Dichtung zu zahlen. Voß bewegt fich in 
al feinem Thun und Dichten in einem engen Kreife, aber 
— wie viel man auch gegen ihn jagen mag — in biefem 
bleibt er groß. 


4. Friedrich Leopold Graf zu Stolberg. 


Wenn man zwei fo heterogene Naruren, wie Voß 
und Stolberg, neben einander darzuftellen hat, Männer, bie 
auf nahverwandten Gebieten des Geiſtes fih in ganz ver- 
fchiedener Richtung bewegen und, je weiter fie fih vom 
Ausgangspuncte entfernen, .defto mehr von einander abweis 
chen, fo ift es ſchwer, beiden gerecht zu fein und fich 
den vorurtheilsfreien Blick des Hiſtorikers zu bewahren. 
Literarhiftorifche Charaktere, die aus ber Befangenheit ihrer 
Subjectivität nicht herauskommen, unterliegen am meiften 
der einfeitigen PBarteinahme des fubjectiven Urtheils; wo 
der Eine Licht erblict, fieht der Andere Schatten, was den 
Einen anzieht, ftößt den Andern zurüd. Berfuchen wir 
an der Hand des vſychologiſchen Entwidlungsganges eine 
objective Auffaffung des eben fo ſehr geſchmaͤhten wie ge= 
feierten Stolberg. | 

Die Grafen Chriftian und Friedrich Leopold zu 
Stolberg waren die Söhne des Grafen Chriſtian Gün— 
ther zu Stolberg. Berwandtfchaftliche Beziehungen zu dem 
‚dänischen Königshaufe, zugleich von Seiten feiner Gemahlin, 
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einer Gräfin von Gaftelle-Remlingen aus Franken, hatten ihn 
veranlaßt, in den daͤniſchen Staatsdienft zu treten. Er 
ward Oberrorfteher einer königlichen Amtmannfchaft in 
Hofftein. Auf feinem Nittergute Bramftädt wurde fein 
jüngerer Sohn Friedrich Leopold am 7. November 
1750 geboren; Chriftian war um zwei Jahre älter. 
Im Jahre 1756 wurde der Vater zum Geheimen Rath und 
Dberfthofmeifter der Königin Sophie. Magdalene ernannt 
und 309 mit feiner Familie nach Kopenhagen; den Sommer 
pflegte fie auf einem der Föniglichen Luftfchlöffer zuzubringen. 

Es herrſchte im Stolberg’ichen Hauſe eine edle, fittliche 
Gefinnung, welde, wenn auch in bewußter ariftofratifcher 
Haltung, dem helleren Geifte des Jahrhunderts fich nicht 
verfchloß. Der Graf gab auf feinen Gütern das erſte Bei— 
fpiel, den auf dem Bauerftande laſtenden Lehnsdruck zu 
erleichtern. Höhere Geiftesbildung ward hochgefchäßt; man 
liebte nicht das franzöſiſche Wefen, ſondern hielt, wie auch 
der dänifche Hof damals den deutſchen Fürften ein aner- 
fennenswerthes Vorbild gab, den Ernft und die Tiefe deut— 
feher Literatur in Ehren: Klopftof und Cramer fowie ihr 
edler Befchüger, der Minifter Bernftorff, waren Freunde des 
Hauſes. Mit Diefen begegnete man fich auch in altprote= 
ftantifcher Brömmigfeit, welche zum Herrnhutismus und 
Pietismus, denen die Klopftodifche Gefühlsreligion ver— 
wandt war, hinneigte. — 

Dies war die geiſtig-ſittliche Atmoſphäre, in der Die 
beiden talentvollen Söhne heranwuchſen. Ihr Hofmeiſter 
war in der frommen Zucht der Schule zu Kloſterbergen 
und des halliſchen Paäädagogiums gebildet. Schon die Knaben— 
jahre ließen erwarten, daß der feurige, leicht erregte Friedrich 
den älteren Bruder überragen werde. Deutfche Dichter 
waren ſeine Lieblingsleetüre; des Entzüdens Über Lichtwer's 
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Babeln und Gleim’3 Kriegslieder gedenkt er noch in fpä- 
teren Jahren. Milton Iernte er zuerft in Bodmer's Ueber- 
jegung kennen, und auf Klopſtock's Dichtungen ruhte feine 
Seele mit ganzer Hingebung. 

Nah dem frühen Tode bes Vaters (1765) lebte die 
Mutter mit ihren Kindern in ftiller Zurüdgezogenheit auf 
einem kleinen Gute am Sunde. Im Frühling 1770 tra» 
ten die Söhne zum erftenmal in die Welt, Auf der Unis 
verfität Halle fuchten fie eine weitere geiftige Ausbildung; 
doch fanden fie in den Hörfälen wenig Befriedigung; das 
Studium der ſchönen Literatur Eonnte allein fie auf bie 
Dauer fefleln. Die Mutter zog indeß nach Bernſtorff's 
Sturz nad Altona, wo ihre Söhne nach zwei Jahren der 
Trennung wieder mit ihr zufammentrafen. In Hamburg 
faben fte auch ihren gefeierten Klopftod wieder, und mit 
neuer Dichterweihe auögerüftet, begaben fie fich im Herbſt 
1772 zur Vortfegung ihrer Studien nah Göttingen. 

Durch Bote wurden. fie dem Dichterbunde zugeführt 
und auf ihren Wunfch förmlich ald Mitglieder aufgenom— 
men. Friedrich Stolberg bezauberte Alle, die ihm nahe 
traten, durch feine anziehende Berjönlichfeit, feine edle 
hochftrebende Gefinnung, fein warmes beutjched? Gemüth, 
Der Adelsſtolz ſchien verjchwunden zu fein vor feinem 
Enthuftasmud für Deutfchthum und Freiheit, der ſelbſt den 
patriotifchen Voß eiferfüchtig machte, als hätte er zu folder 
Höhe ſich noch nicht emporfchwingen können. Voß und 
Hahn ſchloſſen fich in ihrer vaterländifchen Gefinnung am 
engften an ihn an; man fühlte noch nicht, welchen Antheil 
die flüchtige Hitze einer phantaftifchen Jugendſchwärmerei 
daran hatte. Auf dieſe laͤßt uns eine Erzählung von Voß 
einen Blick werfen: „Wir drei gingen bis Mitternacht in 


meiner Stube ohne Licht herum und jprachen von Deutjch- 
Schaefet's deutſch. Liter. des 18. Jahrh. II. 15 
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land, Klopftod, großen Thaten und von Rache gegen 
Mieland, der das Gefühl der Unschuld nicht achtet. Es 
ftand eben ein Gewitter am Himmel, und Blitz und Donner 
machten unfer ohnedies fchon Heftiges Gefpräch fo wüthend 
und zugleich fo! feierlich ernfthaft, daß wir in dem Augen 
blick ich weiß nicht welcher großen Sandlung fühig geweſen 
wären.‘ An Hahn richtete. Stolberg feine pathetifch über 
wallende Freiheitsode, in der Tell, Hermann, Klopftod, 
Brutus und Timoleon als die hehren Namen, die von 
der Freiheitäharfe hallen, genannt werden. Der Abichied 
der Stolberge von Göttingen war eine Nacht der fchmerze 
lichften Wehmuth für die Sünglinge, welche mit den herbe- 
ren Schmerzen des Lebens noch unbekannt waren; die Ge 
fühle jener Stunden Flingen in vielen ihrer Dichtungen 
wieder. Als man Miller's Abfchiedslied „Traurig jehen 
wir uns an, achten nicht des Weines‘ fang, firömten bie 
Tränen reihlih, und. die Stimmen blieben zulegt aus. 
Es entftand ein Tautes Weinen, und unter Umarmungen 
fehwur man fich ewige Freundſchaft. Um drei Uhr trennte 
man fih. „Es war,‘ ſchrieb Voß damals, „die ſchreck— 
lichſte Nacht, die ich erlebt habe!“ 
Die Stolberge trafen darauf mit ihrer Mutter wieder 
zuſammen und reiften mit ihr nach Kopenhagen, wo bie 
politifchen VBerhältniffe fich inzwifchen geändert hatten. Sie 
wurden zu Kammerjunfern ernannt. Nicht lange darauf 
ward ihnen die geliebte Mutter durch den Tod entrifien. 
Die Lyrik Friedrich Stolberg’3, der ein ungleich be: 
deutenderes dichterifches Talent beſaß, als der ältere Bru— 
der, fand in den Jahren der jugendlichen Friſche und frei 
dahinftrömenden Begeifterung ihre lebendigſten Weiſen. 
Während er mit Klopſtockiſchem Schwunge das Deutjche 
DBaterland fang, ſtolz ein’ Deutfcher, ein Enkel Hermanns 
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zu fein, trat feine Eigenthümlichfeit noch mehr in dem 
bald jugendinutbigen, bald elegifchen Liede hervor, das 
den Ton der volfsthümlichen Romanze zum erftenmal 
mit Glück anſchlug; das Lied eines ſchwäbiſchen Ritters an 
feinen Sohn, Elife von Mansfeld und die „Romanze vom 
Ritter Rudolf fallen in dieſe Zeit. Gin zärtliches Verhält— 
niß knüpfte der junge Dichter mit einer ſchönen Englände- 
tin an, die feine Ode „Stimme der Liebe“ Selinde nennt. 
Da es nothwendig fchien, dies durch die Entfernung. auf— 
zulöfen, jo. machte er 1775 mit jeinem Bruder eine Reiſe 
in die Rhein- und Alpengegenden. In Frankfurt machten 
fie die perfönliche Bekanntſchaft Goethe's, der mit den Mit- 
gliedern des Göttinger Dichtervereind längft im Geifte ver— 
bunden war und nicht nur mit Friedrich Stolberg, fondern 
auch mit deſſen Schwefter Augufte in freundfchaftlichem 
Briefwechfel fand. Der Verfaſſer des freiheitsjchwärmen- 
den Götz und ‚des Tiebefranken Werther, ver ein hinſter— 
bendes Liebesglück beflagende Verlobte Lili's, hatte mit 
dem damaligen Briedrich Stolberg, der zwifchen- melancho= 
lifcher Weichheit und phantaftifcher Naturwüchfigfeit ge— 
theilt war, eine jo innige Seelenverwandtjchaft, daß wir 
die Stunden ihrer Sugendfreundfchaft nicht nach der Fühlen 
ironifch lachelnden Schilderung in „Dichtung und Wahr: 
heit“ beurtheilen dürfen, wenn wir auch zugeben mögen, 
daß er in die Phrafen von Freiheitäfämpfen und Tyrannen— 
blut nicht einftimmte oder von einzelnen Ereentrieitäten 
und von den etwas anmaßlich ſich aufdrängenden Liebes— 
lagen ſich beläftigt fühlte. | 

Außer ibm ſchloß ſich den Stolbergen als Gefährte 
für die Schweizerreife von Haugwitz an, der von Parid 
fam und in Branffurt-mit ihnen zufammentraf. In Darm— 


ſtadt Iernten fie Merck kennen, der. filr feinen jungen 
15 * 
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Freund von der Verbindung mit Friedrich Stolberg nichts 
Gutes erwartete. „Dein Beftreben,”’ jagte er zu Goethe, 
‚deine unablenfbare Richtung tft, dem Wirklichen eine poe— 
tifche Geftalt zu geben; die Andern fuchen dad jogenannte 
Poetifche, das Imaginative zu verwirflichen, und das giebt 
nicht3 wie dummes Zeug.’ ine folche Differenz vermochte 
Goethe noch nicht zu fühlen. Für fie ſchmückte fich bie 
Jugendfreundfchaft und das Leben in einer herrlichen, gro= 
fen Natur mit allen Reizen der Poerfte. In Zürich fan— 
den fie Bodmer und Lavater, den enthuflaftifchen Freund 
der jungen Dichter, deren Schilderung er in feiner Phyſto— 
gnomif mit der Ertravaganz des Fraftgenialen Colorits 
entworfen hat. In der Zeichnung Friedrich Stolberg's ift 
indeß der richtige Blick des feharfen Beobachterd nicht zu 
verfennen: „Zu lebendig, um zu ruhen, zu locker, um feit- 
zuftehen, zu ſchwer und zu weich, um zu fliegen. Ein 
Schwebendes alfo, das die Erde nicht berührt. — Kein 
fefter, forfchender Tieffinn, feine langſame Ueberlegung oder 
kluge Bedachtigkeit. — Immer der innige Empfinder, nie 
der tiefe Ausdenker. — Immer halbtrunfener Dichter, 
der fteht, was er fehen will.’ Lavater hatte geglaubt, einen 
Kraftmenfchen kennen zu Iernen, fand aber, es gebe kaum 
einen zarteren, weicheren und beftinnmbareren. Mit ihm 
wurden mehrere Ausflüge in das Schweizergebirge gemacht. 
Goethe konnte nur Fürzere Zeit in der Schweiz verweilen 
und fehrte im Juli nach Frankfurt zurüd, Die Stolberge 
mietheten auf einige Wochen ein fchöngelegened Landhaus 
in der Nähe von Züri. Im Spätfommer dehnten fe 
ihre Reife weiter nach dem Süden aus. Ueber den Gott— 
hard wandten ſie fich nach Graubünden, nahmen von der 
venetianifchen Grenze den Weg durch die Lombardei und 
Piemont bis zum Fuß des Montblanc und verweilten einige 
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Zeit am Genfer See, wo fie am Feſte der Weinlefe theil— 
nehmen fonnten. in Beſuch wurde bei Boltaire in dem 
benachbarten Ferney gemacht. Ueber Zürich wurde die Rück— 
reije nach Deutjchland angetreten. 

Unter Stolberg’3 Gedichten fiehen mehrere als Denk— 
fteine der Schweizerreife. Homer, der fein beftändiger Be— 
gleiter war, ſchon in Göttingen jein Liebling, To daß er 
bereitö den Plan einer Ueberjegung gefaßt batte, wird in 
der „Vater Bodmer“ gewidmeten enthuflaftiichen Hymne 
gefeiert. Mitten unter den freiheitsſtolzen Schweizern, die 
dem republicanifch-jchwärmenden Idealiften Damals noch als 
das Mufter politischer Tugend erjchienen, entitand der über— 
fchwängliche ‚‚Breiheitsgefang aus dem zwanzigſten Jahr— 
hundert‘ und die Igrifchen Herzensergüſſe bei Tell’8 Geburts- 
flätte, bei Betrachtung des Rüfthaufes zu Bern und der 
Trümmer der Zwingburg. Von all dieſen etwas prätentid« 
fen Dichtungen wenden wir und am liebjten zu der zarte- 
ften Blüthe der Stolberg’schen Lyrik: „Süße heilige Natur! 
. Zap mic gehn auf deiner Spur!’ Es war die Sprache des 
tiefinnigen Gefühld, das nach der Betrachtung des Rhein— 
fall8 in feiner Seele nachklang. 

Ihren Weg nach dem Norden nahmen die Brüder über 
Weimar, wo Goethe einige Wochen vorher ald Gaft des 
Herzogs eingetroffen war. Mit ihm erneuerten ſie die Tage 
der Freundſchaft, und ed ward ihnen bei Masferaden, 
Skhlittenpartieen und Eisfahrten „recht wohl.’ Auch 
Wieland blieb in der Herzlichkeit nicht zurüf. Ueber Ham— 
burg kehrten fie nach Kopenhagen zurück. Goethe, der ſich 
von dem weimarijchen Hofe für die Dauer gefeflelt fühlte, 
wünjfchte feinen Breund in jeine Nähe zu ziehen. Friedrich 
Stolberg ward zum herzoglich -weimarifchen Kammerherrn 
ernannt und nahm im Frühjahr 1776 den Antrag des 
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Herzogd an, indem er nur die Bedingung ftellte, den 
Sommer noch bei feinen Gefchwiftern zubringen zu dürfen. 
Inzwiſchen hatte Klopſtock, dem man übertriebene Schilde— 
rungen von der extravaganten Genialität des Weimarer 
Hoflebens zugetragen hatte, ſich mit ſeinen Abmahnungen 
dazwiſchen geſtellt und die Sache mit Erfolg hintertrieben. 
Stolberg nahm ſein Wort zurück und trat in die Dienſte 
des Fürſtbiſchofs von Lübeck, Herzogs von Oldenburg, von 
dem er zum Geſandten am däniſchen Hofe ernannt 
wurde. 

Um dieſe Zeit vollendete er die Ueberſetzung der Ilias 
in Serametern; er machte fie jeinem Breunde Voß zum Ge— 
ſchenk, der 1778 die Herausgabe beforgte. Sie war für 
ihre Zeit verdienftlich, wenn fie auch fpäter, wie Stolberg 
jelbjt  eingeftand, von der MWofftichen übertroffen und in 
Schatten geftellt wurde; mit der von Voß eingeführten 
firengeren Form war er nicht vertraut. Seine Hexameter 
gleichen noch den Klopftodijchen, welche (nad) Voß' Auge 
druck) oft nur das Auge täuſchen. Zugleich entftanden in 
diefen Jahren mehrere feiner fchönften Gedichte, die idyl— 
liſche Schilderung des feelandifchen Hellebeck, die Ballade 
„die Büßende,“ die Hymnen an die Sonne und an die 
Erde, das Badelied, Das Lied ‚an das Meer’ und das 
MWinterlied. Die erfte Sammlung der Gedichte der beiden 
Brüder wurde von Boie bejorgt; fie erfchien 1779 mit 
dem ftolzen und zugleich charakteriftiichen, dem von ihnen 
jeit der Göttinger Zeit gebrauchten Siegel entſprechenden 
Motto aus Virgil's Aeneis: | 
Ceu duo nubigenae quum verlice montis ab alto 
Descendunt Centauri. 


(Wie von dem Iuftigen Haupt des Gebirge zween hohe Bentauren, 
Söhne der Wolk', abfteigen. — Nah Bo$.) 
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Diefe Sammlung enthält. das Befle, was Friedrich 
Stolberg’3 Mufe zu geben vermocht hat — Iugendgedichte, 
Zeiden ſie gleich an den Auswüchſen der jugendlichen 
Ueberfchwänglichkeit, welche die Odenfprache Klopftod’s co- 
pirt und in den Freiheitähymnen an den Wortichwall. der 
Bardengefänge erinnert, fo bleibt doch auch manches tief. 
empfundene und jchöngeformte Gedicht; befonderd verdienen 
feine Lieder Anerkennung, die in einfachen Weifen ein in- 
niges, zarted Gefühl ausfprechen und zum Theil Volks— 
lieder wurden. 

Im Jahre 1781. wurde. Friedrich Stolberg zum Ober⸗ 
ſchenk in Eutin ernannt. Hatte er ſich gefreut, in Folge 
dieſer Verſetzung ſeinem geliebten Bruder, der ſeit 1777 
als Amtmann in dem holſteiniſchen Tremsbüttel lebte, näher 
zu ſein, ſo ward ihm noch eine andere ungehoffte Gunſt des 
Geſchicks zu Theil, indem er in Eutin die Lebensgefährtin 
fand, in deren Beſttz ihm feine ſchönſten dichteriſchen Liebes— 
träume verwirklicht wurden. Agnes von Wigleben, 
die als Hofdame fi in Eutin aufhielt, vereinigte mit 
den Reizen jugendlicher Schönheit die edelſten Tugenden 
einer zarten weiblichen Seele. Auf dem Lande geboren und 
erzogen, hing fle nicht an dem Glanz des Standes noch 
den Genüffen der großen Welt. Natur und Unfchuld waren 
ihr Schmud; ihre ganze Seele war Hingebung an den 
Geliebten, der fie noch lange nach ihrem Scheiden von ber 
Erde ald ‚einen Engel in weiblicher Geſtalt“ verehrte. 
Im Mai 1782 verband er ſich mit ihr, und ein Jahr dar—⸗ 
auf fang er für ſte als glüdlichfter Gatte das „Wiegen⸗ 
lied.“ Was Stolberg für fie empfand, fprechen viele an 
fie gerichtete Gedichte aus, denen niemand die wahrſte und 
tiefſte Empfindung abſprechen wird. 

Da ihm eine andere amtliche Stellung im Herzogthum 
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Dlvenburg beftimmt war, jo verließ er Eutin und lebte in 
glüdlicher Zurüdgezogenheit zu Borftel, einem Landgute 
feines Schwagers, ded Grafen von Bernftorff, und bei feinem 
Bruder zu Tremsbüttel. Bon dort jchrieb er unterm 
1. December 1783: „Wie ftill und glüdfli uns in der 
ländlichen Hütte die Stunden verftreichen, würden wenige 
Städter mir glauben. Mein Bruder und ich, unfere Frauen, 
unfere Nichte und der Kleine find die ganze Gefellichaft. 
Ich rechne noch dazu die Griechen, Römer, Italiener, Eng- 
Yänder, Sranzofen und unfre lieben Landsleute, Ich fürchte 
mich jchon auf die Zeit, da mein lieber Plutarch wird aus- 
gelefen fein, welchem ich die Srühflunden widme. Diefe 
langen Abende habe ih mit Cook die Welt umjegelt, auch 
bat mein lieber Tibullud mich zum Dritten aufgenommen, 
wenn er mit jeiner Neära glüdlih war. Mit Agnes leſe 
ich den Thomfon, mit Luiſen täglich eine Stunde im Birgil. 
Mit beiden leſe ich die Lebensläufe [von Hippel] wieder. 
Mein Bruder hat jet die Elektra des Sophokles überjegt, 
und nur zwei Stüde noch übrig. . Ich habe kleine Gedichte 
gemacht, aber wenige. Wenn ich zecht im Schwelgen ber 
Lectüre bin, fo dichte ich wenig.’ 

Im Jahre 1784 machten die Brüder mit ihrer Familie 
eine Reife nad) dem Süden. Sie befuchten die Harzge— 
genden, die eigentliche Heimat ihres Gefchlechts, und darauf 
Thüringen. In Weimar fanden fie bei Goethe die alte 
Sreundfchaft wieder; er fpricht feine Breude aus, daß er 
„noch einmal in jenen Seen der Jugend durch die Erin- 
nerung gebadet worden. Nachdem fie darauf einige Zeit 
in Dresden verweilt und mehrere Ausflüge in Die fchön- 
ſten Gegenden des Erzgebirged gemacht hatten, begaben fie 
fih ins Karlsbad. Nach feiner Rückkehr fland Friedrich 
Stolberg im Begriff, das Amt eines Landdroften im Her—⸗ 
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zogthum Oldenburg anzutreten, ald er mit einer Miffton 
an den ruffiichen Hof beauftragt ward, um die Botichaft 
von dem Tode feines Fürſten Friedrich Auguft, des erften 
Herzogs von Oldenburg, der Kaiferin Catharina II. zu 
überbringen. Er wurde in Peteröburg mit befonderen 
Gunftbezeugungen, Die auch dem Dichter galten, aufgenom- 
men und mit dem Annenkreuz ausgezeichnet. In den leß= 
ten Tagen des Jahres 1785 kehrte er zurück, um endlich 
die ihm angetragene Stelle zu Neuenburg im Herzog— 
thum Oldenburg anzutreten. 

Während der Mufe der legten Jahre entflanden das 
Trauerjpiel Timoleon ‚mit Chören‘’ und die JSamben 
(1784), eine Reihe fatirifcher Zeitbilder. Freilich in der 
Form etwas breit und zerflofien, athmen fie doch den Geift 
der Sreiheit und find von einem energijchen fittlichen Ger 
fühl durchdrungen, das ſich noch nicht in den Dienft mie 
fanthropifcher Weltverachtung und bornirten Pfaffenthums 
begeben hat. 

In Neuenburg theilte Stolberg mit feiner Frau fein 
Leben zwifchen ben einfachen Genüffen der Natur und den 
Beihäftigungen mit anziebender Xectüre, ohne in die große 
Welt fehnfüchtig. Hinauszujchauen. Der von eigner Hand 
gepflegte Garten, die Srühlingslandfchaft, die fie mit ein- 
ander durchwanderten, und das trauliche Haus, deſſen Kin- 
derfreis fich fchnell mehrte, boten ihnen eine Fülle von Freu— 
den. „Ruhe, Freude und herzliches Willkommen der Freunde, 
Einfalt und Freiheit find immer Hier’ — äußerte Stolberg 
um jene Zeit. — „Auf ſolche Mitgäfte kann man nur 
Freunde einladen, aber diefe auch won Herzen.’ In ähne 
Licher Weife ſpricht fich die poetifche Einladung an Lavater 
aus, der ſich damald in Bremen aufhielt, wo man ihn 
für eine Pfarrftelle zu gewinnen geſucht hatte, 
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„Geliebter, foll in füßer Ruh’ 

Ich Di, wie vor elf Jahren jehen, 
So höre Deines Stolberg’s Flehen, 
So eile meiner Hütte zu, 

Mo in der Laube fühlem Wehen 
Nur ftille Freuden fich ergehen; 

Mo Freiheit in der Einfalt Schooß 
Ein Liebihen fingt auf weichem Moos ; 
Wo feufche Lieb’ ihr Neftchen bauet 
Und fi) dem Schatten anvertrauet; 
Wo nicht ein Störer uns erichauet, 
Bor welchem meiner Seele grauet. 

Literarifche Arbeiten füllten vorzugsweife die einfamen 
Stunden aus. Mehrere Iahre hindurch befchäftigte ihn 
ſchon die Ueberfegung des Aeſchylus, während fein Bru- 
der die Tragödien des Sophofled metrifch übertrug. Das 
Studium der griechifchen Tragödie ermunterte fie zu eigenen 
dramatifchen Arbeiten, um den Verſuch zu machen, bie 
dramatifche Behandlung und den Chor der Griechen nach- 
zuahmen. Nachdem Friedrich Stolberg mit dem Timoleon 
die erfte Probe gegeben hatte, folgten gleichzeitig mit ber 
Veberfegung des Sophofles die „‚Schaufpiele mit Chö— 
ren von den Brüdern Chr. und 8. L. Grafen zu Stol- 
berg‘ (1787). Briedrih Stolberg ift der Verfaſſer des 
Thefeus und ded Servius Zullius. An der Wahl der 
Stoffe erkennt man die Tendenz. Es find Darftellungen 
völkerbeglückender Könige und republicanifchen Staatslebeng ; 
daher fchloß fich auch der Entwurf eines Wilhelm Tell an, 
zu deſſen Ausführung ihm feine Kräfte nicht auszureichen 
Schienen; nur einige Chöre find erhalten. Ungeachtet des 
biftorifchen Hintergrundes und der idealen politifchen Ten— 
denz waren bdiefe dramatijchen Dichtungen doch leer an 
Handlung und ohne inneres Leben, Ähnlich wie die ver— 
wandten Klopftodijchen Dramen; fie enthalten mehr Er- | 
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zahlung, Ausmalung der Situation und dialogiftrte lyriſche 
Empfindung, als dramatifche Darftellung, fo daß fie ohne 
Einfluß auf die Entwidelung unferer dramatifchen Literatur 
geblieben find. Die Chorgefänge find Oden in Alcäifchen 
und choriambiichen Maßen. | 

In dem Roman die Infel, welcher 1788 erfchien, 
übertrug er die Glückjeligfeit feines idylliſchen Lebens auf 
die politifche Welt. Auf einer anmuthigen Injel fieht fich 
der weile Sophron von einem Kreife edler Jünglinge ums 
geben; ihnen fchildert er dad Glück eines friedlichen, fern 
vom Geräufch der Welt dahinfliegenden Dafeins und er- 
weitert das Gemälde zu einer idealen Republik, in ter 
reine Sitten, Freiheit und Gleichheit, Weisheit und Thä— 
tigkeit ohne Gewinnfucht herrſchen. Es tft ein Denfmal 
des idealiftifchen Republicanismus, in welchem man 
vor der franzöfiichen Revolution fich jo bequem zu betten 
wußte. Einige idylliſche Dichtungen in Hexametern find 
angehängt. | „4 

Er ahnte damals nicht, daß feine friedliche Inſel, die 
ihm als ein glüclicyes Aſyl erfchienen war, fo ſchnell zer- 
ftört werden würde. Am 15. November 1788 war nach 
einer furzen, unbedeutend jcheinenden Krankheit feine Agnes 
fanft entichlummert; der Tod nahte ihr jo unerwartet, daß 
fie den Abfchied von ihrem Stolberg und ihren vier Kin- 
dern nicht gefühlt Hatte. Im Begleitung ſeines Bruders, 
der fchnell Herübergefommen war, verließ Stolberg gramer— 
füllt den Ort, wo er jeine glüklichften Jahre genofjen hatte, 
und fuchte Troft im Kreife der Verwandten und Breunde 
in Holftein. Nach Neuenburg und in fein bisheriges Amt 
wünfchte er nicht wieder zuriiczufehren. „Der ftille Bach 
meines Lebens,“ jchrieb er am 23. März 1789, „auf 
welchem ich überfelig im Kleinen Nachen umberfuhr, ift 
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verfiegt, und mir bleibt nur das große Meer übrig, auf 
das ich mich nicht aus Wahl der Neigung, aus Wahl der 
Nothwendigkeit wage. — Eutin rief mir taufend felige 
Erinnerungen bräutlicher und ehelicher Seligkeit zurüd, 
und in dem Haufe, in welchem ich fie heimbolte, hat Voß 
Ionathansthränen mit mir geweint.’ Die Oben „die 
Bitte,’ „die Warnung,‘ „die Sehnſucht“ drüden das 
Nachgefühl feines Glücks und jein Verlangen nad Troft 
in ergreifender Weife aus. | 
„Slüdliche, fühlet, welches Glück euch Gott gab, 
Freudeweinend begrüßt den ftillen Abend, 
Ch ihr ſanft im wanfenden Schein der Lampe 
Neben ihr fchlummert. 
Schauet mich an! denn glüdlicher war feiner ! 
Mas ein Bettler fich träumt, ein Kaifer mißbraucht, 
Mar wie fchlechte, fliegende Spreu bei meiner 
Fülle zu achten. 
Denn du warft mein, du Süße! mein, du Traute! 
Du Holdfelige, mein, mit Taubenaugen! 
Mein das liebevollfte der liebevollen 
MWeiblichen Herzen! 

MWider Erwarten zogen ihn die politifchen Verhältniſſe 
aus der Zurüdgezogenheit, in der er Troſt gejucht hatte. 
Dänemark wurde während des fchwedijch-rufftichen Krieges 
von Preußen mit Beindfeligfeiten bedroht. Um dieſe abzu= 
wenden, erbat fich der damalige Regent, Kronprinz Fried— 
rich von Dänemark, Stolberg vom Herzog von Oldenburg 
als Abgefandten an den preußifchen Hof. Stolberg nahın 
den Auftrag an, der ihn zwei Jahre in Berlin feflelte. Er 
machte bier die Befanntichaft der Gräfin Sophie von 
Redern, welche bei ihrer Schweiter, der Gemahlin des 
fardinifehen Gefandten, fi der Erziehung der Töchter des 
Hauſes widmete, und verband fich mit ihr am 15. Febr. 
1790. Einen Erfag für jeine Agnes hoffte er nicht zu 
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finden. In welcher Stimmung er den neuen Bund jchloß, 
drüden wenige Worte aus einem Briefe an feinen Freund 
von Halem zur Genüge aus. ‚Werden Sie Ihren armen 
Breund begreifen,’’ fchreibt er am 4. Januar 1790, ‚der 
ed wieder wagen mag uud wagen Tann, nach dem Tode der 
Geliebteften eine zweite Verbindung einzugehen? Ich kann 
des fügen weiblichen Umgangs nicht entbehren. Die geflürzte 
Fackel des freundlichen Genius wäre mir lieber gewefen, als die 
Fackel des Hymen; aber jene darf ich nicht flürzen, fo Tange fte 
lodern ſoll. Und jo viel Ruhe und Freude mir nach Agnes’ 
Tode noch zu Theil werden fann, wird mir in den Armen 
meiner geift- und liebevollen Sophie zu Theil werden. Es ift 
ein fehr edles liebes Mädchen. Sie ehret meinen Schmerz, 
den ſie lindern, nicht flören kann, auch nicht flören will.” 

Mit der Berliner Geſandtſchaftsreiſe und der zweiten 
Bermählung find wir zu einem Wendepuncte in Stolberg’s 
innerem Leben gelangt, der fich in den letzten Jahren fchon 
vorbereitet hatte. Der Preiheitöfänger, der den großen 
Völferfabbath auf den Trümmern der Zwingburgen in pro« 
phetifchem Dithyrambenton gefeiert Hatte, als der Strom 
des politifchen LXebend noch langſam zwifchen feinen Ufern 
floß, und die frangöfifchen Verfaſſungsreformen in ihrem 
erften Beginn, wo fte die Sphäre der Theorieen noch nicht 
verlaffen hatten, mit Klopftodifchem Jubel begrüßte, wurde 
an dem revolutiondfeindlichen Berliner Hofe fchnell von 
feinem abftracten Enthuflasmus geheilt. Schon unterm 
20. Sanuar 1791 fchrieb er an Halem: „Ich war jo 
entbuftasmirt für Sranfreich® Revolution, als man es fein 
kann. Aber ich geftehe Ihnen, daß ich weder zufrieden 
mit der Nationalverfammlung bin, welche geſetzgebende 
und ausübende Macht zugleich behauptet (alfo Defpotie ift), 
noh auch dem Nationalgeifte Branfreichd viel zutrauen 
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MAN::4 —— Ih ſehe den großen Strom heranraufchen, 
welcher alle Defpotieen ſtürzen wird... ... Ich ehre, ich 
liebe — Sie wiffen wie fehr! — die Freiheit! Aber eben 
deßwegen glaube ich, daß fie fich auf Tugend gründen müſſe. 
Und diefen Grund bat Frankreich nicht gelegt, Sranfreich, 


welches ganz Europa mit dem Gifte feiner Immoralität | 


und Irreligion getränft hat.” 


Die Klage über Immoralität und Irreligion hört 


man von Stolberg hier nicht zum erftenmal. Schon einige 
Jahre vorher hatte ihn Heinſe's Ardinghello, die in glän- 
zendem Golorit ausgeführte Verherrlichung der Sinnlichkeit, 
in einen maßlofen Zorn verfegt, der fih fat in den Aus— 
drüden eines inquifitorifchen Bannſpruchs Außert, wenn 
er an Halem fchreibt: „O ihr Männer von Oldenburg! 
verbrennet das böſe Büchlein, wenn euh an der 
Tugend eurer Weiber, Schweitern und Kinder etwas 
gelegen iſt. Was jollen fie mit einem Buche, welches Durch 
jehr höhnifche Seitenblide die Religion verdächtig machen 
und mit mehr als Epifuräifcher Sophifterei jede Tugend 
aus dem Wege rafonniren will, mit einem Roman, deſſen 
Held ein Erzböjewicht ift, welcher jede blutige That, jede 
Stillung ſchändlicher Triebe befhöniget. Nicht lange dar— 
auf verhängte er öffentlich ein ähnliches Fritifches Gericht 
über Schillers „Götter Oriechenlande.‘ Gr hätte mit 
dem Urtheil afthetifcher Kritik einzelne Mängel und Aus— 
wüchſe des Gedichtd bezeichnen mögen; dieſe hat auch der 
Dichter nicht verfannt, der nachmals bedeutende Verände— 
rungen vornahm. Stolberg jedoch, obſchon felbft der 
Ihwärmerifche Xobpreifer der griechifchen Poeſie, legte an 
die freie Schöpfung Inrifcher Phantafie den chriſtlich-dog— 
matifchen Maßſtab. „Poeſie“ — jo Tautet e8 in den „Ge— 
danken über Herrn Schillers Gedicht 30.” — welche die 
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Wahrheit anfeindet, mag als Dichtkunft bewundern, wer 
da will; ich habe immer zu groß von der Poefte gedacht, 
um fie für Taufendfünftelei zu halten, um zu glauben, daß 
fie nach einer Bewunderung ftreben Tonne, zu welcher fich 
Berachtung und Abfcheu geiellen...... Wie follen wir 
Dichter nennen, welche, wie Schiller, des göttlichen Feuers 
theilhaftig wurden und es jo anwenden?” In der Sache 
bat daher ber bittere Ausspruch der Kenien Recht: 

Als du die griechifchen Götter gefchmäht, da warf dich Apollo 

Don dem Parnafle; dafür gehft du ins Himmelreich ein. 

Der Dichter Stolberg, der Sänger des Liebesglücks 
und ber Naturfreuden, der Bewunderer der Schweizertha- 
ten und der. freien ‚„‚götterähnlichen‘‘ Griechen tritt in den 
Hintergrund und erinnert nur dann und wann durch einige 
leiſe Anflänge an die Ideale feiner Jugend. Der revolu— 
tionsfeindlihe Graf Stolberg, der ‚bei jeiner Mutter 
Aſche“ nicht dulden will, daß man die Franzoſen Weit- 
franfen nenne, da für fie fih nur der Name Wefthunnen 
gezieme, der Zögling herrnhutiſcher und Fatholifcher Cote— 
rieen, der in engherziger Dogmatik zufammenfinkt und die 
großartigſten Vortfchritte des wifjenfchaftlichen Denkens als 
das Gift des Jahrhundert ſchmäht und verdammt, ftcht 
von jet an vor und, Sollen wir mit feinen Gegnern bes 
haupten, erft jet habe fich der wahre Stolberg enthüllt; 
alles Andere jei nur eine Maske geweien? Das jei fern! 
Stolberg, nad; dem Tode feiner Agnes aus feinen Frieden 
berauägerifien und zu ſchwach, um mit Elarem Geifte und 
ftarfem ſittlichen Bewußrfein fich eine innere Welt wieder 
zu erbauen, ſchwankend ‚und leicht beftimmbar durch die 
Einwirkungen feiner Umgebung, dabei zurücfgefchredt und 
fieberhaft erregt von der Verwirrung feines Zeitalterd, in 
welchem ihm alle fittlihe Ordnung aus den Fugen gelöft 
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zu fein fhien, fand die Ruhe der Seele nicht wieder, als 
bis er fein Denken unter dad Dogma der Fatholifchen Kirche 
beugte. Schrittweife ſieht man ihn feit 1790 fich dieſem 
Ziele nähern. Für Stolberg ald Menfchen mögen feine 
Verehrer das Necht in Anfpruch nehmen, daß es ein jeder 
mit Gott allein auszumachen habe, in welchem Glauben er 
Troft und Hoffnung finde. Die Literaturgefchichte hat je— 
doch eben fo fehr auf ihrem Standpuncte das Recht zu bes 
haupten, daß jeder Schritt, mit dem er feinem Uebertritte 
näher Fam, eine zunehmende geiftige Ermattung, eine immer 
größere Befchränftheit verräth. Unter jolchen Umftänden 
fonnte auch die langerfehnte Reife nach Italien ihm 
nicht den Gewinn bringen, den fle früher, als er noch 
freien Blicks in die Melt fchaute, Hätte haben können; 
jeßt wirkte fie mehr erfchlaffend als ftärfend. 

Stolberg hatte gehofft, in Berlin die Ernennung zum 
Gejandten in Neapel zu erhalten. Diefe Erwartung jchlug 
fehl. Er erhielt 1791 die Ernennung zum Präftdenten der 
Regierung in Eutin mit der Bewilligung eined anderthalb- 
jährigen Urlaubs, den er zur Ausführung feines Reifepro- 
jects, auf welche er fich feit längerer Zeit durch wiffen- 
ſchaftliche Studien vorbereitet Hatte, anwenden wollte. 
Nachdem er im Juni d. I. in fein neues Amt eingeführt 
worden war, trat er im nächften Monate in Begleitung 
feiner Braun, feines älteften Sohnes und des Hofmeifters 
deffelben, Nicolovius, die Reife nach dem Güben an. Er 
nahm den Weg nach den Nheingegenden über Münfter, wo 
er die verhängnißvolle Bekanntſchaft mit der feit einigen 
Jahren glaubenseifrigen Fürftin Galligin und deren 
Sreundefreife machte, hier fand er den Freiberrn von 
Fürſtenberg, einen feingebildeten katholiſchen Prälaten, 
dem das Münfterland viel verdankte, und Overberg, ben 
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vertrauten Beichtoater der Fürſtin. Es Fnüpften ſich Bande, 
die bald mehr und mehr fid, Hefeftigten. In Düffeldorf 
traf Stolberg mit feinem Freunde, dem Philoſophen Fried: 
rich Heinrich Jacobi, zufammen, beſuchte in bedächtig- 
langfamer Weiterreife die Hauptflädie des Nheinlandes und 
fand manchen Freund früherer Jahre wieder. Leber Stutt« 
gart nach Ulm fi) wendend, juchte er feinen Bundesbruder 
Miller auf und fand bei ihm fowie in Zürich bei Lava- 
ter, Pfenninger und Heß die alte Liebe und treue 
Erinnerung fehöner Zeiten wieder. Bei dem Anblick der 
Dentmale der Schweizerthaten wirkte noch die Macht der 
Iugendgefühle nach, das legte Aufflammen der Begeifterung 
für republicanijche Freiheit. Im Herbſt durchreiſte er das 
nördliche Italien und genoß als gewiflenhafter Reiſender 
die Kunftfchäge der Hauptſtädte; doch war fein Blick ſchon 
getrübt, und feine Kunfturtheile haben wenig Werth. Am 
Vorabend des Weihnachtäfeftes Tangte er in Rom an. 
Der Aufenthalt in der „ewig einzigen’ Stadt, in ber 
feine Liebe zum Alterthum die reichſte Nahrung fand, in 
der nicht nur Kunft und Geſchichte zu feiner Seele fprach, 
fondern auch der Bomp der Kirchenfefte feine reizbare Phan— 
tafte gefangen nahm, fagte ihm dermaßen zu, daß er äu— 
Berte, er würde vielleicht, wenn er fein Leben außerhalb 
feines Vaterlandes zubringen und dabei verdammt fein jollte, 
in einer großen Stadt zu leben, Feine Stadt Rom vorziehen. 
Der Bapft Pius VI. imponirte ihm durch feine fchöne Per— 
jönlichfeit, fowohl da er ihn am Weihnachtsfefte das Hoch— 
amt halten ſah, als da er von ihm zu einer Audienz ges 
laden war. Das chriftlich-gläubige Rom trug in jeiner 
Phantafte den Sieg über Dad Rom des Alterthums davon. 
Für die Schönheit der antiken Bildnerfunft war fein Sinn 
nicht mehr offen und empfänglich gemig. Bei Betrachtung, 
Schaefer's deutich. Liter. des 18, Jahrh. II. 16 
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der Göttergeftalten konnte er den engherzigen Ausfpruch 
thun, den ihm die Renien nicht vergeſſen Haben: ‚Ein 
gewiffer Charakter von. Härte, Mangel der Theilnehmung, 
trüber Melancholie, weldye an Born grenzet, bezeichnet die 
meiften Köpfe ter alten Statuen, jowohl der Götter als 
der Menfchen, ſowohl des männlichen Gefchlechts ala des 
weiblichen. — Es ſchwebet felbft auf den. Geftchtözügen 
der ewigen Götterfugend, wie eine jchwarze Wolfe, der 
Gedanke des Todes.’ „Manche Aeußerungen jeines Gemüths 
— jo erzählt ung fein Biograph Nicolovius, der Bewunderer 
des frömmelnden, den Armen der Fatholifchen Kirche entge- 
geneilenden Stolberg — ließen feine Reifegefährten nicht den 
MWiderfchein eines heitern Himmels, fondern ein Treiben füm- 
pfender Kräfte erwarten, und ſie ſahen nicht, wie das ge— 
waltig erregte, in einer eigenen Bewegung immer aufbraus 
fende Innere des oft heiteren, oft traurigen, aber ſtets 
geiftuollen Stolberg wieder Gleichgewicht finden werde.“ 
Seinen Unmuth vermochten auch die Reize des Lachen: 
den Neapel, wohin er. im Februar 1792 gelangte, nicht 
ganz aufzuheitern. Daher fagt derfelbe Biograph: ‚Die 
Sreude feines Lebens ſchien bisweilen verwelkt und der 
Garten feines Dafeins verheert. Lebendunmuth verfcheuchte 
haufig die Heiterfeit feiner Seele, welcher nicht felten die 
Veränderung ded Ortes Labung bringen mußte. Wähnte 
er aber in dem Leben, welches ihm mitunter eine Wüſte 
erschien, zu verjchmachten, fo fehlte es ihm gleichwohl 
nicht an Manna in derjelben, indem in feinem Herzen ein 
heiliges Breudenbächlein raufchte, welches jeine Freunde zu 
der Hoffnung berechtigte, daß er an der Duelle, welche ihm 
Kraft, Muth und Freudigfeit gab, auch feinen Geift immer 
mehr nähren werde.’ ine ſolche Erquickung reichten ihm 
die Münfterfchen Freiheren Adolf und Caspar von Drofte 
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zu Viſchering, die, auf einer Reife. durch. Italien begriffen, 
von der Fürſtin Galligin an ihn empfohlen wurden. Gie 
waren Eiferer für die Fatholifche Kirche und: Mitarbeiter 
an dem Bekehrungswerk, das von Münfter aus geleitet ward. 

Stolberg. begab fi von Neapel nach den apulifchen 
Küftengegenden; von dort erblidte er die Gebirge Griechen- 
lands, deſſen Boden zu betreten ihn die Furcht vor ‚der 
Pet und den. Unannehmlichkeiten der Quarantäne abhielt. 
Nachdem er Calabrien durchreift, traf er gegen Ende Mai 
in Sicilien wieder mit jeinen Münfterfchen Breunden zu— 
fammen, in. deren Gejellichaft er alle Theile der Injel mit 
antiquarifchem Fleiße betrachtete. Seine Hinneigung zum 
Katholicismus erkennt man am deutlichften aus der Apologie 
der unwiflenden. fleilianifchen Kloftergeiftlichfeit, der er in 
feiner Neijebefchreibung eine lebhafte Apoftrophe widmet. 
Mährend er noch in feinen „Jamben“ Mönch und Pfaff 
und „jedes ſtolze Afterpäpftlein‘ mit eben jo freiem als 
frommem Sinne geißelt, wehrt er jegt von den Mönchen 
den Namen „Pfaff“ ab; ihm gilt nur der noch als ein 
Pfaff, der fich von der Kirche nährt und gegen ihre Grund— 
ſätze lebt und rebet. 

Die Sommermonate brachte Stolberg größtentheild im. 
Thale von Sorrent und auf. der Inſel Ischia zu. Eine 
heitere poetijche Stimmung kehrte zurüd; er bichtete Die 
idgllifchen Gemälde, welche er Hefperiden benannte und an 
feinen Freund Ebert richtete. Allein den glüdlichen Tagen 
folgte bald die Trauer nach; auf Ischia flarb fein jüngftes 
Töchterchen Sibylla, das ihm im Frühjahr in Neapel ge= 
fchenft worden war. Im September trat er die Rüuͤckreiſe 
nach Deutfchland an. Don Rom nahm er den Weg über 
Denedig, das er am 26. October verließ. Nachdem er 


auf ber Weiterreife einige Wochen in Wien und Prag ver- 
16* 
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weilt Hatte, kehrte er zeitig genug nach Kolftein zurück, 
um mit dem Beginn des. Jahres 1793 fein Umt in Eutin 
antreten zu können. 

Stolberg und feine Brau brachten ihren proteitantifchen 
Glauben nicht nach Deutjchland zurüd; im Stillen gehörten 
fie jchon der katholiſchen Kirche an, Mit: dem Münfter- 
fehen Kreife ſtanden fie fortwährend in enger Verbindung, 
und von dort ward nichts unterlafleen, um das. Werk der 
Befehrung zu vollenden. Schon im nächften Auguft famen 
die Fürſtin Galligin und Overberg nah) Eutin, um dem 
angehenden Proſelyten „behülflih zu fein,“ im nächften 
Jahre Clemens Auguft und Franz von Drofte zu Viſche— 
ring, worauf Stolberg 1795 den Beſuch bei feinen Freun—⸗ 
den in Münfter erwiderte. Mit welchen Geftnnungen er 
von dannen zog, lehrt und. jeine Ode Gaffandra, wo 
er dem deutſchen Volke die „Verräther“ kennzeichnet, 

„Die euch mit gleißendem Zauber täufchen! 

Die ud verriethen lang’. und verfauften lang‘, 

Die aus dem Sonnenfcheine des Himmels euch 

Ins Labyrinth der Lehrgebäude | 
Führen bei wanfender Fadeln Glanze.‘‘ 

Kein Wunder, daß er, wie in beiliger Bornßglutf, 
Goethe’ 3 Wilhelm Meifter verbrannte und nur das fechste 
Buch, die Befenntniffe einer fchönen Seele, bewahrte. 
Wenn er gleichwohl in jenen Jahren eine Heberfegung, 
des Plato unternahm, fo zog ihn nicht die aufrichtige Ver- 
ehrung für das griechifche Altertfum zu ihm Hin, fondern 
er betrachtete die Blatonifche Idealphiloſophie mur als eine 
Borftufe für die chriſtliche Myſtik. Welchen Platz er der 
griechiſchen Philofophie neben dem - hriftlichen Glauben an- 
weifen 'möchte, erörtert er ausführlich in einem Briefe an 
Sacobi, defien Refultat auf die Worte Hinausläuft: ‚Immer 
bleibt die Art der Offenbarung, die ihnen [den Heiden!] 
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ward, nicht mur dem Maße und dem Grade nach, fondern 
der Natur und der Gnade nach unterfchieden von der Bis 
blifchen, wie — der Simmel über der Erde ift.” Auf 
diefen Abftand weift er. in der Vorrede zu der Ueberſetzung 
des Plato und in ben Anmerkungen zu den einzelnen Dia« 
logen in einem jo hochmüthigen Tone bin, daf- Schiller 
empört -ausruft: ‚Die Stolberg’iche Vorrede ift "wieder 
etwas Horribles. So eine vornehme Seichtigfeit, eine an⸗ 
maßungsvolle Impotenz und die gefuchte, offenbar nur ge= 
fuchte Frömmelei — auch in einer Vorrede zum Plato 
Jeſum CHriftum zu loben!’ 

Nach dem Befuche der Bürftin und Dverberg’3 im Jahre 
1797 ſtand bei Stolberg der Entſchluß unſtreitig fchon 
feft, feine bisherige Stellung aufzugeben und den Fatholi« 
fchen Glauben nun auch öffentlich zu befennen. Es war 
nur ein Blendwerk, wenn er 1798 in dem „Schreiben 
eines holſteiniſchen Kirchfpielvogts über die neue Kirchen- 
agende“ noch einmal für den Buchftaben der augsburgi- 
fchen Eonfeffion eiferte. Im December 1799 hielt er noch 
in ähnlichem Sinne -eine Rebe bei der Einführung eines 
evangelifchen Superintendenten zu Eutin, ' Am 1. Juni 
1800 Iegte Stolberg und feine rau, die an dem Ueber- 
tritt großen Antheil hatte und eine eifrige Katholikin ward, 
in ber Sausfapelle der Fürftin Galligin das fatholifche 
Glaubensbefenntniß in die Hände Overberg's ab. 
Nah Eutin zurückgekehrt, bekannte. er am 22. Auguft 
öffentlich feine Glaubensänderung und legte fein Amt nie 
der. Die Kinder folgten nach. einiger Zeit dem: Vorgänge 
der Eltern, mit Ausnahme der Alteften Tochter Agnes, die 
mit ihrem Vetter, den Grafen von. Stolberg-WBernigerode, 
verlobt war. - Sein Brüder Chriftian, der den. Schritt 
feines Bruders nicht: billigte, gab um diefe Zeit ebenfalls‘ 
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fein Amt auf: und Iebte Be: auf feinem Gute Windebye 
bei Eckernförde. 

Stolberg's Religionswechjel machte in Deutſchland ein 
ungemeines Aufſehen. Nicht. bloß: Männer von rationali— 
ſtiſcher Denkungsart, wie Voß, waren über dieſen „Abfall 
von dem freien Geiſte“ empört, auch die, welche in ihren 
religiöfen Anfichten der Myſtik Stolberg’s näher geſtanden 
hatten, jelbft Jacobi. und Lavater, wollten doch keineswegs, 
wie Stolberg, biblifches Chriftenthum und katholiſchen 
Kirchenglauben für Eins gelten laflen und ließen fich nicht 
einreden, daß Stolberg’d Behauptung wahr fei, er babe 
Jahre lang geprüft und fich endlich. vollfommen überzeugt. 
„Mein! — ſo ruft Jacobi in edler Entrüftung ihm zu — 
„es iſt fein unfchuldiger Wahnſinn, der Euch befallen hat; 
ein Gemifche von Leidenjchaften, die Ihr wohlgefällig in 
Euren Herzen hegtet und pflegtet, hat allein Euch die Ver— 
rüfung möglich gemacht, in der Ihr Euch- in dieſem Aus 
genblicfe jo wohl befindet, Ich aber höre Das. Hohnge— 
lächter der Hölle über Eure fromme That, Bald wird es 
allgemein vernehmbar erjchallen, und Ihr werdet Eure 
eigenen Ohren nicht. Davor verftopfen können.“ Die Stim- 
men ber Zeit redeten laut, genug, doch von ihm nicht mehr 
verftanden und faum noch beachtet. 

Am 28. September verlieg Stolberg Eutin und begab 
ſich nah Münfter, das für ihn längſt eine magnetische 
Anziehungskraft befaß. Daß ed in jenem Kreife auf ein 
planmäßiges Entgegenwirfen gegen den Proteſtantismus und 
ein Werben für die Sache der Fatholifchen Kirche abgejehen 
war — das, worauf Voß nachmald jeine Auflage gegen 
Stolberg gründete —, verſchweigt jelbft Katerfamp, der 
Lobredner der Fürftin Galligin, nicht: „Für die Yürftin, 
welche in jener verhängnißvollen Zeit alle Edlen, die mit 
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ihr in Berührung gern aufforderte, ſich an einan⸗ 
der zu ſchließen und durch vereinigte geiſtige Beſtrebungen 
der wilden Kraft, die Alles, was ehrwürdig und heilig iſt, 
zu zerſtören drohte, entgegenzuwirken, war es ein erfreu— 
liches Ereigniß, ihre Verbindung mit Fuͤrſtenberg und Over—⸗ 
berg durch den Beitritt eines Mannes verſtärkt zu ſehen, 
deſſen Geiſt eine ſo nahe Verwandtſchaft mit dem ihrigen 
hatte.“ Dieſen afcetifchen und proſelytiſchen Zwecken wid⸗ 
mete er von jetzt an vorzugsweiſe ſeine literariſche Thätig— 
keit, die ſich daher unſerer Betrachtung mehr und mehr 
entzieht. Er überſetzte einige Erbauungsſchriften des Au— 
guſtinus und begann auf den Rath des Freiherrn Clemens 
Auguſt von Drofte zu Viſchering das Hauptwerk feiner letzten 
Lebensperiode, die Geſchichte der Religion Jefu 
Chriſti, welche er im Jahre 1819. mit: dem funfzehnten 
Bande, worin die Erzählung bis 430 gelangt iſt, ſchloß; 
fie -ift eine Verherrlichung der katholiſchen Kirche und eine 
Apologie feines Uebertritts. Beiträge zur poetifchen Literatur 
find noch die Ueberſetzungen des Aeſchhlus (1802), der größ- 
tentheils ſchon früher son ihm übertragen war, und des 
Macpherfon’ichen Offtan (1806). Das Leben Alfred 
des Großen (1815) ift zu ſehr Iendenzichrift, um auf 
bedeutenden Hiftorijchen Werth Anfpruch machen zu können. 

Da Stolberg als bekannter Franzoſenfeind während der 
Napoleonifchen Uebermacht in Münfter ftreng überwacht 
ward, fo entzog er fich diefer unangenehmen Lage, indem 
er 1812 das Landgut Tatenhbaufen bei Bielefeld fich 
zum Wohnftge wählte. Die Befreiung Deutichlands erfüllte 
ihn mit freudigen Hochgefühle. Noch einmal erftand der 
Vreiheitsfänger Friedrich Stolberg aus feiner Gruft und 
feierte den Sturz des Unterdrüderd in den ftolgen Alcäen 
der DBaterländifchen Gefänge. Drei feiner Söhne, die in 
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der preußifchen Armee mit gefochten hatten, Eehrten in ber 
Schaar der Sieger heim. Der eine von ihnen ftarb 1815 
ben Heldentod in der Schladht bei Ligny. 

1816 miethete Stolberg da8 hannoverfche Domänengut 
Sondermühlen, drei Meilen von Osnabrück, wo er 
feiner Tochter Julia nahe war. Dem Herzen nah war er 
jedoch fo fehr Preuße geworden, daß er fich auch ferner 
noch als einen folchen betrachtet wiſſen wollte. Un diefem 
feinem legten, ftillen Aufenthaltsorte waren feine Kirchen- 
gefchichte und afcetiiche Schriften feine anhaltende Beſchäf— 
tigung. Nach dem Abfchluffe feines hiftorifchen Werks ver- 
faßte er die „Betrachtungen und Beherzigungen der heiligen 
Schrift‘ und das „Büchlein der Liebe,’ Erzeugniſſe eng- 
berziger Aſcetik; feine Lyrik findet ihren Abſchluß in einem 
Bittliede an die heilige Jungfrau und einem hypermyſtiſchen 
Schwanengefange von der cwigen Liebe. Voß' Schrift: 
Wie ward Fritz Stolberg ein Unfreier? gelangte am 14. 
November 1819 in feine Hände, Er war entichlofien, in 
einer kurzen Gegenjchrift fich zu vertheidigen — „und follte 
es ihm auch das Leben koſten!“ Er fonnte fie nicht mehr 
berausgeben, fie erfchien erft nach jeinem Tode, 

Am 28, November ftellte fi) ohne vorbergegangene An 
deutung ein heftiger Magenfchmerz ein, der: bald eine rafche 
Abnahme feiner Kräfte zur Folge hatte, fo daß er fich feine 
baldige Auflöfung nicht mehr verhehlte. Seine legten 
Stunden waren ganz in dem Geifte, in welchem er Die letzte 
Periode feines Lebens durchlebt hatte. Mehrmals lieg er 
ſich Abichnitte aus der Bibel und Lieber von Klopftor 
und Claudius vorlefen und fprach zu den befünmerten 
Seinigen Worte herzlicher Liebe, „Kinderchen!“ fagte er 
unter Anderm, „laßt e8 euch wohl fein! Mir ift ganz wohl. 
Ich Habe eine fchöne Zeit gelebt, ſtebzig Jahre, was wollt 
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ihr mehr? Gott weiß, wie fehr ich an der Mama und an 
euch hange, aber doc gehe ich nicht ungern.” Er ens 
pfahl ihnen für ihn zu beten und ermahnte fie dem Hei— 
lande anzugehören. Ueber die mannigfachen Neußerungen 
der Liebe und des frommen Seelenfriedens warf auch düftere 
Afcerit mehrmals ihre trüben Schatten. Er Elagte, er fei 
bange, die Gerichte Gottes ſeien furchtbar. Gott habe 
ihm jo viel Gnade erzeigt, er jei jo untreu gewefen. „Du 
weißt nicht,‘ äußerte er gegen feine Frau, ‚welch ein großer 
Sünder ich bin!“ in andermal rief er aus: ‚Ach, das 
Tegefeuer, das Fegefeuer! Ach, wer ift rein, rein vor Gott? 
Meine felige Frau war eine jo reine, unfchuldige Seele, 
doch betete ich alle Tage, oft mehrmal am Tag für fie.‘ 
Sanft waren jeine legten Augenblide. Als der Arzt am 
5. December, wo ſich ein Bröfteln eingeftellt Hatte, ihm die 
Nähe des Todes nicht mehr verfchwieg, faßte er deffen beide 
Hände mit den Worten: „Danke, danfe, recht Herzlich 
danfe ich Ihnen! Gelobet fei Jeſus Ehriftus! Mit diefen 
Morten fan fein Haupt auf die Seite, und nach einigen 
Athemzügen war er verichieden. 

Die Stimmen der Parteien find über feinem Grabe 
nicht verflummt. Indeß auch vom literarhiftorifchen Stand- 
puncte aus mögen wir und das Wort des jüngeren Voß 
aneignen: „Friede fei mit Stolberg! Irdifche Schwächen 
und Irrthümer wird er nun erkennen. — Stolberg’s 
bejjeres Sein lebe in treuer Erinnerung fort!“ 


16 * * 
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Drittes Capitel. 
Herder. 


In dem Leben und Dichten der Jünglinge des Göttin- 
ger Hainbundes tritt und noch das Schwanfen und Suchen 
der Uebergangäperiode vor Augen. Man fchwärmt für Na— 
tur= und Bolföpoefte, man träumt von Bardengefängen und 
Minneliedern, fteht aber doch noch mit einem Buße in den 
engen Bormen der bisherigen Kunftpoefie und treibt mit der 
Berehrung Klopſtock's einen fentimentalen Eultus. 

Der Fühnere Genius Herder's und Goethe's wagte es 
zuerft den betretenen Boden der deutſchen Poeſie zu verlaf- 
ſen und, mit Leſſing'ſcher Kraft die alten Bande völlig ab— 
ftreifend, mit freiem Fluge neue Regionen der Dichtung zu 
gewinnen. Herder erreichte ed nur mit dem divinatori— 
ſchen Blick der Theorie und Kritif, hinter der die eigene 
poetifche Begabung zurüdblich. Goethe's geniale Produc- 
tiondfraft ftellte die neue dichterifche Welt, deren er fich 
bemächtigt hatte, in unfterblichen Meifterwerfen der An— 
jhauung von Mit- und Nachwelt Hin und führte fpäter 
im Derein mit Schiller unfere Poefte auf die Höhe der 
Glaffteität. Der Betrachtung diefer Männer werden Die 
Abichnitte dieſes Bandes ausjchlieglich gewidmet fein. 

Zohann Gottfried Herder wurde im Jahre 1744 
in der legten Stunde ded 25. Auguft zu Mohrungen, 
‚einem oftpreußifchen Städtchen, geboren. Sein Vater, der 
früher das Handwerk eines Webers betrieben hatte, fand 
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damals einer Glementarjchule vor und war zugleich Küfter 
an der dortigen evangelifch=lutherifchen Kirche. Schweig- 
jam und ftreng gegen fich und Andere, doch im Grunde der 
Seele gutmüthig und rechtfchaffen, erfüllte er gewifienhaft 
und unverdroffen die Pflichten feines mühevollen Amtes; der 
Geſang eines geiftlichen Liedes beſchloß nach frommer Sitte, 
die Herder durch dankbare Erinnerung ehrte, den Tag im 
Kreife der Bamilie. Die Mutter war eine verfländige und 
befonnene Hausfrau, unabläfftg treu in der Sorge für die 
Inrigen. Wahrend der Vater, wie Herder noch in fpäten 
Jahren dankbar anerkannte, den Knaben früh an Pünctlich- 
feit und firenge Pflichterfüllung gewöhnte, milderte das 
fanfte Wefen der Mutter den Ernft des Vaters. Ihr weiches 
Gemüth ging auf den Sohn über, der nach dem frühen 
Tode eines jüngeren Bruders ihr einziger war; er hing an 
ihr mit innigfter Liebe und trug fie ſtets wie eine Heilige 
im Herzen. 

Es waren befchränfte Verhältnifje, in denen Herder auf- 
wuchs. Still von Natur, ſchüchtern und zurücdaezogen, ver— 
fügte er fich felbft die Kindheitsfreuden, die unter ähnlichen 
Umftänden die erften Schritte im Leben mit dem poetifchen 
Reiz idylliſcher Einfachheit zu umgeben pflegen. Selten ſah 
man ihn laufen und fpringen und fich den Spielen der 
Jugend anſchließen. Für die Außenwelt hatte er wenig 
Sinn, fte ließ Feine tiefen Eindrüde in feiner Seele zurück. 
„Ich bin in einer dunfeln, aber nicht dürftigen Mittel- 
mäßigfeit geboren, und von Kindheit auf erinnere ich mich 
nicht8 als Scenen entweder der Empfindfamkeit und Rüh— 
rung oder eines einfamen Gedanfentraumed, der meiftens 
son Planen des Ehrgeized belebt wurde, Die man in einem 
Kinde micht ſucht“ — jo charakterifirt Herder Furz ſeine 
geiftige Eigenthümlichfeit in den Jahren der Kindheit. 








Herder. 3 


‚Der Aufenthalt in der Iateinifchen Stabtichufe, aus der 
der pedantiſche Rigorismus des Rectors Grimm. alle Freu- 
digkeit verjcheudhte, mußte den son Natur blöden Knaben 
nod) mehr einfchüchtern. Der unterthänige Refpect der Schü— 
fer ging fo weit, daß fie ſich dem Schulgebäude, fobald fte 
ed son fern erblidten, zu jeder Jahrszeit unbededten Haup— 
ted nähern mußten. Ein höherer wiffenfchaftlicher Sinn 
war in diefen Räumen nicht zu finden. Herder lernte vor 
Allem Lateinifh, wenn gleich in herkömmlicher geiftlofer 
Weiſe; auch etwas Griechiſch und Hebräifc ward im Ver— 
lauf der Zeit damit verbunden. Er war ein fleißiger Schü- 
fer, der jich die Zuneigung des geftrengen Schultyrannen 
zu erwerben wußte, und geavann wenigftens eine Grundlage 
für gelehrte Studien, auf der fein Privatfleiß frühzeitig fort- 
bauen lernte. Daß ihm aus früher Jugentzeit der Mo- 
ment eingeprägt blieb, wo ihm Homer's Vergleich ded Men- 
fchengefchlecht8 mit den Blättern der Bäume Thränen ent— 
Iodte, ift und ein charafteriftifcher Zug, fowohl als Zeugniß 
für den poetifchen Sinn, womit er die clafjifchen Dichter 
las, wie für die elegifche Stimmung, der fein Kindedgemüth 
nachhing. Auch ift nicht ohne Bedeutung, daß er in biefer 
Schule das ihm angeborene Gefühl für Muſik ausbildete; 
er erlernte etwas SKlavierfpiel und erhielt Unterricht im 
Kirchengefange, deffen einfache, erhabene Töne ihm ftet3 vor= 
züglicy lieb waren. Sein pädagogifches Talent erhielt eben- 
falls ſchon in jenen Jahren die erfte Anregung, indem er 
mehrmals feinen Water beim Elementarunterricht mit Ge— 
schief vertrat und bisweilen fogar von feinem ftrengen Rector 
einer ähnlichen Auszeichnung gewürdigt ward, wobei feine. 
frühreife Lehrgabe die allgemeine Aufmerkjanfeit auf fich 
309. Unter feinen Mitſchülern fand er einen Freund, 
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berg noch einmal zufammenführen follte. Einen wohlthätigen 
Umgang fand. er in dem Haufe des Prediger Willamon, 
ber ebenjo wie feine treffliche Frau ihn mit vieler Liebe 
behandelte; von ihm erhielt er den Religionsunterricht und 
ward von ihm confirmirt. Er verehrte in dieſem liebens— 
würdigen Manne, der ihm allzufrüh durch den Tod ent- 
rifjen wurde, das Mufterbild eines evangelifchen Geiftlichen, 
Dem er nachzuftreben wünjchte. 

Herder war jechzehn Jahr alt, als Sebaftian Sriedrich 
Treſcho, ein Mann von audgebreiteter theologifcher Ge— 
lehrſamkeit, die Stelle eines Diaconus in Mohrungen über: 
nahm. Vielbeſchaͤftigt durch theologiiche Schriftftellerei, 
Seelforge und Armenpflege, dabei unverbeirathet, nahm 
Treſcho den brauchbaren Knaben in fein Haus, um feine 
Hülfe beim Abjchreiben und Bei häuslichen Berrichtungen 
zu benugen. Eine alte Schwefter, welche die Wirthſchaft 
führte, pflegte ihn ſogar auf den Markt zu ſchicken, um 
Fleiſch und Gemüſe zu holen. Dafür erhielt er Wohnung 
und Schlafftätte, doch nicht einmal, obgleich Treſcho ver- 
mögend war, freien Mittagätifh Das Gefühl unwürdigen 
Drudes, das ſchon bisher auf dem Knaben lag, wurde jet 
nur noc tiefer empfunden; Trefcho wurde gegen ihn ans 
maßend und lieblos. Weit entfernt, ihn ala feinen Zög— 
ling anzufehen, ertheilte er ihm, obfchon er feine geijtige 
‚Begabung durchfchaute, Feinen Unterricht, und ftatt fich fei- 
ner mit väterlicher Liebe anzunehmen und ihm zu feinem 
Fortkommen bebülflich zu fein, arbeitete er feinem Wunfche, 
die gelehrten Studien zu ergreifen, auf alle Weije entge- 
. gen; er follte in der Sphäre des Handwerferftandes bleiben. 
Der Mutter, welche den Herzenswunfch des Sohnes theilte, 
lagte er mehrmals: „wo fie wohl Hindächte, wenn jte wünſche, 
ihr Sohn ſolle ſtudiren oder zu etwas Anderem, als zu 
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einem Sandwerfe, fchreiten.” Kein Wunder, wenn Trejcho 
jelbft zu dem Geftändnig fich genöthigt ſieht, Herder jei 
immer ſchweigſam und furchtiam gewefen; ‚nie fpracdh er 
etwad mit bdreifter Gebärde, fondern beantwortete meift 
fchüchtern, was ich ihm zu beitellen auftrug; feine Stimme 
war nur halblaut und blieb tief in fich verſchloſſen.“ Treſcho 
Tonnte zwijchen den Zeilen lejen, worauf Herder hindeute, 
als er fpäter in einem Briefe an ihn die Worte ge= 
brauchte: „Die erften Bilder meiner Jugend find meiftens 
traurige Bilder, und manche Eindrüde der Sklaverei möchte 
ich, wenn ich mich ihrer erinmere, mit theuren Blutstropfen 
abkaufen.“ 

Indeß gab ihm Treſcho, wenn auch nicht durch Aufmun— 
terung und Anleitung, doch mittelbar durch die Art, wie 
er ihn im Abſchreiben beſchäftigte und durch ſeine nicht 
unbedeutende Bücherſammlung vielfache geiſtige Nahrung. 
Mit unerfättlicher Lernbegier benutzte der Knabe, was er an 
Büchern erhalten fonnte, für jeine Zwede. Seine Liebe 
zu wiffenfchaftlicher Lectüre war jo groß, daß er fie häufig 
insgeheim bei ſpärlichem nächtlichen Lichte zu befriedigen 
fuchte und fih dadurch manchen Verweis fowie auch ein 
fangwierige8 Augenleiden zuzog. Oft ließ er fich durch 
den Mittagd= und Abendtifch nicht von feiner Leetüre ab— 
Halten; Bücher begleiteten ihn auf feinen einfamen Spa— 
ziergängen. Auch einige deutiche Dichter lernte er fennen, 
unter ihnen Kleift und Simon Dach, den er ſtets jehr in 
Ehren hielt. Poetiſche Berfuche blicben nicht aus, in denen 
er für feine melandolifche Stimmung einen Ausdrud fuchte; 
mehrere find aus jeinem Nachlaffe und mitgetheilt worden. 
Eine Ode auf Peters IN. Thronbefteigung, eingefleidet als 
Ueberfegung eines hebräiſchen , Geſanges auf Cyrus den 
Enkel des Aſtyages,“ legte er 1762 heimlich einem von Treſcho 
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an den Buchhändler Kanter in Königsberg abgefandten 
Manuferipte bei. Kanter ließ es abdruden und befragte 
Trefcho um den Namen des Verfaſſers, den dieſer fogleich 
errieth: „Herder leugnete e8 nicht, ward roth und lächelte.‘ 
Er war zum erftenmal „unter dem Beifall der Kenner,‘ 
wie Känter fchrieb, an die Deffentlichfeit getreten. 

Zu Diefer Zeit, nämlich um den Beginn des Jahres 
1762, ftand ein Regiment Ruffen, dad aus dem deutfchen 
Kriege heimfehrte, zu Mohrungen im Winterquartier. Der 
Regimentswundarzt Schwarzerloh, ein gebildeter und wohl- 
wollender Mann, fand an dem Knaben, der ihm wahrfchein 
lich ſeines Augenleidend wegen vorgeftellt war, Wohlgefal- 
len; er fol auch mit Herder's Eltern in freundfchaftlichem 
Verkehr geftanden haben. „Nachdem er” — fo erzählt 
Herder felbft — „ſich von meinen Kenntniffen näher un— 
terrichtet und mich im Latein gut befunden hatte, that er 
mir den Vorjchlag, er wolle mid) nach Königöberg mit- 
nehmen, mich die Chirurgie lehren und mir für mein Eran- 
kes Auge Hülfe leiften; dafiir ſolle ich ihm gleich nach un— 
jerer Anfunft daſelbſt eine medicinifche Abhandlung ins 
Satein überjegen; auch wolle er in der Folge, wenn ich 
mehr Luft zur Medicin babe, mir dazu helfen, daß ich fie 
in Petersburg unentgeltlich ftudiren könne.“ Dies unver- 
hoffte Anerbieten des waderen Mannes erfchien den Eltern, 
welche die Lane des Knaben in Treſcho's Haufe fchon lange 
befümmerte, ohne daß fie in ihrer Stellung fie zu ändern 
vermochten, wie eine günftige Fügung des Himmels, nicht 
minder dem Jünglinge, der ſich nach Erlöfung aus feiner 
fElavifchen Lage jehnte. Im Sommer 1762 reifte er mit 
feinem „Erretter“ von feinem heimatlichen Städtchen ab, nicht 
von freudigen Erinnerungen begleitet. Seine Eltern jah er 
nie wieder. Der Vater ftarb ſchon ein Jahr darauf; Die 
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Mutter erlebte nody die Freude, ihren Sohn die Laufbahn 
des Ruhmes betreten zu ſehen, für fie der fchönfte Troft 
in den nachfolgenden. Jahren des Kummerd und der kör— 
perlichen Leiden. 

Zur Chirurgie und Atzneiwiſſenſchaft hatte der junge 
Herder nicht die geringſte Neigung und Anlage. Bei der 
erſten Operation, der er in Königsberg beiwohnte, fiel er 
in Ohnmacht. Er hatte zunächſt nur in Freiheit kommen 
wollen. Seinem Geiſte ſchwebte ein anderes Ideal vor; 
es war der Trieb nach der vielſeitigſten Entwickelung ſeiner 
geiſtigen Fähigkeiten, nach umfaſſender Humanitätsbildung; 
ſchon damals ward dieſe der Leitſtern ſeines Lebens. Als 
Lehrer der Jugend, als Prediger und Seelſorger wünſchte 
er für ſein Ideal dereinſt praktiſch zu wirken. Im frohen 
Gefühl der endlich errungenen Selbſtſtändigkeit, fragte er 
nicht erſt ſeine Eltern um ihre Einwilligung, ſondern glaubte 
Manns genug zu ſein, ſich ſelbſt zu leiten. Wenn gleich 
ſeine Baarſchaft in dem Augenblicke auf wenige Thaler zu— 
ſammengeſchmolzen war, ſchrieb er ihnen doch, er verlange 
während feines akademiſchen Lebens feinen Schilling von 
ihnen. Bür feinen Wohlthäter, defjen Vorſtellungen ihn 
nicht von feinem Eutjchluffe abzubringen vermochten, über- 
fegte er noch als Tribut der Dankbarkeit deſſen medicinijche 
Abhandlung ins Lateinische. Don feinem Schulfreunde 
Emmerich, den er ald Cantor in Königäberg wieder antraf, 
ließ er fich zu den Univerfitätöbehörden begleiten und er- 
wirfte nach einer wohlbeftandenen Maturitätäprüfung, teren 
Ergebniß bei dem wenig empfehlenden Aeußern ded Jüng- 
lings die Eraminatoren nicht wenig überrafchte, im Anfange 
des Augufts feine Aufnahme unter die Studirenden. 

Hatte ſchon beim Anblick der großen, gewerbfleißigen Han⸗ 
delsftadt feine erwartungsvolle Seele fich wie in einem neuen 
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Elemente gefühlt, wie viel freudiger hob ſie fich jest, ald 
er frei und fefjellos den heißen Wiffensdurft in vollen Zügen 
befriedigen konnte. Den Drud feiner dürftigen Lage fühlte 
er jegt nicht mehr, wenn auch manche Tage einige Semmeln 
feine einzige Nahrung waren. Privatunterricht und einige 
Unterftügungen durch Stipendien und Geſchenke wohlwol- 
Iender Freunde, auch aus der Heimat, halfen der Außerften 
Nothdurft ab, bis beflere Tage kamen. Ein. Feſtmahl des 
geiftigen Genuffed waren ihm die afademijchen Vorle— 
fungen, bei deren Wahl er neben der Theologie auch die 
Philofophie im ausgedehnteften Sinne und die Phyſik mit 
in feinen Kreis z0g. Lilienthal, bei dem er Dogmatif 
hörte, und vor allen der große Immanuel Kant, deflen 
eifrigfter Zuhörer er wurde und der von der Wißbegier des 
hoffnungsvollen Jünglings fo fehr angezogen ward, daß er 
ihn alle feine Borlefungen unentgeltlich hören ließ, wirften 
am nachhaltigften auf ihn. Die Kunft, Bücher jchnell und 
mit Nugen durchzuarbeiten, übte er mit einer Gewandtheit, 
die ihm durch's ganze Leben eigen blieb und oft das Er— 
ftaunen feiner Breunde erregte. Nicht nur wurden die 
Schäge der Univerjitätsbibliothef benugt, auch was an.neuen 
Erfcheinungen der Literatur mit feinen Studien in Berüh— 
rung fand, entging feiner Aufmerffamfeit nicht; in dem 
Buchladen feines Freundes Kanter, deſſen Befanntfchaft er 
ſchon durch die Cyrus-Ode ‚gemacht hatte, war er ein fleter 
und jederzeit willfommener Gaſt. Auch geiftesperwandte 
Sreunde fehlten ihm nicht. Seines Augenübeld wegen war 
er von Schwarzerloh dem Arzte Hamann empfohlen wor- 
den; dadurch machte er Die erfte für die Richtung feiner 
Beiftesentwicelung jo überaus folgenreiche Befanntfchaft mit 
deffen Sohne Johann Georg Hamann. Obwohl zehn 
Sahre älter, fühlte fich dieſer geiftvolle Mann doch von dem 
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idealen Wiſſensdrang jeines jüngeren Freundes aufs innigfte 
angezogen und übertrug auf ihn fein Streben nach univer- 
feller reiner Bildung. In ihren gegenfeitigen Mittheilungen 
bildete fich bald die fchönfte Geiftesharmonie. Hamann 
führte ihn in feine Ideen von Originaldichtung und Volks— 
poefle ein, lehrte ihn das Englifche und las mit ihm 
Shaffpeare, dem fih Oſſian anſchloß. Unter feinen Mit- 
ftudirenden ward jein vertrautefter Freund der nachmalige 
Kriegsrath Kurella, mit dem ihn der Iebhaftefte Aus— 
taufch eines idealen geiftigen Verkehr verband, nur daß 
Herder hier mehr gab ald empfing. Dem Freunde erjchien 
er ſchon damals als eine Ichendige Bibliothek. Indeß war | 
er troß feined unermüdlichen Studienfleißed heiter und 
froh mittheilend; „der Geift der Religion und Humanität 
umwehte ihn überall. Die knabenhafte Schüchternheit war 
verſchwunden; Trefho war voll Verwunderung über bie 
raſche Umwandlung, als er den verfchloffenen Knaben jegt 
in Königsberg als ftrebenden Jüngling, der in kurzem ein 
Mann geworden zu fein fchien, wiederfah. 

Es lag in Herder der Trieb zum Doeiren; früh mußte 
er die Kunft lernen, die eingejammelten Kenntniffe. wieder 
zu verandgaben. Schon nah Vollendung des erſten Win— 
terfemefterö verband er mit den Univerfitätäftudien das Amt 
eines Lehrers am Collegium Fridericianum in Königsberg, 
eine Auszeichnung, welche von der allgemeinen Achtung, die 
fich der ftrebfame Jüngling bereit3 erworben hatte, das beite 
Zeugniß giebt. Er unterrichtete in mehreren Fächern und 
nach furzer Zeit bi8 in die oberen Glafjen hinauf, Zus 
folge der Ausjage eines feiner damaligen Schüler war jeder- 
mann erftaunt über eine fo frühe Befähigung ; man bewun— 
derte feine feurige beredte Sprache, ald er, vom Inſpector 
. Dazu aufgefordert, die Betftunden hielt, was bisher nur 
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älteren Lehrern übertragen ward. Obwohl er. fireng auf 
Ordnung und ernfte Thätigfeit hielt, erwarb er fich doch 
durch die gewifjenhafte Hingebung an feinen Wirfungsfreis 
und die Vortrefflichkeit feiner LXehrmethode die Liebe feiner 
Schüler, Wenn er audy bedauerte, durch feine Amtsge— 
fchäfte in feinem Studium gehindert zu werden, fo ſchlug 
er doch zugleich den Werth des Lehrens jehr hoch an und 
jchrieb dieſem die flare Entwidelung feiner Begriffe zu. 
Wie vielfeitig fchon auf der Akademie feine wifjenfchaft- 
lichen Bejchäftigungen waren, wie fie zum heil fchon auf 
die höheren Gefichtäpuncte hinwieſen, weldye er nachmals 
auf feiner wifjenjchaftlichen Laufbahn feſt im Auge behielt, 
geht aus den zahlreichen Exrcerptenbüchern hervor, welche 
fih noch in feinem Nachlaß vorfanden. Die Idee einer 
Geſchichte der Menſchheit zeigt fich fchon ala das 
legte Ziel, ald das Band der Einheit, von welchem das 
mannigfaltige Material zufammengebalten wird, und zwifchen 
den Excerpten tauchen mehrere eigene Entwürfe zu Eünfti- 
gen literarifchen Arbeiten auf. Neben der Philojophie fteht 
die Naturwiflenichaft, neben der Theologie die Völferge- 
jchichte, neben den abendländifchen clafitfchen Sprachen die 
forgfältigfte Erforfchung der orientalifchen Literatur und 
der Cultur des Morgenlandes. Gejchichte der Wilfenjchaf- 
ten und Gejchichte der Boefte, die er am liebften in ihrer 
Verbindung mit den Urzuftänden der Völker betrachtete, 
nahmen die ausgedehntefte Korfchung und den unermübdlichften 
Sammlerfleiß in Anfprudy. Unter den Entwürfen zu eige- 
nen Ürbeiten finden wir eine Gefhichte der Dicht- 
kunſt, indbefondere des Liedes, Betrachtungen über die 
älteften Urfunden des Menfchengefchlechts verzeichnet. Da- 
bei verlor er die geiftliche VBeredjamfeit nicht aus dem 
Auge; felbft auf die Ausbildung feines lateinifchen Stile 
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verwandte er große Sorgfalt. Der Auffag „der Redner 
Gottes, ein Beweis, mit welchem Ernft er feine Auf: 
gabe ergriff, wurde ſchon während feines Aufenthalts in 
Königsberg gefchrieben, und eine fhwungvolle Rede beim 
Grabe von Kanter’3 Tochter ift und als bedeutfame SBrobe 
der frühen Entwidelung feines NRednertalents aufbewahrt. 

Die Poeſie blieb ihm eine freundliche Gefährtin durch's 
Leben; fie Durchdrang fein ganzes geiftiged Sein. Meift di— 
thyrambifch und hart im Ausdrud, find feine Gedichte werth- 
volle Beiträge zur Beurtheilung feiner ernften Selbſt— 
betrachtung und feiner idealen Seelenerhebung; er machte 
einen Entwurf zu einem Lehrgedicht von dem Menichen. 
Mehrere wurden fchon damals in öffentlichen Blättern be— 
kannt gemacht und begründeten feinen erften Dichterruhm, 
namentlich ein DOftergefang und die Ode-auf Die 
Aſche Königsbergd, eine Betrachtung über Die große 
Feueröbrunft, welche vom 11.—16. November 1764 einen 
Theil der Stadt verheerte. 

Died war der letzte traurige Eindrud, den fein preußi— 
ches Vaterland in jeiner Seele zurüdlieh; denn wenige 
Wochen darauf eilte er über die Grenze, um eine Xehrftelle 
an der Domfchule zu Riga und das Damit verbundene 
Amt eines Gehülföpredigers anzutreten; Hamann’ Empfeb- 
lung verdanfte er nächft dem guten Rufe, den ihm feine 
Wirkſamkeit bereitö erworben, diefe willfommene Anftellung, 
die ihm abermald in mehr ald einer Hinficht eine Be— 
freiung dünkte. Noch waren die Verhältnifje in den dem 
rufftfchen Scepter untergebenen Oftjeeproningen von der Art, 

‚ daß fich Herder aus dem Lande der militärijchen Strenge, 
; wo die Verpflichtung zum Militärbienfte ängſtigend über 
ſeinem Haupte gefchwebt hatte, fi) wie in eine kleine Re— 
publik werfegt ſah. Im Riga fand er Meberrefte vom Geift 


12 Zweites Bud. I. Eap. 


der alten Sanfeftädte; er freute jich des regen Gemeinſinns, 
der an fihönere Zeiten deutfchen Städtelebend erinnernden 
‚Bürgertugend und ber Liberalen Werthſchätzung geiftiger 
Bildung, die fih mit der Faufmännifchen Betriebfamfeit 
verband, 

Seine bei der Beier der Einweihung des neuen Ge— 
richtshauſes (am 14. Oetbr. 1765) gehaltene Rede: „Haben 
wir noch das Publicum und Vaterland der Al— 
ten?’ iſt al8 ein Denfmal feiner aufrichtigen Anerkennung 
und Würdigung des rigaifchen Gemeinweſens unter feinen 
Schriften erhalten; die Ießtere Hälfte der Frage ward be 
jabt. Eine der Einweihung des Rathhauſes und dem Va— 
terlande gewidmete Dde ward dem dba Abdruck der Rede 
angehängt. 

Sein Amt ald Eollaborator der Domjchule trat 
er am 7. December 1764 an; zufällige Umftände werzöger- 
ten feine feierliche Introduction bis: zum 27. Juni 1765, 
bei welcher Gelegenheit er in einer öffentlichen Schulrede 
das Thema behandelte, daß auch in der Schule die 
Grazie herrſchen müſſe. Gewiſſenhaft ftrebte er da— 
hin dem Ziele nahezukommen, das er hier von dem Beruf 
eines Jugendlehrers entwarf, wie er als Prediger ſich in 
dem „Redner Gottes“ ſein Biel aufgeſtellt hatte. War 
fein Amt mühevoll, jo genügte es ihm doch durch feine 
grenzenlofe Arbeitsfühigfeit und heitere  Ihätigfeit, ohne 
feine jet fefte Gefundheit durch feinen Fleiß zu untergra= 
ben. Strenge und Milde wußte der Faum erft zwanzig- 
jährige Süngling mit fo viel Umficht und Tact zu verbin= 
den, Daß feine Schüler mit innigfter Liebe an ihm hingen. 
Seine Rednergabe erwarb ihm nicht minder den Bei: 
fall der zahlreichen Zuhörermenge, die fich zu feiner Pre— 
digt zufammenfand, befonders ward das jüngere Geſchlecht 
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von der phantaflevollen Frifche und Wärme feiner Bered- 
famfeit, die mit den Blumen einer poetifchen Rhetorik noch 
allzu verjchwenderifh umging, angezogen. Wie follte es 
ihm, den Süngling von eminentem Xalent, von reinem, 
edlen Charakter, an Freunden gefehlt haben? Man fuchte 
feinen Umgang. Vor Allem erheiterten ihn die fchönen 
Tage, die er auf benachbarten Landfigen im Kreife gebilte- 
ter Familien zubrachte; mehrere poetifche Ergüffe find da— 
von ein dankbares Zeugniß. Unter feinen vertrauten Freun— 
den nahm der Buchhändler Hartknoch, jein Studien- 
genofje in Königsberg, die erſte Stelle ein; er ward der 
Verleger feiner erjten fchriftftellerifchen Producte und er- 
leichterte ihm während feines Aufenthalts in Riga, wo er 
den Mangel einer großen Bibliothek jchmerzlich ſühlte, ſeine 
wiſſenſchaftlichen Studien. 

Herder trat in den Freimaurerorden und erwarb ſich 
auch in dieſer Verbindung hohe Achtung, ſo daß er, un— 
geachtet er noch nicht den erforderlichen Grad erlangt hatte, 
doch durch das Vertrauen ſeiner Genoſſen zu ihrem Secre— 
tär ernannt wurde. Auch nach dieſer Seite wandte er ſich 
mit dem ihn überall eigenen Ernft und dachte über ein 
Syſtem nach, wie dem Inftitute des Preimaurerordend ein 
neuer, unjerem Zeitalter angemefjener Geift einzuflögen fei. 

Bei dem Allen fonnte er indeß die Klage nicht zurüd- 
halten, dag ihm der Umgang mit Männern von eigentlid) 
wiffenfchaftlicher Bildung fehle Der lebhafte Ideentaufch 
mit Hamann mußte ihm einigermaßen in der „Gelehrten— 
Wüſte“ diefe Lücke erfegen. Da Herder immer die Schat- 
tenfeite feiner Lage mehr ald die Lichtfeite ſieht, jo bricht 
nur allzubald die Klage der Schwermuth wieder durch und 
das Verlangen nach Beränderung. „Da ich immer mehr‘ 
— fchreibt er im Herbſt 1766 an Hamann — „meine 
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hieſige Situation, den Genius dieſes Ortes und meine 
eigenen Projecte Eennen lerne, fo mehren fih meine Ein- 
fithten und meine Melancholieen; es ift ein elend, jämmer— 
li Ding um das Leben eines Literatus und injonderbeit 
in einem SKaufmanndorte; ein Prophet jagt wohl freilic 
immer: dies ift die Laft über Tyrus; — aber dazu wird 
auch wirklich die Myopie eines Philofophen erfordert, um 
diefe Laſt nicht zu fehen. Ich fuche alfo mein Amt abzu- 
warten und nicht zu fingen, fondern zu arbeiten.” Als 
ibm Hamann darauf theilnehmend den Vorſchlag macht, er 
möge eine ihm angetragene Hofmeifterftelle in einem der 
beften Haufer in Kurland annehmen, weift Herder Died 
entfchieden als cine Verſchlimmerung feiner Lage zurüd. 
„Sch fühle es,“ fügt er Hinzu, „die äußere Ruhe auf dem 
Lande würde bloß Dual fein und fchleichendes Fieber. Noch 
will ich mich lieber winden und jeufzen und mich mit mir 
jelbft quälen und leiden und ausdauern; es muß ein Stoß 
fommen, der mic) hebt und fortjchleudert.’‘ 

Im nächſten Jahre eröffnete fich ihm eine lodende Aus- 
ficht auf Veränderung. Er ward (im noch nicht voflende- 
ten 23ften Jahre!) von dem Kirchenconvent der lutherifchen 
Gemeinde zu Beteröburg zum Director ded Inſtituts der 
Sprachen, Künſte und Wifjenfchaften berufen. Mit der 
Stelle, welche Büfching vorher bekleidet hatte, war ein Ge- 
halt von 700 Aubeln, freie Wohnung und Aufwartung ver- 
bunden. „Da ich mir immer eine Stelle gewünſcht“ — fo 
berichtet Herder in einem Briefe an Treſcho — „wo ich in der 
Erziehung deriJugend mit meinen Talenten und Kenntniffen 
Nutzen fliften könnte: fo war diefer Platz eine Stufe, die mir 
Gelegenheit genug dazu anbot, und in diefem Betracht fah ich's | 
als einen Winf des Himmels an, der mich ohne mein Zuthun 
in eine weitausjehende Sphäre rief. Da aber auf der anderen 
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Seite der Poften viel zu ökonomiſch und politiſch ift, 
als daß er mir nach meinen Jahren meinen Wünfchen und 
Genie angemefjen fein jollte, da mit ihm nicht eigene Ar— 
beiten, fondern die Aufficht über dreißig arbeitende Xehrer, 
ein Inftitut von Penfionaird aus beiderlei Geichlecht und 
infonderheit die Sorge verbunden ift, dem ganzen, von 
Büſching unftreitig zu groß angelegten Plane erft Haltung 
und Fond zu verichaffen, jo ſahe ich, daß dieſer Poſten das 
Grab meiner Ruhe und Wirfjamfeit fein würde. Ich zweis 
felte und überließ Gott die Entfcheidung. Er entfchied’s 
unvermuthet und unvorausgefehen. In Riga fah ich einen 
freundfchaftlichen Auflauf meinetwegen, ih ſah Thränen 
fließen, wo id) fte nicht vermuthet Hatte, man wünfchte mich 
zu erhalten und nur gleich eine Stelle für mich offen zu haben. 
Da feine war, fo öffnete der Rath eine außerordentliche. Er 
erklärte mich zum affoeiirten Paſtor der beiden vorſtädti— 
jchen Kirchen (Jeſus und Gertrud), ohne daß ich bei mei- 
ner Augenfur aus dem Zimmer gefommen war. Bei der 
Schule behielt ich meine drei und im Winter zwei Stun- 
den, ohne das befchwerliche Vicariat führen zu dürfen; als 
Paftor Habe ich in der einen Kirche alle vierzehn Tage, in 
der andern alle Feſt-, Buß- und Marien-Tage zu predigen 
und außerdem den Leichen beizuwohnen. Sch habe alfo, 
wenn feine Krankheiten sorfallen, mittelmäßige Arbeit, und 
zwifchen 5 bis 600 Rthlr. möchte ich an Gehalt ftehen, wenn 
ich; Alles zufammennehme.‘ Am 10. Juli ward er ordinirt 
und trat den 15. und 29. fein Amt in beiden Kirchen an. 

So fehr auch feine Zeit durch feine Amtsgefchäfte in 
Anfpruch genommen wurde, fand er doch Muße zu eifriger 
Vortjegung feiner Studien und zu bedeutenden literarifchen 
Arbeiten, die zuerfi feinen Ruhm als Schriftfteller begrün- 
deten. Welch ein Stürmen und Drängen feinen Geift be— 
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wegte und auf der eingefchlagenen Bahn vorwärts trieb, 
erfennt man faft noch mehr. aus den großartigen Entwür- 
fen, ald den vollendeten Schriften. Zu feinen gelehrten 
Vorfchungen gehört ganz beſonders die Gejchichte der Re— 
ligionen, die Archäologie des Morgenlandes; er ent- 
warf Abhandlungen über die Gefhichte der Schöpfung 
und Sündfluth. Seine äfthetifche Betrachtung werweilte 
vornehmlic; bei dem Zuſammenhange der Geſchmacksrich— 
tung mit der Nationalität und Gulturentwidelung der Völ— 
fer. Hierauf beziehen ſich Die fragmentarifchen Abhand- 
lungen über die deutjche Bühne, über den britifchen Gefchmad 
in Schaufpielen, über die Veränderung des Gefchmads der 
Nationen durch die Folge der Zeiten; kon dem Verſuch 
einer Geſchichte der Dichtkunſt ift ein bedeutendes 
Bruchſtück vorhanden. 

Bei feinen afthetifchen Unterfuchungen knüpfte er an die 
Lejfing’schen Literaturbriefe und Windelmann’s Gefchichte der 
Kunft des Altertbums an. Die Schärfe der Begriffsent— 
wickelung, durch welche fich Leifing auszeichnet, Eonnte er 
fich indeß eben jo wenig zu eigen machen, als Windelmann's 
are Anfchauung antiker Kunft, wenn er gleich in den letz— 
ten Zielpuncten mit ihnen zufammentraf. Herder's Ber: 
fahren ift nicht bloß in Folge der Nachahmung, fondern 
mehr noch der geiftigen Wahlverwandtichaft mit der Me- 
thode Hamann's verwandt. Er erjegt die Fritifche Beweis- 
führung durch feine überaus glückliche Divination, den Ver— 
ftand. durch das Gefühl, das feinen kritiſchen Tact an ber 
findlichen Boefle der Urzeiten, an der Bibel, an Homer 
und den claffifchen Werfen des griechifchen Alterthums ge- 
bildet hat und ihn das Richtige treffen läßt, wird er gleich 
der Gründe fich nicht immer Elar bewußt. 

Vor das größere Publicum trat er zuerft mit den 
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Bragmenten über die neuere deutſche Litera— 
tur. Die beiden erften Sammlungen 'erfchienen im Som— 
mer und Herbſt 1766, die dritte folgte zu Oftern 1767; 
ſchon 1768 ward von der erften Sammlung eine neue um— 
gearbeitete Ausgabe veranftaltet. Die erfte Abtheilung 
geht auf die Philofophie der Sprache zurüd, unter- 
wirft. die Spracgefege, die Stilformen und die Metrif 
einer ausführlichen Erörterung und verbindet damit eine 
Beurtbeilung der neueſten Meberjegungsverfuche und der für 
elaſſiſch geltenden deutjchen Schriftfteller. Als ein Feder Re— 
volutionär, ſucht er die bisherigen Feſſeln unferer Sprache 
zu zerkgechen und fie von dem pedantifchen Regelwerk zu 
emancipiren. Er verwirft die zahme Gorrectheit unjerer 
Schriftfprache, die Steifheit unferer bedächtigen Perioden; er 
fordert Freiheit und Leben, Phantafte und Gluth der Leiden— 
fehaft und verlangt felbft fir die Poefte den Schwung bes 
yoetifchen Ausdruds. Daher vertheidigt er den Gebrauch 
der Idiotismen und der gemeinen Volksſprache, furz jedes 
Wagniß His zur Regellofigkeit, wenn e8 der Sprache Feuer 
und Kraft zu geben vermag. In diefem- feffellofen, hin⸗ und 
berfpringenten Stil, der durch den darin waltenden Drang 
feines erregten Geiftes eine Tebendige Anziehungskraft erhält, 
find alle Schriften der Jugendperiode Herder's gejchrieben. 
Sie ergriffen die Jugend und fanden ihren Nachklang in der 
Sprache der Kraftgenied der nächftfolgenden Literaturepoche. 
Die zweite Sammlung ftellt die orientalifche und 
griechiſche Poeſie inParallele mit der Neuzeit, weift die Zu— 
fammenftellung vonHomer und Klopftod zurüd und bejchäftigt 
ſich mit dem Unterfchied, der zwifchen Theofrit und Geßner, 
Anafreon und Gleim, Sappho und der Karfchin beftehe ; in 
diefen Tächerlichen Parallelen gefiel ſich das damalige Zeitalter. 


Die dritte Sammlung beipricht den Einfluß der a 
Schaefer's deutich. Liter. des 18. Jahrh. IH. 


18 Zweites Bud. I. Cap. 


Poeſie und die: Anwendung: der antifen Mythologie; beſon⸗ 
ders war von nachhaltigem Einflug auf die Richtung des 
Zeitgeſchmacks, daß er mit energifcher Beredjamfeit Die griechi- 
fche Literatur gegen die römijche hervorhob und auch hier dem 
Homer, feinem: Liebling, die. böchfte Stelle vindieirte. Die 
Tortfegung der Fragmente, welche. ſich noch über Aeſthetik, 
Gefchichte und Philoſophie verbreiten ſollten, unterblieb. 
Herder's Erftlingsfchrift machte allgemeines. Aufjehen, fo 
daß ernicht lange durch die Anonymität geſchützt bleiben 
fonnte, Er hatte fich Damit das Bürgerrecht in. dem literarifchen 
Staate erworben; ſchon den. Uingenannten fuchten Die Zus 
Schriften der. nambafteften Vertreter der Kritik auf. Nico 
Iai warb um, feine Mitarbeit an der allgemeinen: Deutfchen 
Bibliothek, für welche Herder mehrere. Recenſionen fehrieb. 
Auch Klop drängte ſich an ihn, ward aber bald der. Öegen- 
ftand feiner unerbittlichen Kritif, Die Eritifchen Wal 
der (1769) knüpften an Leſſing's antiquarische Briefe in der- 
felben Weiſe an, wie die Fragmente an die Kiteraturbriefe, 
Am liebſten hören wir ihn auch hier, wenn er fich mit feinem 
reinen Sinne für Naturpoefte gegen den Pedantismus der 
modernen Kritik wendet und jeinen Homer in Schuß nimmt; 
weniger ift er auf dem rechten Platz, wenn er die Fragen des 
Laokoon aufnimmt und gegen Leſſing polemiftrt. - Daß Dies 
der Hochachtung gegen feinen großen Vorgänger feinen Ein 
trag thun folle, fprach er ausdrüdlich in einer achtungsvollen 
Zuſchrift gegen diefen aus, „Jedes Wort,‘ heißt es darin, 
‚‚jei verbannt, was einen 2effing beleidigen wollte, allein 
jedes Wort werde auch un fo fchärfer geprüft, was ein Leſſing 
jagt, denn wie viel hat der nicht Nachſager!“ 

Klo behandelte er um nichts fchonender als Leſſing. 
‚Seit Gottſched,“ äußert er in Dem angezogenen Briefe, ‚weiß 
ich, feinen Schriftfteller, der fich mit der innern Seichtigfeit 
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Diefes Mannes fo heraufgefchrien hatte. Ich ſchäme mich vor 
Dem Urtheil der Nachwelt über. sein Zeitalter, das folch einen 
Mann vergöttert.“ Herder mipbilligte fpater den bittern Ton 
feiner Kritik, die ihm damals die leidenſchaftlichſten Ausfälle 
der. Kloginner zugog, und beabſichtigte eine Umarbeitung ber 
Eritifchen Wälder, die unterblieben ift; das vierte Damals 
noch nicht gedrudte „Wäldchen“ behandelt Riedel’ Theorie 
wer ſchönen Künfte. Im diejelbe Zeit-(1768) fällt die Denk 
ſchrift auf Thomas Abbt, der 1766 in Bückeburg geftor- 
ben war: „uber Thomas Abbt's Schriften, der Torſo 
son einem Denfmale. an feinem Grabe errichtet.” Die Denk— 
Schriften uf Baumgarten und Chriftian von Wolff 
find Sragment geblieben, wie fo vieled Andere son feinen 
zahlreichen rigaifchen Entwürfen. 

Sm Hinblik auf die Früchte, die in miga reiften, auf die 
ſtets rege geiſtige Spannkraft und raſch fortſchreitende Geiſtes— 
entwickelung hat Herder die dort verlebten Jahre ſeine goldene 
Zeit genannt. Wenn er jedoch in Augenblicken des Unmuths 
daran dachte, was er in andern Verhältniſſen hätte werden 
können, was er bei anderer Einrichtung ſeiner Studien und 
freierer Muße zu erreichen und zu leiſten vermocht hätte, 
konnte er auch wiederum klagen, einige Jahre von ſeinem 
Leben verloren zu haben. So ſpielte ſtets ſeine reizbare Laune 
mit Wunſch und Beſitz; ſelbſt die Gunſt des Glücks ließ ihm 
nur die Klage über ein verfehltes Leben. In dem Maße, als 
er Riga's überdrüfftg ward, war in ihm der Plan, eine Reife 
ins Ausland zu unternehmen, zu entjchiedenem Entſchluſſe 
gereift. . Seine unzufriedene Stimmung malt der Eingang 
feines Neifejonrnals ‚elegifch aus: „Ich gefiel mir nicht, als 
GSefellichafter weder in dem Kreife, da ich war, noch in der 
Ausfchließung, die ich mir gegeben hatte. Ich gefiel mir 
nicht als Schullehrer ; die Sphäre war mir zu enge, zu fremde, 
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zu unpafiend, und ich für meine Sphäre zu weit, zu fremde, 
zu befchäftigt. Ich gefiel: mir nicht ald Bürger, da meine 
Häusliche Lebensart Einfchränfungen, wenig wejentliche Nup- 
barfeiten und eine faule, oft efle Ruhe hatte. Am wenigften 
endlich ala Auctor, wo ich ein Gerücht erregt hatte, das mei- 
nem Stande eben fo nachtheilig ald meiner Perſon empfindlich 
war. Alles alſo war mir zuwider,‘ Schöner bezeichnet er 
ven Ruf feines Genius, der ſich aus den Feffeln, die fein 
ideales Streben einengten, zu befreien fuchte, in einem fpäte- 
ren Briefe an feine Braut: „Geliebt von Stadt und Ge 
meine, angebetet von meinen Freunden und einer Anzahl von 
Sünglingen, die nıich für ihren Chriſtus hielten! der Günft- 
ling des Gouvernements und der Ritterichaft, die mich, weiß 
Gott! zu welchen Ab- und Ausfichten beftimmten — ging id, 
demohngeachtet vom Gipfel: diefes. Beifalld und aus den 
Armen einer unglücklichen Breundin, taub zu allen Vorfchlä- 
gen einer Furzfichtigen Gutherzigkeit, unter Thränen und Auf- 
wallungen Aller, die mich Faunten, ging ich weg, da mir mein 
Genius unmiderftehlich zurief: Nuge deine Jahre und 
blicke in die Welt! Und noch hat's mich feinen Augen- 
blick gereuet.’’ Es erhellt hieraus, daß man ihn, wenn er 
gleich über die Feindſeligkeit der Rigaer Geiftlichfeit bitter 
Hagt, doch jehr ungern ziehen fah. Nur nach wiederholten 
Verſuchen, ihn in feinem Entfchluffe wanfend zu machen, 
ward ihm unterm 9/20. Mai feine Entlaffung in den ehren- 
vollften Ausdrüden bewilligt... Am 17/28. Mai hielt er in 
der Gertrudenfirche jeine Abjchiedspredigt, in welcher er mit 
dem hohen Ernfte eines gewiffenhaften Pfleger8 der ebelften 
Keime der Menfchheit die Grundfäge darlegte, nach denen er 
ſein Amt geführt hatte. Er trug-fich noch mit der Hoffnung, 
daß ed nicht ein Abjchied für immer fei; mit neuen Schägen 
heimfchrend, wollte er der Gründer eines großartigen Er- 
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ziehungsinſtituts, einer lievländiſchen Nationalfchule: werden ; 
paragogifche Entwürfe befchäftigten jein Nachdenken während 
der Seereife. Doch er jah die Stadt, wo er jo viel Liebe zu= 
rückließ, nicht wieder. Hartknoch und feine Frau nebſt mehreren 
andern Freunden begleiteten ihn auf einem Boot nach der Rhede 
hinaus bis an Bord des Schiffs, das ihn in Begleitung ſeines 
Freundes Guſtav Berens über die Oſtſee trug. Die Ode „Als 
ich von Lievland zu Schiffe ging“ widmet wehmüthige und 
dankbare Segensworte Der geliebten Stadt, „deren Mutterſchoß 
den Fremdling ſanfter empfing, als ſein verjochtes Vaterland.“ 

Nie Hatte ſich Herder geſunder gefühlt, als während dieſer 
Seereiſe, die fich über mehrere Wochen ausdehnte. Er war 
meift auf dem:Berded iin freier Luft und blieb von der See— 
franfHeit: verfchont. Der Anblick des Meered und. des. Him— 
meld mit dem Farbenſchimmer der auf- und untergehenden 
Sonne oder dem im den Wellen fich jpiegelnden Mondlicht 
und dem Gefunfel der Geftirne wirfte jo mächtig auf fein dem 
Erhabenen zugewendetes, phantafievolles Gemüth, daß er in 
fpäteren Jahren hinfichtlich der Größe der Eindrüde nur dem 
Aufenthalt in Italien mit jener Meerfahrt..verglich. Doch 
feine ind Weite greifende Seele ließ ji niemals am Genufle 
des Augenblicks genügen; über ſie breitete fich nicht eine fanfte, 
beruhigte Stimmung, fondern in ihr wogten die Pläne des 
Lebens ſtürmiſch auf und nieder. Wiffenichaftliche Probleme 
und Entwürfe der Zufunft tauchen in mafjenhaftem Gedränge 
empor, und in begeifterten Träumen der jugendlichen Hoff= 
nung trat auch das Unerreichbare nahe. Sein „Reiſe— 
journal’ iſt ein merkwürdiges Document von der gewalti— 
gen Gahrung, die Damals in jeinem Geifte vorging. Der 
Anblie der fremden Küften führt ihn durch die Räume ber 
Gefchichte, die: Züge der Meereöbewohner erinnern ihn au 
Die Wanderungen Der Völker ; fich ſelbſt ftellt er in weitaus- 
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ſehende neue: Wirfungsfreife, bald als Lehrer der. Jugend, 
der die herkömmliche Organifation der Höheren Lehranſtalten, 
deren pedantiicher Kormalismus ihm Elar geworden ift, von 
Grund aus unigeftaltet, bald. al8 Prediger der Tugend und 
Humanität, der die falte Welt: mit neuem Xeben erfüllt, oder 
als. Bolksfchriftfteller, der Licht und Wärne in allen Schich- 
ten des Volkes verbreitet. Menfchen und Sitten fennen zu 
lernen, zu feinem fünftigen Wirfen fich vorzubereiten — das 
erfcheint ihm als der Zweck feiner Reife. 

Wieder verfenkt er fich dann in das geheimnißvolle Dun⸗ 
kel der Urzeit und der Sagenwelt. Oſſtan's Geſänge hatten 
ihn noch nie ſo geiſterhaft umklungen, als jetzt, da er ſie auf 
offenem Meere las, auf eben den Fluthen, welche ehemals die 
Schiffe der Wikinge durchkreuzten, in der Nähe der Küſten, 
da die Heldenthaten geſchahen, welche Barden und Skalden 
beſangen. Noch war es ſein Plan, ſobald ſeine Wißbegier 
in Frankreich befriedigt ſei, auch England zu ſehen und dann 
Schottland, die Heimat ſeiner geliebten Bardengeſänge, auf— 
zuſuchen. „Da will ich“ — ſo ſchildert ex ſeine Ausſicht — 
„die Geſaͤnge eines lebenden Volks lebendig hören, ſie in all 
der Wirkung ſehen, die ſie machen, die Oerter ſehen, die 
allenthalben in den Gedichten leben, die Reſte dieſer alten Welt 
in ihren Sitten ſtudiren, eine Zeitlang ein alter Caledonier 
werden — und dann nach England zurück, um die Monumente 
ihrer Literatur und ihre zuſammengeſchleppten Kunſtwerke und 
das Detail ihres Charakters mehr zu kennen.“ 

Vor Kopenhagen ankerte er am 17. Juni; die Zeit ſchien 
zu kurz zu ſein, um ans Land zu gehen. Nachher bedauerte 
er die Gelegenheit nicht benutzt zu haben, um Gerſtenberg, 
den Verfaſſer des Ugolino und der Schleswigſchen Literatur— 
briefe, Cramer und vor Allen feinen verehrten Klopſtock per— 
jönlich kennen zu lernen. „Klopſtock, wie jehr dacht’ ich ihn 
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zu nützen“ — heißt es im Reiſejournal — ‚um jeinen Geift 
und jein Temperament kennen zw lernen! um mich mit ihm 
über . fein. Bild des Meſſias und feiner Zeit und feiner Reli- 
gion überhaupt zu befprechen! um einen Funken von feinem 
Feuer zu befommen! um feinen Mefflas noch einmal und von 
Angeficht zu Angeftcht zu lefen! ihn leſen, ihm declamiren zu 
hören! und alſo auch nur von feinen Sylbenmaßen rechten 
Begriff zu erhalten!” . Die Reife ging ununterbrochen Durch 
Nordſee und Canal ihrem Ziele entgegen. Am 15. Juli 
ging er in der Mündung der Loire — vor Anker 
und fuhr ſogleich nach Nantes. 

Anſtatt ungeſäumt nach Paris zu reifen, wie Hartknoch 
erwartet: hatte, verweilte er mehrere Monate in der freund 
lichen Handelsſtadt, in.der ihm die Lebensweiſe und der Um— 
gang jehr zufagten, theils um nicht gleich aus der wohltäuen- 
den Ruhe: in das Gewühl der großen Sauptftadt geworfen zu 
werden, : theild um fich mit Sprache und Literatur der Fran— 
zofen vorher näher befannt zu machen. Ein angenehmer Um—⸗ 
gang, der fich im Folge des Titerarijchen Rufs, der ihm bis 
nach Frankreich voranging , raſch vergrößerte, ließ ihn ſchnell 
zu binlänglicher Gewandtheit in der franzöftjchen Gonverfation 
gelangen. . Das Studium der -franzöftfchen Literatur machte 
er ſich jetzt vorzugsweiſe zur Aufgabe; er fuchte fich ald Aefthe- 
tifer und iterarhiftorifer ihres Geiftes zu bemächtigen. „Von 
Boltaire bis zu Freron“ — ſchreibt er an Hartknoch — „und 
von Bontenelle zu Montesquieu und von d'Alembert bis zu 
Rouffeau, unter Encyklopädiſten und Journaliſten, .... unter 
Theaterftüden und Kunftiwerfen und politifchen Schriften und 
alles was Geift. der Zeit ijt, habe ich mich herumgeworfen 
und umbergewälzt.”“ In der großen Enchflopädie las er 
Einleitung und Artifel über Lieblingdmaterien und Lieblings- 
autoren‘’ Durch, „um Das jegige Sranfreic von mehr ala 
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außen:zu kennen.“ Ein großer Abſchnitt feines Reifejournals 
iſt mit Urtheilen über die franzöſiſche Literatur angefüllt. Für 
die morgenländijche Archäologie wurde Manches geſammelt: 
eine Ode „als der Verfaſſer an einer Archäologie des Mor- 
genlandes arbeitete‘‘ drüdt das erhabene Gefühl aus, mit dem 
er in der Betrachtung der fernen Urzeit weilte. Daneben be— 
fchäftigte ihn die Ueberarbeitung des vierten. Theiles ‚feiner 
kritiſchen Wälder, deſſen wir oben: gedacht haben. Plöglich 
‚ergreifen ihn die großen Nußfichten;für die Cultur des Oſtens, 
welche der ruſſiſch-türkiſche Krieg eröffnete; er entwirft. den 
Plan zu einem politifchen Werfe, das fich mit dem ruffifchen 
Staat: bejchäftigen foll, und giebt Hartknoch den Auftrag, 
ihm die Hauptwerke über ruſſiſche Gejchichte und Geographie 
von Riga aus nad) Amfterdam zu fenden; in: Solland :und 
England will er dies Werf ausführen. Näher lag eine an- 
‚Here Aufgabe. „Ich denke,’ jchreibt er im October an Hart- 
noch, „Folgendes Jahr über Die Preisfrage der berlinifchen 
Academie zu wetteifern:. Comment :est-il à expliquer que des 
hommes abandonn&s & leurs facult&s se forment une langue? 
eine vortreffliche, große und wahrhaftig philofophiiche Trage 

die-recht für mich gegeben zu fein jcheint”‘ — Am 4. No- 
vember verließ er Nantes, wo er „Stunden gehabt hatte wie 
in der Morgenröthe feiner. Jugend,‘ und me am 8. zu 
Bee an. 

Paris war ihn, wie fich.erwarten laßt, ein Feld für neue 
reiche Ausbeute. „Meine Zeit in Paris“ — fo berichtet er 
einige Wochen fpäter an Hartfnoch — „habe ich. in Befannt- 
fchaften mit Gelehrten (von Denen er unter andern Diderot, 
d'Alembert, Thomas, d'Arnauld, Duclos, Barthelemy nennt), 
in Beſuch der Bibliothefen, MalereisBallerieen, Antiquitäten- 
und Kupferftichfammlungen, Schaufpiele und Gebäude, die 
Des Anſchauens werth find, und dann in Studiren und Ver— 
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dauen getheilet. Alles was Gout und Pracht iſt in Kuͤnſten 
und Anſtalten, iſt in Paris im Mittelpunct; ſo wie aber der 
Geſchmack nur der leichteſte Begriff der Schönheit und Pracht 
nichts als ein Schein und oft eine Erſetzung des Mangels der- 
ſelben iſt, ſo kann Frankreich nie völlig ſättigen, und ich bin 
ſeiner auch herzlich müde. Indeſſen wollte ich um. vieles 
nicht, es nicht gefehen zu. haben und die Erfahrungen und 
Begriffe. verloren zu geben, die ich über ſeine Sprache, Ge— 
schichte, Geſchmack, Sitten, Künfte, Wiffenfchaften in Zuftand 
und Urfprung derfelben gefammelt babe. Ich habe gefucht, 
Bücher und Menjchen, Declamation und Schaufpiel, Tänze 
und Malereien, Mufif und Publicum.zu ftudiren. Die Sa- 
menförner jind aber verjcharret bis auf einen Frühling ber 
Zukunft.“ Im Garten zu Berfailles faßte er die erſte Idee 
zu. feiner Plaftif; einige Grundlinien: wurden jogleich ges 
zogen und kurze Skiggen in den Abhandlungen „von der Bilb- 
hauerkunft fürs Gefühl‘ und ‚über die jchöne Kunft des Ge- 
fühles“ entworfen. Den Theater der Franzoſen konnte jein 
durch Shaffpeare und Die. Griechen. gebildeter Sinn feinen 
Geſchmack abgewinnen. Un Guſtav Berend, der nach Bor— 
deaur gereijt war, fehrieb er, daß ihm Paris nicht gefalle: 
Nach einigen Wochen jeined Aufenthalts in Baris erhielt 
Herder einen Antrag; der auf. die. erwünſchteſte Weiſe mit 
feinem: Reijeplane zufammenzutreffen jehien. Der Fürſtbiſchof 
oon Lübeck beabfichtigte feinen. jechzehnjährigen einzigen Sohn, 
den Prinzen Peter Friedrich Wilhelm, mit feinem Sofmeifter, 
einem Herrn von Cappelmann, drei Jahre auf Reifen zu 
fchiefen und Tieß Herdern durch den Kopenhagener Paſtor 
Refewig den Antrag machen, denſelben als Informator 
und Reifepredigerzw.begleiten. Außer einem Gehalte 
wurden ihm freie Station und ſpäter die Beförderung zu 
einer Predigerftelle oder. einer Profeffur in Kiel veriprochen. 
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So ungern Herder auf feine Freiheit und feine liebländiſchen 
Pläne verzichtete, fo vermochte er doch den Todenden Antrag, 
der ihm eine mehrjährige foftenfreie Reife (bisher hatte Hart- 
knoch größtentheils die Reifefoften heftritten): und eine Aus 
ſicht auf ein feinen. Wünfchen entfprechendes Ant bot, nicht 
von der Hand zu weifen, zumal da: man: fih in Riga nic 
beeilte, ihm ein ſicheres Aequivalent anzubieten. Ihm wurde 
jeiner Borderung gemäß ein Gehalt von 400 Thalern zuge- 
fichert, dad er auch nach beendigter Reife bis zu anderweitiger 
Berforgung beziehen follte. Hundert Thaler erhielt er jo- 
gleich) zur. Beftreitung der Koften der Reife nach Holftein. 

- Gegen Ende de Jahres reifte Herder von Paris ab und 
nahm feinen Weg über Brüffel und Antwerpen, wo ihm Die 
Meifterwerfe niederländischer Kunft großen Genuß gewährten. 
Nach Amfterdam wählte er die Reife zur See. Ein heftiger 
Sturm warf in der Nähe von Scheveningen das Schiff auf 
eine Sandbanf; nur mit Mühe wurden er und feine Gefähr- 
ten an die Küfte gebracht, von wo aus ſie gleich nach ihrer 
Rettung das Schiff verfinfen fahen.: Am 20. Januar 1770 
war. er im Haag. : In Amfterdam und Leyden Iernte 
er mehrere berühmte Gelehrte kennen, unter diejen den Phi— 
lologen Ruhnken und den Orientaliften Schultend. Im Fe— 
bruar reiste er durch Friesland nah Hamburg und genof 
ſowohl jegt wie bei feiner demnächftigen Rückkehr unvergeplich 
ſchöne Stunden im Verfehr mit Leſſing, Bode, Reima- 
rudund Claudius, mit welchem.er ein inniges, durch einen 
Briefwechiel unterhaltenes Freundſchaftsbündniß ſchloß. In 
Kiel traf er mit dem Prinzen und ſeinem Hofmeiſter zufanı- 
men und machte die Bekanntſchaft des Aſtronomen Grafen 
Hahn, dem er ſpäter als ein Zeichen dankbaren Andenkens die 
Ode „Orion“ widmete. 

Am Hofe zu Eutin fand Herder bei der fürſtlichen Fa— 
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milie eine ſehr wohlwollende Aufnahme. Der Prinz, der 
bisher in einer etwas pedantifchen:Weife unterrichtet worden 
war, fchloß fich feinene neuen Lehrer mit Liche und Vertrauen 
an: Der Hang beffelben zu Grübeleien und träumeriſchem 
Hinbrüten, der fpäter mehr und mehr zur Geiftesjchwäche 
ward, erforderte eine conjequente pſychologiſche Behandlung, 
Herder jah, daß die Leitung des Hofmeiſters in Diefer Hinſicht 
viele Mißgriffe beging und verhehlte ſich die. Schwierigkeit 
nicht, in feiner Stellung neben dem Hofmeiſter mit. Erfolg zu 
wirfen, jo daß er im Boraus froh war, fich für eine etwaige 
baldige Löſung des Verhältuiffes Die vollfte Freiheit vorbehal⸗ 
ten zu haben. Er predigte mehrmals in der Schloßkirche, 
nicht ohne auch hier bei der Geiſtlichkeit wegen feiner Recht: 
gläubigkeit Bedenken zu erregen, die indeß dem Beifalle der 
Zuhörer feinen Eintrag thun fonnten. Am 15. Juli. hielt 
er die Abjchiedspredigt und jchied von Eutin mit dankbarer 
Rüderinnerung an feine freundlichen waldumgebenen Seen 
und die zahlreichen Beweife der Liebe, welche er während ſei— 
nes furzen Aufenthalts genofjen hatte. 

Die Richtung der Reife ging über Hannover, Caſſel, 
Darmſtadt nad) Straßburg, wo die Reifenden den Winter zu 
verweilen gedachten. Am Hofe zu Darmftadt verweilten 
fie zwei Wochen, da des Prinzen Mutter eine heffiiche Brin- 
zeffin war. Herder machte die Befanntjchaft Merd’s und 
durch dieſen des Geheimraths Heſſſe und verfehrte am mei— 
ſten in dem Kreiſe dieſer Familien. Hier ſah er die zum 
erſtenmal, welche beftimmt war, die treue en ſeines 
Lebens zu werden. 

Marie Caroline Flachsland war die — eines 
Beamten zu Reichenweyher im Elſaß. Als fünfjähriges Kind 
verlor fie ihren Vater, der in der Blüthe der Jahre feiner Far 
milie entriffen wurde. Die Mutter hatte acht Kinder aufzu— 
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erziehen; doch Much und Gottvertrauen: halfen Durch. Armuth 
und Sorge: hindurdy. Da eine ältere -Schweiter fich mit dem 
Geheimraih Heffe in Darmftadt verheivathete, ſo nahm dieſer 
Garoline und einen ihrer Brüder in fein Haus. Sie hatte 
gemäß den befehranften Verhältniſſen, in denen fle aufgewach- 
fen. war, feine vielfeitige geiftige Ausbildung erhalten fönnen; 
allein ſie beſaß einen Ichhaften Geift, ein für alles Schöne 
empfängliches, liebefähiges Gemüth. Sie empfand mit idea- 
lem Sinne den Gehalt denticher Dichtung ; an Klopſtock hatte 
ſich ihre junge: Seele für erhabene Empfindung und poetifche 
Begeijterung gebildet. Herder war in dem Breundesfreije, in 
welchem auch fie zugegen zu fein pflegte, offen mittheilend: und 
ſprach fich begeiflert über. die Dichter aus, Die-feine Lieblinge 
waren. Gr hatte das damals 21jährige ſtille, befcheidene 
Mädchen, das feine innere lebhafte Bewegung vor dem hoch— 
begabten Manne nicht zu äußern wagte, anfangs wenig be 
achtet; aber mehr und mehr trat ihr herrliches Gemüth her— 
sor ; ‘bei Klopſtock und Kleift hatten fich ihre Herzen zuerit 
gefunden. „Am 19. Auguſt“ — fo erzählt Caroline in den 
„Erinnerungen. —“ predigte Herder in der Schloßfirche. Ich 
hörte die Stimme eines Engels und. Seelenworte, wie ich fie 
nie gehört! zu diefem großen einzigen, nie empfundenen Ein- 
drucke habe ich Feine Worte — ein Himmlifcher in Menſchen— 
geftalt ftand er vor mir. Den Nachmittag jah ich ihn, ftam= 
melte ihn meinen Danf .... von dieſer Zeit’ an waren unfere 
Seelen nur Eins!’ Von dieſem Tage an jahen fie fich täg- 
lich: Am 25. Auguſt, feinem Geburtstage, richtete Herder 
an fie feinen erften Brief, nicht ſowohl den Erguß leiden- 
fchaftlicher Singebung, ald das Geſtändniß warmer Vereh— 
rung, die für den Augenblick nicht begehrte, ald die Sympa- 
thie idealer Sreundfchaft und Seelenverwandtichaft umd das 
Band der Zukunft nur mit leifer Andeutung berübrte. Der 
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Schluß des Briefes möge bier eine Stelle’ finden, weil der 
Ausdruc feiner Liebe hier wie in dem ganzen Briefe über- 
haupt fchon die Barbe angenommen hat, welche den fangen 
Briefwechjel hindurch den Grumdton in dem Gemälde feiner 
Empfindungen bildet. „Glauben Sie ed mir, daß mein Herz 
fich nicht beffer ergießen Fann, ald wenn ich mir zwifchen uns 
die Scenen einer ewigen Breundfchaft und Zärtlichfeit ge— 
denke: Gott! und wie oft gedenfe ich die! Ihr Bild ſteht mir 
da Tag und Nacht vor Augen; ich fehe Sie in allen Aeuße⸗ 
rungen Ihrer fchönen Seele und in allen Situationen, wo 
Sie mein Herz gerührt. Dies Bild, diefer geliebte Schatten 
wird mich auch in meiner Entfernung nicht verlaffen, wenn 
nur der meinige ebenfo um Sie ſchwebte. Sie werden mir 
wenigftens Sreundfchaftsbriefe und Erfundigungen nach Ihnen 
erlauben: und, o gebe der Himmel und die gütige Vorjehung, 
daß die Wünfche, die ed mir nicht erlaubt ift bier zu fagen, 
und die Pläne, über die fich wenigftens meine Einbildungs— 
fraft freut, von der Zufunft und dem Schidfal befördert wer⸗ 
den! Wenigſtens, mein füßes, unjchuldiges Kind, hat. unfer 
Umgang und Freundichaft fich feinem Vorwurf zu machen 
und foll ihn nie zu machen haben. Wir wollen, fo fange wir 
zufammen find, und zur Unfchuld und Empfindjamfeit und 
Tugend ermuntern ; und das ſoll und auch in der Entfernung 
unfer Andenken fein. Wir wollen die Natur und die Güte des 
Herzens gemeinfchaftlich lieben lernen, und immer unfer Herz 
verſchönern, ald wenn wir zufammen läfen und jprächen und 
Gutes thäten. Wir wollen nicht an unfern Abſchied geden- 
fen: fein Sie wieder die erfte, muntere, heitere, unfchuldig 
freudige 8. Der Simmel hat und fo fonderbar zufammenge- 
führt, und in deffen Hand ift ja auch das Schickſal der Zu— 
funft. Auch wenn wir und in der Welt nie wiederſähen, fo 
fönnen wir und noch unjers Umgangs freuen, und ich. danfe 
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Gott. jegt mit Thränen, daß er'mir eine fo fchöne Seele, 
wie die Ihrige, gezeigt hat. Leben Sie wohl! ich bin Ihr 
ewiger Herder.‘ 

Sie erwiderte Die Liebesverficherungen des verehrten 
Mannes mit der vollen Hingebung cincd warmen Mädchen: 
herzens, das fich über alles Ahnen und Hoffen beglückt fühle. 
„Rein! ich will nicht länger‘ — fo beginnt ihr am 26. Aug. 
Nachts 11 Uhr gefchrichener Brief — „mein Herz Dem red— 
lichſten beften Freunde verhehlen; eben fo ſtark und, wenn es 
möglich iſt, noch ſtärker liebe ich Sie, wie Sie mich lieben. 
Wie freue ich mich, daß Sie mein ehrliches gutes Herz kennen, 
o wie ganz in einer Minute haben ſich unſre Seelen gekannt; 
was ich an dem glücklichen Sonntag empfunden und von Tage 
zu Tage mehr empfunden, kann ich nicht ſagen, es iſt mir Alles 
neu: dies, dies iſt allein die wahre himmliſche Freundſchaft!“ 

Während der wenigen Tage, die Herder noch in Darm— 
ftadt verweilte, Eonnten ſie, da fle immer von Zeugen umgeben 
waren, fich nicht mit liebendem Worte nähern. Nur furz vor 
dem: Scheiden am Morgen des 27. Auguft3, trafen fie noch 
ein Viertelftindchen in Merk's Haufe zufammen und über- 
liegen ſich der Wonne des Geftändniffes ihrer Seelenbewe— 
gung; er zog fie in feine Arme und auf feinen Schoß. Küffe 
und Lirbeftammeln und durch Thränen Tächelnde Blicke ver- 
ficherten den im Glücke der Hingebung jauchzenden Seelen, 
daß fie fich auf ewig angebörten. Das Entzücken dieſer Au: 
geublice Elang Iebendig in ihren Herzen nach. „Sie find 
noch“, fchreibt Herder von Straßburg aus, „wie bei meinem 
Abichiede, oft auf meinem Schoß, in meinen Umarmungen, an 
meinem Herzen; ich fehe noch oft Ihr weggewandtes himm— 
lifches Geficht, voll der fehönften Thränen, wie es fich alsdann 
mit der ganzen Wonne der Wehmuth auf einmal heiter zu 
wir wandte und mich, wie ein Engel Gottes, anlächelte.‘“ Ihr 
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Briefwechfel ward durch Merk beforgt, da- den Verwandter 
ihr Liebesverhältniß noch verheimlicht blieb. 

‚Gerade umi-diefe Zeit war in Herder's aufern Lebensver- 
haältniſſen eine Wendung eingetreten, die ihn der Erfüllung 
jeiner Wünjche ganz nahe zu bringen fchien. Durch feine 
Tobfchrift auf Thomas Abbt Hatte er die Aufmerkſamkeit des 
Grafen Wilhelm von Bückeburg auf ſich gezogen. , Ein Ber- 
ehrer der ſchönen Literatur, die ihm in feinem einſamen Büde- 
burg ein Erfag für fein bisheriges bewegtes Leben fein mußte, 
hoffte er den ‚frühgefchiedenen geiftvollen., Freund in «Herder 
wiederzufinden und ließ ſchon furz vor defien Abreife von Eu— 
tin ihm Die Stelle eines Oberhofpredigerd und Eonftitorial- 
raths antragen. - Derder wagte nicht ſich zu enticheiden und 
trat, die Reife mit dem Primen an. In Darmftadt erhielt er 
am Tage vor feinem Geburtöfeite Den zweiten Dringendern An— 
trag und nahm ihn vorläufig an, indem er fich die Beftim- 
mung des Antritts feines Amts noch vorbehielt, Alles ‚ver- 
einigte fich daher in diefen Tagen, um. Herder zu einem. ent— 
ichlofienen Schritte zu treiben, das Berhältniß zum Prinzen 
zu löſen — daß Dies doch bald geſchehen müffe, war ihm ſchon 
in Darmſtadt klar —, in einen Wirfungsfreis zu treten , wie 
er wohl ſelten einem fo. jungen Theoloaen angeboten wart, 
und fih an der Seite der Geliebten das fchönfte häusliche 
Glück zu fchaffen. Allein in Herder's Charakter lag eine jelt 
jame Unentjchloffenheit, wo es galt, in wichtigen Momenten 
des Lebens felbitbeftimmend in den Gang feined Schidjals 
einzugreifen. Es war ihm ſtets, ald müffe er erft die weitere 
Entwidelung der Umftände abwarten und auf einen entichei- 
denden Winf des Genius warten; der Glaube an ein Sofra- 
tifche8 Dämonion gehörte zu feiner Anſicht vom Lebensſchick— 
jal, Er reift mit dem Prinzen, obwohl mit Widerwillen, 
jchiebt den Antritt feines neuen Amtes in. unbeftimmte Verne 
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hinaus, gleichfam ala bange ihm davor, und bereitet feiner 
Geliebten einen langen Brautftand, während er doch wußte, 
daß für fie der Aufenthalt in dem Haufe Des Schwagerß eine 
Zeit des Duldens war und fie um ſo fehmierzlicher die Verbin— 
dung mit ihm herbeifehnen mußte. Ja, aus einer wunderba- 
ren Scheu tor dem Zwang der Gefühle fträubte er: fich fort- 
während, fie als feine Verlobte anzureden, feiner Liebe die 
Weihe zu geben durch das Gefühl der Bereinigung fürs Le- 
ben ‚: welches fich durch das ſtets wiederkehrende unbeftinsmte 
Hinweifen auf ideale Gemeinfchaft der Seelen, gegenjeitige 
Veredelung und höhere Bügung des Schickſals nicht 'erfegen 
ließ. Der Liebende ſcheint kalt, der es abfichtlich vermeidet, 
die Zufunft feiner Xiebe zu berühren, und Herder fürchtet 
fchon ſie „ju enteßren, wenn er der Geliebten die geringften 
weiblichen Abfichten zutraute.‘‘ 

In Karlsruhe ward Herder am Hofe des Markgrafen 
Karl Briedric, ded Verehrers deutfcher Poefte, mit vieler 
Auszeichnung aufgenommen. ‚Da er der erfte Fürſt iſt“, 
jchreibt er, „‚den ich ganz ohne Fürftenmiiene Fenne, fo fallen 
unfere langen Geſpräche meiftens auf Dinge, die zur Einrich- 
tung und Freiheit des menfchlichen Geſchlechts gehören, und 
über die ich mich jo frei ausdrücke, als ob ich mit feinem 
Fürften fpräche.” 

Bald nach feiner Ankunft in Straßsur g ward e8 Her⸗ 
der vollends Flar, daß die Notbwendigfeit da jei, das Ber: 
haltniß zum Prinzen, das ihm durch das fchroffe Benehmen 
und die engherzige Pädagogik des Hofmeifters unerträglich 
gemacht wurde, aufzugeben. Am 20. September fündigte er 
feinen Entjchluß dem Prinzen an, der fich unter Thränen von 
jeinem Lehrer und Seelforger, zu dem er ein herzliches Ber: 
trauen gefaßt Hatte, trennte. Auf fein fchriftliches Geſuch 
erhielt er von dem Eutiner Hofe feine Entlaffung, „vom 
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Fürſten mit vieler Hochachtung und Höflichkeit, von der Her— 
zogin mit Empfindlichfeit und von beiden mit Befremdung.“ 
Inzwiichen war von Büdeburg aus die fürmliche Vocation, 
worin alle jeine Wünfche berüsffichtigt worden waren, an ihn 
audgefertigt und die Reijefoften bewilligt ; er wurde mit Sehn- 
ſucht erwartet. Gleichwohl macht er noch Feine Anftalten zur 
Rückkehr, fondern erbittet fich noch eine weitere Frift. Ca— 
roline, leichtaufwallenden Gemüth8 — eine Eleftranatur, wie 
Goethe fie treffend bezeichnet — glaubte in feinem Benehmen, 
in jeinen unter Verſtimmung und mancherlei Verdrießlichkei— 
ten gefchriebenen Briefen, befonders in den gar bebächtig 
ſchwankenden Aeußerungen über die Ungewißheit der Zufunft 
eine Kälte wahrzunehmen, die auf. die Abficht eines Bruches 
hindeute; fie zweifelte an der Nedlichkeit und Beftändigkeit 
feines Charafters und wollte durch einen rafchen Entjchluß 
fich Luft machen. Sie geftand ihm, fie fehe fich getäufcht und 
fühle die Unmöglichkeit eines Wiederfehens und einer Fort- 
jegung ihres Briefwechſels. Herder's Ermwiderungen find 
Beugniffe der tiefften Seelenerfchütterung , voll von reuigen 
Geftandniffen und Selbftanklagen. Die Wärme der Liebe 
fehrte zurüd, aber es blieb ein Stachel des Argwohns, der 
nicht ohne Herder's Schuld noch mehrmals die beiden edlen 
Herzen, die nicht von einander laffen konnten und fich doch 
gegenfeitig durch ſtets erneute Empfindlichfeiten quälten, 
fchmerzlich verwundete, Wenn Herder gleich nad) der Wie- 
dervereinigung ihrer Herzen, in dem Augenblide, wo er die 
Entlaffung von Eutiner Hofe in der Sand hat, der Geliebten. 
gefteht, nicht zu wiffen, ob er jegt den Weg nach der Schweiz 
und Stalien einfchlage, oder fich in Straßburg fein Franfes 
Auge operiren laſſe, oder an feinen neuen Beftimmungsort 
eile und in letzterem Falle lieber Darmftadt nicht berühre, 
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hineingezogen zu werden, fo war doch mit jolch einer Bedaͤch— 
tigkeit einem jehnjuchtövollen Mädchenherzen allzupiel zuge: 
muthet. 

Herder litt fortwährend an einer Augenentzündung, welche 
von mangelhafter Abjonderung der Thränenfeuchtigfeit her— 
zübrte. Er entichloß fich durch den ald Augenarzt berühu- 
ten Xobftein in Straßburg die Operation vornehmen zu 
Iafien, die man als eine Sache von wenig Wochen darftellte. 
Diefe beftand darin, daß der Boden des verſchloſſenen Thrä— 
nenfadchens aufgefihnitten und der benachbarte Natenfnochen, 
dem die naturgemäße Oeffnung fehlte, durchbohrt ward, Her— 
der beitand die jchmerzhafte Operation mit bewundernswürdi— 
ger Standhaftigkeit. Da fie das erfte Mal nicht gelungen war, 
indem das Inftrument beim Durchbohren des Knochens brach, 
jo ward fie noch zweimal, zulegt im Februar des folgenven 
Jahres unter Affiftenz eines ausgezeichneten Chirurgen, Buſch, 
wiederholt, doch auch dieje Male ohne Erfolg. Die fünftliche 
Thränenrinne wollte fich nicht bilden, und man ſah fich ge 
nötbigt, um das Uebel nicht Arger zu machen, die Wunde ſich 
ſchließen zu lafjen. In den Briefen an Merd und an Garo- 
line giebt und Herder ausführliche Operations- und Leidens: 
berichte. Den ganzen Winter wurde er dadurh in Straß— 
burg aufgehalten und mußte beſtändig das Zimmer hüten. 
Der lange Aufenthalt ward ihm um jo unangenehmer, als er 
die bedeutenden Koſten defielben ganz aus eigenen Mitteln 
beftreiten mußte. Er half fich durch Anleihen und Vorſchüſſe 
aus Büdeburg, wodurch er fich aufs neue in Schulden hin— 
eingezogen ſah, bevor er den Berbindlichfeiten, Die er gegen 
Hartknoch hatte, zu genügen vermochte. 

So jchmerzlich und verbrießlich für Herder, jo günftia 
war Diefe Verzögerung für den Damals in Straßburg ftu- 
direnden Goethe, der, angezogen von dem Namen dei 
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berühmten Mannes, gleich nach deſſen Ankunft ſeine Nähe 
und ſein belehrendes Geſpräch geſucht hatte. Eine Freund— 
ſchaft ſchloß ſich, die nach wenig Jahren auch für Herder's Le— 
ben entſcheidend werden ſollte. So geheimnißvoll wirft und 
ſchlingt das Schickſal feine Fäden. Während der Augen- 
krankheit war Goethe faft täglich Morgens und Abends um 
„den lieben Mann‘ und hing begierig an feinen Lippen, auch 
wenn ſie manches harte Worte gegen feine bisherigen Liebha- 
bereien ſprachen. Herder fchloß ihm das Neich der Poeſie in 
einem höheren Sinne auf, als er e8 bisher Fannte, nnd wies 
ihm feinen Standpunet im Gebiete der deutfchen Literatur 
recht eigentlich erſt an. Der Iernbegierige Jüngling ertrug 
mit Geduld die hofmeifterliche Bitterfeit, mit’ der Herder 
Auch Die Gelichteften nicht verfchonte, aber er empfing dafür 
die geiftige Weihe für den umfaffenden - Ideenfreis‘, in 
welchem Herder lebte. Dieſer theilte ihm die in der Hand- 
fehrift zum größten Theil während der Leidenszeit ausgearbei— 
tete Breisjchrift uber den Urſprung der Sprachen mit 
— fe ward im Februar 1771 nach Berlin gefandt und erhielt 
den von ber Afademie ausgefegten Preis —; er führte ihn 
zu Offten und ven Volksliedern, erfchloß ihm von dieſem 
Standpuncte aus das’ volle Verſtändniß Shakſpeare's, mit 
dem er ſich in der Straßburger Zeit angelegentlich befchäftigte, 
befprach mit ihm die Anfänge menfchlicher Eultur und Poefte, 
kurz wies ſchon auf alle jene großen Ideen hin, welche in fei- 
nen nächftfolgenden Werfen über Philofophie der Gefchichte 
der Menfchheit und morgenländijche Poefte zur Darftellung 
gelangten. Eben fo lebhaft ward Jung (Stilling) von Her- 
der's Perfönlichkeit angezogen ; er Befennt von Herder einen 
Stoß zu einer ewigen Bewegung erhalten zu haben, 

Im April 1771-Eonnte fich Herder endlich von dem „ver— 
fluchten” Straßburg fosmachen; er meinte, nur noch „die 
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Trümmer von ſich“ retten zu können, doch nicht ohne bie 
Hoffnung mitzunehmen, daß mit dem Brühling auch feine Ju- 
gend wiederfonmen, werde. Kaum jedoch Fonnte er von dem 
beyorftehenden Befuche in Darmftadt jene fonnenhellen LXen- 
zeötage der Xiebe erwarten, mit deren bejeligendem Nachge— 
fühl er es verlaffen hatte. Sm der Beit des Mißmuths waren 
jeine Briefe an Caroline jeltener und Falter geworden ; fie 
verjchonte ihn nicht mit Vorwürfen darüber, und jein leßter 
Brief „aus dem Wetterloch Straßburg” ift in der Abficht 
geichrieben, feine gefränkte Empfindung vom Herzen wegzure- 
den — ein bedenflicher Vorklang für das MWicderfehen in 
Darmijtadt, dem der jchmerzliche Nachklang, welchen es in 
beider Herzen hinterließ, entfprad).. Herder, obwohl feinem 
Wirfungsfreife entgegeneilend, wollte. noch immer nicht eine 
beftimmte Zufage geben ; feine mündlichen - Liebesverficherun- 
gen mochten fich jchwerlich über folche Allgemeinheiten erhe- 
ben, wie wir in feinen Briefen finden: „Laſſen Sie den 
Schickſalsfaden leife Jaufen, wie er läuft, ohne ihn reißen und 
aufhalten zu wollen; jo geht ex defto ficherer feinen Gang und 
findet fich wieder in unjere Hand, :wielleicht wenn wir's am 
wenigften gedenken und hoffen.” Die zubringliche Einmi- 
ſchung des charakterlojen, empfindfamen Leuchfenring, der 
in Garolinend Herzen fehr viel galt, machte das Uebel durch 
die Auslegung von Herder's Benehmen, in welchen man die 
vechte Liebeswärme vermißte, noch fchlimmer. Stumm und 
serjchloffen ftanden ſich Die gegenüber, welche fich fürs Le— 
ben angehören wollten. Seine legte Bitte beim Scheiben, 
ruhig und heiter zu fein, vernahm fie mit weinenden geſchwol⸗ 
Ionen Augen; es ‚waren andere Thränen als beim erften 
Scheiden, welche der Engel. der Hoffnung hinweglächelte. 
Und doch war Herder's Herz voll zärtlichiter Verehrung 
für ſie; in beredtefter Fülle ſpricht dieſe aus den begeifterungs- 
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vollen Briefen, die er an fle son den Stationen feiner Reife 
richtete, und auch ihn empfangen die wärmften Grüße des aufs 
neue in Liebesjubel aufjauchzenden Mädchenherzens beim Ein- 
tritte in fein einfames Büdeburg. Es war fein Vorfag, die 
Geliebte nicht eher dort einzuführen, als bis fich jeine Ver— 
mögensumftände gebeffert, feine Verhältniffe fich geordnet ha— 
den würden. Dies Sarolinen zu geftehen, hinderte ihn die 
Scheu vor der Berührung ihrer Liebe mit der gemeinen Wirk— 
Lichfeit; daher Fonnte e8, während der langen Berzögerung 
ihrer Bereinigung, nicht an neuen Irrungen und Mißverftind- 
niffen fehlen, die ein rechtzeitige3 offenes Wort beffer befeitigt 
hätte, als die oft wiederfehrende Verficherung, Daß er ihrer 
Liebe würdiger zu werden fuche. ‚Mein Gott, warum müffen 
fich zwei der beften Herzen jo quälen!“ — dieſer wehmüthige 
Ausruf Garolinens bezeichnet das Gefühl, mit dem uns 
der jett veröffentlichte Briefmechiel des feltenen Paares 
erfüllt. | 

In Bückeburg jah man Herder's Ankunft mit großer 
Erwartung entgegen und Feiner jehnlicher ald der Graf, der 
feine Berufung fo dringend betrieben hatte. Wilhelm von 
Schaumburg-Lippe gehört zu den merkwürdigſten Für— 
ſtencharakteren ſeines Jahrhunderts. Ein Enkel Georgs J. 
war er in ſeiner Jugend in England erzogen worden und hatte 
jene vielſeitige wiſſenſchaftliche Bildung erhalten, durch welche 
ſich der hohe Adel Englands damals vor den deutſchen Höfen 
auszeichnete. Als der jüngere Sohn des bückeburgiſchen Gra— 
fenhauſes ſchien er anfangs nicht zur dereinſtigen Regierung 
des deutſchen Ländchens berufen zu fein; daher richtete ſich 
fein Sinn auf die militärische Laufbahn, zu der ihn feine 
Kenntniffe und Anlagen in vorzüglichem Grade befühigten. 
In dem Alter von achtzehn Jahren ward ihm durch den Tod 
des älteren Bruders die Ausficht auf die Nachfolge in der 
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lippifchen. Grafſchaft eröffnet ; er ward vom Bater nach Hauſe 
gerufen, faft nur um Zeuge einer elenden Verſchwendung und 
Maitreffenregierung, zu fein, bis er ſechs Jahre jpäter mit Des 
Baters Tode die Regierung antrat. Eingezwängt in Flein- 
liche Zuftände, für die jein Geift zu groß: war, ließ er feinen 
Trieb Neuss zu Schaffen zun Schaden seines Landes. frei wal- 
ten, verwandelte es in einen Fleinen Militarftaat, indem er 
den jechzehnten Theil der Bevölkerung zum Soldaten dienſt 
preßte, legte Stüdgiepereien an und baute im Steinhubder 
Meer die Beftung Wilhelmftein. mit einem Koſtenaufwand, der 
zu den geringen Hülfsquellen des Ländchens in feinem Ver— 
hältniſſe ſtand. Als ein Fenntnipreiher Militär trat er im 
fiebenjährigen Kriege hervor, und noch glänzender bewährte 
fich -jeine Beldherrntüchtigfeit im portugieftiichen Kriege ge— 
gen. Spanien. | | 
- Wahrend jeined Aufenthalts in Portugal war mit ihm 
eine heilfame Veränderung vorgegangen. Nach jeiner Rück— 
kehr in fein Land widmete er ſich mit treuer Sorge jeinen 
Negentenpflichten ; der militärische Drud wurde gemildert; er 
war menfchenfreundlicher geworden. Geine für das Beffere 
empfangliche Gemüthsart noch. mehr zu wandeln, dazu Diente 
feine. Verbindung mit der fanften Gräfin Maria und ber 
Umgang mit dem trefflihen Thomas Abbt, den er als 
Regierungsrath. in jeine-Dienfte nahm und als feinen vertrau— 
teften Freund liebte und ehrte. Abbt widmete fich dem Gra- 
fen in der furzen Zeit ihres vertrauten Verkehrs — denn 
Abbt ſtarb ſchon im zweiten Jahre ihrer Befanntichaft — mit 
aufopfernder Hingebung. Er Ienfte, die Schwächen des eigen- 
finnigen, an Widerfpruch nicht gewöhnten Fürſten jchonend, 
feine Ideen auf edle Zwede, nährte feinen Sang zu philofo- 
phiſchem Nachdenken und flöpte ihm Liebe zur deutſchen Lite— 
ratur ein, Die er bis dahin völlig vernachläſſigt hatte, 
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Diefen Mann, den der Graf auch nach deffen Tode ala 
jeinen treuften Freund ehrte, zu erfegen, ward Herder beru— 
fen — eine fehwere Aufgabe! Schon die erſte Begegnung 
war Falt; jeder mochte in dein Andern mehr zu finden ge= 
hofft Haben, als Die perfönliche Erfcheinung beftätiäte. Her— 
der war bon einem zu entfchiedenen Gelbftbewußtiein, auch 
jeinerfeitö zu eigenfinnig, um fich dem Grafen in der hofmän— 
nifchen Weife, wie Abbt, zu widmen. Er verzichtete darauf, 
der Berfon des Grafen als geiftvoller Gelehrter viel zu fein. 
In Büdeburg wollte er Prediger und Seelforger feiner Ge— 
meinde fein und vor Allem den Kreis feines Berufs mit ſei— 
ner Tätigkeit ganz ausfüllen.- Aber auch diefen hatte er erft 
zu fchaffen, feine Gemeinde hatte er erft zu fammeln und zu 
fich heranzuziehen, da er als Fremder, der wenig Neigung 
zeigte Umgang zu fuchen, nur langſam heimijch ward und die 
engeren Beziehungen zu Amtsbrüdern, deren Geiftesbildung 
tief unter der feinigen ftand, und zu Gemeindegliedern, denen 
jein Charakter und feine Rede noch Tange unverftanden blie- 
ben, nur allmählich anfnüpfen konnte. Herder, der in Folge 
feiner Reizbarfeit ftet3 zwifchen muthiger Entichlofienheit und 
melancholifcher Verzagtheit fihwanfte, 309 fich daher anfangs 
ganz auf ſich zurüd; fein Leben ſchien ihm feinen Zweck zu 
haben, er fühlte, daß er nicht fei, was er fein folle, er dünfte 
ſich in einer Wüfte, in der Faum das Echo feiner Stimme zu 
ihm dringe. Dennoch Fonnte er nicht umhin, fich mitten unter 
melancholifchen Klagen zu geftehen, daß er von allen Seiten, 
auch vom Grafen, mit großer Achtung behandelt werde und 
jeine gewifienhafte Wirkffamfeit Anerfennung finde. 

Weit freundlicher geftalteten ſich feine Verhältniffe mit 
dent zweiten Jahre, Die Gräfin Maria Enüpfte mit ihm jenes 
ideale geiftige Band, das er noch über ihrem Grabe im Schei- 
deri son Bückeburg mit gerührtem Herzen als einen Segen 
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des Himmels pried. Seit dem Anfange des Jahres 1772 
führte fie mit ihm einen Briefwechfel, in welchem fie ihre 
religiöfen Selbftbetrachtungen, die zarteften Angelegenheiten 
der Seele ihm als ihrem geiftlichen Beiftande vorlegte. Sie 
ward feine eifrigfte Zuhörerin; im Hinblick auf fte waren die 
meiften feiner Predigten entworfen, deren Inhalt oft der Ge— 
genftand ihrer brieflichen Unterhaltung ward. Auch fie war 
einſam. Verbunden mit einem Gemahl, der ihr zwar die 
reinfte Hochachtung widmete, doch ohne für die zartefte Seite 
ihres Herzens ein Verſtändniß zu haben, in jenem Jahre 
überdies aufs tiefte erfchüttert Durch den Tod eines geliebten 
Bruders, deffen Liebe ihrem liebebedürftigen Herzen der ein= 
ige Erfag gewejen war, fte ſelbſt endlich durch förperliche 
Schwäche in den Jahren der Jugend fchon mit dem Gedanken 
frühen Dahinwelfens vertraut, ward fie für Herder ein erhe— 
bendes Beifpiel der Reſignation und des gottergebenen Ver— 
trauens. 

Der Hof hatte ſeitdem für Herder eine größere An— 
ziehungskraft erhalten. Der Graf, von Herder's Unmuth 
über ſeine Lage durch die Gräfin näher unterrichtet, bemühte 
fih, ihm jeine Stellung angenehm zu machen; er ward häu— 
figer zur fürftlichen Tafel und zu Hofeoncerten geladen. Der 
Graf unterhielt nämlich eine Eleine Gapelle, welche unter der 
Leitung Chriftian Bach's fand. Herder, deſſen Trieb 
zur Poefte durch die Mufif eine neue Anregung erhielt, ver- 
faßte für deſſen muflfalifche Gompofition eine Reihe von Gan- 
taten und die Eleinen dramatifchen Arbeiten Brutus umd 
Philoktet. 

Unter dieſen Berhältniffen ſchien das Verlangen nad) 
einer Vereinigung mit der Verlobten wieder ſehr in den Hin— 
tergrund zu treten. An dem Himmel ihrer Liebe treibt eine 
Wolke die andere; es giebt noch Momente, wo ſie einander 
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freigeben und Eines des Andern Unglück nicht jein will. 
Endlich wird im Juni 1772 zwifchen ihnen ein offenes Wort 
über die Zufunft geiprochen, und „die Herzen find entftegelt.‘‘ 
Saroline ſelbſt führte eine fchnellere Wendung herbei, indem 
unangenehme Vorfälle im Haufe des Schwagers ihr gegen 
diefen das Geftändnig entriffen, daß fie mit Herder verlobt 
fei. Seitdem fühlte er dringender die Pflicht fie bald heim— 
zuführen; nur waren auch jet noch feine öfonomifchen Ver— 
hältnifje nicht völlig geordnet; aus diefem Grunde zögerte er 
und verjchwieg, was ihn bedenklich machte. Es hätte daher 
nicht viel gefehlt, daß der jchleichende Leuchjenring (Goethe's 
Pater Brey), der fich wieder nach Darmftadt begeben hatte, 
aufs neue Unfrieden gefäet hätte. Im Brühling 1773 kam 
Herder nad) Darmitadt und jchloß am 2. Mai den ehelichen 
Bund, der für beide Theile auf allen Schritten ihres Lebens 
an Glück und häuslichen Freuden reich war. Erit jest lern— 
ten fie fich ganz verfiehen. „Wir eilten,“ ſchreibt Caroline, 
„in unfere ftille häusliche Hütte zu Bückeburg, wo reine Liebe, 
Teilnahme und Freundjchaft edler jeltener Menfchen unſer 
Glück vollendete. Die drei und ein halbes Jahr, die wir da 
zufammen. verlebten, waren die paradieftfchen Jahre unfres 
Hauslichen Glückes, die goldene Zeit unferer Ehe..... Der 
Graf und die Gräfin waren bei unferer Ankunft auf dem 
Randfi zum Baum. Ich wurde mit meinem Manne zur 
Mittagdtafel geladen... .. Wir wurden ausgezeichnet gütig, 
gnädig, theilnehmend empfangen. Das würdige Betragen 
des Grafen, die holdfelige Engeldmiene und zartliche Auf— 
nahme der Gräfin bleiben mir unvergeplich. Dieſe erſte Zu— 
fammenfunft mit ihr verband unfere Seelen im Stillen auf 
immer. Es war ein heiliged Berhältnig — Worte drücken 
es nicht aus. Don diejer Zeit ging für Herder eine ganz 
seränderte Eriftenz in Bückeburg an; der ganze Ort faßte 
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neues Zutrauen und Hochachtung gegen ibn, und liebevolle 
Iheilnahme an umjerem häuslichen Glüf war allgemein 
ſichtbar.“ 

Auf Herder's geiſtige Thätigkeit äußerte das glückliche 
Daſein, das ihm an der Seite ſeiner vortrefflichen Gattin zu 
Theil ward, den günſtigſten Einfluß. Seine Mißſtimmung, 
ſein Mißtrauen in ſich ſelbſt, ſein Schwanken hatte ein Ende; 
„alle ſein Kräfte zum Fortſtreben, ſeine Geiſtesplane in Aus- 
führung zu bringen, waren neubelebt.“ Poeſie, Religion und 
Philoſophie der Geſchichte waren der mächtige Dreiklang, 
welcher mit den erhabenſten Tönen ſein Innerſtes durchdrang 
und mit prophetiſchen Ahnungen erfüllte. Noch ſtand er mit 
dem tiefſten Drange ſeines Geiſtes inmitten des Gaͤhrungs— 
proceſſes ſeines Zeitalters, das mit dem Flügelſchlag der Be— 
geiſterung zur Freiheit emporſtrebte. Wie er mit den Frag— 
menten zur Literatur begonnen hatte, ſo behalten auch ſeine 
nächſtfolgenden Schriften jenes große Ziel im Auge, mit re— 
formatoriſcher Kraft die Feſſeln des Genius zu ſprengen. 
Ihm genügt nicht die ſcharfſinnige, Begriffe wägende und 
ſondernde Kritik eines Leſſing, nicht um logiſche Klarheit 
allein und Verſtandeshelle iſt es ihm zu thun. Ihm erſcheint 
ſein Zeitalter ernüchtert in Abſtractionen und maſſenhafter 
Gelehrſamkeit, in Phraſenpoeſie und Phraſenreligion; er ſucht 
den lebendigen Geiſt durch den kindlichen Sinn der Urzeit, 
durch die Lieder des Volks, durch den prophetiſchen Hauch 
des Morgenlandes wieder hervorzurufen. Er iſt zu gleicher 
Zeit der Zögling Leſſing's und Hamann's. Die „Fragmente“ 
waren ein Hymnus aufidie vom Munde des Volks geſchöpfte 
pbantaftevolle Sprache, auf Homer und die Dichter des Vol- 
fes. In feiner Breisfchrift von Urfprunge derSprade 
verweilt feine Betrachtung bei der Kindheit des Menjchenge- 
ſchlechts, und indem er die Gabe der Sprache als einer von 
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außen durch. unmittelbare göttliche Unterweifung beigebrachten 
Lehre verwirft, laßt er uns ihren Urfprung im erften Er— 
wachen der Bernunft, in dem erften Auffeimen des höheren: 
geiftigen Dafeind erkennen. Seine Abhandlungen über 
Shakſpeare, über Ojfian und die Bolfslieder, 
welche im den gemeinjchaftlich mit Goethe und Möfer her— 
ausgegebenen Blattern von deutjcher Art und Kunft 
1,773 erjchienen, waren der. nachbaltigfte Mahnruf an die dich— 
tende Jugend, den Tönen des Bolfsliedes zu laufchen, den 
fühnen Wurf Shakfpeariicher Originalität zu wagen und den 
legten Reft abgeftorbener conventioneller Dichtkunft von fich zu 
werfen. Alle die jungen Genialitäten, welche das ausführ- 
ten, wozu ihn ſelbſt Die Dichterifche Kraft abging, flanden 
daher mit ihm wenigftens in einer geijtigen Berührung. 
Goethe correfpondirte mit ihm über Offtan und Volfslieder 
jowie über die dramatiſche Behandlung des Götz von Ber- 
lichingen ; Bürger wünjcht mit feinen Balladen der Herder 
ſchen Theorie Ehre zu machen; Lenz drängt fich mit ſtürmi— 
icher Daft anihn, und faſt galt eine Zeitlang dieſer phantaftifche 
Schwärmer in Herder's Werthichäßung mehr, als der immer 
Maß Haltende, klar ins Leben: blicfende Goethe, wie er denn 
damald Lavater, mit dem er einige Jahre hindurch einen 
lebhaften Briefwechfel unterhielt, nach Klopſtock für das 
größte Genie in Deutjchland. hielt. Man ficht: auch Hier, 
wie fehr fich Herder's Theorie durch das Gefühl beftimmen 
lieg, indem: Klopftod um feines Barden= und. Propheten- 
thums willen von dem: über die Kunftpoefte ausgefprochenen 
Berdammungsurtheile ausgenommen ward. Leſſing's Scharf- 
blick blieb, dad Gemachte und rhetorijch nn in der 
Klopſtockiſchen Poefie nicht verborgen. 

Nicht minder war die Geſchichtſchreibung von ben. 
bergebrachten Formen einer nlichternen Kathedergelehrſamkeit 
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zu erlöjen: fie joll aufhören nichts als Regentengejchichte zu 
fein, fie joll Gejchichte der Menichheit werden. Wie das 
poeftevolle Bild derfelben vor Herder's Seele jchwebte, ſchil— 
dert und die beredte Feine Schrift: Auch eine Philo- 
fophie der Geſchichte zur Bildung der Menjd- 
beit (1774), der Grumdton feines nachmaligen größten Wer⸗ 
kes. In einer auf die Grundidee einer wahrhaft allgemeinen 
Gefchichte zurückgehenden Recenfion, die in den Frankfurter 
gelehrten Anzeigen abgebrudt ward, griff Herder Die Univer- 
jalgeichichte Schlözer's mit jener bittern Polemik an, die 
jeinem reformatorijchen Eifer eigen war. Der Göttinger 
Profeſſor feßte ihr in höchſter Entrüftung eine 400 Seiten 
lange Gegenfchrift entgegen und bezeichnete die Herder'ſche 
Kritik „als eine Urkunde des leidigen Necenjentenunfugs, der 
feit etwa zehen Jahren unſere deutſche Literatur ſchändet.“ 
Zum Schluß zählt er höchſt charafteriftifch für feinen Stand- 
punct Herder unter „die jebigen Sfoliodoren, dieje neue Race 
von Theologen, die feit wenigen Nächten hervor wächſt, dieſe 
galanten wigigen Herren die über Kanon, Apokalypſe und 
ſymboliſche Bücher Eurzweilen und denen Volfslieder, die auf 
Straßen und Fifchmärften ertönen, jo interefjant wie Dog— 
matifen find.‘ 

- Bald aber zeigte Herder auch öffentlich, daß ed ihm mit 
der Theologie eben jo Ernit jei, wie mit der Poeſte. Schon 
jeit Jahren hatte er Materialien zu einer umfaffenden Schrift 
über Schöpfungsgefchichte und morgenländifche Dichtung ge— 
fammelt und ſchon in Riga einige Abhandlungen darüber als 
Entwürfe niedergejchrieben. In Büdeburg benugte er die 
Schäge der Göttinger Bibliothek für feine Zwecke. Eine 
Reife nach Göttingen brachte ihn in ein näheres Freund— 
jchaftsverhältnig mit Heyne; im Februar 1772 Fündigte er 
diejem-jein Werk, wie er in ähnlicher Weife fich gegen Hamann 
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und Merk darüber geäußert hatte, mit prophetifcher Kühnheit 
an: ‚Sp viel fih hier auf einem Quartblatt davon fagen 
läßt, ift, daß ich in einem Stüde, das wir alle auswendig 
wiflen, cine Rune gefunden zu haben glaube, die unleugbar 
ift, feit Iahrtaufenden verfannt ift, und die ich für das ältefte 
Symbolzeugniß des ganzen Alterthums ausgeben kann. Meine 
Entdeckung ändert in der Theologie Duartanten und Bolian- 
ten, giebt der älteften Welthiftorie. die erfte augenfcheinliche 
Urkunde, der Chronologie den äAlteften BZeitmefler.” Im 
glüdlichen Sommer des Jahres 1773 legte er endlich Hand 
an jein Werk: Ueltefte Urkunde des Menfchenge- 
ſchlecht s, eine nad Jahrhunderten enthülfte heilige Schrift. 
Den erften (aus drei Abtheilungen beftehenden) Band, welcher 
1774 erſchien, ſchrieb er in dem kurzen Zeitraume von ſechs 
Wochen; die heiterfle Stimmung belebte feinen Fleiß, und 
Die geſammelte geiſtige Kraft geftaltete Das Ganze wie aus 
Einem Guſſe. Ein zweiter Band folgte 1776 nad. 

Von der Mofaifchen Schöpfungsgefchichte ausgehend, 
welche durch poetiſch-ſymboliſche Deutung dem Gebiete der 
phyſikaliſchen und dogmatiſchen Auslegung entrüct wird, ver⸗ 
breitet ſich Herder über die Urgeſchichte der vorderaſiatiſchen 
Völker, verfolgt die verwandten Vorſtellungen im äghptiſchen 
Alterthum, in der gefammten älteften Tradition und Philo— 
ſophie des Morgenlandes und faßt zulegt Die Sagen von den 
Anfängen des menfchlichen Gefchlechts zuſammen. Es ift 
jedoch nicht der Umfang und die Strenge wiffenfchaftlicher 
Forſchung, was jein Werf auszeichnet, jondern die dichterifche 
aus der Seele quellende Begeifterung, die wie ein erquickender 
Strom.alle Theile defjelben durchdringt, das lebendige Gefühl 
für die religiöfen Symbole der älteften morgenlandifchen 
Völker, Die ehrfurchtsnolle Scheu, mit der er in den Vorhal— 
Ien der Gefchichte wie auf heiligem Boden wandelt, vor 
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Allem das Berftändniß der poetifchen Fülle und Hoheit dei 
alten Teftamentd. Die Befchränftheit orthodorer Dogma— 
tifer wie. die Flachheit der rationaliftifchen Eregeten werden 
rechts und links mit fcharfer Polemik abgefertigt, von ver 
niemand harter getroffen ward als der Göttinger Michaelis, 
der nambhaftefte Commentator der altteftamentlichen Schrif—⸗ 

-Entgegnungen der bitterften Art, die den fühnen Ein- 
dringling zu.bejeitigen fuchten, blieben nicht aus. Allein wir 
vielfach auch die befonnene Kritik in ihrem Rechte war, die 
große That blich beftehen: Herder hatte an der Hand ber 
Boefte und Geſchichte ein neues Verftändniß des alten Teſta— 
ments, ja des Morgenlandes überhaupt eröffnet, Das für 
Schriftforfchung und BR eeTtenG von weitgteifenber 
Wirkung war. 

In näherer Beziehung zu feinem geiftlichen Amte ftanden 
die zwölf Provinzialblätteran Prediger, in denen 
er die Hoheit des Predigtamts gegenüber den modernen Ent- 
artungen defjelben vertheidigte und dem echten Theologen als 
den Vermittler von Religion, Poeſie und Humanitätsphilo- 
fopbie in den Mittelpunct des erhabenſten Ideenkreiſes ftellte. 
Die jchneidende Bolemik, welche nicht felten über Gebühr den 
Gegner höhniſch und ſtolz abwied und diesmal den allverehr- 
ten Spalding traf, zog ihm auch wegen diefer Schrift harte 
Angriffe zu, wobei man es ihm zugleich fehr übel auslegte, 
dag er ein Exemplar derfelben mit einem „hochachtungsvol⸗ 
len, unbefangenen‘ Briefe an den Angegriffenen fanbdte. 
Seine taetvolle Gattin, welche die Herbigkeit feines polemi- 
fchen Tons zu mildern bemüht war, macht bei diefem Anlap 
die Bemerkung: „Eigenthümlich war ihm ein ſonderbares 
Bergeffen und Nichtachten der Perfonen und Umftände, wenn 
er im euer über eine Materie jchrieb; er war gewöhnlich 
von diefem und dem Gefühl des Zwecks, wozu er ſchrieb, fo 
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‚ganz überwältiget, daß er durchaus nicht an Rüdfichten dachte 
oder denken Eonnte.‘ Im folgenden Jahre erfchienen Die im 
Geiſte der „älteſten Urkunde“ verfaßten Erläuterungen 
zum neuen Teſtament auß einer neueröffneten 
morgenländifchen Duelle, welche aus dem Zend-Aveſta 
geihöpft find und ſich ‚vorzüglich. auf- die Briefe Petri 
und den Brief des. Judas beziehen, und Die dem. Brief 
des Jacobus betreffenden Briefe zweener Brüder 
Jeſu; ein Werk über die Offenbarung Johannis ward 
entworfen, | 

Indeß juchte er auch mitten unter theologischen Arbeiten 
Erholung auf den Gebieten der Gefchichte und. Poefie. Er 
erwarb ‘fi von ‚der Berliner Akademie einen zweiten Preis 
durch Die Schrift: „von den Urjachen des gejunfenen Ge- 
ſchmacks bei den verjchiedenen Völkern, da er geblühet.“ Die 
Sammlung der Volfslieder, war jo fehr angewachſen, ‚daß er 
ernftlich an die Herausgabe Dachte, Die gerade damals den 
richtigften. Zeitpunct getroffen hätte. Seine literariiche Thä- 
tigkeit war um fo. ftaunendwerther, ald inzwijchen jeine Amts— 
gefchäfte mehr und mehr gewachfen waren. Im Jahre 1775 
wurde ihm die Superintendentur übertragen, jo daß ihm Die 
Prüfung und Ordination der Geiftlichen des Landes oblag. 
Mit welch gewifienhafter Strenge er auch in dieſer Stellung 
jein Amt wahrnahm und nöthigenfalls felbft gegenüber den 
Eingriffen der Regierung die Unbeſcholtenheit und Tüchtigkeit 
des geiftlichen Standes wahrte, davon haben wir einige Do— 
eumente, welche die Beftigkeit feines fittlichen Charakters im 
ſchönſten Lichte zeigen. Durch einen dieſer unangenehmen 
Vorgänge, bei welchem der Graf jelbft compromittirt war; in— 
dem er die Ordination und Einfegung eines durchaus. un— 
würdigen Geiftlichen befahl, wurde das Verhältnig zwiichen 
ihm und Herder aufs neue getrübt, und wenn gleich der 
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Graf, feine Lebereilung einfehend, nachgab, jo blieb Doch eine 
Wunde zurück. 

Herder hatte von Anfang an Bückeburg nur als eine 
Station feines Lebens betrachtet, auf der er nicht Tange zu 
verweilen wirnfchte. Auch der Graf fühlte dies, fo daß er 
feine Verwunderung Außerte, daß man ihm einen fo bedeuten 
den-Mann fo lange laffe. Auf die Verſuche, ihn nad) Gießen 
und Eutin zu ziehen, ging Herder nicht ein; lockender war die 
Ausficht, nach Göttingen verfegt zu werden. Wenn er an 
der berühmten Univerfität in der doppelten Eigenjchaft eines 
Predigers und eines akademifchen Lehrers der Theologie wirf- 
fam fein fonnte, fo fand er dort den glängendften Schauplag 
für fein Talent, das mehr auf dem Katheder als auf der Kan- 
zel feinen richtigen Pla erhielt, mochte aud) eine Verbeſſe— 
rung feines Einfonmens von diefer Berfegung zunächft nicht 
zu erwarten fein. Im, Minifterium zu Hannover waren von 
Bremer und Brandes fehr für feine Berufung thätig, 
welche zugleich unter der Sand feine Freunde Heyne in Göt- 
tingen und der vielgeltende Leibarzt Zimmermann in 
Hannover, den er 1773 in Büdeburg kennen gelernt hatte, 
eifrig betrieben. Die Verhandlungen fchleppten fich zwei 
Sahre hin; im Auguft 1775 endlich faßte das Minifterium 
den Beichluß, dem Könige vorzufchlagen, Herder zum vierten 
ordentlichen Profeffor der Theologie und zum Univerfitäts- 
prediger zu ernennen, Indeß hatte fich Herder, wie ſchon 
bemerft, die Beindfchaft einiger an entfcheidender Stelle ein- 
flußreicher Männer zugezogen, die nicht verfehlten, Zweifel 
an feiner Nechtgläubigkeit und theologifchen Gelehrſamkeit 
den Könige einzuflößen. Es erfolgte von London die dem 
Minifterium nicht minder ald Herder felbft unerwartete Ant- 
wort: da er noch Feine afademifche Xehrftelle befleider habe, 
jo würde er zuvörderſt den Grad eines Doctors der Theologie 
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zu erlangen und entweder bei diefer Promotion oder als zu 
beftellender Univerfitätgprediger fich einem Eramen oder Col— 
loquium bei der Göttinger theologifchen Facultät zu unter= 
werfen haben. 

Herder hielt e8 für unvereinbar mit feiner Ehre und ſei— 
ner damaligen Stellung, feine Orthodorie in einem Gollo- 
quium, das er ald ein inquifttorifches Ketzer- und Knaben- 
verhör bezeichnet, Darzuthun oder die Zweifel an feiner 
theologifchen Gelehrſamkeit niederfchlagen zu follen; er wies 
in dem Schreiben an die Minifter die Zumuthung mit Ent— 
rüftung von fih. Da das Minifterium nicht hoffen konnte, 
den in feinem Eigenwillen hartnädigen Georg IN. zur Zu— 
rücfnahme feines Erlaffes zu bewegen, fo fuchte e8 Herder's 
Unmuth zu befchwichtigen, indem man ihm das Golloquium 
als landesüblich und keineswegs feiner Ehre nachtheilig dar- 
ftellte. Herder gab zulegt mit innerlichem Widerftreben 
feine Zuftimmung und fchrieb noch am 31. Januar 1776 
an Zimmermann, er fei zu dem fauren Gange nach Göttin- 
gen fertig. 

Um dieſe Zeit hatten ſchon die Unterhandlungen mit 
Weimar begonnen. Dort war die erfte geiftliche Stelle des 
Landes feit mehreren Jahren unbefegt; die Gejchäfte waren 
unter die Prediger vertheilt. Karl Auguſt wünfchte nach 
dem Antritt feiner Regierung wieder einen Generalfuperinten> 
denten fire fein Herzogthum zu berufen. Wieland war der 
Erfte, welcher Herder in Vorfchlag brachte. Goethe, feit kur— 
zem als Freund und Gaft des Herzogs in Weimar anwejend, 
griff Die Sache mit Iebhaftem Freundeseifer auf umd gewann 
den Herzog für Herder's Berufung, fo daß er gegen die Mitte 
des December 1775 an diefen die vorläufige Anzeige ergehen 
laffen konnte: ‚wenn er feinen Plan auf Göttingen geändert 
habe, fo jei in Weimar etwas fir ihn zu thun.“ Herder 

Schaefer's deutfch. Liter. des 18. Jahrh. II. 4 


50 Zweites Bud. II. Gap. 


ging auf das Anerbieten ein. Jedoch auch Hier entitand eine 
lange Verzögerung durch Neid und Kabalen, indem man Die 
abgeichmadteften Gerüchte über den bevorzugten Ausländer 
in Umlauf jegte, um feine Berufung zu hintertreiben. Aus 
Goethe's erft neuerdings bekannt gewordenen Briefen an Her— 
der erficht man, wie viel Mühe er hatte den Widerftand nie- 
derzufämpfen. „Ich habe,“ äußert er in einem berjelben, 
‚mit trefflichen Seßpeitfchen die Kerls zujammengetrieben.“ 
Dom Herzoge hatte Serder ſchon im Februar 1776 Die Bes 
rufung fo gut wie gewiß und ließ die Verhandlung mit San- 
nover fallen. Indeß da er zugleich ald Stadtprediger ange 
ftellt werden jollte, fo war noch erft Dad Bedenken des Stadt- 
raths, dem hierin eine Stimme zuftand, hinwegzuraumen. 
Da man verbreitet hatte, Herder könne nicht predigen, er 
pflege mit Stiefeln und Sporen die Kanzel zu betreten und 
dergleichen mehr, fo beftand man anfänglich darauf, daß er 
eine Probepredigt halte, bis man endlich auch von dieſem 
Verlangen abließ. Am 13. Juni erbielt er das vofficielle 
Nocationsfchreiben. 

Drei Tage darauf — an ihrem Geburtstage — ftarb die 
Gräfin Maria; das legte Band, das ihn an Büdeburg gefei- 
felt hatte, war mit ihrem Scheiden gelöft. „Belohne Gott 
jeldft den Engel, den verklärten jeligen Geift, für alle Liebe, 
Güte, Aufmerkfamkeit, die fle mir und den Meinigen erwieren, 
und mid) laſſe er nie ihren edlen Geift und ihr edles Beijpiel 
vergeſſen!“ jo ſprach ſich fein danfbares Gefühl in der Pre— 
digt aus, mit der er bald darauf von feiner Gemeinde und 
von Büceburg Abfchied nahm. Ein Jahr darauf ftarb auch 
der Graf. 

Am 2. October 1776 in einer dunfeln Nacht langte Her— 
der mit feiner Samilie in Weimar an. Goethe hatte feine 
Amtswohnung in Stand ſetzen laffen und empfing ihn mit 
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berzlicher Sreundfchaft. Am 20. October hielt Herder jeine An— 
trittöpredigt, der ein jo ungetheilter Beifall zu Theil wurde, 
daß die neidischen Stimmen mit einemmale zum Schweigen 
gebracht waren. 

Herder war jegt Generaljuperintendent des Herzogthums 
Weimar, Oberconfiftorialratb und Ephorus der Schulen, 
Dberhofprediger und Öberpfarrer an der Stadtkirche; ihm 
fiel die Einführung der Geiftlichen zu; er hatte die Confir— 
mation fanmtlicher Kinder der Stadt; er war der Beichtvater 
„der erfien Claſſe“ und Hatte bei dieſer auch die geiftlichen 
Bunetionen bei Taufen, Irauungen und Begräbnijjen. Es 
war Died eine jo umfangreiche Amtsthätigkeit, daß fie die 
ganze energijche Urbeitöfraft des unermüdlichen Mannes er- 
forderte, der bei jeinem lebhaften Drange nach freier literari= 
fcher Thätigfeit es doch für feine erfte und höchfte Pflicht 
hielt, in feinem Amte pünctlich und gewiffenhaft zu fein. 
Anftrengung fcheute er nicht; denn „Mühe war ihm Lebens 
Glück.“ Auch arbeitete er ſchnell und leicht. Der gewandte 
Ueberblick über ein complicirtes Material, den er fich bei feinen 
wiffenfchaftlichen Studien erworben hatte, das fichere Urtheil, 
das ihn raſch den Punet treffen ließ, auf den es anfam, uns 
terftügte ihn auch in der Geſchäftsführung. Verdrießlichkei— 
ten fonnten nicht ausbleiben in einem Amte, das nach den 
verjchiedenften Seiten hin Beziehungen Hatte, bald zu den 
Negierungsbehörden, bald zu den Beifigern im Conftftorium, 
in welchem er anfangs nicht die: erfte Stelle einnahm, bald zu 
Pfarrern, Schullehrern und Gemeindegliedern. Dieje Stel- 
fung zu erjehweren, hatte die fittliche Idealität feines Charaf- 
terd eine gefährliche Begleiterin in der großen Reizbarfeit, 
die mit den Jahren eher wuchs als abnahm und fich durch 
feine Kränklichfeit noch mehr zu einer habituellen Verſtim— 
mung und zum Gigenfinn fteigerte. In feinen amtlichen 
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Berhältniffen fonnte er nicht die geringfte Verlegung der ihm 
jeinem Gefühl nach gebührenden Ehre und Achtung ertragen. 
Schon die erfte Einführung in jein Amt war von bedenflicher 
Vorbedeutung. Als er namlich am 15. October ind Con— 
fiftorium aufgenommen ward, las ihm der Bräfident deffelben, 
von Lynker, ein Reſcript vor, demzufolge der erſten Claſſe 
die Erlaubniß ertheilt ward, fich ihren Beichtvater nach freiem 
Belieben zu wählen. Herder proteftirte mit Seftigkeit und 
- richtete noch defjelben Tags an den Herzog und an Goethe 
ein Schreiben, worin er erklärte, unter diefer Kränfung, in- 
dem man jeine Gemeinde ihm entziehe, fein Amt nicht antre— 
ten zu wollen. Der Herzog entjchied zu feinen Gunften. Der 
Geheimrath von Fritſch, der zu jener Anordnung die Ber- 
anlaffung gegeben hatte, wurde Herdern wegen jeines leiden— 
Tchaftlichen Benehmens für immer abgeneigt, wodurch jein 
perfönliches Verhältniß zur Regierung gleich beim Beginn 
feines Amtes eine herbe Beimifchung erhielt. Auch Goerhe 
mußte ſich durch diefen Vorfall einigermaßen compromittirt 
fühlen, da er im Voraus für feines Freundes Klugheit in 
‚geiftlichen Dingen „gut gejagt‘ hatte. 

Herder's Geijt beurtheilte Alles nach einem großen Maß— 
ftabe. Leichter ward e3 ihm, ſich in den Charakter eines Zeit- 
alters, einer Nation hineinzuleben, als Individualitäten rich- 
tig aufzufaflen. Getragen von hohen Entwürfen, ftetd auf 
ein würdiges Ziel des Strebeng und Wirkens gerichtet, ging 
‚er geraden Wegs auf dieſes los und ließ es außer Acht, in 
milder Form die enticheidenden Perfönlichkeiten zu feinen 
Plänen heranzuziehen, behutfam den Grund zu legen und ſie 
mit befreundeter Hülfe auszuführen. Mehrfach zeigt fich, wie 
jein edles Wollen fich Sinderniffe fchafft und feine Abſichten 
vereitelt fteht, weil ihm die umfichtige Beurtheilung der vor— 
handenen Berhältniffe abgeht, welche nicht nur zu Handeln, 
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fondern auch zu rechter Zeit fich zu fügen gebieten. Durch— 
drungen bon feiner fittliben Würde und dent Gefühl geifti= 
ger Kraft, machte er feine Ueberlegenheit oft mit einem allzu 
ftarfen Selbftbewußtfein geltend. Seine SKaltung hatte 
daher nicht nur in amtlichen Verhältniffen, fondern auch im 
Umgange etwas Drüdendes und Herausforderndes. Die Rück— 
wirfung blieb nicht aus, und es legte fich die düftere Wolfe 
melancholifcher Verſtimmung über manche Sahre feines Wei- 
marer Aufenthalts, Schwerlich hätte fie fich in einem ans 
dern Wirkungsfreife, als ihm Weimar bot, ganz verzogen; 
denn wo wäre die glücliche Inſel zu finden gewefen, nad 
der er jich manchmal in fchmerzlicher Klage über ein verfehltes 
Leben jehnte? 

Was er in feinem Amte gewirkt hat, Fann hier im Ein— 
zelnen nicht dargelegt werden. Ginige Andeutungen gehören 
jedoch zur Bervollftändigung feines Charakterbildes. Herder 
fand bei der weimarifchen Geiftlichfeit wenig höhere Bildung. 
Es wiederholten fich die Erfahrungen, die er in feinen frühern 
Wirkungskreiſen gemacht hatte; meiftens bejchränfte man fich 
auf eine mechanifche Orthodorie, der es an einem geiftigen 
Leben durchaus gebrach. Fünf Jahre lang war fein Amt un 
bejegt gewefen, und an. Reformen war eine lange Zeit nicht 
gedacht worden. Es galt ein Iebendiges Streben zu werfen 
und damit zugleich den geiftlichen Stand in der Achtung der 
gebildeten Stände zu heben, die am wenigften in dem geiftrei= 
hen Weimar Nahrung und Erquickung des Geifted bei der 
Geiftlichkeit zu fuchen gewohnt waren. Herder wirkte dahin 
durch feine würdige Perfönlichkeit, in der die höchfte äſthe— 
tifche und wiffenfchaftliche Bildung mit dem Dienfte der Re— 
ligion verbunden war, und machte in diefem Geiſte auch ſei— 
nen Einfluß auf die ihm untergebene Geiftlichfeit geltend. 

Seine religiöje Ueberzeugung war nicht eine Orthodorie 


54 Zweites Buch. IM. Cap. 


im inne des Symbolglaubens, aber von der Göttlichfeit Des 
Chriſtenthums, von den hohen Werth der heiligen Schriften, 
ob er fie gleich als menfchliche Werke beurtheilt wiffen wollte, 
war er tief Durchdrungen. Abhold der rationaliftifchen Ver— 
flahung der Religion wie dem gedanfenlofen Bormalismus, 
wollte er vor Allem die Kraft innerer Ueberzeugung, die 
Wärme des religiöfen Gefühle wecken, und juchte auf dieſem 
vermittelnden Standpuncte eine feite Poſition zu gewinnen, 
von wo er der fortgefchrittenen Bildung unferer Zeit die Sand 
reichen fonnte. Die Befprechung feiner theologischen Schrif- 
ten wird und Gelegenheit geben, feine religiöfen Anftchten 
nochmals zu berühren. | 

Herder'8 Predigten waren reich an Ideen; ihre Wir— 
fung erreichten fle Dadurch, daß feine Rede lebendig aus ber 
eigenen Bruft hervordrang. Er verſchmähte den Glanz der 
phrafenreichen Dietion, die ihm, wenn es ihm um rhetoriiche 
Effecte zu thun geweien wäre, zu Gebote geftanden hätten. 
Unter den vielfachen Zeugniffen von der Macht feiner Rede 
erwähnen wir bier nur ein Urtheil von Sturz, der ihn im 
Sabre 1775 in Pyrmont predigen hörte: „Sie hätten es 
jehen jollen, wie er all das Aufbraufen von Zerftreuung, Neu— 
gierde, Eitelkeit in wenig Augenbliden fefjelte bis zur Stille 
einer Brüdergemeine. Alle Herzen öffneten ſich; jedes Auge 
bing an ihm und freute fich ungewohnter Thränen ; nur Seuf- 
zer der Empfindung raufchten durch die bewegte Verſammlung. 
Sp predigt niemand, oder die Religion wäre Allen, was fie 
eigentlich fein follte, die vertrautefte, werthefte Ireundin der 
Menſchen.“ Dieje Worte beftätigt und eine Aeußerung von 
Gleim, der ihn ebenfalls während der Badekur predigen 
hörte und mit ihm Freundichaft ſchloß. „Ich hörte Herder 
predigen“, jchreibt er an den Freiherrn von Zedlig, „und als 
er von der Kanzel kam, gerieth ich in Enthuftagmus, umarmte 
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den großen Mann und fagte: Herder, du bift ein Apoſtel! 
So einfach predigte er, wie die Upoftel, die feine Gelehrten 
waren, obne Zweifel gepredigt haben. Es ift unglaublich 
wegen mancher jeiner Schriften, aber wahr! Und welchen 
Umfang, welche Tiefe, welche Schönheit feines Geiſtes.“ Die— 
fer apoftolifche Sinn lehrte ihn auch Ehrfurcht vor den durch 
das Alter geweihten liturgiſchen Formen, in denen er feiner 
Neuerungsſucht Borichub leitete. 

Große Verdienfte erwarb fich Herder um das weimarifche 
Schulwejen, von den Gymnaſien bis zu den Volksſchulen 
herab. Seine Schulreden find ein Scha von gediegenen 
Urtheilen über den höheren wifjenfchaftlichen Unterricht und 
über den fittlichen Geift der Schule jowie über die Mittel beide 
zu weden und zu erhalten. So ſehr hielt die Liebe zum Un— 
terrichten bei ihm aus, Daß er fich mehrmals bei Bacanzen 
Dazu verftand, einige Lretionen im Gymnaſtum zu übernehmen. 
Wie er verdiente- Pädagogen anerfannte und ehrte, beweifen 
jeine Gedachtnißreden auf Mujaus und den in befcheidener 
Stille unermüdlich wirkenden Heinze. Wo er fonnte, fuchte 
er die Fümmerliche Lage des Lehrerftandes zu verbefjern, nicht 
abgeſchreckt durch die Hinderniffe, die fich feinen Abfichten 
entgegenftellten. Im Jahre 1783 erhielt er Durch Gocthe den 
Auftrag vom Herzog, einen Plan wegen Schulverbefjerung 
vorzulegen, und an manche Reformen wurde Hand angelegt, 
wenn gleich nur ein Theil jeiner Wünfche zu erreichen war. 
Die Landprediger hielt er zu ſtrenger Beaufjichtigung der 
Schulen an und ließ ſich Tabellen über den Schulbefuch auf 
dem Lande einfchiden. Er jelbft verfaßie für den Jugendun- 
terricht einen Katechismus und fogar eine Kinderfibel. 

Bon dieſen mannigfachen, nach allen Seiten hin zer= 
ftreuenden Gejihäften, Sonntags- und Wochenpredigten, Ab- 
fafjung von öffentlichen Kirchengebeten, Eonftftorialacten und 
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Seffionen, Rechnungsceonvoluten und Schulliften, Infpectio- 
nen, Gonferenzen und Befuchen muß man fich erft eine Vor— 
ftellung machen, um defto mehr zu bewundern, wie viel und 
wie Großes er in der bejchränften Mußrzeit, die ihn für feine 
Studien und literarijchen Arbeiten übrig blieb, geleiftet hat 
und zu begreifen, weßhalb jo Vieles Entwurf und Fragment 
geblieben ift. „Ach, wenn ich nur Zeit hätte!“ hörte man 
ibn oft äußern. 

Herder lernte mit der Muße fparfam fein, weil er ten 
Werth der Zeit Fannte; er verichwendete ſie daher nicht durch 
unnüge Beſuche. Jedoch fühlte er einen lebhaften Trieb nach 
gefelliger Mittheilung, bejonders in der erften freundlicheren 
Periode feines weimarifchen Lebens, Er war fein fchweigfa- 
mer Genofje der Geſellſchaft, ſondern gern ergoß fich der Fluß 
feiner Rede in offener Mittheilung, wobei er die Rückjichten 
kluger Vorficht gern vergaß und daher das Verlegende nicht 
zurückhielt. Seine Liebefähigfeit bedurfte der Freunde; Teicht 
war jedoch durch die Eigenheit feiner Perfönlichkeit die Har- 
monie geftört, und es lag hierin der Grund, daß nur wenige 
bis zu den legten Stufen des Lebens ihn treu begleiteten. 

In den weimarifchen Sofeirfeln ward auch Herder als ein 
Stern erfter Größe mit Auszeichnung empfangen, wenn ihn 
gleich feine geiftliche Würde von den bis zu ausgelaſſenem 
Humor gejteigerten Luftbarfeiten, die in den erften Jahren 
nach jeiner Berufung an der. Zagedordnung waren, in einiger 
Entfernung hielt, die wohl ald eine Mipbilligung gedeutet 
werden konnte. Etteröburg und Tiefurt bewahren auch fein 
Andenken. Bür das Tiefurter Journal, in das manche Gei- 
ftesgabe des genialen Weimar niedergelegt wurde, ſchrieb er 
ebenfall3 mehrere feiner Eleineren Dichtungen. Ihm fchlofjen 
ſich vornehmlich die der ernfteren Auffaffung des Lebens zu- 
gewandten Mitglieder des höheren weimarifchen Geſellſchafts— 
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freifes an, die Herzogin Luiſe, Frau von Stein, Graf 
Görtz, deſſen Entfernung aus dem weimarifchen Staatödienft 
ihn fehr ſchmerzte; aber herzlich verfehrte er auch mit dem 
humoriſtiſchen von Knebel, dem heitern von @infiedel 
und Dem gutmüthigen, immer dienftfertigen und fügfamen 
Wieland, wenn er auch mit diefen feiner tieferen geiftigen 
Richtung nach weniger ſympathiſirte. 

Das Verhältniß zu Goethe war bald nach ihrer Wie- 
dervereinigung erfaltet; Goethe's geniale Lebensfreudigkeit 
ſtimmte nicht zu Herder's Moroſität. Noch im Jahre 1780 
klagt Goethe in einem Briefe an Lavater, Herder mache ſich 
und Andern das Leben ſauer. Doch ſchon mit dem nächſten 
Jahre knüpfte ſich wieder ein inniges Freundſchaftsband. 
„Mit Herdern“, ſchreibt Goethe im September 1781 an 
Knebel, „bin ich in ein Verhältniß gerückt, das mir für die Zu— 
kunft alles Gute verjpriht. Schone ihn! Man ſchont 
ſich ſelbſt, wenn man nicht ſtreng und grauſam in gewiſſen 
Lagen gegen Menſchen iſt, die uns oder den Unſrigen wieder 
näher werben können.“ Zwei Jahre ſpäter äußerte er dar— 
über an Jacobi: „Von meinem Xeben ift e8 wieder ein ſchö⸗ 
nes Glück, daß die leidigen Wolken, die Herdern ſo lange von 
mir getrennt haben, endlich und, wie ich überzeugt bin, auf 
immer fich verziehen mußten.‘ Dieſe Hoffnung ging freilich 
nicht in Erfüllung, doch hatte Goethe bis zu feinem Bunde 
mit Schiller mir niemand eine jo innige Geiftes- und Her— 
zendgemeinjchaft, wie mit Herder. In Goethe's Dichtungen 
des nächflfolgenden Decenniums ift eben fo der Einfluß Ser- 
der'ſcher Sinnesart zu erfennen, ala in Herder's Hauptwerke, 
den „Ideen“, deren wichtigfte Abjchnitte in vertrauten Unter— 
haltungen durchgefprochen und im Manuſcripte dem Freunde 
‚ vorgelefen wurden, die Mitwirkung Goethe’fcher Naturan- 
ſchauung. Herder nahm Antheil an der Beforgung der erſten 
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Gefammtausgabe der Goethe’fchen Schriften und übernahm 
fie während Goethe's Abwefenheit in Italien. An Herder 
richtete Goethe feine vertrauteften Mittheilungen aus Italien; 
ihn wünfchte er vor Allen mit der Ueberarbeitung der Iphi- 
genie und ded Egmont zu befriedigen. Wärmer fann fi 
die Anerkennung des Freundes nicht ausfprechen, als in Her: 
der’8 damaligen Ueußerungen über Goethe, fowohl in den 
Briefen an Knebel ald im Gefpräche mit Schiller: „er jet in 
jedem Schritte feines Lebens ein Mann, er habe einen uni- 
verjalifchen Verſtand, dabei das wahrfte und innigfte Gefühl, 
die größte Reinheit des Herzens, und Alles, was er fei, fei 
er ganz.‘ 

Nach Goethes Rückkehr dauerte die innige Freundfchaft 
fort; felbft Goethe's hausliches Verhältnig, fo bedenklich es 
vor dem theologifchen Gewiffen erfcheinen mochte, führte, wie 
und jeßt der Briefwechſel belehrt, Feine Störung herbei. Doc 
war nicht zu verfennen, daß ihre Geiftesrichtungen mehr und 
mehr aus einander gingen. Die Breundjchaft mit Schiller, 
der fich von Herder fern hielt und fich geradezu mit ihm ver- 
feindete, ward auf Koften Herder's gefchloffen. Schonend 
berührt Goethe tie immer fchärfer hervortretende Bitterfeit 
in Herder's Welen: „Mit feiner Krankheit vermehrte fih 
jein migwollender Widerfpruchsgeift und umbüfterte feine un- 
ſchätzbare einzige Liebensfähigfeit und Liebenswürdigfeit; man 
fam nicht zu ihm, ohne fich feiner Milde zu erfreuen, man 
ging nicht von ihm, ohne verlegt zu fein.’ Zu einem förm— 
lihen Bruche kam es nie, und nod) in Herder's legten Lebens— 
jahren fehlt es nicht an verfühnlichen Berührungen. Im 
Goethe's Breundefreife wird Herder eine der erften Stellen 
angewiejen werden müjfen. Er war von deſſen Jugend an, 
wie Goethe jelbft befennt, ein Capital, von dem er Interefien 
508, und die im Herzen nie erlofchene Liebe und Verehrung 
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Tpricht aus der treffenden Charakteriftif, welche in „Dichtung 
und Wahrheit‘ enthalten ift. 

Daß Herder mit vielen auswärtigen Gelehrten in Ver— 
bindung fland und fein bedeutender Mann nach Weimar fam, 
der ihm nicht auffuchte, verfteht fich bei feinem Ruhm und 
feinem Einfluffe von ſelbſt. Er war jedoch Fein fleißiger 
PBriefichreiber. Don älteren Freunden flanden ibm Ha— 
mann und Claudins am nächften. Bon Lavater z09 
er fich eben fo wie Goethe nach 1780 zurück, als er ihn tief 
und tiefer in wunderliche Myſtik hineingerathen jahb. Manche 
fchätzenswerthe Befanntfchaften machte er bei feinem Aufent- 
balte in verfchiedenen Babeorten, die er mehrmals befuchen 
mußte, nachdem ein allenfieber, von dem er 1777 befallen 
ward, den Keim der Kränklichkeit in ihn gelegt hatte; ein 
Zeberleiden blieb zurüd, das nie ganz gehoben wurde. Im 
Sabre 1783 machte er eine Erbholungsreife nach Hamburg 
und Wandsbek, wo ihn der Umgang mit Klopftod umd 
Claudius erfreute. Don dort aus Enüpfte er den erften 
brieflichen Verkehr mit Friedrich Heinrich Jacobi an. Eine 
Zeitlang ward died Breundfchaftsverhältnig durch Herder's 
Schrift über Spingza, durch die ſich Jacobi verlegt fühlte, 
unterbrochen; nachmald ward jedoch durch ben von beiden 
Seiten aufgenommenen Kampf gegen den Kantianismus eine 
Berföhnung herbeigeführt und durch Herder's Befuch in dem 
gaftlichen Pempelfort befiegelt. 

Nachdem fich Herder in feiner amtlichen Stellung zurecht- 
gefunden und feine anfangs erfchütterte Gefundheit fich wie— 
der befeftigt Hatte, begann er mit der Herausgabe der Volks— 
lieder 1778 die reichhaltigfte Periode feiner Kterarifchen 
Production, ein Jahrzehend, wo er soranleuchtend auf der 
Höhe feines Zeitalterd ftand und der Nation die reichiten 
Früchte feines Geiftes darreichte. Wolfälieder waren ihm 
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Stimmen der Völker in Xiedern, wie er fie im ber 
zweiten Auflage überfchrieb. Er wollte keineswegs, was er 
vorfand, nur fammeln, fondern er. wählte die trefflichften um 
vornehmlich die am meiften charafteriftifchen Lieder verfchie: 
dener Völker aus, um damit die große Wahrheit beftätigt zu 
feben, daß auf den verfchiedenften Stufen nationaler Eultur 


Gemüth und Phantafte des Menjchen zu poetiſchem Ausdruck 


greift und die Sprache der Dichtung die Stimme der Menſch— 
heit if. Auch in dem Findlichen Zallen fogenannter wilder 
Bölfer erkannte jein zartes Gefühl den Hauch urfprünglicher 
Poeſie. Weiter hinauf flieg dann der weitbergveigte Wuchs 
der Volksdichtung bis an die Grenzen moderner Kunſtdich— 
tung, wo fich diefe mit den Urlauten echter Volkspoeſte ver: 
fchlungen zeigt. Die Ballade des Nordens, die Romanze des 
Südens, das allen Völkern gemeinfame Lied als ungefün- 
ftelte Sprache des Gefühls erhielten hier ihre reinften Mufter, 
denen unfere Nationalpoefie viel fehuldig geworden ift. Her— 
der's Ueberfegungen find meifterhafte NReproductionen des 
Driginald — denn von deutfchen Gedichten find nur wenige 
ausgewählt —; fie find Teichter im Ausdruf, fließender im 
Versbau, als es ihm in feinen eigenen Gedichten, in denen 
er die Reflerion nicht los werden konnte, erreichbar war. 
Herder 3 wiſſenſchaftliche Thätigkeit richtete fich in 
den nächften Jahren Hauptfächlich auf die Theologie. Wie 
in den früheren Schriften, ging fein Beftreben dahin, jle in 
ihrem Verhältniß zur Poeſie darzuftellen. Die Sthrift: 
„Lieder der Liebe, die älteſten und fchönften aus dem 
Morgenlande, nebft vierundvierzig alten Minneliedern‘‘ (1778) 
bejeitigte Die allegorifch-dogmatifche Auslegung des Hohenlic- 
des und wies feinen Zufammenhang mit der erotifchen Poeſie 
des Morgenlandes nach. „Das Buch von der Zukunft des 
Herrn, des Neuen Teftaments Siegel” (1779) ſchloß ſich, dem 
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früheren Entwurfe gemäß, an die älteſte Urfunde an und 
fuchte den Schlüffel zu der Offenbarung Johannis in den 
Borftellungen des jüdischen Prophetenthums,. 

In den Briefen das Studium der Theologie be- 
treffend (1780. 81) faßte Herder die hohe Bedeutung der 
theologiſchen Studien und der praftifchen Wirfjamfeit des 
Geiftlichen mit dem fein Inneres durchdringenden idealen 
Geifte auf, der ganz geeignet war, in jungen Gemüthern Ernft 
und Begeifterung für dad gefunfene Studium der Theologie 
zu erweden. Es war ein Werk von nachhaltiger Wirkung, 
das vor Allem in einem Zeitalter, wo träge Orthodorie und 
flache Aufklärung neben einander dem Chriſtenthum feine be= 
lebende Kraft entzogen hatten, fir eine tiefere Auffaffung der 
Religion angeregt und manchem jungen Theologen die Weihe 
gegeben hat zu einer lebendigen Thätigfeit für feine Wifjen- 
fchaft und feine Amtspflichten, 

Herder's vieljährige Forſchungen über die Poeſie des Mor— 
genlandes, inſonders der altteſtamentlichen Schriften, vereinig— 
ten fich in dem Werke Vom Geiſt der ebräiſchen Poe— 
ſie „eine Anleitung für die Liebhaber derſelben und der 
älteſten Geſchichte des menſchlichen Geiſtes“ 
(1782. 83). Der univerſelle Geſichtskreis, aus welchem er, 
wie jhon der Titel andeutet, feinen Gegenftand betrachtet, 
die Empfänglichkeit für Poeſie unter ihren verfchiedenartigften 
Formen, fo wie feine vieljeitige Kenntniß morgenländijcher 
VPhiloſophie und Nationalität trafen hier aufs glüclichfte zus 
fanmen, um für die altteftamentliche Eregefe eine neue Bahn 
zu brechen, wozu die „‚ältefte Urkunde” nur allgemeine Winke 
und verworrene Umriſſe gegeben hatte. Die Fäden feiner 
früheren Unterjuchungen und Ideen wieder aufnehmend, geht 
er von der Sprache, von den orientalifchen Uranfchauungen 
und Fosmologijchen Philoſophemen aus und führt dann den 
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geihichtlichen Fortgang hebräifcher Poeſie von Moſes His zu 
den Prophetenthum und von Da bis zu ihrem Derfall dem 
Lefer vor, anfänglidy in dialogifcher Form, um verjchiedene 
Anfichten neben einander zu entwideln. Eine bejondere Zierde 
des Werkes find die poetifchen Beigaben, vorzüglich die zahl- 
reichen Ueberſetzungen auserleſener Bruchftüde hebräiſcher 
Dichtung, welche für ſpätere Ueberſetzer Muſter wurden in der 
Nachbildung morgenländiſcher Dietion. Wie es überhaupt 
Herder's Schickſal war, Feines feiner größeren Werke zu voll- 
enden, To blieb auch der dritte Theil, welcher bis zur Johan- 
neiſchen Offenbarung führen und den Schluß des Ganzen ent- 
halten follte, beim Entwurfe ſtehen. 

Herder's Brojaftil hat in der Periode, zu der wir ihn 
jeßt begleitet haben, eine größere Ruhe und Klarheit gewon- 
nen. In einzelnen Partien rundet er fich zu clafiticher Voll- 
endung der Form; jedoch Iegt er das poetifche, faft orienta- 
liſche Colorit niemals ganz ab und gelangt nicht zu der logi— 
ſchen Einheit und Präcifion, welche zu einer wifjenfchaftlichen 
Unterfuchung erfordert wird, jo daß er überall mehr erwärmt 
und begeiftert, ald überzeugt und belehrt. 

Seine philojophiichen Abhandlungen aus dieſer Zeit, ge 
fühlvolle Betrachtungen. über Welt und Gemüth des Men- 
chen, nähern fich oft der poetijchen Fülle der Blatonifchen 
Darftellung, wie er denn auch Hemſterhuys, den gejchmad- 
sollen Nachahmer der Platoniſchen Geſprächsform, fehr hoch— 
ſchätzte. Wir erwähnen hier, ohne näher auf den Inhalt ein— 
gehen zu Fönnen, die Abhandlung „Vom Erkennen und Em: 
pfinden der menfchlichen Seele, Bemerfungen und Träume“ 
(1778), den vwortrefflich geichriebenen Aufjag über Liebe 
und Selbftheit, einen Nachtrag zu Hemſterhuys' Briefe 
„über das Verlangen“ (1782), die Geſpräche über die See: 
Ienwanderung, in denen er Leſſing's Anficht befämpfte, und 
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die gleichfalld in Bezug auf Leffing verfaßten Gefpräche Gott! 
(1787), welche fich über Spinoza's Philoſophie verbreite- 
ten und deſſen Ideen mit jeinen eigenen religiöfen Ueberzeu— 
gungen mehr poctifch als philoſophiſch in Einklang zu brin— 
gen verfuchten. „Als er die Gefpräche über Gott jihrieb‘‘, 
erzählt Garoline Herder, „lebte er ganz in diefen ſchönen Ge— 
danfen und fchrieb dad Buch mit der frömmſten Seele, die 
Gott überall findet und fi eins mit ihm fühle.“ Goethe 
war über dies Werf hoch erfreut; aber andere Freunde, wie 
Hamann und Jacobi, wandten fich befremdet ab, weil ihnen 
Herder von fich felbit abgefallen zu fein fchien. Wir jehen, 
wie er bei dem wärmften Gefühl für Religion an Goethe's 
Hand Gott in der Natur zu finden und zu erkennen gelernt 
hatte. In dieſen Zeitabſchnitt fallen auch die beiden PBreisichrif- 
ten: „Vom Einfluß der Regierung auf die Wifjenjchaften und 
der Wiffenfchaften aufdie Regierung‘ und „Ueber den Einfluß 
der ſchönen in die höheren Wiſſenſchaften“, worin er einen uni 
verfalhiftorifchen Ueberblick über Die Gefchichte der Poeſie gab. 

Die Poeſie war für Herder, um mit Jean Baul zu reden, 
„nicht etwa ein Horizontanhang and Leben, fondern fie flog 
wie ein freier leichter Regenbogen glängend über das dicke Le— 
ben als Himmelspforte.“ Sie durchdringt nicht nur all jeine 
Werke, die unter feinen Händen fich zu einer Geſchichte der 
poetifchen Eultur der Völker geftalten; fie begleitet ihn auch 
als tröftende Gefährtin des Lebens, eine Erholung und Er- 
munterung in ftillen Stunden. Sein Innerſtes war von Poeſie 
erfüllt; was er jprach und jchrieb, hob fich auf den Schwin— 
gen dichterifcher Erhebung empor; allein die Gabe einer 
leichten, gefälligen Darftellung deffen, was jeine Seele durch= 
drang, war ihm verjagt. Seine Dichtung finkt zu den Wen- 
dungen der Iehrhaften Proſa herab; weil ihr Anfchaulichkeit 
und Anmuth abgeht, jo fucht fie durch Bild und Allegorie auf 
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die Phantafte zu wirken. Es erhebt und erquidt uns jedoch 
die aus tieffter Seele dringende warme Empfindung, und 
einige in glüdlicher Stunde hervorgebrachte Gedichte entbeh— 
ren auch nicht einer entjprechenden Elaren Form. Leſſing 
gleicht er, wie in manchen andern Beziehungen, auch darin, 
daß er fih am lichften ‚auf dem gemeinfchaftlichen Raine der 
Moral und Dichtkunft ergeht.” WVortrefflich find feine Pa— 
rabeln und was den damit verwandten Gattungen angehört. 
Manche Blume ded Morgenlandes verpflanzte er mit zarter 
Hand in diefen Dichtergarten. In den Paramythien zog 
er fogar die Mythen der Griechen heran, um fie einer ihnen 
fremden modernen Didaris anzupaſſen. 

Ueberhaupt war Herder's anempfindendes Talent glüd- 
ficher in Meberfegungen, als in Originaldichtungen. Als 
Ueberſetzer zeigt er einen Univerfalisnus des Geſchmacks, wie 
er jelten gefunden wird. Bon der morgenländifchen Prophe— 
tenfprache bis zum einfachen Liede erfaßt er ftet3 die Teifeften 
Nuancen und trifft in feiner Reproduction den Ton des Ori- 
ginals. Wie fehon die oben berührten Werfe, welche in die 
nıorgenländifche Poeſte einführten oder die Volkslieder als 
Stimmen der Bölfer erfcheinen ließen, davon den Beweis lie- 
fern, fo bewährt fich dies gleichfalld in den Nachbildungen 
griechifcher und römifcher Dichtung, welche feit 1785 in den 
Zerftreuten Blättern and Kicht traten. Die Ueber: 
jfegung einer Epigrammenlefe aus der griehifchen An- 
thologie ift vornehmlich hervorzuheben. In Leffing’jcher 
Weiſe begleitete er fie mit einer Abhandlung über das grie= 
Hifhe Epigramm, in weldyer er Leifing’s Unterfuchung 
über die epigrammatifche Dichtung mit gründlicherer Einſicht 
in dad Weſen des griechifchen Epigramms weiter ausführte. 
Auf die Dichtungen feiner legten Lebensperiode können wir 
erſt fpäter näher eingehen, 
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Sehen wir Herder in feiner Theorie der Poeſie meift an 
Leſſing anknüpfen, jo gilt Aehnliches, wie ſchon die fritifchen 
Wälder erkennen laffen, son jeinen Abhandlungen über bil- 
dende Kunft. Seine im Jugendalter nach einem umfaffen- 
den Plane entworfene Plaſtik Eonnte er freilich nicht ausfüh- 
ren; furze Umrijje jeiner Anfichten erjchienen 1778 unter 
der Aufjchrift: „Plaſt ik, einige Wahrnehmungen über Form 
und Geftalt aus Pygmalions bildendem Traume.“ Nicht 
ohne Einfluß auf Eunftgefchichtliche Unterfuchungen waren feine 
sortrefflichen Abhandlungen Nemejis und Wie die Al- 
ten den Tod gebildet haben, weldye 1786 in der zweis 
ten Sammlung der Zerftreuten Blätter erjchienen. 

Alles, was Herder durchdacht, durchforfcht, entworfen und 
bearbeitet hat, war eine Zurüflung zu einem großen Werke, 
das als eine Lebensaufgabe feinen Umriffen nach Elar vor ſei— 
ner Seele ftand, einer univerjellen Gejchichte der Menſchheit 
som Standpuncte der geiftigen Gultur. Die Ausführung 
einer jo umfangreichen Aufgabe überftieg die Kräfte des Ein— 
zelnen, zumal in einer Zeit, wo ber geiftvollen Behandlung 
ber Univerjalgejchichte erft Bahn zu brechen war und bie von 
andern Händen gelieferten Vorarbeiten noch große Lücken in 
der Forſchung unausgefüllt Tiefen. Dem Sat des Ariſtote— 
les folgend, daß das Gange nothwendig eher jei als Die Theile, 
entichloß fich Herder, glücklicherweife in den Jahren feiner be= 
ften geiftigen Kraft, den Bau aufzuführen, wenn er auch ſtatt 
einer sollftändigen Gulturgefchichte nur Fragmente des gro= 
Ben Ganzen hat geben können. Ideen zur Philoſophie 
der Gefchichte der Menſchheit nannte,er jein großes 
biftorifches Hauptwerk. Im vier Theilen verfolgte es die ge= 
jchichtliche Eultur His zum Zeitalter der Kreuzzüge und ward 
demnach noch früher abgebrochen, ald im Entwurf des Ver- 
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Herder legte mit diefem Werke den Grund zu der univer- 
falhiftorifchen Behandlung der gejchichtlichen Thatjachen, wo- 
durch ſich die deutjche Gefchichtichreibung der neueren Zeit, 
in feinen Bußftapfen wandelnd, ausgezeichnet hat. Weit we- 
niger ift es das wiſſenſchaftliche Material, fo jehr auch dieſes 
zu einer richtigeren Auffaffung vornehmlich der Gejchichte des 
Alterthums beigetragen hat: es iſt vor Allem der begeifternde 
Einfluß, der univerfelle, Zeiträume und Nationen nach ihren 
charakteriftifchen Grundzügen in treffenter Gombination er- 
- faffende Blick, was die Herder'ſchen „Ideen“ zu einer der be= 
deutendften Erfcheinungen des vorigen Jahrhunderts macht. 
Die Menſchheit trat ald eine große nach Cultur ringende 
Gejammtheit in den Mittelpunet der gejchichtlichen Entwide- 
Jung; die Nationalitäten fonderten fich als einzelne Geſtal— 
tungen humaner Gultur, und alle einzelnen biftorifchen Er- 
feheinungen wirkten zufammen zur Sortentwicelung der Hu— 
manität als der Vollendung reinmenfchlicher Bildung. 

Herder flieg in dieſem Werfe von der breiteften Baſis 
empor, in der Heberzeugung, von dieſer aus rajcher zur Spige 
gelangen zu können. Er unterfucht den Organidmus der Na— 
tur, führt und von dem Organismus der Pflanzen- und Thier- 
welt zu dem Menfchen, der Krone der Schöpfung, verweilt 
bei den Einflüflen des Klima’ und der Racenverfchiedenbeit 
und geht endlich zu der Ausbildung der Religionen und Re— 
gierungsformen über, worauf er mit philofophifch-poetiicher 
Divination und Combination ein Bild der älteften Zuftände 
und Berhältnifie der Menfchenwelt zu entwerfen unternimmt. 
Zu diefen, den beiden erften Theilen feines Werkes, war 
Herder genöthigt die Naturwifjenichaften in den Kreis feiner 
Studien zu ziehen. Gerade hier ift der Punet, wo fich Goe— 
the's Ginwirfung am meiften Fund giebt. Gin anhaltendes 
Deobachten der Natur, Das auch das Mikrologifche nicht 
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Scheuen Darf, war Dem in allgemeinen Ideen ſich bewegenden 
Geifte Herder’3 von vorn herein fremd; er konnte wohl mit 
ironifcher Schärfe den Hang feines Freundes zu erperinenti- 
renden Naturbeobachtungen bedauern, weil er meinte, für 
einen Goethe gebe es Befjeres zu thun. Doch ſprechen ein- 
zelne Aeuferungen Herder's dafür, daß er zu Zeiten der Be— 
fehäftigung mit der Natur cin warmes Intereffe widmete. 
„Wenn ich mein eigener Herr wäre‘, fagte er oft, „ich würde 
mich wo einfchliegen und eine Zeit lang ausfchließlich mit 
Naturwiſſenſchaften befchäftigen. Noch in feinen legten 
Zebensjahren ließ er fich ausführlich über Werner's geogno— 
ftifches Syſtem und Gall's Schädellehre unterrichten. 

Mit dem dritten Theile betritt er den feften Boden der 
biftorijchen Ueberlieferung. Im Drient wie in Griechenland 
und Rom war er heimifch und erfüllt daher in dem Abfchnitt, 
der das Alterthum behandelt, am meiften die auch für die 
Philoſophie der Gefchichte unabmweisbare Forderung, fich son 
der Kenntnig des Ihatfächlichen zu allgemeinen Ideen zu er= 
heben und aus den Einzelnheiten dad Gefammtbild zu con— 
firuiren. Aus der klaren Einficht in die clafftfche Bildung 
geht ald Nefultat der Inhalt der Schlußabhandlung hervor, 
das Humanität der Zweck der menschlichen Natur ſei. Auch 
jegt noch, wo die gefchichtliche Forſchung auf dieſem Gebiete 
fo Großes geleiftet hat, wird niemand dieſe Abjchnitte des 
Herder'ichen Werkes ohne vielfache Anregung lefen. Der 
vierte Theil, mit welchem es abgebrochen wird, führt in das 
Mittelalter ein und hat zu einer gerechtern Würdigung jenes 
damals jo ſehr verachteten Zeitalterd unverkennbar beigetra= 
gen, muß man gleich einräumen, daß es auch von ihm noch 
theilweije verfannt if. Die Entwidelung der Nationalitä= 
ten in Bolge der Völkerwanderung, die Stellung der Hierar- 
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bis zur Ausbildung des idealen Ritterthums, die Entſtehung 
der Kreuzzüge ift von ihm mit gewandtem Ueberblick aufge 
faßt. Indeß thut der Mangel an gründlicher Kenntniß Des 
Speciellen dem Hiftorifchen Charakter der Darftellung Ein 
trag und giebt zu manchen trüglichen Schlüffen Veranlaſ— 
fung. Eben deßhalb mochte er auch fühlen, daß Die Schilde 
rung des fpäteren Mittelalter und der neueren Zeit feine 
Kräfte überfteige. Die Fortſetzung, deren noch vorhandenes 
Schema nur die allgemeinen Gefichtöpunete bezeichnet, unter= 
blieb oder Löfte fich in die fragmentarifchen hiſtoriſchen Schil- 
derungen jeiner legten Lebensperiode auf. 

An der Grenze des gehaltreichen Lebensabſchnitts, deſſen 
Geifteserzeugniffe im Obigen kurz charakterifirt find, wurde 
Herder die Erfüllung eines langgehegten Wunfches gewährt. 
Sreiherr Briedrich von Dalberg, Domherr zu Worms 
und Speyer, lud ihn im Sommer des Jahres 1788 ein, auf 
einer Reife nach Italien fein Begleiter zu werden. Ge— 
rade damals bedurfte Herder einer Erholung von feinen an— 
firengenden Arbeiten, einer Aufheiterung in feiner gedrückten 
Gemüthsftimmung, die durch den Schmerz über den Tod 
eined Kindes mehr als fonft getrübt war. Wenn auch troß 
Dalberg's Anerbieten einige Geldopfer damit verbunden fein 
mochten, ſo hatte er dieſe um fo weniger jeßt zu jcheuen, da 
ihm nicht nur der Ertrag von feinen legten umfangreichen 
literarifchen Arbeiten, fondern auch ein Gejchenf von 2000 
Gulden, das ihm von einem ihm wie der Nachwelt unbekannt 
gebliebenen Berehrer zugefandt war, und eine som Serzog 
bewilligte Gehaltszulage über bedenfliche Rüdfichten auf feine 
Bamilie hinwegfegten. 

Mit der gemüthlichen Langjamkeit damaliger Reiſen 
brachte er, nachdem er im Anfang des Auguft 1788 von Wei- 
mar abgereift war, mehrere Wochen auf dem Wege nad 
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Augsburg zu, befah die Merfwürbdigfeiten der alterthümlichen 
Städte Bamberg und Nürnberg und lernte in Ansbach den 
von ihm fehr gefchägten Dichter Uz kennen. In Augsburg 
traf er mit Dalberg zuſammen, in deſſen Gefellichaft fich zu 
feinem großen Verdruſſe eine. Dame als Neifebegleiterin be- 
fand, deren Eigenfinn und Laune den Frieden und Genuß der 
Reiſe haufig ftörte. 

Herder hatte Leſſing's Schickſal, auf der Reife in Italien 
ſich, wie er es ſelbſt bezeichnet, ald Appendir berumfchleppen 
zu müſſen und — was eben fo jchlimm war — nicht fich 
ſelbſt entfliehen zu können. Goethe ließ, was ihn daheim 
gehemmt und gedrückt hatte, bei der Fahrt über die Alpen 
hinter fich und betrat wie verjüngt den Boden Italiens, mit 
beiterem, freiem Auge in die neue, herrliche Welt blickend, 
die fich ihm aufthat, immer begierig, ſie ganz in fich aufzu— 
nehmen, fie ganz auf jein Inneres wirken zu laffen, „einen 
neuen Menjchen anzuziehen.‘ Auch Herder's Gemüth ver- 
fchließt ſich keineswegs vor der reizvollen Natur, die ihn ums 
giebt; auch er geftcht, in Italien eine hohe Schule zu finden, 
in der er feine Urtheile nach einem großen Maßſtabe berich- 
tigen Ierne. Gleichwohl finden wir dies in dem Geiftesleben 
Herder's nicht beftätigt, und am weniaften ift Rom eine 
Bildungsfchule für ihn geworden. „Rom ift Fein Ort für 
mich” — ift fein offenes Geſtändniß, ein befremdendes Wort 
von einem Manne, defjen Geift ſich unabläfftg mit den ehr- 
wirdigen Neften des Alterthums beichäftigt hatte und Die ge- 
fehichtlichen Zuftände der Vergangenheit, die Entwidelung 
von Poeſie und Kunft auf clafftichem Boden, kurz all das 
Herrliche, das auf Schritt und Tritt in taufend Denfmälern 
und Trümmern zu dem Sinn des denkenden Beobachters 
fpricht, in lebendiger VBorftellung in feinem Innern trug. Das 
bei ift allerbings in Anfchlag zu bringen, daß feine Reife 
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begleitung ihm manche Verbrießlichkeiten bereitete, welche die 
Folge hatten, daß er fich in Rom von ihr trennte und feine 
eigene Wohnung bezog. Allein das Urtheil bleibt fich auch 
zu andern Zeiten gleich. Der Grund liegt tiefer in Herder's 
Weſen. Er war mehr der Mann ter Ideen, ald der An- 
fhauung; das unendliche Detail zerftreut und verwirrt ihn; 
es nüßt ihm nur, wenn es in einen fchon fertigen Ideenkreis 
paßt. Es wäre daher nicht zu verwundern, wenn er, anjtatt 
die Gefchichte des alten und neuen Roms in. Steinen und 
Statuen zu Iefen oder an den Meifterwerfen der Kunft feine 
äfthetijchen Begriffe zu berichtigen, fich in die Bücherfchäge 
des Vaticans vergraben hätte, ware ihm nicht zu feinem gro— 
Ben Leidweſen die Benußung derfelben jo fehr erjchwert wor— 
den, daß er faft auf wiffenfchaftlichen Gewinn verzichten 
mußte. Hieraus erklären fich die herben Urtheile, die uns 
feine Briefe aus Rom aufbewahren. ,‚Rom erjchlafft die 
Geifter‘‘, heißt e8 unter Andern, „wie man felbft an den mei- 
ften hieſigen Künftlern fiehet, viel mehr einen bloßen Gelehr- 
ten ; es ift ein Grabmal des Alterthums, in welchem man fich 
gar zu bald an ruhige Träume und an den lieben Müfjiggang 
gewöhnt. Auf mich hat e8 nun zwar die Wirkung nicht, da 
ich jo leicht feinen Tag vorbeiftreichen laffe, ohne was gefehen 
oder mich um etwas bemüht zu haben; es bleibt indeſſen auch 
für mich ein Grabmal, aus dem ich mich allmählich Heraus 
wünſche. Man fühlet fich darin wie in einer Tiefe, in der 
man nicht viel weiter fommt, je mehr man mit Sanden und 
Füßen ftrebet. Das Alterthum, ald Studium betrachtet, ift 
unendlich an Tiefe und Weite; die Fäden, die fich aus Rom 
in alle Geſchichte jchlingen, find fo vielartig, und die Mittel, 
fie zu verfolgen, werden hier fo erfchwert, daß es beffer ift, 
zu guter Zeit fie aus den Händen zu laffen und nur den 
KRnäuelin feinem Gemüth zu behalten.” ‘ 
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Mehrere angenehme Befanntichaften gewährten ihm in 
Rom frohe Stunden geiftwoller Unterhaltung. Es find größ- 
tentheils diejelben, die und aus Goethe's italienifchen Briefen 
befannt find, die Malerin Angelica Kaufmann, von ber 
er mit dem Entzüden eines Liebhabers ſpricht, Morig und 
Heinrich Meyer, die ihm die trefflichften Führer zu Roms 
Merkwürdigkeiten waren. Um diejelbe Zeit befand fich auch 
die Herzogin Amalie auf einer Reife in Italien. Gerber 
traf mit ihr in Rom zufammen und hatte jeit feiner Trennung 
von Dalberg bei ihr den Mittagstifch; im Uebrigen beftritt 
er die Reifefoften aus jeinen Mitteln. Sein Verhältnig zu 
der Herzogin gewann feitdem an Wärme und Zutrauen. 

Um Neujahr 1789 begleitete er fie auf der Reife nach 
Neapel, wo er die fohönften Wochen feines Aufenthalts in 
Italien verlebte. Durch die paradiefifche Natur, die ihn ums 
gab, ward er über fich jelbft emporgehoben; an fie richtete er 
dichterifche Grüße; nie hatte er fich jo gefund gefühlt, nie 
hatte man ihn jo heiter gefehen. Ausflüge wurden nach Pom— 
peji und Päſtum gemacht, und der Veſuv erftiegen. Am 19. 
Februar reijte er wieder ab. Rom erjchien ihm jet im Ver— 
gleich mit Neapel als ‚eine Mördergrube‘‘, und nur ein 
Frühlingsbefuch in Tivoli weckte wieder die heitere Stimmung 
der Tage von Neapel. 

Herder verließ Rom am 15. Main und nahm den Rückweg 
über Florenz, wo ihm das Herz wieder aufging. Mit 

Entzücken fpricht er von den dortigen Schägen der Kunft und 
den Erinnerungen an den großen Sinn der Vergangenheit, 
der fie hervorgerufen Hatte. Won da wandte er ſich nad) 
Venedig, um fich durch einen, wenn auch Eurzen Aufenthalt 
das Bild der wunderbaren Infelftadt einzuprägen. In einem 
ſeltſamen Zickzack reift er darauf nah Mailand, doch nicht 
um von dort die Schweiz zu befuchen, denn „meine Geele 
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fagt keine neuen Eindrüde für jest mehr, und die Schweiz, 
wenn man fie noch nicht gejehen hat, zum Appendir von 
Stalien zu machen, wäre unverzeihlich.” Seine Hoffnung, in 
Gejellichaft feiner Frau jene Gegenden bejuchen zu können, ift 
ihm nicht erfüllt worden. Ueber Insbrud und München 
wandte er fich wieder der erfehnten Heimath zu, wo er im 
Auguft 1789 anlangte. 

Wenn ung Herder's Neijebriefe weder durch Ideengehalt 
noch durch Schilderungen bejonders anziehen fünnen, jo 
charakterifiren fie ihn in anderer Hinſicht vortrefflich, nämlich 
als den. zartfühlenden Gatten und liebevollen Familienvater. 
Der Ton der in früheren Lebensepochen an jeine Caroline 
gerichteten Briefe ift nur wenig verändert; noch treffen wir 
diefelbe begeifterte Sprache grengenlofer Singebung, wie einft 
an die Verlobte. Noch ift fie, wie damals, untermijcht mit 
leifen Anklängen der Reue, der Abbitte für jeden trüben Aus 
genblif, den er ‚‚vem beiten Herzen unter der Sonne‘ durch 
üble Laune bereitet bat, noch Tpricht ‚hier Die namliche Hoff- 
nung auf einen ewig heitern Simmel der Zufunft. Eine rüb- 
rende Zärtlichkeit fpricht aus den ausführlichen Briefen an 
feine Kinder. Wegen der Hindeutung auf unjere frühere 
Schilderung möge folgende Stelle bier fich anfchliegen. 
„Deut ift der 24fte Auguft Sonntag‘ — fo fchreibt er aus 
Augsburg wenige Wochen nach feiner Abreife von Weimar — 
‚der Tag unjerer Verlobung im Geift, da ich dir den erſten 
Brief brachte. Ich Habe dich taufend, taufendmal lieber, ale 
da ich ihn dir zitternd gab, o glaube es doch, glaube es mit 
Herz und Seele, du vielgeprüfte, gute, liebe und aufopfe- 
zungsreiche Seldenjeele! Du Haft mich zu Allem gemacht, 
baft jeitdem für Alles geforgt und dich für mich auf tauſend— 
fache Art Hingegeben. Lind was habe ich dir gethan? Und 
wie kann ich dir vergelten? Sorge für dich und die Deinen, 





Herder. 73 
ſchone deiner Gejundheit, und wir werben, ich bin's gewiß 
wie meines Dajeins, ein neues bräutliches Leben führen, ja 
glücklicher, als das alte war; denn wir find weijer und am 
Ende Doch auch befjer geworden. Ich fühle es ganz, daß 
unjere kurze Trennung ein wahres Geſchenk ift, das uns Die 
ewige Güte zuwandte. Reiß allen Zweifel aus deinem Her— 
zen und jei mit deiner guten ftarfen Seele bei mir, mit 
deiner lieben ſüßen Geftalt vor mir und zu meiner Seite, 
Amen.’ 

Während der Aufenthalt in Italien Fein Wendepunet für 
Herder's inneres Leben ward, hätte doch dieſes Jahr beinah 
einen ſolchen für feine äußeren Verhältniſſe herbeigeführt, 
der auch für feine Geiftesthätigfeit von hoher Bedeutung 
hätte werden muͤſſen. Während fich Herder in Rom befand, 
erhielt er den zweiten Ruf nach Göttingen, als Vrofeſſor 
der Theologie und erfter Univerfitätöprediger, und zwar dies- 
mal unter den ehrenvollften und dringendften Anerbietungen. 
Nicht nur Heyne, durch dejfen Sand die erfte Anfrage an ihn 
erging, ſondern auch andere gewichtige Stimmen gaben ihm 
bie Berficherung, daß in Ööttingen fich Alles zu feinen 
Gunften verändert Habe und nur Liebe und Achtung ihn er- 
warteten; die Einwilligung in jeine Berufung war som 
Könige bereits ertheilt. Obwohl im Herzen zu der Annahme 
des Rufs geneigt, wollte doch Herder vor feiner Rückkehr nach 
Weimar nichts enticheiden; die Danfbarkeit gegen den Her— 
309, der ihm noch in letzter Zeit entfchiedene Zeichen feines 
Wohlwollens gegeben und ihm nod) vor kurzem die Ausficht 
auf eine Verbejjerung jeiner Stellung hatte eröffnen laſſen, 
machte ihm Dies zur Pflicht. In Weimar fühlte man, was 
man an Herder verlieren würde. Nach feiner Rückkehr wandte 
man jede Art der Lieberredung an, um ihn feinem Amte zu 
erhalten. „Lange wollte jich Herder nicht ergeben‘ — heißt 
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ed in den „Erinnerungen feiner Gattin — „die Stimme jei- 
nes Genius war für Göttingen. Als er aber die Liebe umd 
das Zutrauen vieler von ihm verehrten Berfonen zu Weimar 
für ihn ſah, ala er die Wünſche der regierenden Herzogin, 
für die er die innigfte Hochachtung hegte, von ihr felbft ver- 
nahm, und der Herzog ihm fehr vortheilhafte Bedingniffe zur 
Berbefjerung feiner Lage in Weimar vorjchlug: jo ſchlug er 
endlich, obwohl mit jchwerem Herzen und vieler Ueber- 
windung feines Lieblingswunfches, den Ruf nach Göttin- 
gen aus.‘ 

Herder wurde zum Bicepräfidenten des Obercon- 
fiftoriums ernannt und zugleich son den Wochenpredigten, 
den Predigten in der Hoffirche, den Leichenreden und ber 
Führung der Kirchenrechnungen befreit. Allein verfchiedene 
neue Ginrichtungen in ber Gejchäftsführung des Conſiſto— 
riums verdarben ihm die Freude wieder. Der alte Präftvent, 
obwohl faft erblindet, erfchien auch ferner noch in den Sigun- 
gen und lähmte durch feinen Gigenfinn Herder's Thätigkeit. 
In den juriftifchen Gefchäften des Conſiſtoriums hatte er nicht 
mehr, wie bei der früheren Einrichtung, an einem der Älteren 
Negierungsräthe einen permanenten Beiftand, ſondern «8 
wurde ein jährlicher Wechfel der rechtögelehrten Beifiger an- 
geordnet. Herder war genöthigt, fich noch in Jurisprudenz 
und Procefordnung hineinzuarbeiten, um feinen Amtöpflich- 
ten gewachfen zu fein. Zu dem Minifter von Voigt gerieth 
er in ein ungünftiges Verhältniß, wobei Herder's Heftigfeit 
und Unfügfamkeit einen Theil der Schuld trägt. Daraus ent- 
fanden manche Kränfungen und Demüthigungen ; auch beim 
Herzog begegnete er nachmals nicht mehr dem früher gewohn— 
ten Wohlwollen. Herder ward daher mißmuthiger als je 
zuvor und bereute mit tiefem Schmerze, den Ruf nach Göt- 
tingen abgelehnt zu haben. Er war oft jo niedergefchlagen, 
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daß er dem Entjchluffe nahe war, alle jeine Stellen niederzu- 
legen und anderswo fein Glücd zu verſuchen. 

Mit diefer Gemüthöftimmung verbindet fich bald eine 
dauernde Kränklichfeit; Eins wirkte auf das Andere.zurüd. 
Schon in dem erften Winter nach der italienischen Reife er— 
franfte er jo bedenklich, daß man für fein Auffommen bejorgt 
war. Erneute Anfälle feiner Krankheit veranlaßten ihn in 
Jahre 1791 in Karlsbad Heilung zu fuchen. Doch wirkte 
das Bad nicht wohlthätig auf ihn. Einen befferen Erfolg 
hatte eine Badereife nach Aachen im Jahre 1792, Sie er— 
weckte auf kurze Zeit wieder eine heitere Stimmung. Glüd- 
liche Stunden genoß er im Umgang mit dem wieder verjöhn- 
ten Jacobi und mit Johannes von Müller, mit dem 
er auf einige Tage in Ajchaffenburg zufammentraf. Doch in 
Weimar zog fich ftetS wieder die trübe Wolfe über ihm zu— 
ſammen. 

Einſamer ward auch ſeine Stellung in der Welt. Nicht 
nur in Weimar verengerte ſich der Kreis ſeiner Freunde: auch 
in feinem Zeitalter ſtand er mehr allein, ſeit er aufhörte deſ— 
jen Streben zu theilen, ſeit der geiftige Aufihwung der Mit- 
lebenden ihm als Verfall und Verderbniß erſchien. Im der 
Perbreitung der Kantifchen Philoſophie, welche auf der Lan— 
desuniverfität faft unter feinen Augen ihre Verfündiger und 
Beichüger fand, erfannte er nur eine unheilbringende Zerftö- 
rung des höheren wiflenjchaftlichen Geiftes; die Brüchte des 
Zufammenwirfend Goethe's und Schiller's fanten an ihm 
feinen Bewunderer. Gegen Schiller und feine Dramatijchen 
Schöpfungen hatte er eine tiefe Abneigung. Goethe z0g ſich 
nach und nach von feinem Umgange zurüd, und jeit dem Er- 
fcheinen der Kenien, durch die fich Herder, obſchon er perfün- 
lich nicht davon getroffen ward, fehr verlegt fühlte, war der 
freundfchaftliche Verkehr zwijchen ihnen abgebrochen. 
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Um diefe Zeit gewann Herder an Jean Baul (Briedrid 
Richter) einen jüngeren Sreund, der ich mit Herzlichfter 
Verehrung an ihn anfchlog. Im Junt 1796 Fam dieſer zum 
erftenmal auf kurze Zeit zum Befuch nad) Weimar und wählte 
e8 von 1798 bis 1800 zu feinem Aufenthalt. Einem ro- 
mantijch zerfloffenen Geifte wie Jean ‘Paul fagte Die Hamann— 
Herderiche Ueberfülle, in welcher Wiffenfchaft und Gefühlan- 
ſchauung, durch geniale Subjectivität vermittelt, zufammen- 
trafen, bei weiten mehr zu, als die Klarheit und claffifche 
Blaftit Goethe's und Schiller’8; am Herder's Schriften Hatte 
fein jugendliches Talent fich gebildet. Bon der erften Umar- 
mung, wo jeder den Andern mit Worten ſchwärmeriſcher An— 
erkennung überfchüttete, wurden fte Die vertrauteften Freunde. 
Zu ihren geiftigen Bunde gehörte auch Herder's Frau, in 
deren empfindfamen Herzen immer etwas von der titanifchen 
Gluth Ioderte, die Jean Paul feinen weiblichen Charafteren 
zu leihen liebt. Wie Hoch Herder den Umgang mit Jean 
Paul ſchätzte, ſagen uns feine Worte in einem Briefe an 
Jacobi. „Mit Nichter,’ jehreibt er, „hat mir der Himmel 
einen Freund gefchenft, den ich weder verdient nody felbft er- 
wartet habe. Jedes neue Zufammenfein mit ihm eröffnet mir 
eine neue, größere Kifte, voll von alledem, was die heiligen 
drei Könige brachten. In ihm wohnen fie alle drei, und der 
Stern geht immer über feinem SKaupte..... Ich kann son 
ihm nicht3 jagen, als er iſt ganz Herz und Geift, im feinklin- 
genden Tone auf der großen Goldharfe der Menfchheit, auf 
der e8 jo viel zerfprungene Saiten und verftinnmte Tone giebt, 
wie ich zum Beifpiel. Aber, jagt der Apoftel Paulus, mir 
ift Barmberzigfeit widerfahren.“ Damit ſtimmt fein noch 
in anderer Hinſicht charakteriftifcher Ausspruch zufammen: 
‚Richter fteht auf einer hohen Stufe. Ich gebe alle Fünftlich 
metrifche Form hin gegen feine Tugend, feine lebendige Welt, 
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jein fühlendes Herz, feinen immer fchaffenden Genius, Gr 
bringt wieder neues, frisches Leben, Wahrheit, Tugend, Wirf- 
lichfeit in die verlebte und mißbrauchte Dichtkunſt.“ 

Dbichon Herder, wie wir auch an diefen Worten erfen- 
nen, mit trüben Ahnungen in das neue Jahrhundert blickte, 
deſſen Schwelle er noch betrat, fein hoher Sinn ward dennoch 
nicht irre an den großen Ideen, von denen jein geiftiges Stre— 
ben von Jugend auf getragen worden war. Von der Menjch- 
heit im Ganzen und ihrer Beflimmung zu einer fortfchreiten- 
den Eultur dachte er immer groß, mochte er auch jeßt die 
lichthellen Puncte ihrer Entwidelung mehr in der Vergan— 
genheit ald in der Gegenwart auffuchen. Dies ift die Ten— 
denz der Briefe zur Beförderung der Humanität 
(1793—97), einer Reihe ceulturhiftorifcher Abhandlungen, 
theils Ergänzung theild Erläuterung der Ideen zur Bhilofophie 
der Geſchichte in der fragmentarifchen Form, die er fait allen 
feinen jpäteren Schriften gegeben hat, Als Schlußftein 
dieſes Werks ift gewiflermaßen die Adraftean (1801 — 
1803) anzufehen, hauptſächlich Darftellungen aus der Ge— 
jchichte des achtzehnten Jahrhunderts, befonders in culturges 
fchichtlicher Hinficht. Ungeachtet manches einfeitigen Urtheils 
find noch beide Werke aus dem Schage feines Wifjend und 
jeine8 Ideenkreiſes reich ausgeftattet. 

Es lag Herder fehr am Herzen, feine Dogmatifchen Anfich- 
ten, die fich auf der höheren Kebensftufe zu größerer Klarheit 
und Reife herangebildet hatten, in einer Reihe von Abhand— 
lungen niederzulegen. Die Chriſtlichen Schriften, 
welche 1794—99 erfchienen, faffen den Geift des Ehriften- 
thums und überhaupt der biblifchen Schriften nicht, wie die 
früheren Herder'ſchen theologifchen Werfe, mit der poetijchen 
Myſtik des unmittelbaren Gefühle auf, jondern im Lichte der 
Humanitätsidee. Herder hat ſich nach und nach dem Stand» 
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puncte Leſſing's genähert und erfennt den Geift des Chriften- 
thums vor Allem in einem liebevoll thätigen Wirfen. „Das 
wahrhaft chriftlicy Gute‘ — dahin Außerte er fi — „im 
Stillen gethan, aus Liebe zur Wahrheit, zur Beihülfe der 
Menschheit: es hat von jeher die Welt erhalten und erhält 
fie; 08 geht nicht unter. Die Fünftige Welt wird nur aus 
dem befteben, was in dieſer reell, das ift, wahres Chriſten— 
thum war, und als-folches in fie übergehen Eonnte. Die ver: 
borgene Saat wird alddann offene Ernte.‘ Daher Tiegt ihm 
fogar an dem Namen des Stifter8 der chriftlichen Religion 
wenig; aber feine Religion wird bleiben und „nicht anders 
als die Religion reiner Menfchengüte, Menfchenreligion 
heißen. Die Kantijche Philoſophie dünkte ihm jedoch 
nur eine Zerftörung der Sumanitätgreligion zu fein, ins 
dem die zermalmende Kritik Diefes fcharfiinnigen Denfers 
‚ale ernfte Realität in Sachen der Empfindung aufhebe,“ 
befonders als fle unter Fichte's Händen die fchärfften Waf— 
fen gegen alles Beftehende und unmittelbar gegen Religion 
und Offenbarung wandte. 

Herder war Feineswegs in feiner Anftcht fo befchränft, 
daß er die hohe Bedeutung der Kantifchen Schriften in der 
Gefchichte der fpeculativen Wiffenfchaften verfannt hätte, Un— 
ter Anderem Außert er in Beziehung darauf: „Kant's Werke 
werden bleiben. Ihr Geiſt, wenn auch in andere Formen 
gegofjen, wenn auch mit andern Worten umfleidet, wird we— 
fentlich weiter wirfen und leben. Er hat fchon viel gewirkt; 
faft in jedem Bach menfchlicher Unterfuchungen ftehet man 
feine Spuren. Dur Kant ift ein neuer Reiz in die Ge— 
müther gefommen, nicht nur das Alte zu fichten, fondern auch, 
wohin infonderheit der Zweck der Philoſophie geht, Die eigent: 
lich menjchlichen Wiffenfchaften, Moral, Natur -» und Völker: 
recht nach firengen Begriffen zu orönen. Gebr heilfam find 
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dieje Verſuche; fie werden in Thathandlungen greifen, und 
einft, fo Gott will, zu angenommenen Marimen werden.’ 
Allein die Berirrungen von Kant's Anhängern und Auslegern 
glaubte er mit der ftrengften Polemik aufdecken zu müffen, 
um jein Zeitalter auf die richtige Bahn zurücdzuführen. 

In feiner erften Gegenfchrift Verftand und Erfah— 
rung, eine Metafritifgzur Kritifder reinen Ver— 
nunft (1799) war Herder feinem gewaltigen Gegner keines— 
wegs gewachjen, und namentlich Eonnte es ihm nur zum Nach— 
theil gereichen, wenn er mit Gereiztheit und Bitterfeit focht, 
wo man wifjenfchaftliche Deductionen erwartete. In der 
Kalligone (1800), welche gegen Kant's Kritik der Urtheils— 
kraft gerichtet war, betrat er das ihm näher liegende Gebiet 
des Schönen. Wenn man von der maßlofen Polemik abftebt, 
fo ift hier manche treffende Bemerkung niedergelegt; gleich- 
wohl fonnte er auch hier zu Feiner ruhigen Unterfuchung ges 
langen. Er hatte durch dieje polemifchen Schriften einen 
jolchen Sturm gegen fich heraufbeſchworen, daß er den Bitten 
feiner Freunde nachgab und ein drittes Werk, welches Kant’ 
Moralphilofophie angreifen follte — „den dickſten Knoten und 
die ftärfften Pfeile habe ich noch zurück“, außerte er — unges 
fchrieben ließ. 

Die Poeſie, die ihm durch alle Stufen des Lebens eine 
geliebte und treue Freundin gewefen war, ſchmückte ihm auch 
noch die legten Lebensjahre. Die Neigung gu didaftifcher 
Gontemplation bleibt vorherrſchend. Manches hat Bezug 
auf das Zeitalter, und felbft die politifchen Bewegungen find 
son. feiner ethifchen Lebensbetrachtung nicht ausgejchloffen. 
Ein reicher Ideenfreis tritt und auch in feinen Dichtungen 
entgegen, nur daß die poetiſche Form allzuwenig die Schwere 
des Gedankens zu übenwinden vermochte. ine anerkennens— 
werthe Gabe feiner legten Jahre waren die Legenden, die 
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er aufs neue in ‚die Poefte zurückführte und in Barabelnweiie 
als Beifpiele eines hoben ftttlichen - religiöfen Sinns behan- 
delte. Die dramatiſchen Dichtungen, die er der Form der 
griechifchen Tragödie anzunähern fuchte, find zwar als jolche 
nicht von großer Bedeutung, doch macht ihr reiner ethijcher 
Charakter fie einer forgfältigern Beachtung werth, als ihnen 
von den meiften Beurtheilern zu Theil wird; der entfej- 
elte Prometheus ift ein gehaltwolles Dichtwerf. 

Herder erfaltete nicht in dem Streben, die poetijchen 
Blüthen der Borzeit und der Fremde aufzufuchen und, was 
fein Gemüth ergriff, in deutjches Gewand zu Fleiden. Er zog 
manchen älteren vaterländifchen Dichter aus dem Staube der 
Vergefjenheit und führte in der Terpſichore (1795. 96) 
Jacob Balde’3 Gedichte in geſchmackvoller Ueberjegung 
gleichjam wie einen Mitlebenden in die neue Zeit ein. Dem 
Drient nicht untreu, förderte er die Theilnahme an morgen- 
ländifcher Dichtung durch feine Briefe über das indijche 
Drama Safontala, mit denen er Georg Forſter's Ueber: 
jegung begleitete. Aeſthetiſche, kritiſche Aufſätze, 3. B. 
außer denen in den Humanitätsbriefen und der Adraſtea die 
Abhandlungen über die Legende, über Homer und das Epos, 
jind im Geiſte feiner univerjaliftifchen Geſchmackstendenz ge- 
balten. 

Den jchönften Kranz reichte ihm die Boefte noch am 
Schlufje jeiner ruhmwollen Laufbahn, ald er im Winter 
1802/3, dem legten feines Lebens, den glüdlichen Griff that, 
die jpanijchen Romanzen vom Cid auf deutfchen Boden zu 
verpflanzen. Diejer herrliche Romanzenfranz ift aufs neue 
ein Beweis, daß ihn auch in trüben Kebensabfchnitten, als 
jeine geiftige Productivität ſchon die jugendliche Beweglichkeit 
und üppige Fülle früherer Zeiten verlor, Doc die Gabe ge 
blieben war, fi mit zarter Empfindung in die poetifche 
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Anſchauungsweiſe, in die Gefühlszuftände einer entfchwunde- 
nen @ulturperiode zu verfegen. Mehr jelbitftandig uͤberar— 
beitend, als überjegend, reproduritte er im Eid das fpanijche 
Nittertbum in lebensvoller, farbenreicher Dichtung. Einzelne 
Unebenheiten der Form dürfen und nicht gegen das Ganze 
ungerecht machen. Unſere Sprache hat feine romantijche 
Heldendichtung hervorgebracht, welche in ſolchem Maße, wie 
Herder's Eid, fich die Liebe der Nation erworben hätte. Was 
fich von Herder's Individualität beimifcht, das Vorwalten des 
etbifchen Humanismus, hat die fittlihe Wärme der Dichtung 
gehoben und auf meift glüdliche Weife das romantifche Ele— 
ment mit der deutfehen Gemüthsanjchauung vermittelt. 

An folchen Geiftesarbeiten mußte fich Herder aufrichten. 
Heitere Stunden hatte er in den legten Lebensjahren nur jel- 
ten. Kränklichkeit und Verſtimmung nagten an ihm — ‚uns 
fer Dajein fchleicht Tangjam zum Grabe“ — ift fein tragifches 
Wort. Die Hoffnung auf eine beffere Zukunft richtet ihn 
nicht mehr auf; nur dad Gedeihen und das Glück feiner Kin- 
der gab ihm noch Breuden des Lebens. inige- äußere Aus- 
zeichnungen erhielt er im Beginn des neuen Jahrhunderts, 
1801 ward er zum Präafidenten des Conſiſtoriums er- 
nannt, was er thatfüchlich fchon Tange geweien war. In dem- 
felben Jahre machte ihm der Kurfürft von Bayern ein Ge— 
jchenf mit der Erhebung in den bayrifchen Adelsſtand. Er 
hatte unter der Hand darum nachgefucht, weil er nur Dadurch 
feinem Sohne Adalbert, der ein Gut in der Oberpfalz gekauft 
hatte, den dauernden Befig deſſelben fichern fonnte. Jedoch 
ward die Verleihung des Adelsbriefes für ihn eine Duelle 
neuer tiefempfundener Kranfungen, indem die weimarifche 
Regierung feine Standeserhöhung nicht anerfannte, da es 
nicht der Neichsadel war. Es eniftanden daraus Zer— 
würfniffe, die für einen Mann von Herder's Berfönlich- 

Schaefer's deutſch. Liter. des 18. Jahrh. II. 6 
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keit befonders im amtlichen Geſchäftsverkehr ſehr empfind- 
lich waren, Ä Er ee ie 

Schon feit mehreren Jahren fühlte Herder eine Abnahme 
feiner Kräfte. Um fo aufreibender war für ihn feine raftlos 
angefpannte geiftige Ihätigfeit, um. fo ‚nachtheiliger wirkte 
die Durch. die legten unangenehmen Borfälle vermehrte Ge- 
müthsaufregung. Seine Verdauung litt, die Nervenfchwäche 
bemächtigte fich des ganzen Organismus, jo daß er häufig 
Anfälle von Ohnmacht Hatte. Auch die. Schfraft ward 
ihwächer. Der Gebrauch des Aachener Babes (im Jahre 
1802), das ihm vor zehn Jahren fo wohlthätig geweſen 
war, brachte Feine Beſſerung. Eine Gallenfranfheit, bie 
ihn im folgenden Jahre befiel, ließ eine große Schwäche zu= 
ruͤck. Seine Frau fuchte ihn zu bereden, fich für ein Jahr 
Urlaub audzubitten, um, von Amtsgefchäften befreit, nur 
ganz für feine Gefundheit zu Ieben, aber vergebend, Waͤh— 
rend bed Sommers gebrauchte, er eine Badekur in Eger. 
Vierzehn angenehme Tage verlebte er auf der Reife dahin in 
Schneeberg bei feinem Sohne Auguft, der dort ald Berg- 
amtsaſſeſſor lebte. Er vollendete in jenen Tagen, wo ihn 
die reine Bergluft außerordentlich flärfte und aufbeiterte, 
das kleine, jchon in Weimar unter der Aufjchrift Hygea an- 
gefangene Drama Admetus Haus, feinen Schwanenge- 
fang, ein Denkmal der warmen Theilnahme für die Seinen; 
die Ahnung, bald von ihnen ſcheiden zu müſſen, trug er mit 
fih. Die Badekur in Eger. that ihm wohl; gleichwohl hob 
fie das Augenleiden nicht, das ihn Hauptjächlich zur 
Wahl dieſes Bades veranlaft hatte. Ueberaus wohlthätig 
wirkte auf fein Gemüth der dreiwöchentliche Aufenthalt in 
Dresden, wo ihm ſelbſt von den, erfien Männern des Ho— 
fed eine Achtung und Aufmerkſamkeit bewiefen ward, die 
ihn überrafchte. Der Kurfürft ließ ihn zu einer Unter- 
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rebung rufen und ſoll gegen Andere den Wunſch — 
haben, Herder in ſeine Dienſte zu ziehen. 

Als Herder um die Mitte des Septembers nach Weimar 
zurückkam, war er voll von Entwürfen für den nächſten Win— 
ter. Er hoffte neue Schulreformen durchzuführen, die Briefe 
über Perſepolis weiter auszuarbeiten und ſein Werk über 
den Geiſt der hebräiſchen Poeſie mit. einem dritten Bande zu 
vollenden. Einen: Monat jpater wurde er aufs neue von Un- 
wohljein befallen, Er ſchrieb noch in einigen guten Stun 
den an dem zehnten Stücke der Adraſtea, bis er mit ber 
ahnungssoll verklingenden Stelle: aus Gerftenberg’3 Gedicht 
des Sfalden die Beder niederlegen mußte: 

„In neue Gegenden entrückt, 

Schaut mein begeiſtert Aug' umher — erblickt 
Den Abglanz höhrer Gottheit, ihre Welt, 

Und diefe Himmel, ihr Gezelt! 

Mein ſchwacher Geift, in Staub gebeugt, 

Faßt ihre Wunder wicht — umd ſchweigt.“ 

Zwei Monate lang kämpfte noch ſein elaftifcher — 
gegen die Gewalt der Leiden; er fühlte ſeine Kräfte ſinken 
bei völlig klarem Bewußtſein und beſtändiger Hoffnung der 
Beſſerung. „Ich begreife meine Krankheit nicht“, äußerte 
er; „mein Geiſt iſt geſund und mein Körper ſo krank; wenn 
ich aus dem Bette ſein könnte, ich wollte viel viel arbeiten.“ 
Mehrmals ſagte er: „Ach, wenn mir nur eine neue, große 
geiſtige Idee woher käme, die meine Seele durch und durch 
ergriffe und erfreute, ich würde auf einmal geſund!“ Das 
Leben hatte ihm nicht viele Freuden geſchenkt; doch verließ 
er es ungern. Oft ſchlang er den Arm um den Hals ſeines 
Sohnes Gottfried, in deſſen äͤrztlicher Behandlung und Pflege‘ 
er war, mit den Worten: „Mein Freund, mein liebſter Freund, 

rette mich noch, wenn es möglich iſt!“ 

Noch auf dem Todbette klangen die Gmindungen feiner 
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Jugendjahre in feiner Seele wieder. Er ließ fich am Tiebften 
aus der Bibel, beſonders den Propheten, und aus Oſſian's 
Gefängen vorleſen, die ihm einft das Herz jo ahnungsvoll er- 
hoben auf jener: Meerfahrt, die ihm vonder fernen Oſtſee— 
£üfte herübertrug und über die Zufunft ſeines Lebens entfchied. 
Am 18. December, einem Sonntag, fiel er in den. legten 
Schlaf; nachdem er den ganzen Tag ruhig gefchlummert, ent- 
floh am Abend gegen: elf. Uhr der Hauch des Lebens. Sanft 
und ohne den geringften Todeskampf hatte er geendet. Am 
21. Abends um'neun Uhr wurden jeine fterblichen Ueberreſte 
in der weimarifchen Stadtkirche unter dem Geläute aller 
Glocken feierlich beigefeßt. ‘Der bis dahin bewölfte Himmel 
klärte ſich während des Leichenzuges auf und Teuchtete, ein 
Sinnbild der Verklärung, mit Sternenſchimmer bernieder. 
Neben der Kirche erhebt fich jeßt fein Standbild von Erz. 
Herder ftarb in feinem: fechzigften Lebendjahre. Es war 
fein langes, aber ein thatenreiched und ruhmvolles Leben, das 
ſtets im Dienfte des Höchften, was der Menſch beftt, geftan- 
den und unberechenbare Früchte getragen hat. Er, der zu 
den größten Genien gehört, welche das achtzehnte Jahrhundert 
erleuchtet haben, :theilt mit Vielen, die eine neue Bahn ge= 
brochen haben, das Schickſal, daß die Nachwelt fich nicht 
immer dankbar der Duelle erinnert, aus der ihr erhöhtes Gei- 
ftesleben geflofien ift, umd: dies um jo mehr, als er fich nicht 
jener clafftfchen Form der Darftellung hat bemächtigen Eönnen, 
welche Leſſing's Schriften, auch wo der wiffenfchaftliche Ge— 
halt nicht mehr genügt, einen unverlöfchlichen Reiz für den 
Leſer ertheilt hat. Allein die Wärme der Begeifterung für 
das Große der Menfchheit, der unbeitechliche Sinn für Wahr- 
beit, die energifche Aufforderung zu liebevoll thätigem Wirfen 
zum Wohl der Welt und zum Gedeihen humaner Eultur, dieſe 
ganze Fülle von Ideen und geiftiger Kraft, welche in feinem 
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Wahlipruche ‚Licht, Liebe, Leben!“ ſo treffend bezeichnet iſt, 
jpricht noch immer aus feinen Werken lebendig zu unferm 
Innern und wird in Zeitaltern, in denen eine einjeitige Ver— 
ftandesbildung das wiflenfchaftliche Streben vernüchtert oder 
das allgemeine Band, das die Wiffenfchaften umfchlingt, und 
das höchfte Biel, dem alle Geiftesthätigkeit des Menfchen ent- 
gegenzuftreben hat, aus den Augen verliert, nicht aufhören 
anregend zu wirken und vor Allem die Forderung gegenwärtig 
zu halten, für die höchften Güter der Menfchheit den ganzen 
Menfchen einzufegen. 


Viertes Capitel. 
Goethe. 


Von Leſſing zu Herder, von Herder zu Goethe gewahren 
wir eine progreſſive Stufenfolge der Entwickelung des in 
unſerer Nationalliteratur zu immer größerer Klarheit ſich 
herausbildenden Princips, das wir als die Idee freier Ge— 
ſammtbildung des Menſchen bezeichnen können. Nachdem es 
durch Herder's geniale Gefuüͤhlsanſchauung mehr theoretiſch 
als ideale Humanitaͤt zur Geltung gebracht war, trat es mit 
der ganzen Fülle productiver Dichterkraft in Go ethe's Le— 
ben und Dichten hervor und rief in dem aeiftigen Zufammen- 
wirfen erfi von Goethe und Herder, dann von Goethe und 
Schiller jene Meifterwerfe hervor, mit denen unfere Literatur 
am Schluß des Jahrhunderts die. Höhe. der Claſſicität er- 
reichte. Aus dieſem Geftichtöpuncte haben wir vornehmlich 
das reichhaltige Dichterleben zu betrachten, das mit Gpethe’s 
Namen verknüpft ift, wobei ed vergönnt jein wird, auf 
manches allgemein Bekannte nur einen flüchtigen Blick zu 
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werfen, um bie entfcheidenden Lebendmomente defto. mehr in 
den Bordergrund treten zu laſſen. 

In der alten deutſchen Reichsftadt, — durch die Wahl 
und Krönung der Kaiſer zu dem Range einer Metropole des 
Reichs erhoben war, trat der Dichter ins Leben, welcher be— 
ſtimmt war, dem deutſchen Volke einen Glanz zu verleihen, 
der nicht minder den Blick der Nachbarvölker auf unſer Va— 
terland z0g, als in früheren Jahrhunderten die Größe feiner 
weltlichen Macht. Am. 28. Auguft 1749. wurde Johann 
Wolfgang Goethe zu Frankfurt am Main geboren. 
Schon den Knaben empfing ein freundliches Geſchick. Seine 
Schönheit erregte Bewunderung ; fein Geift verrieth früh Die 
Gaben, mit denen die Natur ihn audgeftattet hatte. Der 
firenge Ernft und der umermüdliche Xehreifer des Vaters, 
eines Juriften von gründlicher Gelehrſamkeit, der ohne Amt 
mit dem Range eines Ffaiferlichen Raths in Frankfurt Iebte, 
bildete den Ierubegierigen Knaben. non feiner zarteften Kind» 
beit-an, wahrend der heitere,. Iebensfrifche Sinn der Mutter, 
deren Jahre noch der Jugend näher fanden, die empfäangliche 
findliche Phantafte lebhaft anregte und das BIER Gemüth 
ihres einzigen Sohnes an fich feſſelte. 

‘Das bewegte Leben der ‚reichen Handelsſtadt : erweiterte 
frübzeitig den Geſichtskreis des Knaben über die enge Um— 
gebung des Bamilienfreifes hinaus. Selbft die Ereigniffe der 
Weltgeichichte drangen bis.in die unmittelbare Nähe des vä- 
terlichen Hauſes und liegen die Erfchütterungen, die fte be— 
gleiteten, und die Bilder der Helden des fiebenjährigen Krie- 
ges an ihm vorübergehen. Seine kindliche Schauluft Fonnte 
fh an den Bühnenvorftellungen einer franzöſiſchen Schau- 
fpielertruppe, an dem militärifchen Pomp: einer franzöfifchen 
Bejagung vergnügen. Der Sinn für theatralifche Darftellung 
und. dDramatiche Poeſie, der ſchon in den erften Kinderjahren 
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durch ein Puppenſpiel aufs lebhafteſte geweckt war, erhielt 
neue Nahrung; das Darſtellungsvermögen des Knaben wurde 
ſchon durch Theilnahme an dramatiſchen — 
geübt. 

Der Friedensfeier folgtel 764 die Kaiſerkrönung Joſephs II., 
in deren Feſtlichkeiten ſich dem jungen Dichter die erſten Aben— 
teuer einer warmen Liebesneigung verſchlangen, welche nach— 
mals ſeine ——— in dem Bilde Gretchens dichteriſch 
verflärte. 

Angeregt durch die Lectüre der Dichter, welche ihm die 
erleſene Biblisthef des Vaters darbot, machte er jchon in 
frühen Knabenjahren poetifche Verſuche. in biblifches 
Epos Joſeph wurde entworfen, und neben anafreontijchen 
Liedern entftanden geiftliche Oben. Eine derfelben, welche 
und erhalten ift, „poetiſche Gedanken über die Höllenfahrt 
Ehrifti’’ (aus dem Jahre 1762) giebt Zeugniß von einer -be= 
wundernswürdigen Herrfchaft über die Sprache. Er begann 
ſchon feine bichterifche Zukunft zu ahnen und nährte die 
Hoffnung, dereinft neben Gellert mit Ehren genannt * 
werden. 

Als der Vater ſeine geleßrte Propädeutif beendigt zu ha— 
ben glaubte und der Uebergang zu den afademifchen Studien 
herannahte, war e8 der geheime Wunfch des Juͤnglings, fich 
der fchönen Literatur zu widmen; in der Befchäftigung mit 
den Meifterwerfen des griechifchen und römifchen Alterthums 
hoffte’ er für feinen Geift die edelfte Nahrung zu finden. 
Allein der Vater Tieß Feine Wahl zu, fondern drang auf die 
Rechtswiſſenſchaft. Als Eidam des Schultheißen war 
er zu der Ausficht berechtigt, daß die Verwandtichaft mit der 
Höchften Ariftofratie feinen Sohne dereinft eine Stelle in 
dem Rathe feiner Baterftadt verichaffen werde. Seinem 
Wunſche zufolge begab ſich der fechzehnjährige Jüngling, wif- 
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fenjchaftlich genugfam vorbereitet, wenn auch in fettlicher 
Hinficht noch nicht felbftftändig, auf die Univerfität Leipzig. 

Vol freudiger Hoffnung zog Goethe der Stadt zu, wo 
ihm die Quelle höherer Geiftesbildung entgegenzufließen , wo 
ihm vor allen Andern Gellert die Weihe zum Eintritt in 
das Heiligthum der Poefle geben zu können jchien. Doch ward 
es ihm bald Far, daß fo hohe Erwartungen fich nicht erfüll- 
ten. Durch die engherzigen Syſteme der herfömmlichen Ge— 
lehrſamkeit, welche ihm die Hörfäle überlieferten, fühlte er 
die Schwingen feines Geiftes mehr gelähmt, als geftärft. 
Eben fo wenig Fonnte er in der Ausübung der Poeſie dur 
beichränfte Theorieen und die von diefen anempfohlenen Mus 
fer gefördert werden. Gellert und Weipe, die Koryphäen bes 
Leipziger Dichterthums, tauchten nur wenig über bie breite 
Fluth des Gottfchedianismus empor. Wenn gleich durch 
Gellert's Vorlefungen wenig gefördert, benußte doch Goethe 
befien „Practicum“ zur Ausbildung feines Stile. Clodius, 
der als junger Docent fich der Leipziger Literaturbeftrebungen 
annahın, fuchte den Glanz der Poeſie in den Effecten des 
Ramler'jchen Phraſenpathos, das Goethe jchon damals ganz 
serleidet ward. Der fleipige Befuch des Leipziger Theaters 
fowie theatralifche Aufführungen in Bamilienfreijen ,. unter 
andern von Lejfing’d Minna von Barnhelm, waren für Goe- 
the’8 Neigung zu dramatifcher Poefte nicht verloren. Er be> 
jchäftigte fih viel mit dem franzöftichen Luſtſpiel, überjegte 
Corneille's Lügner und gewann die innige Liebe zu Moliere, 
die ihn bis ins Alter begleitet hat. 

Der erſte Schritt zur Selbftftändigfeit zeigt fich darin, 
daß er für feine poetifche Production aus dem Selbfterlebten 
Nahrung zog, daß er die Neigung des Herzend an fich zu er= 
fahren und an Andern zu beobachten begann, um daraus die 
Orundzüge poetifcher Darftellung zu entnehmen. Die erften 
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Luſtſpiele und Lieder, welche in Leipzig entflanden, geben einen 
bei einem Jünglinge- feines Alters überrafchenden Beweis von 
klarer Auffaffung des Lebens und fiharfem Blick in das Ge- 
wire menjchlicher Leidenfchaft. Das Schäferfpiel Die Laune 
des Verliebten ſteht in Beziehung zu einer Teidenfchafts 
lichen Neigung, deren Gegenftand Käthchen Schönfopf 
(Annette) war, ein liebenswuürdiges Mädchen, das er durch 
Eiferfüchtelei gekränkt und ſich entfremder hatte. Das kunſt⸗ 
voll angelegte Luſtſpiel die Mitſchuldigen verräth die 
realiftifche Tendenz feiner dramatiſchen Dichtungen, indem die 
fittlichen Gebrechen des foctalen Lebens zu einer nicht eben 
erquicklichen Anfchauung gebracht werden. Die erſte Samm- 
lung feiner Eleinen Lieder, welche 1769 (mit der Jahrzahl 
1770) unter dem Titel „Neue Lieder“ im Breitkopf'ſchen 
Verlage erſchienen, athmen noch nicht die Friſche ſeiner nach⸗ 
maligen Lyrik, ſondern verrathen noch den Zögling der Ana⸗ 
kreontiker und Wieland's, der ihm damals noch als hohes 
Muſter galt. 

Für die Ausbildung feines künſleriſchen Talents, das bes 
reits in feinen Knabenjahren mit großem Erfolge geübt wor« 
ben war, zeigte fich der Aufenthalt in Leipzig ſehr günftig. 
Seine Uebungen unter der Anleitung des Malers Oeſer fo 
wie zu gleicher Zeit dad Studium der Schriften Leſſing's und 
Windelmann’s läuterten feine Kunftbegriffe, und die Betrach- 
tung der Dresdner Bildergalerie entzündete ihn mit freudiger 
Begeifterung für die Schöpfungen der Meifter. 

Nach einem dreijährigen Aufenthalt in Leipzig (1765 
— 1768) nöthigte ihn der gefchwächte Gefundheitäzuftand, Die 
Solge eined Blutfturzes und einer dadurch entftandenen ge= 
fahrvollen jchmerzhaften Krankheit, ins Vaterhaus zurückzu— 
fehren. Auf längere Zeit entzog ihm feine Kränklichfeit den 
frogen Genuß des Lebens und die heitere Stimmung, deren 
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er zur Dichtkunft bedurfte, Allein ſie lehrte ihn zugleich Ge— 
duld und Selbſtbeherrſchung und machte ihn wieder empfäng- 
licher für den Troſt frommen Glaubend. Die fanften Ein- 
wirkfungen des Fräuleins von Klettenberg, der mütter- 
lichen Freundin feiner Jugend, machten einen tiefen Eindrud 
auf fein Gemüth, und mehrmals Fangen auf fpäteren Xebens- 
flufen diefe Erinnerungen in’ feiner Seele wieder. Die Ber- 
fireuung durch myſtiſch⸗alchymiſtiſche Schriften und chemifche 
Experimente regte den Trieb zu natunwiffenfchaftlichen Befchäf- 
tigungen an und ließ Manches zurück‘, was jpäterhin im Fa uſt 
dichteriſch verwendet werden konnte. 
Aufs neue regte der jugendliche Frohſinn die muntern 
Flügel, als fich der junge Dichter mit geflärfter Geſundheit 
im Frühling des Jahres 1770 auf die Univerſität Straß- 
burg begab, um feine juriſtiſchen Studien zu vollenden. 
Außer vielfeitiger wiffenfchaftlicher Ausbildung, in der auch 
die Naturwiffenfchaft eine Stelle erhielt, fand er dort Freunde 
soll warmen Gemüths und echtdeutjcher Geftnnung, einen 
Salzmann, Jung und Lerfe, den er im Götz verewigt 
bat. - Die Betrachtung des chrwürdigen Münfters erfchloß 
ihm den Sinn für die deutſche Vorzeit und trug dazu bei die 
Achtung vor den modernen franzöftfehen Kunftbegriffen mehr 
und mehr zu vernichten. Längere Zeit war e3 ihm vergönnt 
den Umgang und die Belehrung Herder’8 zu genießen, ber 
im Herbft 1770. nach Straßburg Fam, wo er Durch feine Au⸗ 
genoperation den Winter über feftgehalten wurde. Herder 
lehrte ihn die Poeſie als Die uralte Sprache der Menfchbeit 
erkennen, öffnete ihm den Schaß echter Volksdichtung, führte 
ihn zu Offtan und Shaffpeare und befreite ihn von den dür— 
ren Iheorieen der gelehrten Kunftdichtung. Zu gleicher Zeit 
erfüllte die Bekanntfchaft mit Friederike Brion, der an- 
muthigen Bfarrerätochter zu Sejenheim, den jungen Dichter 
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mit Der Fülle der Seligfeit einer ganz ſich hingebenden Ju— 
gendliebe, und ungefucht Fangen aus tiefften Kerzen die lieb- 
lichſten Lieder als die reinften Raturlaute wahrer Empfindung 
hervor. Für fie überjegte er Oſſian's Lieder an Selma. 

Der bichterijche Genius in ihm hatte jegt feine volle 
Selbfiftändigfeit gewonnen. Die Fauftfage begann eine 
dramatifche Gejtalt zu gewinnen. Das Leben des Götz von 
Berlichingen feflelte ihn als das Bild eines edlen ritter- 
lichen: Mannes, der frei von dem Verderbniß und der Schwäche 
feiner Zeit küͤhn durch Hinderniffe ſich Hindurcharbeitet und 
ihren Ränfen mit männlichem Muthe entgegentritt. Shaffpen- 
red Dramen erjchienen ihm jetzt als das Ideal der Poeſie; fie 
ergriffen ihn als das Buch, worin alles Große der Menfch- 
heit verzeichnet, alles Geheimniß des Lebens offenbart fei, als 
das Riejenwerf des weltdurchjchanenden Dichtergeiftes,. Meben 
mannigfachen poetifchen Entwürfen brachte Goethe feine Recht3-= 
wiſſeuſchaft zum Abjchluß, um. gegen den Serbft 1771 ale 
Doctor der. Rechte. in feine Vaterſtadt zurückzukehren, im Her— 
zen die tiefempfundene Reue, in Sriederifen Hoffnungen er— 
regt. zu:haben, welche er fich nicht im Stande fah zw erfüllen; 
ed war ein ſchmerzliches Scheiden, noch fchmerzlicher Die herz⸗ 
zerreipende Antwort, womit fie feinen — Abſchied 
erwiderte. 

Nach der Ruͤckehr ins — war ſeine Abneigung 
gegen die juriſtiſche Praxis nicht geeignet, ihn in ein innige— 
red Berhältnig zu dem Vater zu bringen, zu deſſen Blänen 
fein literarijches Streben nicht paßte. Die Tiebevollfte Theil— 
nahme verband: ihn mit feiner Schwefter Cornelia, welche 
ermunternd,auf feine Dichterifchen. Entwürfe einwirkte. Ein 
pielfeitiger gefelliger Verkehr verfchaffte ihm Zerftreuung und 
Erheiterung, obwohl ihm übrigens das ‚‚ariftofratifch » jpieß: 
bürgerliche‘ Frankfurt wenig behagte. Durch die Brüder 
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Schloſſer wurbe er mit dem: literarifchen Kreife in Darm- 
ftadt befannt, den wir fchon in Herder's Leben fennen lern— 
ten. Er gewann die Freundjchaft des Kriegsraths Merd, 
deſſen freifinniges Urtheil ihm bei feinen erften größeren dich— 
terifchen Productionen ſehr zu Statten fam und auch in wich: 
tigen Lebensmomenten durch gewichtigen Rath nügte, Gleich- 
wie Herder, nahm Goethe Antheil an den Frankfurter 
gelehrten Anzeigen vom Jahre 1772 und 1773, für 
die er mehr als dreißig Recenftonen verfaßte. Seine freie 
geiftige Richtung gab fich nicht minder in dem Auffage über 
altdeutfhe Baufunft fund, in welchem er das Vorur- 
theil, womit man dazumal Alles, was Gothiſch hieß, verach- 
tete, mit patriotiſchem Sinne bekämpfte. Die erfte Bearbei- 
tung des Götz von Berlichingen wurde vollendet und: der 
Kritif der. Freunde vorgelegt. 

In allem diefen erfennen wir. die Strömung des neuen 
Geiftes, von welchem die jungekiteratur ergriffen war. Goethe 
ſtand wie Herder in ihrem Mittelpunet; er bemächtigte ſich 
derjelben mit dem Feuer einer genialen Jünglingsfraft, aber 
zugleich auch mit der Bejonnenheit und Klarheit einer echten 
Künftlernatur, welche nicht von der Richtung des Zeitalters 
beherrſcht wird, jondern ihr Die fichere Bahn vorzeichnet. Es 
lag ihm daher nicht daran, mit Fünftlich berechneten Effecten 
der Zaune der Zeit zu fchmeicheln; was er darftellte, mußte 
etwas Selbitempfundenes, Selbiterlebtes fein. Zu feinem 
empfänglichen Innern fprachen Leben und Welt ſtets auch mit 
den leifeften Tönen. Wenn auch manchmal leidenfchaftliche 
Aufwallungen ihn fortzureißen drohten, jo verlor er fich doc 
nie darin, und in der Beruhigung nach überftandenem Sturm 
fand feine Borfte die tiefeinnige Wahrheit, die herzgewin- 
nende Gewalt, welche auch dem zarteften, einfachften Xiede ein- 
gehaucht ift. 
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Eine Liebesneigung, die eben fo wie das Verhältniß zu 
Friederike einen Reichthum von Poefle in ſich trug, erfüllte, 
zwifchen Freud' und Leid wechfelnd, Goethe's ganze Geele 
während des Aufenthalts in Weglar, wohin er fich im Fruͤh⸗ 
ling 1772 begeben hatte, um dem Wunfche des Vaters gemäß 
den Proceß am Reichskammergericht Fennen zu lernen. Char: 
Iotte, die zweite Tochter des Amtmanns Buff, war mit 
jener Anmuth einer reinen, offenen Natur gefchmückt, durch 
die Goethe's Weſen ſtets am lebhafteſten angezogen: wurde. 
Als er ſie kennen lernte, war ſie bereits mit ſeinem Freunde 
Keſtner, der ſich als hannoverſcher Geſandtſchaftsſecretär 
in Wetzlar aufhielt, verlobt; doch trennte nicht die leiden— 
Ihaftliche Neigung Goethe's, nicht irgend eine argwöhnifche 
Eiferjucht das ſchöne Freundſchaftsverhältniß; felbft der 
Schmerz ded hoffnungslos Liebenden durfte offen geftanden 
werben und warb gemeinfchaftlich getragen. Im September 
riß er fich durch einen edlen Entfchlug aus dem Kreife los, 
an den ihn Die feligften Erinnerungen fefjelten. ‚Ich bin 
nun allein“, fchrieb er in dem Briefe, welcher der Geliebten 
feinen Abſchied meldete, „und darf weinen ; ich laſſe euch glück— 
lich und gehe nicht aus euren Herzen. Und jehe euch ui 
aber nicht morgen ift nimmer.‘ 

Wenige Wochen, nachdem Goethe in Frankfurt — 
angelangt war, erfuhr. er den Selbſtmord Jeruſalem's, 
eines jungen braunſchweigiſchen Rechtögelehrten, den er exf 
der Univerfttät Leipzig Tennen gelernt und nachmals-in Wep- 
lar wiedergefunden Hatte. Dies Ereigniß, das er ſich von 
Keftner genau berichten ließ, ging ihn fehr zu Herzen, da e8 
ihm den Blick über den Abgrund eröffnete, dem: er ſelbſt fo 
nahe geweien war. Noch war der legte fehwere Kampf zwi« 
fchen Liebe und Entfagung zu überftehen, als im Beginn des 
Frühjahrs 1773 Keftner feine Braut heimführte, Was der 
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junge Dichter in Folge dieſer Verhältniffe und Lebenserfah— 
rungen empfunden und im fich durchlebt hatte, gewann nad) 
und nach. zugleich mit der beruhigteren Stimmung ‚eine Dich- 
terifche Geftalt. Zu dem: Götzz, der ſchon faſt vollendet vor- 
lag, gefellte fich der Roman Werther's Leiden; in dieſen 
beiden Dichtungen concentricte ai die ganze Stärke feiner 
genialen Jugendpoeſie. 

Dad Drama Götz von Belegen; deſſen zweite 
Bearbeitung.im Jahre:1773 zu Stande fam, trat zur rechten 
Stunde ans Licht, um. in ganz Deutjchland von gewaltigfter 
MWirfung zu. fein: Mit der Freiheit Shakfpearijcher Form 
vereinigte fich Die ritterliche Kraft, der biedere Sinn für Reb- 
lichkeit und Treue, für Wahrheit und Recht, das Selbftgefühl 
des wohlgefinnten freien Mannes. Das deutiche Drama warf 
die; legten Befleln ab, die ed eingeengt hatten; es war ein 
Stück vaterlandifcher Geſchichte, ein — voll deut⸗ 
ſcher Geſinnung. 

Der kleine lyriſch-dramatiſche Roman Werther's Lei- 
den, der, in.demfelben Jahre begonnen, im März 1774 feine 
Dollendung erhielt, faßte in ergreifender Schilderung die Ge- 
müthözuftände zufammen,. durch die er fich hindurchgekämpft 
hatte, und führte fie, indem er dem Helden jeiner Dichtung 
die Kraft der Entſagung entzog,. Durch die er felbft fich gerettet 
hatte, bis zu jener Lebensmüdigfeit, welche Jeruſalem's legte 
Tage umbüftert und. ihm den Entichluß freiwilligen Todes 
eingegeben hatte, Das Zeitalter litt an jentimentaler Ueber⸗ 
fpannung ; ed war ein großes Mißverhältniß entftanden. zwi- 
jchen den Anfprüchen der Subjertivität und den politiſch- ſo— 
cialen Zuſtänden der Gegenwart. Goethe jchilderte dieſe 
Krankheit mit tiefem Verſtändniß ihres: Werdens und Wad- 
ſens und ergriff durch die individuelle Wahrheit feines Sees 
Iengemäldes die Mitlebenden mächtiger, als je mit irgend 
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einer feiner fpäteren Dichtungen, Aus einer ähnlichen Quelle 
individueller Seelencrfahrungen ‚erwuch® eine dritte größere 
Dichtung; mehrere Scenen. im erften, Theil des Fauſt, na— 
mentlich, der Monolog im Eingang und die Gretchen-Scenen, 
entftanden gleich nach dem Werther und bildeten den jungen 
Stamm, weldyer, auf verfchiedenen Lebensſtufen gepflegt, nach 
und nad) zum flattlichften Baum beranwuchs, um fich zu der 
genialjten Production unferd Dichters zu geftalten. Daneben 
entjtand in rafcher Ausführung das bürgerliche Trauerjpiel 
Clabigo, eine Darftellung des jentimentalen Schwanfens 
im Conflict mit dem welterfahrenen Verſtande und der Macht 
äußerer Zebendverhältniffe, vortrefflih in einzelnen Theilen, 
ohne in feiner befchränften Sphäre den höchſten Anforderun= 
gen der Poeſie genügen zu können. 

Nicht lange jedoch verweilte jeine poetifche Darftellung bei 
den vom thätigen Leben fich abwendenden Seelenzuftänden, 
In den Entwürfen und Scenen des Cäſar, Mahomet und 
Prometheus ſuchte er vielmehr die weltbeherrfchende Ge— 
walt des begabten Genius, die jchöpferiiche Thatkraft großer, 
energifcher Charaktere zur Anfchauung zu bringen. Daneben 
warf die hHumoriftifche Laune das Gewand des altdeutichen 
Baftnachtöfpield um fih, um bie Thorheiten des. Lebens im 
Iuftigen Schwanf zu belächeln. Manches knüpfte ſich unmit- 
telbar an die Erlebniffe des Tags. „Ein einzelner einfacher 
Borfall, ein glüdlich naives, ja ein albernes Wort, ein Mip- 
verftand, eine Paradorxie, eine geiftreiche Bemerkung , perjün- 
liche Eigenheiten oder Angewohnpeiten, ja eine bedeutende 
Miene und was nur immer in einem. bunten raufchenden Le— 
ben vorkommen mag, Alles ward in Form des Dialogs, Der 
Katechiiation , einer bewegten Handlung, eines Schaufpield 
dargeftellt, manchmal in Profa, öfter in Berfen.‘ Die derbe 
Realität des Hand-Sachfifchen Humors war zu folchen Kleinen 
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Genrebildern, deren Zeichnung am nieberländifche Malerei 
erinnert, vortrefflich geeignet. Nachdrücdkich richten fie bie 
Waffe des Spottes gegen jentimentale, heuchlerifche Schön- 
thueret und flache Aufgeblafenheit. Wie er gegen ortho— 
doxes Kirchenthum und’ Priefterherrfchaft Bront macht, eben 
fo gegen den Berliner Nationalismus; in letzterer Hinficht 
ift der „Prolog zu den neueften Offenbarungen Gottes ver- 
deutſcht durch Dr. K. F. Bahrdt”’(1774)zuerwähnen. Das Faft- 
nachtöfpiel vom Pater Brey dem falfhen Propheten 
ift gegen den empfindfamen Leuchfenring gerichtet, den wir 
aus Herder's Leben Eennen. Satyros oder Der vergöt- 
terte Waldteufel perfiflirt die cynifchen Vertreter des 
Rouffeau’fchen Naturalismus, Götter, Helden und 
Wieland ift eine geniale Parodie von Wieland's weichherzis 
ger Modernifirung altgriechifcher Mythen mit -befonderer Be- 
ziehung auf deffen vielgepriefene Oper Alcefte. Im Jahr— 
marftöfeftzu Plundersweilern faßte er dad Getüms- 
mel eines Jahrmarkts unter uninerfellerem Gefichtspuncte auf, 
indem er mit leichtem Humor auf die bunte Bühne des Lebens 
Bindeutet. | | 

Die geiftigen Intereffen zogen um Goethe einen weiten 
Kreis und brachten ihn mit den 'bedeutendften Männern ber 
Literatur in Verbindung. Mit Herder vereinigte ihn aufs 
neue deflen Befuch in Darmfladt und das Erfcheinen ber 
„„alteften Urkunde ꝛc.“, das ihm als ‚‚eine in der Fülle ver- 
ſchlungener Geäfte Iebende und rollende Welt” erſchien. Mit 
Lavater in Zürich ward ein Freundfchaftöverhältnig ein- 
geleitet, das durch deffen Befuch in Frankfurt und durch ges 
meinjchaftliche Sommerausflüge in die Rheingegenden ſich 
zur innigften Vertraulichkeit und Herzensgemeinſchaft ftei- 
gerte. Goethe nahm lebhaften Antheil an Lavater's religid- 
fer Beichaulichfeit und an den piychologifchen Problemen, 
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welche deſſen Phyitognomif zu löſen ſuchte. Durch die Anre- 
gung zw naturwiffenichaftlichen Unterfuchungen war fe fir 
Goethe's Geiftesentirickelung nicht ohne Bedeutung. 

Auf der Reife am Rhein ſchloß Goethe den Bund der 
Sreundfchaft mit Friedrich Heinrich Jacobi und begei= 
fterte fich mit ihm in tiefeingehenden Unterredungen für die 
böchften Aufgaben philofophifcher Speculation, deren Mittel- 
punct Spinoza war, damals des Dichters Liebling. Auch 
mit den Jünglingen des Göttinger Dichterbundes ftand er in 
Berbindung und nahm Theil an dem Mufenalmanach, durch 
ben viele jeiner kleineren Poefteen zuerft ins Publicum dran 
gen. Klopftod, der an Goethe's erftem Aufftreben größere 
Freude fand als an feiner nachmaligen Gntwicelung, war 
zweimal fein Gaft in Sranffurt auf den Reifen nach und 
von Karlörube; er las ihm die bis dahin fertig gewordenen 
Scenen des Fauſt vor und freute fich feines beifälligen Ur— 
theild. Bald nad) deffen erſtem Beſuche machte der junge 
Dichter im December 1774 die durch von Knebel vermit- 
telte perfönliche Befanntjchaft mit dem Prinzen Karl Au- 
guft von Weimar, nicht ahnend, wie folgenreicy fie für fein 
Leben fein werde. 

Wenige Monate darauf ſchien die Zeit gefommen zu fein, 
durch ein inniges Liebesverhältniß die Wünfche feines Her: 
zens zu befriedigen und das Glüd der Zufunft zu begründen, 
Das BVerlöbnig mit Lili (Eliſabeth) Schönemann, ber 
feingebildeten, glänzend erzogenen Franffurterin, brachte ihm 
einen Frühling voll ver fchönften Liebes- und Lebenshoffnun- 
gen. Poetiſche Blüthen jener fehönen Tage waren die Sing— 
jpiele Erwin und Elmire und Claudine von Vil— 
labella in ihrer erften Form, fowie das „Schauſpiel für Lie 
bende” Stella, das Gemälde der weiblichen Liebesjchwär- 
merei. Doc) trübten fich fehr bald die Ausfichten der Lie— 
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benden ‚ da die beiderſeitigen Familien der Verbindung nicht 
günſtig waren. Um einem peinlichen Verhältniß auszuwei— 
chen, machte Goethe im Sommer des Jahres 1775 feine erſte 
Schweizerreife, zum Theil in Gefellfchaft der Grafen 
Stolberg. Auf der Hinreife fah er zum letztenmal feine 
geliebte Schwefter, Die zu Emmendingen ald Gattin Georg 
Schlofjer'3 ein freudenarmes Dajein lebte, ‚„‚abgefchnitten‘‘ — 
wie fle in.einem ihrer Briefe klagt — „von Allem , was gut 
und ſchön in der Welt iſt“; fie farb zwei Jahre darauf. 
Zange verweilte er in Zürich im Genuffe der ſchönen Umge— 
bung und des herzlichen Umgangs mit jeinen geliebten La— 
vater. Er durchwanderte dann die innern Gantone bis zur 
Höhe des Gotthard, von wo er fich wieder über Zürich 
heimwärts wandte. 

Noch war das Band, das ihn an Lili feffelte, nicht zer 
riffen, noch fchienen alle Hindernifje überwindlich zu fein, und 
ed folgten noch einige Wochen hoffuungsvollen Liebesglücks. 
Allein die erften Tage des Herbftes brachten die Entjcheidung. 
Nach langem inneren Kampfe riß er fich von einer Xiebe los, 
weldye nach dem Geſtändniß, das ihm das lebhafteſte 
Nachgefühl fpätefter Erinnerung eingab, die heißefte und 
wahrſte feines Lebens geweſen iſt. In dieſe aufgeregte Zeit 
fallen als poetiſche Arbeiten einige Scenen zum Fauſt, der 
Entwurf des Egmont und eine Ueberſetzung des Salomoni— 
ihen Hohenliedes. Sein Entſchluß war gefaßt, die Ba- 
terftadt auf eine Zeitlang zu verlaffen; der von dem Vater 
langft begünftigte Plan einer italienifchen Reife follte in Aus: 
führung gebracht werden. Jedoch gab er zunächft der drin- 
genden. Einladung zu einem Beſuch am weimarifchen Hofe 
nach und langte am 7. November in der Frühe des Morgens 


in Weimar an. Ueber die Zukunft feines Lebens war 
entjchieden. 
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In Weimar empfing ihn ein hochfinniger Bürft, der mit 
den Vorſatz, die geiftige Thätigkeit um fich zu beleben und 
Großes zu ſchaffen, feine Regierung antrat, ein Hof, an wel- 
chem unter dem Einfluffe der geiſtvollen Unna Amalia, 
Die lange Zeit während der Unmündigkeit Karl Auguftö die 
Regentſchaft geführt Hatte, das gefellfchaftliche Leben Die 
Schranken ver. Fürftenetikette zu durchbrechen und fich mit dem 
Reiz poetiſcher Öenialität zu jchmüden begann, endlich ein 
Trauenfreis, welcher Schönheit und Anmuth mit der 
Empfänglic;feit für jede Art, geiftiger Bildung verband, in 
feiner Mitte die jugendliche Herzogin Luiſe, die der Dichter 
als das Ideal der veinjten Weiblichkeit verehrte, neben, ihr 
Charlotte von Stein, deren edles, tiefes Gemüth. den 
jungen Dichter gleich nach feiner. Ankunft jo lebhaft anzog, 
daß fie nicht wenig. dazu beitrug, ihn mehr. und mehr an 
Weimar zu feffeln; das innige Verhältniß, das ihn mit ihr 
verband, jteigerte fich von -zärtlich= leidenichaftlicher Neigung 
zu ibealer Freundſchaft. Auch treffliche Männer gewann er 
zu Freunden; wir erwähnen nur Knebel, der bis zum Ende 
bes Lebens ſtets ſein treuer Geführte blieb, Wieland, der 
ihn bei jeinem erften Eintritt in den weimarifchen Kreis mit 
der Wärme einer jugendlichen Aufwallimg und in dem Ent- 
zücken über „das größte, befte, herzlichfte Wejen, das Gptt 
geichaffen hat’‘, jede Kränfung, die ihm von der überjprudelu= 
den Jugendlaune „des wunderbaren Knaben‘ widerfahren war, 
augenblidlich vergefjen hatte. Bald. trat auch Herder hinzu, 
zwar fpröderer Natur, doc von großer. Bedeutung für Die 
geiftige Entwickelung unfers Dichters. Schnell ſah ſich der 
liebenswürdige Gaft fo von freundlichen Banden umwebt, daß 
ex feine Zukunft an Weimar zu knüpfen entjchloffen war. Er 
trat im Jahre 1776 unter dem Titel eines Legationsratha 
in den weimarifchen Staatsdienft, Der vertraute Freund und 
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anfänglich viel beneidete Günftling des Herzogs. An Lavater 
fchrieb er: „Ich bin nun ganz eingefchifft auf ber Woge der 
Melt; vollentjehloffen zu entdecken, gewinnen, ſtreiten, fchei= 
tern oder mich mit aller Ladung in die Luft zu ſprengen.“ 
Dies Bild führt jein Gedicht RE 4 mit individueller 
Beziehung weiter auß. | 

Für Poeſie und Kunft regte ſich am weimarifchen Hofe 
bereit3 ein ſehr Iebhaftes Intereffe. Es war vornehmlich 
Wieland's Berdienft, daß dieſe Neigung zu geiftreicher Unter- 
haltung und literarifchem Genuffe nicht, wie an andern beut- 
fchen Höfen, die Richtung zur Franzöftfchen Literatur nahm. 
Goethe rief gleich mit feinem Erſcheinen ein genialeres Les 
ben hervor und begegnete darin dem inneren Drange bed jun- 
gen Herzog, die Bahn des Gewöhnlichen zu verlafien. Auch 
im Kreiſe der Frauen machte ſich das Beſtreben geltend, das 
Alltägliche mit den Reizen der Poeſie zu ſchmücken. Freie 
Uebung der Kräfte, unbegrenzte Bewegung des Geiftes in den 
verichiedenartigften Sphären, Losgebundenheit von den Feſ— 
ſeln der Etikette erfchien als höchfter Genuß des Dafeins. 
Die Ercentricitäten der erften Jahre waren nur der gährende 
Moft, aus dem fich in kurzem der edelfte Wein abFlärte. 

Damit dem Schloßbrande von 1774 au das Theater, 
auf dem Wieland nidyt lange vorher: feine Alcefle vorgeführt 
hatte, niedergebrannt war, jo wurden die dramatijchen Auf 
führungen vor der Hand dur ein Liebhabertheater er- 
jegt, auf welchem Alles, was die vornehme Gefellichaft Weis 
mar’3 an Talenten hatte, und’ felbft Perfonen des Hofes die 
Rollen übernahmen. Goethe’ dichteriſche Thatigfeit war be— 
ſonders dahin gerichtet; er jeßte die Stüde in Scene, brachte 
ſeine „Mitſchuldigen“ zur Aufführung und ſchrieb für die 
Kleine Gefellichaft Die dramatifchen Kleinigkeiten die Ge- 
Ihwifter, Lila und den Triumpb der Empfind- 
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ſamkeit. Die Luſtſchlöſſer Tiefurt und Ettersburg wa- 
ten Zeugen mancher luſtigen Befttage, auf deren finnreiche 
Ausſchmuͤckung der poetifche Humor unermüdlich bedacht war. 
Doch regte jich in Goethe's Seele. auch mitten. im Gewühl der 
feftlichen Zerfireuungen daß tiefere Verlangen nach ftiller Zu- 
rückgezogenheit, nach der traulichen Abgefchiedenheit zwifchen 
Wald und Gebirge. Sein einfam gelegenes Gartenhaus ward 
ihm ein paradieſiſches Plägchen, in welchem er Bäume und 
Blumen mit Gäirtnerforgfalt pflegte. Ilmenau, im Innern 
des Thüringerwaldes reizend verſteckt, war für ihn und den 
Herzog ein Lieblingsaufenthalt. Die Harzreife im Win— 
ter. (29. Nov. — 16. Dec. 1777) im firengften Incognito, 
auf der er dem. von Schwermuth gedrüdten Pleffing einen 
Beweis rührender Theilnahme gab, gewährte ihm die feligften 
Stunden, vor Allem, als er von der Höhe des ſchneebedeckten 
Brockens auf die weite Winterlandichaft hinabblickte. Schal 
erichien ihm Dagegen das Leben und Treiben in der Refidenz= 
ſtadt Berlin, die er 1778 in Geſellſchaft des Herzogs be— 
ſuchte. Er war weit davon entfernt, im Hofleben zu erjchlafe 
fen; jein Geift war am. Weimarer Hofe freier und fefjellofer, 
ala in der. Enge der altväterifchen reichsſtädtiſchen Sitten ſei— 
ner Vaterſtadt. 

Für das Weimarer Land war er inzwifchen — 
müſſig. Manches ward durch ſeinen vielvermögenden Rath 
angeregt und ind Leben gerufen. Er ſuchte das Ilmenauer 
Bergwerf wieder in Gang zu bringen und lernte zu dem Ende 
den Bergbau am Harz aus eigener Anfchauung fennen. Im 
Jahre 1778 begann er.die Umgeftaltung der Parkanlagen bei 
Weimar, die der fleinen Refidenz noch jest als ſchönſter Schmuck 
der, Natur dienen. Einen größeren Gejhäftsfreis übernahm 
er mit dem Beginn des Jahre8 1779, wo er fich die Kriegs— 
und Wegbaucommiffion übertragen ließ. 
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Es kam fuͤr feine dichterifche Thätigfeit ein günftiger Um— 
ftand hinzu, daß er durch amtliche Verrichtuingen häufig von 
Weimar fortgeführt wurde; fern son der Reſtdenz nahte ihm 
die Mufe am willigſten. Auf feiner erſten Infpeetiongreife 
ward der größte Theil der ſchon ſeit -Tängerer Zeit entworfe- 
nen Iphigente in Taurisin ihrer erſten, profaifchen 
Form audgearbeitet; am dritten Oftertage 1779 fand die 
erfte Aufführung auf dem Weimarer Liebhaberthenter ftatt. 
Corona Schröter, die auf Goethes Veranlaffung als 
Kammerfängerin für Weimar gewonnen war, eine ſchöne Er- 
ſcheinung und eine talentvolle Darftellerin auch im recitiren- 
den Drama, war eine würdige Vertreterin der jungfräulichen 
Priefterin. Goethe trat in der Rolle des Dreft auf und er- 
regte durch feine Darftellung ſowie durch ſeine som antifen 
Coſtüm gehobene männliche Schönheit die allgemeinfte Be— 
wunderung: „Nie werde ich den Eindruck bergefjen‘‘, äußert 
der Arzt Hufeland ein Halbes Jahrhundert hernach, „den er 
als Oreftes im griechifehen Coſtüm in der Darftellung feiner 
Iphigenia machte; man glaubte einen Apollo zu ſehen. Noch 
nie erblickte man eine foldhe Bereinigung phhftfcher und gei— 
ſtiger Vollfommenheit und Schönheit im einem Manne, als 
damals an Goethe.’ Im der Idee dieſes Drama's tritt die 
innere ftttliche Beruhigung feines in vielfachen Stürmen und 
Kämpfen umgetriebenen Gemüths ſo Mar hervor, daß es ge- 
wiffermaßen am Eingange einer nenen Lebensepoche ſteht; 
maßsolle Haltung ward jegt der leitende Grundjag feines Le— 
bens. Charlotte war für ihn eine Iphigenie geworden, die 
Belänftigerin, wie er fte in feinen Briefen nennt; fie Hat dem 
Bilde der griechiichen Priefterin ihre Züge geliehen, obfchon 
man in Weimar die junge Herzogin darin zu erfennen glaubte, 
deren edle fittliche Haltung dem hier aufgeftellten Bilde reiner 
Weiblichkeit nicht minder entſprach. 
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In demſelben Jahre, gerade als er fein dreißigſtes Lebens— 
jahr bejchloß, ward er zum Geheimrath ernannt und be= 
gleitete im Spätherbfl feinen fürftlichen Freund auf einer 
Reife durch Süddeutjchland und die Schweiz; die Naturges 
nüffe der Jura= und Alpenlande fowie vielfache winterliche 
Reiſeabenteuer find und in meifterhafter Darftellung von ſei— 
ner Sand gefchildert. Das Singfpiel Jery und Bätely 
war die poetifche Blüthe der von der Schweizerlandichaft er- 
regten ibyllifchen Stimmung. Nach der Rückkehr erkannte 
man allgemein, daß, mit dem Herzog eine glückliche Verände— 
rung vorgegangen war; man fah ein, daß Goethe mit weijer 
Zeitung ihm feiner fürftlichen Beftimmung entgegengeführt 
habe. Die Brüchte des idealen Strebens, das beide erfüllte, 
reiften bald zum Segen des Landes heran. Mit vollem Rechte 
fonnte Goethe damals von fich fagen: „Mein Gott, dem ich 
immer treu geblieben bin, bat mich reichlich gejegnet im Ge— 
heimen; denn mein Schidjal ift den Menfchen ganz verbor- 
gen; ſie können nichts davon fehen und hören.’ In fein 
Tagebuch jchrieb er zum Schluß des Jahres die Bemerfung: 
„Ich fühle nach und nach ein allgemeines Zutrauen, und gebe 
Gott, daß ich’3 verdienen möge, nicht wie’3 leicht ift, fondern 
wie ich’ wünfche. Was ich trage an mir und Andern, fteht 
fein Menich. Das Befte ift die tieffte Stille, in der ich ge— 
gen die Welt Iebe und wachfe und gewinne, was fie mir mit 
Feuer und Schwert nicht nehmen können.“ In der Stim— 
mung, mit der er und der Herzog nach der Schweizerreife eine 
neue Bahn des Lebens vor fich fahen, faßten fle den Entſchluß, 
fich in den Bund der Freimaurer aufnehmen zu laffen (1780). 
Er hatte die Freude, feinen fürftlichen Breund täglich mehr 
‚wachen‘ und fich von falfcher Richtung frei machen zu ſehen. 
Im Hinblie auf ihn faßte er damals den Vorfag, das Leben 
des fühnftrebenden Bernhard von Weimar zubefchreiben; 
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doch ließ er den Plan bald wieder fallen, da ſich aus der ver: 
worrenen Zeit des dreißigjährigen Kriegs das Lebensbild des 
Helden nicht.Elar hervorheben ließ. 

Zugleich nahm ihn auch ein buntes Gewühl von Zerftreu- 
ungen und Gefchäften in Anſpruch, ſo daß er außert, „es jei 
in feinem Kopfe wie in-einer Mühle mit viel Oängen, wo 
zugleich gefchroten, gemahlen, gewalft und Del geftoßen wird.‘ 
Manchmal ſah er fich auch zu feinem Verdruſſe durch die Ber: 
gnügungen am Hofe gezwungen, „im Dienfte der Eitelkeit bie 
Zefte der Thorheit zu ſchmücken.“ Für die Eiter&burger 
Sommerluft fchrieb er die humoriftifche Pofle die Vögel 
nach Ariftophaned. Wie ein Stern des Troftes und Der Be— 
ruhigung leuchtete ipm mitten in dem Gewirr des Lebens Die 
Seelenverbindung mit Frau von Stein, welche fich zur zarte- 
ften Harmonie gefteigert hatte. Der reinfte Ausdruck derſel— 
ben wurden die beiden erften Acte des Tafjo, welche 1780 und 
1781 verfaßt wurden. Daneben wuchs die Bearbeitung des 
Romans Wilhelm Meifters Xehriahre, welcher, 1777 
entworfen, fich wie ein rother Baden durch einen Tangen Le— 
bensabichnitt hindurchzieht. Endlich nahm auch das Stu- 
dium der Naturwiſſenſchaften, zu Denen ihn jeit jeiner 
Jugendzeit ein innerer Trieb hinzog, mehr und mehr eine 
wiſſenſchaftliche Geftalt an. Mineralogie, Botanif, Geologie 
und Anatomie wurden nach und nach in den Kreis der Be— 
obachtung und Unterfuchung gezogen, In Folge diejer Geis 
ſtesrichtung entjtand der Entwurf zu einem Roman über das 
Weltall. Auch in der höheren weimarijchen Geſellſchaft er- 
wachte ein höheres Interejje an wifjenichaftlicher Unterhaltung, 
da auch der Herzog die Liebe zu naturwifjenfchaftlichen For— 
Ichungen theilte. 

Das Jahr 1782 führte für Goethe neue Veränderungen 
in feinem Wirkungskreiſe herbei. Er wurde durch Eaiferliches 
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Diplom in den Adelſtand erhoben und übernahm, wenn auch 
nur interimiſtiſch, nach Entlaſſung des Kammerpräſidenten 
von Kalb, der ſich in ſeiner Geſchäftsführung viel hatte zu 
Schulden kommen laſſen das Kammerprafidium.d. h. bie 
Zeitung des Binanzwefend. Der Amtsgejchäfte waren jegt fo 
viele und darunter jo unerquidliche, Daß er größeren poeti— 
jchen Arbeiten faft ganz entzogen ward. Taſſo wurde nicht 
fortgejeßt; eine bald Darauf angefangene Tragödie Elpenor 
kam nicht über die erjten WUcte hinaus; Egmont, dem zur 
Dollendung nur noch die legte Hand fehlte, blieb wieder lie— 
gen. Nur das liebliche Singjpiel Die Fiſcherin, welches, 
im Breien im Garten zu Tiefurt an der raufchenden Ilm auf- 
geführt, das Feſt eines Sommerabends jchmüdte, ward mit 
£fünftleriicher Gewandtheit rajch Hingeworfen. Uebrigens war 
das Interefie für das Liebhabertheater erlofchen. Seit 1784 
jpielte in Weimar die Schaufpielertruppe des Wieners Bell- 
uomo, zu der Goethe als Dichter außer Beziehung blieb, 
Indeß verlor ſich nicht ganz die Liebe zu dramatifchen Arbei— 
ten. Das Singfpiel Scherz, Lift und Rache, das er für 
die Sompofition feines Freundes Kayjer bearbeitete, hielt ihn 
lange bejchäftigt; doch war er in dieſer Dichtung nicht glück— 
lich, indem fie ſich trog aller angewandten Mühe nicht zu 
einen anziehenden Drama geftaltet Hat. Die Bearbeitung des 
Wilhelm Meifter geht langſam nebenher und hatte von vorn= 
herein die Beſtimmung, des Dichterd Erfahrungen. und Bes 
obachtungen von Welt und Leben in fih aufzunehmen, jo daß 
ihm manche zerftreuende Ausflüge, z.B. nach Gotha, Leipzig, 
Deffau zugleich durch das Material, das fie jeinen Schilde- 
zungen lichen, von Nugen waren. 

Eine Reife in den Harz im Jahre 1784 diente ihm vor— 
nehmlich zur Erweiterung jeiner naturwiſſenſchaftlichen Kennt— 
niß, und die daran ſich Enüpfenden Befuche in Göttingen und 
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Caſſel, wo er mit Georg Forfter und Sömmering zu- 
Tammentraf, waren der Beginn der mehr und mehr fich er- 
weiternden Breundichaftsverbindungen mit den ausggzeichnet- 
ften Forſchern auf dem Gebiete der Naturwiffenichaft. Jetzt 
trat er auch den Naturforfchern an der Landesuniverſität 
Jena näher, trieb mit Loder Anatomie und ward von 
Büttner in botanifchen Unterfuchungen unterftüßt. Die 
ofteologifchen Studien, deren erſten Keim wir ſchon in der 

“ Mitarbeit an Lavater's Phyſiognomik erfennen, worin 
ihm fait Alles, was dort von Thierfchädeln gefagt wird, an— 
gehört, führten ihn 1784 zu der Entdeckung, daß der Menfch 
ebenfalls einen Intermarillarfnochen habe, den man bisher 
nur in der Knochenbildung der Thiere glaubte nachweifen zu 
können. Er legte feine Anftcht in einer befondern Abhand— 
fung der gelehrten Welt vor, ohne für fie viel Anerkennung 
zu finden, bis nachmals die Naturforfchung fte beftätigt hat. 
Die Anfprüche, welche Ofen auf die Priorität der Entdedung 
erhoben hat, find als befeitigt anzuſehen. 

Still’und ernft war Goethe geworden; allein jein Herz 
um jo inniger und wärmer. In feinem Leben giebt e8 kaum 
einen andern Zeitraum, in welchem jein Gemüth in ſolchem 
Maße jeinen höchften Genuß in der Hingebung an die erwähls 
ten Breunde findet, Seine Liebe zu Brau kon Stein befteht 
in ungetrübter Sarmonie, beglückt durch das Gefühl ewiger 
Dauer; ihren Sohn Fri liebte und erzog er wie feinen Sohn. 
Mit Herder, von deffen Umgang er in den erften Jahren — 
mehr durch Herder’s als durch feine Schuld — fern gehal- 
ten war, verband ihn feit 1781 die herzlichfte Freundjchaft. 
Auf die erften Bände von Herder's Ideen zur Philofophie der 
Geſchichte der Menjchheit ift viel von Goethe's Geift und Na— 
turforfchung übergegangen, und nicht minder giebt manche 
Goethe'ſche Dichtung von Herder's Einfluß Kunde. Wäre das 
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religiös⸗didaktiſche Epos die Geheimniſſe vollendet wor— 
den, fo befäßen wir das vollgültigſte Zeugniß für Goethe's 
Tiebevolle Anerkennung der Herder'ſchen Humanitätsidee. 
Goethe wollte in diefer Dichtung, von der wir nur einen viel= 
verfprechenden Eingang befigen, an zwölf trefflichen Männern 
„die verfähtedenften Denf- und Empfindungsweifen, welche 
in dem Menfchen durch Atmofphäre, Kandftrich, Völkerfchaft, 
Bedürfniß, Gewohnheit entwirkelt oder ihm eingedrückt wer— 
den“ zur Anfchauung bringen. Alle beftreben fich, die Idee 
der höchften humanen Ausbildung zu verwirklichen und haben 
fich daher einen Oberen, Humanus erwählt. „Hier würde fich 
denn gefunden haben’ — fo führt der Dichter in der Erörte— 
rung feines Entwurfes fort — „daß jede bejondere Religion 
einen Moment ihrer höchften Blüthe und Frucht erreiche, wo— 
rin fie jenen obern Bührer und Vermittler fich angenaht, ja 
fich mit ihm vollkommen vereinigt. Diefe Epochen follten in 
jenen zwölf NRepräfentanten verkörpert und firirt erfcheinen, 
fo daß man jede Anerkennung Gottes und der Tugend, fie 
zeige fich auch in noch jo wunderbarer Geftalt, doch immer 
aller Ehren, aller Liebe wirdig müßte gefünden haben.” Man 
fieht, Goethe vermochte auch jegt noch die Myſtik eines Lava⸗ 
ter in Ehren zu halten; allein er war an dem Charakter des 
einft fo Hochverehrten Mannes irre geworden, und zog 
ſich, gleichwie Herder, von ihm zurüd; ihr letztes Wieder- 
fehen zu Weimar im Sommer 1786 war ein Scheiden für 
immer. 

Knebel, der unwandelbar treue Herzensfreund, theilte mit 
Goethe, noch lebhafter ald Herder, die Liebe zu mineralogifchen 
und geologifchen Unterfuchungen. Mit ihm machte Goethe 
mehrere mineralogifche Ereurfionen durch den Thüringer 
Wald und ins Fichtelgebirge. Einen befonders reichen Stoff 
für dieſe Studien fand er in Karl3bad, welches er zum 
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erftenmale 17,85 zur Stärkung feiner Geſundheit bejuchte, von 
dort aus die benachbarten Gebirgsgegenden durchſtreifend. 
Im folgenden Jahre wiederholte er dieſen Badenufenthalt, Den 
der Herzog mehrere Wochen hindurch mit ihm theilte, und 
benugte die Muße zur Redaction einer Geſammtausgabe feiner 
Werke, deren Berlag Göſchen in Leipzig übernommen hatte. 
Die Zufammenftellung der erften Bände ging leicht von Stat- 
ten, indem Herder's Mitwirkung ihm bei der Revifion treulich 
zur Seite fland. In den vollendeten Werfen wurde abfichtlich 
feine bedeutende Veränderung gemacht; eine Ergänzung und 
Berbefierung des Werther hatte er jchon vor einigen Jahren 
vorgenommen. Bür die fragmentarifchen. Dichtungen wollte 
er noch die Muße nugen, zu der ihm die Reife nach Italien 
Ausficht bot. 

Schon feit längerer Zeit hatte ex. der Ausführung dieſes 
Lieblingsplans, der ihn ſchon in feinen Jugendjahren bejchäf- 
tigt hatte, fich entgegengefehnt. Jetzt war für ihn die geeignetſte 
Epoche gekommen, die Laſt der Gejchäfte ‚von fich zu werfen 
und eine Zeitlang ganz feinem Genius zu leben. Nur ber 
Herzog, der. ihm bereitwillig den erforderlichen Urlaub bewil- 
ligt hatte, war im Vertrauen. Um nicht Durch, eine hemmende 
Reifegefellichaft dem eigentlichen Zweck jeiner Reife entzogen 
zu werden, hatte er jeinen Freunden den Plan verheimkicht 
und verrieth feine Abficht erſt, ald er den Boden Italiens be— 
treten hatte. In der Frühe des 3. September 1786 verlieh 
er SKarlöbad und reifte unter angenommenem Namen im 
itrengften-Incognito, ohne auch nur einen Bedienten mitzu- 
nehmen, raſch über München durch Tyrol, hochbeglückt, als 
ihm zwijchen den fruchtprangenden Ufern des Gardajees die 
Sonne Italiens entgegenlüchelte. 

Wie der Jüngling mit offenen Auge, Genuß und Ent: 
zücken aus allem Schönen in fich aufnehmend, in die Welt 
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geblickt, wie ſein jugendfriſcher Geiſt nach allen Seiten 
Hin feine Kräfte geübt und Nahrung aus den verſchiedenartig⸗ 
ſten Gebieten des menschlichen Wiffens gefchöpft hatte, fo tritt 
uns Goethe auf Italiens Boden verjüngt entgegen. Die leben 
Dige Empfänglichfeit ift noch die nämliche; aber er ift ge— 
heilt von allen- falfchen Beftrebungen,, richtet mit Elarem Be— 
wußtfein den Blid auf das Ziel, das er in den Lehrjahren, 
Durch die er fich hindurchgearbeitet hatte, als für ihn beſtimmt, 
als jeinen Geiftesanlagen angemefien erfannt hatte. Weber 
jein Gemüth breitete fich die ſchönſte Sarmonie des Daſeins, 
dem heitern, von ſanftem Barbenduft ummwebten Himmel des 
Südens vergleichbar. Die Reize der Natur wie des beivegten 
Volkslebens, die dort aufgehäuften vollendeten Schöpfungen 
der Kunft, Alles wirfte zufanımen, feinen Geift in beftändiger 
Spannung und Thätigfeit zu erhalten und feinen: dichterifchen 
Sinn zum Urquell-des Schönen Hinzuführen. Selbft für die 
mit hohem Ernft begonnenen wifjenfchaftlichen Unterfuchun- 
gen nüßte er jede ihm dargebotene Gelegenheit, den Kreis 
feiner Anfchauung und Forſchung zu erweitern. An einer 
Fächerpalme im botanifchen Garten zu Padua (fie tft jet mit 
der Infchrift palma di Goethe bezeichnet) entwickelte fich ihm 
klarer der Gedanke, „bei dem er in feiner botanischen Phi— 
loſophie ftedfen geblieben war’’‘, dag man fich alle Pflanzenge- 
ftalten aus einer Urpflanze entwideln könne, der Gedanke der 
Metamorphofe der Pflanze, an den feitdem alle feine 
Gotanifchen Unterfuchungen anfnüpften. Wie weit er indep 
die Peripherie feiner: Geiftesthätigfeit ziehen mochte, der 
größte Gewinn fiel doch der Poeſie zu, die er zulegt 
ala die eigentliche Naturbeftimmung feined Genius erkennen 
mußte. | 

Seine Iphigenie begleitete ihn auf dem Wege nach 
Rom. Am Gardafee fehrieb er die erften Zeilen der metrifchen 
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Umarbeitung, für die er fich, jo fehwierig fie war, entjchieden 
hatte. In Benedig wie in Rom widmete er diefer jeelenvol- 
len Dichtung die ruhigen Morgenſtunden, bis das Gewühl 
des Tages ihn ind Volksleben zog oder. im Anfchauen der 
Kunftichäge -bejchäftigt hielt und ermübdete. Auf einige Zeit 
ward die Arbeit unterbrochen durch Die Ausbildung des Ent- 
wurfs einer Iphigenie in Delphi, welche Iphigeniens Zufam- 
mentreffen mit der leidenfchaftlichen Elektra zu ſchildern hatte. 
Doch trat bald der neue Plan wieder in.den Hintergrund und 
wäre unftreitig nur -biß zu einem’ Bruchſtücke gediehen, wie 
Elpenor und bald hernach Die Naufifaa, an die ihn nur ein 
vorübergehendes Interefle feflelte. 

Auf der Dinreife nah) Rom, dem. vornehmften Zielpuncı 
feiner Reife, vermochte nur Venedig, das durch jeine Lage, 
jeine alterthümlichen Prachtbauten und feine unerfchöpflichen 
Meifterwerfe der Kunft auch auf unfern Dichter eine über 
wältigende Anziehungskraft ausübte, ihn jo lange feftzubalten, 
daß er ein umfafjendes Bild der vormaligen Königin des 
Meeres mit fich forttrug. Florenz berührte er nur flüchtig, 
um ſich für die Rückreiſe ein forgfältigered Studium feiner 
Kunftichäge vorzubehalten. Am 28. October betrat er das 
erjehnte Rom und verjenfte fich mehrere Monate hindurch 
mit ganzer Seele in das Anfchauen feiner Herrlichkeiten, be: 
glückt in dem Gedanken, gleich einem Neuling in der Kunit 
umzulernen; son allen Anforderungen an das gegenwärtige 
Rom abjehend, war er ftetd nur bemüht, „das alte Rom aus 
dem neuen herauszuklauben.“ Bon der Klarheit und Berfrie 
Digung, in welcher er jebt lebte, hatte er lange fein Gefühl 
gehabt. Kenntnißreiche Freunde, wie Tiſchbein und Mo- 
tig, gingen ihm bei feinen antiquarifchen Studien förbernd 
an die Sand oder verfchönerten ihm, wie die Malerin Ange 
lica Kaufmann, durch ihren Umgang. den ‚Aufenthalt. 
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Das beliebte Incognito war nicht mehr feftzuhalten. In Folge 
der Bekanntfchaft mit römifchen Dichtern ward der Verfafler 
des Werther am 4.-Ianuar 1787 mit einem fchmeichelhaften 
Diplom in die Dichtergefellichaft der Arcadia aufgenommen, 

Wie in Venedig, pflegte er auch in Rom die Frühſtunden 
der Iphigenie zuwidmen und gelangte mit Anfang des Januars 
zum Abichluß, jo daß er dies „ſein Schmerzenskind“ an die 
Freunde in der Heimat abjenden konnte; denn mehr für dieſen ers 
wählten Kreis, als für die deutfche Nation hatte er fich der Mühe 
der Umarbeitung unterzogen. Jedoch vermochten ſich dieſe in 
Die neue metrifche Form nicht gleich zu finden; es hatte faft 
den Anfchein, als hätten fie die Dichtung lieber in dem frü- 
beren Brofagewande zu ſich zurüdfehren jehen. Für die Nach- 
welt kann es darüber feinen Zweifel geben, daß das Drama 
erft durch Die. zweite Bearbeitung jene elaſſiſche Geftalt erhal- 
ten hat, vermöge deren es als eines der vollendetiten Denk— 
male von Goethe's Dichtergeifte für alle Folgezeit dauert. 
Erft jeßt hatte der ideale Gehalt, die aus den Tiefen des Ge- 
müths geichöpfte Innigfeit der Empfindung den entfprechen- 
den Ausdrud, die reine Plaftit der Charakterdarftellung er= 
halten. Neben dem weiblichen Ideal der Iphigenie, die als 
eine heilige, befänftigende Macht alles Streitende verſöhnt 
und fchlichtet, treten und hochherzige Männercharaftere ent= 
gegen, kämpfend mit dem Geſchick und ſiegend über feinen 
MWiderftand und über jich ſelbſt. Die Sprache fließt in jo 
melodifchen Tönen dahin, wie Die, deutſche Dichtung. fte Fr 
hunderte hindurch nicht gefannt. hatte. 

Nachdem Goethe im Februar noch die ae „Barnes 
valsthorheit“ durchlebt Hatte, reiſte er in Tiſchbein's 
Geſellſchaft nach Neapel und fühlte ſich hier — noch 
glücklicher jetzt als in Rom — durch. die Herrlichkeit ber 
umgebenden Natur in das freudigfte Entzüden verfegt. 
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„Neapel iſt“ — äußert er — „ein Paradies; jedermann 
lebt in einer Art von trunfener Selbftvergefienheit. Mir gebt 
es eben fo, ich erkenne mich kaum, ich fcheine mir ein ganz 
anderer Menſch.“ Die üppige Pflanzenwelt, die ſtets wech— 
felnde Fläche des Meers, die Farbenpracht des Himmels, das 
rege, überall Heiterfeit und Lebensgenuß athmende Volksle— 
ben, alles dies erfüllte mit immer neuen Bildern feine em- 
pfängliche Phantafte. Den Befup, der um diefe Zeit in un- 
ruhiger Bewegung war, beftieg er mehrmals und machte in 
Gefelljchaft von Breunden Ausflüge nach Paftum und zu den 
Veberreften von SHereulanum und Pompeji. Bei feinen 
Mebungen im Zeichnen, auf dad er während feines Aufent- 
halts in Italien einen mehr ala dilettantifchen Fleiß ver- 
wandte, bediente er fich der Leitung des Malers Philipp 
Hadert, deffen firenges Urtheil ihn anfpornte, fich des Tech— 
nifchen noch mehr als bisher zu bemächtigen. 

In Begleitung eines jungen deutfchen Landſchaftsmalers, 
Namens Kniep, fegelte Goethe in den letzten Märztagen 
nah Palermo ab, um durch einen Bejuch des gepriefenen 
Siciliens feiner italienifchen Reife den eigentlichen Schluß: 
ftein zu geben. In den föftlichen Frühlingstagen, die er in 
Palermo und vor Allem in deffen nächfter Umgebung zus 
brachte, fand er faft Campaniens Reize noch übertroffen. Die 
heiterften Stunden verlebte er in dem öffentlichen Garten un- 
mittelbar an der Rhede. Geſchmückt mit der üppigften Fülle 
von blüthenreichen Dleandern, Citronenbäumen und andern 
Baumgruppen des Südend, die von großen Baffins, worin 
Gold = und Silberfiiche fpielten, unterbrochen wurden, ums 
jpült von der plätfehernden Welle des dunfeln Meers, während 
über Land und Meer der glanzvolle Duft des wolfenlofen 
Aethers ſchwebte, erfchien er ihm wie ein Zaubergarten und 
entrüdte ihn im eine poetifche Welt. Er eilte fich einen 
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Homer zu Faufen; die Ddhffee war ihm Fein Gedicht mehr, 
fie fehien ihm die Natur jelbft zu jein. Taſſo, deffen Plan 
er während der eberfahrt, felbft wahrend der Plage der See— 
franfHeit durchdacht Hatte, trat jegt im feiner Vorftellung zu= 
rüd. In feiner productiven Phantafte verwandelten fich die 
Homerifchen Schilderungen von der glüdlichen Infel der Phäa— 
fen in ein Drama; er entwarf die Naufifaa, die er im 
Geifte ganz Durchgearbeitet hatte, ohne mehr als einige wenige 
Scenen niederzujchreiben. Mit nicht minder gefpannter Gei- 
ftesthätigfeit verfolgte er in Betrachtung der reichen Pflan- 
zenwelt jeine botanijchen Ideen. Was er früher nur vermu= 
thet und. mit dem Mifrojkop. gefucht hatte, glaubte er in ber 
Pflanzenwelt des Südens „mit bloßen Augen als eine zwei- 
fellojfe Gewißheit“ zu jehen. Nachdem er die Injel durch— 
freuzt und rings umfreift hatte, am meiften verweilend bei den 
Ueberreften griechifcher Bauwerke, begab er fich zum Buße des 
Aetna, auf deſſen Erfteigung er der frühen Jahreszeit halber 
verzichten mußte. Meſſina hatte ſich noch nicht wieder aus 
den Trümmern erhoben, . in welche das furchtbare Erbbeben 
von 1783 die jchöne Stadt verwandelt hatte. Am 14. Mai 
ichiffte er fich hier zur Ruͤckreiſe nach Neapel ein. 

Nach einer gefahrvollen Dreitägigen Bahrt, auf der das 
Schiff, an deflen Bord er fich befand, nahe daran war an den 
Belfen von Gapri zu ſcheitern, anferte er wieder in der Bucht 
von Neapel. Dort verweilte er noch zwei Wochen und fuhr 
am 3. Juni „durch das unendliche Leben dieſer unvergleich— 
lichen Stadt Halb betäubt hinaus, vergnügt jedoch, daß we— 
der Reue noch Schmerz hinter ihm blieb.” In Rom, wo 
er am 6. Juni wieder anlangte, war.er jeßt heimifch genug, 
um nicht mehr bloß im Anfchauen zu leben; jegt gab er Dem 
lebhaft ſich regenden Triebe zur technifchen Ausübung der Dils 


denden Kunft Raum: er benrühte fi) „das Handwerk der 
Schaefer's deutſch. Liter. des 18. Jahrh. III. 8 
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Sache zu lernen‘’ und ‚feine Talente dDurchzuarbeiten.‘‘ In— 
fonders förderlich wurde ihm dabei der Umgang mit Hein: 
zih Meyer aus Zürich, einem Kenner der Kunftgefchichte 
und Anhänger der Windelmann’jchen Kunftideen ; Diefen bul- 
digte auch Goethe mehr und mehr. Das Schönheitsideal ber 
Griechen ward nach, Windelmann’d3 Auffaffung das Grunt- 
prineip feiner Anfichten von der bildenden Kunft wie feiner 
eigenen theoretijchen und praftijchen Beftrebungen und gab in 
gleichem: Maße feiner Poeſie die entjchiedene Richtung zur an- 
tifen Behandlung und: Form. 

Unter dieſen Umftänden war es eine jchwere Aufgabe, den 
faft in allen Theilen vollendet vorliegenden Egmont nod) 
mals jo dDurchzuarbeiten, daß dieſe dramatiſche Dichtung ibm 
in der jegigen Epoche feines Geiftes genügte. Wir können 
die frühere Handfchrift nicht vergleichen; doch Laßt fich aus 
feinen Aeußerungen jchließen, daß er mit diefem Werke eine 
bedeutende Umgeftaltung vorgenommen habe. In einem ſei— 
ner Briefe macht er die Bemerkung, fein Stud habe er mit 
mehr Breiheit des Gemüths und mit mehr Gewifjenhaftigkeit 
vollbracht, als dieſes; er wifle, was. er hineingearbeitet habe. 
Im September fonnte er. die Handjchrift an die Freunde in 
Deutjchland abjenden. . Auch diesmal- hatte ex es nicht Allen 
recht machen können. Schiller’3 Recenfton ift Beweis gemug, 
wie fühl fich ſelbſt ebenbürtige Geifter einem Goethe'ſchen 
Meifterwerfe gegenüber vernehmen liegen. Doch gejtand ver 
fonft ſchwer zu befriedigende Herder, ihn babe Dies Drama 
Scene für Scene in jeiner tiefen, männlich gedachten Wahr: 
beit faft zu Boden gedrüdt, Mit diefen Worten trifft er ge: 
rade den Kern des Stücks. Es weht in allen feinen Theilen 
die vom Gefithl der Freiheit und perjönlichen Würde, von 
dem Bewußtfein reiner Zwede getragene Männlichkeit. Der 
Held ift mehr ein Liebenswürdiger Menſch, denn ein großer 
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politifcher Charakter, eine edle Natur, ‚welche auf das Intrie 
guenfpiel, das ihn umgarnt, und die Tyrannenlaune ftolz 
herabfieht und dem Tode. fühn ind Auge blickt. Ein biederes 
thätiges Volk fleht vor und in den entjcheidendften Momen- 
ten, wo es fich um feine höchſten Güter, um feine Selbftftän« 
digkeit und feine von den Ahnen ererbten Rechte handelt, dar 
gegen führt und Clärchens Liebe in die trauliche Welt des 
Gemüths, in die der Widerftreit der Leidenfchaften nicht hin— 
einreicht, bis auch Diefe durch das allgemeine Geſchick verſchlun— 
gen und zertrümmert wird. Es verbindet ſich in dieſer dra— 
matifchen Dichtung die lebenvolle jugendfrifche Auffafjung ge— 
jchichtlicher Begebenheiten, welche Goethe in der früheren 
Epoche eigen war, mit der Ipealität und Elaren künſtleriſchen 
Behandlung, welche die italienifchen Kunftftudien in ihm aus⸗ 
gebildet hatten. 

In den Herbft- und —— widmete Goethe ſeine 
poetiſche Muße der Umgeſtaltung ſeiner älteren Singſpiele 
Erwin und Elmire und Claudine von Villabella, 
die in ihrer erſten flüchtig Hingeworfenen Form keineswegs 
den Anforderungen, die er jet bei der, Herausgabe jeiner 
Schriften an fich ftellte, genügen fonnten, Die lieblichen Lie— 
der wurden beibehalten, aber. der Dialog ward durchweg ums 
gearbeitet und erhielt metrifche Form. Gleichwohl möchte 
man wünfchen, die darauf gewandte Mühe wäre einem größeren 
und anziehenderen Stoff zu Theil geworben. In Erwin ift 
die matte Handlung kaum einer fo ſchönen Form werth. Hö— 
heren poetifchen Werth hat das Singfpiel Claudine, über 
das der heitere Himmel, die. warme Sommernadht Siciliens 
ſich ausbreitet. Berner wurde die kleine Dichtung Künftlers 
Erdenwallen wieder burchgearbeitet und Künftlers 
Apotheoſe Hinzugefügt. Auch an die Eleineren Iyrifchen 
Gedichte ward die beffernde Hand gelegt. Die Fauſtdichtung 
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konnte jedoch auf dem Boden Italiens, wo er die heiterfte 
Befriedigung fühlte, nicht gedeihen ; gleichwohl fuchte er den Fa⸗ 
den wieder auf und fügte die Scene der Herenfüche Hinzu; in 
der Ausgabe feiner Schriften mußte erden Bauft als Frag— 
ment ericheinen laffen. ‚Unter diefen bichterijchen Befchäfti- 
gungen war der Zug zur PVoefte wieder mächtiger in ihm ge— 
worden, jo daß er gegen das Ende feines zweiten Aufenthalts 
in Rom fich zu dem Geftändnig genöthigt fieht: ,, Täglich 
wird mir's deutlicher, daß ich eigentlich zur Dichrfunft gebo- 
ren bin..... Von meinem längeren Aufenthalt in Rom werde 
ich den Vortheil haben, daß ich auf Das Ausüben der bilden- 
den Kunft Verzicht thue.“ 

Noch einmal fah er das römifche Carneval an und be— 
mühte fich von den Herrlichfeiten der Oſterwoche eine deut— 
liche Anjchauung aller Einzelnheiten zu gewinnen. Zögernd 
entfchloß er fich zur Abreife. Gegen Ende des Aprils 1788 
nahm er fchmerzlich Abfchied, einem Verbannten gleich, der 
von dem Theuerften fich losreißen muß; ihn begleitete, wie 
er ſelbſt fich außert, auf der Heimreife „der fehmerzliche Zug 
einer leidenfchaftlichen Seele, die unwiderftehlich zu einer un= 
wibderruflichen Verbannung Hingegogen wird.” Das Drama 
Torquato Taſſo, deſſen Plan er bereits vollftändig ent— 
worfen hatte, begleitete ihn auf dem Rückwege in die. Heimat 
und nahm die wehmüthige Stimmung in fi) auf, die den 
Dichter beim Abſchied son Italien erfüllte. Ein Theil wurde 
in Slorenz gedichtet, wo er den größten Theil feines Aufent- 
halts in den dortigen Luft» und Prachtgärten zubrachte. Ueber 
Mailand nahte er fich den Alpen, befuchte die.Ufer des Go- 
merſees und fehrte durch die öftliche Schweiz auf vaterländi— 
Ichen Boden zurüd. Am Abend des 18. Juni langte er in 
Weimar wieder an. 

Goethe war in Italien über feine Talente und Zwecke völlig 
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ing Klare gefommen. Er war daher entfchloffen, in feine 
früheren Gefchäftsverhältnifje nicht wieder einzutreten, fondern 
aur eine jolche Stellung zu wählen, Die feine geiftige Thätig- 
keit nicht befchränfte und für jeine Studien die erforderliche 
Muße gewährte. In diejer Abficht eröffnete er von Rom aus 
zart, doch entjchieden dem Herzog jeine Wünfche. Der Brief 
iſt zu charakteriftiich, um bier fehlen zu dürfen. ‚Wie jehr 
danke ich Ihnen, daß Sie mir diefe Föftliche Muße geben und 
gönnen. Da doch einmal von Jugend auf mein Geift diefe 
Richtung genommen, fo Hätte ich nie ruhig werden fünnen, 
ohne dies Ziel zu erreichen. Mein Verhältniß zu den Ge— 
fchäften ift aus meinem perfönlichen zu Ihnen entftanden 

laſſen Sie nun ein neu Berhältniß zu Ihnen nach fo manchen 
Jahren aus dem bisherigen hervorgehen. Ich darf wohl fa= 
gen, ich Habe mich in diefer anderthalbjährigen Einfamfeit 
felbft wiedergefunden. Aber ald mas? — Als Kinftler! Was 
ich fonft noch bin, werden Sie beurtheilen und nugen. Sie 
haben durch ihr fortdauerndes wirfendes Leben jene fürftliche 
Kenntniß, wozu die Menjchen zu brauchen find, immer mehr 
erweitert und gefchärft, wie mir jeder Ihrer Briefe deutlich 
ſehen läßt; diefer Beurtheilung unterwerfe ich mich gern. 
Bragen Sie mic) über die. Symphonie, die Sie zu jpielen ge— 
denken, ich will gern und ehrlich meine Meinung fagen. Laſ— 
fen Sie mid; an Ihrer Seite dad ganze Maß meiner Eriftenz 
ausfüllen, fo wird meine Kraft, wie. eine neu geöffnete, ge= 
fammelte, gereinigte Quelle von einer Höhe, nach Ihrem Wil- 
Ien leicht da oder dorthin zu leiten fein. Schon jehe ic), was 
mir die Reife genügt, wie fie mich aufgeklärt und meine Exi— 
ftenz erheitert hat. Wie Sie mich. bisher getragen haben, 
jorgen Sie ferner für mich; Sie thun mir mehr wohl, ala 
ich ſelbſt kann, als ich wünfchen und verlangen darf. Ich Habe 
fo ein großes und jchönes Stück Welt gejehen, und das 
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Nefultat ift: daß ich nur mit Ihnen und mit den Ihrigen 
Ieben mag. Sa, ich werde Ihnen noch mehr werden, als ich 
oft bisher war, wenn Sie mich nur das thun lafjen, was nie- 
mand als ich thun kann, und das Uebrige Andern übertragen. 
Ihre Gefinnungen, die Sie mir in Ihren Briefen zu erfennen 
geben, find jo ſchön, für. mich bis zur Beſchämung ehrenvoll, 
daß ich nur jagen kann: Herr, hier bin ich, mache aus Deinem 
Knechte, was Du willſt!“ | 

Karl Auguft wußte, was ihm ein jeder der Seinen galt; 
er wollte nicht jchuld fein, daß der Dichtergenius verloren 
gehe, um als ein Rad in der Majchine der öffentlichen Ver— 
waltung zu dienen. Dem bisherigen Aſſiſtenzrath Schmidt 
(aus unſern frühern Darftellungen als Jugendfreund Klop- 
ſtock's bekannt), welcher fchon als Vertreter Goethe's die Ge- 
Schäftsangelegenheiten des Präfidiums übernommen hatte, 
wurde. das Amt eines Kammerpräftdenten übertragen, babei 
jedoch Goethe die Berechtigung vorbehalten, ‚um in beftän- 
diger Connerion mit den Kammerangelegenbeiten zu bleiben‘, 
den Seffionen von Zeit zu Zeit, fo wie es feine Gejchäfte er 
Jauben würden, beizuwohnen und feinen Sig auf den für den 
Herzog beftimmten Stuhle zu nehmen. Goethe behielt nur 
die Bergbaucommiffion und übernahm nach und nach bie 
Dberaufjicht über die Landesanftalten für Wiſſen— 
haft und Kunft in Weimar, Jena und Eiſenach. Durch 
feine Bürforge für die. Univerfität Jena, für die öffent 
lichen Bibliotheken, Zeichnenfchulen, jowie feit 1791 durch 
Die Leitung des Weimarer Theaters hat er fid ein Ver- 
dienft erworben, deſſen jegensreiche Wirfung weit über die 
Grenzen des weimarijchen Landes hinausreichte. 

Goethe war in Italien ein Anderer geworden, mehr viel- 
leicht, als er fich felbft geftehen mochte. Den alten Verbält- 
niffen konnte er fich nicht mehr mit der früheren Liebe und 
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Zufriedenheit. hingeben; ein Unbehagen verfolgte ihn und 
machte ihn wortfarg und verfchloffen gegen die gewohnte wei- 
marifche Umgebung, welche fein Entzüden über Italien, feine 
nach dem Süden gerichtete Sehnfucht und die neuen Erruns 
genjchaften feiner geiftigen Bildung nicht zu theilen vermochte 
und fich Durch ein offenes Wort nicht felten verlegt fühlte, 
Er zog fich mehr auf fich ſelbſt zurück, weil er fich nicht ver« 
flanden glaubte, und fuchte die größere Befriedigung in der 
Fortjegung feiner in Italien Tiebgewonnenen Studien; welche 
ihm eine Menge neuer unabjehbarer Aufgaben geftellt Hatten, 
Als eine der ſchwierigſten trat zwdiefen die Unterfuchung der 
Barbenbildung, nachdem ihm die Unhaltbarfeit der Newton’= 
jchen Theorie biß zur Evidenz eingeleuchtet hatte. 

Wenige Wochen nach feiner Rückkehr fand fich ein häus— 
liches Glüd bei ihm ein, wie er es fich gerade in feiner jegi- 
gen Lage wünjchte. Chriftiane Bulpius, die Tochter 
eines weimarifchen Beamten, war ein Mädchen von lebhaften 
Weſen, einfacher Natürlichkeit und in ihrer Sugendblüthe, 
wenn auch nicht ſchön, Doch durch Liebreiz gewinnend. Goethe 
ward bei der erften zufälligen Annäherung fo von ihr ange= 
zogen, daß er mit ihr in ein vertrautes Verhaͤltniß trat; vom 
13. Juli 1788 datirt er feinen „Eheſtand“, obfchon feine 
PBerbindung nad) bürgerlicher und Eirchlicher Ordnung nicht 
dafür gelten fonnte. Ihm fchien fein häusliches Verhältniß 
die Welt nichts anzugehen (‚‚unfere Zufriedenheit bringt Feine 
Gefährde der Welt’); genug für ihn, daß er fie, wie er gegen 
Herder Außert, „leidenfchaftlich liebte.“ Aus ven Umftän= 
den mögen wir die Verlegung der öffentlichen Sitte entſchul— 
digen, wenn auch nicht rechtfertigen. Niemand übertritt fie 
ungeftraft, wie hoch er auch ftehe, und auch Goethe hat dafür 
zu büßen gehabt. Von den Kindern, die ihm „die Fleine 
Freundin‘ ſchenkte, blieb nur das älteſte, Auguft, welcher 
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1789 geboren wurde, am Leben. Das Glüd der Honigmo— 
nate dieſes Liebesverhältniffes ſchildern Die zömifhen Ele- 
gieen, welche diefen Namen fowohl wegen der antiken Form, 
die von der Behandlung des Sinnlichen geboten war, als 
wegen des Schauplaßes, wohin die Handlung verlegt ift, er- 
halten haben; wiefern römiſche Erinnerungen Damit ver 
ſchmolzen find, ift ſchwer zu entſcheiden. 

Die Befriedigung, die er in dem häuslichen Liebesglücke 
fand, mußte ihn entjchädigen für Die Löſung des innigen Ver- 
bältniffes zu Charlotte von Stein, welches dieſe ſchwere Probe 
nicht, wie manche frühere leichtere Irrungen, zu beſtehen ver- 
mochte. Nach dem im Sommer. 1789 erfolgten Bruche war 
es nicht wieder herzuftellen, wenn auch in einer fpäteren Le— 
bensperiode eine verföhnliche Annäherung ftattfand. Herder 
war um diefe Zeit in Italien. Die Freundſchaftsverbindung 
mit ihm beftand noch einige Jahre fort und ward, wie man 
aus den neuerdings veröffentlichten Briefen fieht, Durch Goe- 
the's Halbehe keineswegs geſtört. Grwägen wir jedoch , wie 
fo ganz anderd der Aufenthalt in Italien auf Herder gewirkt 
hatte und wie fehr Mißmuth und Kränklichkeit auf feinem 
Gemüthe zu laſten begannen, fo wird es Elar, daß die geiftigen 
Richtungen beider mehr und mehr auseinander gingen und 
Herder ihm nicht mehr fein,fonnte, was er ihm früher war. 
Schiller’3 Befanntfchaft Hatte Goethe bald nach feiner 
Rückkehr von Italien gemacht; allein damals trennte fte eine 
allzu. weite Kluft von einander, der Jahre fowohl als der 
geiftigen Bildung, ald dag eine innigere Gemeinschaft fürs 
Erfte möglich geweſen wäre. Indeß wußte Goethe den Werth 
Schiller's fo weit anzuerkennen, daß er bereitwillig Die Hand 
dazu bot, ihn als Lehrer der Geſchichte für die Univerfität 
Jena zu gewinnen. 

Das Schaufpiel Torquato Taffo Bir mitten in 
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diefem Wechfel von frohen und trüben Erlebniffen feinem Ab⸗ 
fchluß entgegengeführt, das Drama eines mit fich ſelbſt 
fampfenden Dichtergemüths, die Wertherdichtung des Man« 
ned. Die Subjectivität des Dichters, fo groß auch deren 
Antheil an diejer Dichtung. ift, verfchwindet jedoch vor der 
objeetiven: Haltung der dramatifchen Behandlung. Indem der 
Dichter. die weiche Natur Des leidenden Taſſo mit treuer Be— 
nugung der biftorifchen Ueberlieferung darftellt, verfchmilzt 
er mit der Individualität defjelben die leidenſchaftlich erregten 
Momente ded eigenen Herzens, Gleichwohl fpricht die be= 
jchwichtigende Stimme des verftändigen welterfahrenen An— 
tonio eben fo in feiner eigenen Bruft, und wir haben das Ur— 
bild .diefes Charakters nicht in Goethe's Umgebung zu fuchen; 
am wenigften war an. Serder zu denken. Die Seele.der Dich- 
tung find vornehmlich die edlen Srauencharaftere, bei denen 
fich des Dichters Meifterhand in Behandlung der Weiblich- 
feit aufd neue glänzend bewährt hat. Die dramatiſche Hand— 
lung ift nicht. reich und gelangt Faum zu einem genügenden 
Abſchluß; fie entfaltet fich mehr in epifcher Weife ala Ge— 
mälde einiger Stunden aus dem Leben eines Dichters, Im 
Uebrigen hat faum irgend ein andered Goethe’jches Werk eine 
jolche Formvollendung; einen ‚gleichen Schmelz und Wohl— 
lang der Sprache. hat er nie wieder erreicht. 

Während die dichterifche Phantafte Goethe's fich unter 
dem Frühlingshimmel Italiens erging, befchäftigte er fich zu— 
gleich damit, die dort gewonnenen Anjchauungen von Natur, 
Volksleben und Kunft zur Darftellung zu bringen. Der längere 
Berkehr mit dem. aus Italien zurüdfehrenden Morig, der im 
Winter 1788/9 in jeinem Haufe wohnte, trug nicht wenig 
dazu bei, feinen. Geiſt im geliebten Süden feitzubalten. Nach 
und nach.trat eine Reihe einzelner Schilderungen nebſt Bei— 
trägen zur Theorie der Kunft ans Licht; fle find jegt unter 
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die italienischen Reifebriefe eingefchaltet. Am ausführlichften 
ift das Gemälde des römischen Carnevals ausgefallen, 
ein Mufter von Elarer objectiver Darftellung eines Volksfe— 
fles. Die Refultate jeiner Pflanzenbeobachtungen ftellte er in 
dem Verſuche die Metamorphofje der Pflanzen zu 
erklären zufammen (1790); „mit diefem Werkchen“ — fo 
fchrieb er an Knebel — ‚fange ich eine neue Laufbahn an, 
in welcher ich nicht ohne manche Befchwerlichkeit wandeln 
werde.“ | 

Im Frühling 1790 jah Goethe das obere Italien noch 
einmal wieder, indem er der heimreijenden Herzogin Amalie 
bis Venedig entgegenzureifen veranlaßt wurde. Er betradh- 
tete es jedoch mit mehr nüchternem Sinne, als das erfle Mal; 
feine Sehnfucht war jetzt umgekehrt nach Norden gerichtet, 
wohin ihn ein ‚„‚großer Magnetzurüdzog.” Die Venetiani— 
fhen Epigramme fprechen die wechfelnden Stimmungen 
und Zeitvertreibe während jener Wochen aus. Mit bdiefen 
und den gleichzeitigen römiſchen Elegieen beginnt Die antike 
Form die Goethe'ſche Lyrik eine Zeitlang zu beherrfchen. Im 
Gefolge der Herzogin traf er feinen Freund Heinrich 
Meyer, den er die Hoffnung hatte für Weimar zu gewinnen 
und fich zum treuen Gefährten für die zweite Hälfte feiner 
Lebenswanderung zu erwerben. Gemeinfchaftlich erfreuten fie 
fich des Genufjes der Kunftichäge von Mantua, worauf Goethe 
über Verona nach Deutjchland zurüdreifte. 

Nach den friedlichen Tagen in Italien erwarteten ihn gar 
bald die Zerftreuung, Spannung und Mißſtimmung, welche 
im Gefolge der gewaltigen Zeitereigniffe näher und näher 
traten. Schon im Sommer 1790, als er faum aus Stalien 
beimgefehrt war, berief ihn der Herzog nah Schlejien, um 
ihn dem ftodenden häuslichen Stillleben zu entreißen. Karl 
Auguft wohnte daſelbſt als DVerbündeter Preußens dem 
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preußifchen Beldlager bei, mit welchem eine Demonftration 
gegen Defterreich beabfichtigt ward, die bald hernach mit einer 
Berbindung gegen das revolutionäre Brankreich endete. Goethe 
hielt fi son dem militärifchen Lärm und Schaugepränge 
fern und widmete feine Muße oſteologiſchen Unterfuchungen. 
Die Naturftudien boten ihm. jet ein Heilmittel gegen den 
ftürmifchen Drang des äußern Lebens. In diejer Hinficht war 
ihm ein Ausflug nach Galizien fehr willfommen, der ihm Ge— 
legenheit bot die Bergwerfe von Tarnowig und die Salinen 
von Wieliczka zu befuchen. In Weimar dagegen traten ihm 
die optifchen Unterfuchungen wieder näher. Er beobachtete 
einzelne Barbenphänomene, durch die ihm die Newton’sche Far— 
bentheorie widerlegt zu fein jchien. Die in den Jahren 1791 
und 1792 erfchienenen Beiträge zur Optif wurden je— 
doch von den Bachgelehrten eben jo Falt, wie feine früheren 
naturwiffenschaftlichen Aufjäge aufgenommen, was ihn indeß 
nicht irre machte, auf dem betretenen Wege fortzugehen. 
Obwohl die Naturforfchung von jegt an mit immer grö— 
Beren Aufgaben an ihn herantrat und ein wichtiger Theil ſei— 
nes Geifteslebend ward, fo vermochte fie Doch nicht jo viel 
über ihn, um ihn der poetifchen Production völlig zu entzie= 
hen. Zwiſchen beiden findet fortan die lebhafteſte Wechfel- 
wirkung ftatt. Es drängte ihn die Zeitereigniffe, fo ſtörend 
fte auch in die Harmonie feiner geiftigen Eriftenz eingriffen, 
Dramatifch zu verarbeiten. Die Gejchichte des famöfen Hals- 
bandproceffed, der auf die Fäulniß der höheren Geſellſchafts— 
freife bis in die Nähe des Thrones ein grelles Licht warf, hatte 
der Dichter lange mit fich herumgetragen und fte anfangs als 
Dper, dann als Luftfpiel behandelt. Der Großkophtha 
(1792) — fo nannte fi) der Betrüger Caglioſtro, der 
im Mittelpuncte des niedrigen Intriguenfpiels fteht — konnte 
freilich diejenigen nicht befriedigen, welche an Schilderungen 
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Goethe'ſchen Seelenlebens gewöhnt waren. Die Luftfpiele 
der Bürgergeneralund die Aufgeregten find eben- 
fall8 neben den politifchen Epigrammen ein Beweis, wie fehr 
fich die. das Zeitalter bewegenden Ideen auch in feine fried- 
liche poetifche Welt eindrängten. Den Enthufiagmus bes 
idealen Liberalismus fonnte er nicht theilen; er jah nur den 
Umfturz des Beftehenden, ohne an der Ausficht auf eine fchö- 
nere Geftaltung der Zufunft fich erfreuen zu Eönnen. Zu dem 
Volke als Maffe Hatte er fein Vertrauen. Doch ift fein Urtheil ge 
mäßigt und von fervilem Ariftofratismus nicht minder entfernt. 

Im Sabre 1792 trat Goethe dem Herde der Revolution 
nahe genug, um zu erkennen, wie. er jelbft in jenen Tagen 
ausfprach, Daß eine neue Epoche ter Weltgejchichte beginne, 
Auf dem verhängnißsollen Veldzuge der verbündeten Deftrei- 
cher und Preußen, an welchem Karl Auguft ala Chef eines 
preußifchen Armeecorps Theil nahm, lernte er ald Begleiter 
feines fürftlichen Sreundes die Ereigniffe des Kriegs und das 
Lagerleben aus eigener Erfahrung Eennen, anfangs ein Zeuge 
des fiegestrunfenen Vordringens auf franzöſiſchem Boden und 
der Uebergabe von Verdun, bis mit der Kanonade von Valmy 
an die Stelle der leichtfinnigen Hoffnung die Niedergejchla- 
genheit trat und der unglücfelige Rüdzug beichloffen wurde. 
Goethe's eigne Mühfeligkeiten, die feinen Gleichmuth nicht 
erſchütterten, dünkten ihm gering gegen das fehmerzliche Ge— 
fühl, Daß gegen fo viele Leiden menjchliche Hülfe ohnmächtig 
war. Gewaltſam juchte er feinen Geift von dem Gegenwärti- 
gen abzuziehen und ergriff die Beobachtung der Farbenerſchei⸗ 
nungen und die weitere Entwidelung feiner optifchen Theorie 
als einen Anker der Rettung. Gegen die Mitte des Detoberd 
gelangte er auf deutfchen Boden zurüdf und begab fich über 
Zuremburg und Trier, deffen Alterthümer ihm einen neuen 
Stoff zu belehrender Betrachtung gaben, an den Rhein, an 
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deſſen Ufern er vor Furzem die Sreunde unter ganz anderen 
Ausfichten und Hoffnungen verlaffen hatte. Schon näherte 
fih das Kriegsgetümmel diefen bisher jo friedlichen Land- 
jchaften, welche beftimmt waren, auf lange Zeit der Schauplag 
blutiger Kriege zu fein. Goethe, von den jehredlichen Bildern 
der legten Ereignifje verfolgt, fühlte ein Iebhaftes Verlangen 
„aus der gewaltfamen Welt an Sreundesbruft.‘ Bon Eoblenz 
aus fuhr er den Rhein hinab und bejuchte Friedrich Ja— 
ceobi, den Freund feiner Jugend, in feinem idyllifchen PB em- 
pelfort bei Düffeldorf. Zwar hatte die vormals geträtumte 
Geiftesgemeinjchaft fich im Lauf der Jahre nicht bewährt, und 
ihr Breundfchaftöverhältnig ward durch die Verfchiedengeit 
ihrer geiftigen Richtung einigemale geftört; allein ihr Ge— 
müth 309 fle doch immer wieder zu einander hin, und ihr Wie— 
derjehen fchloß den Bund aufs neue, indem alle Mifverftänd- 
niffe in heiterer Gefelligfeit und offenem Gedanfenaustaufch 
audgeglichen und die alten Erinnerungen durch die Liebe wie- 
der befiegelt wurden. Wochenlang ließ jich der Dichter von 
den zarten Aufmerkſamkeiten feines gaftlichen Freundes fej- 
feln und fühlte fich darauf Durch ein gleiches Verlangen nach janfz 
ten Menfchen zu einem Befuche bei der Fürftin Gallizin in 
Münſter bewogen, deren Befanntfchaft er in Weimar gemacht 
hatte. Geſpräche über Religion, die im Verkehr mit der 
frommen Bürftin in erfter Linie flanden, jchienen jet feinem 
Gemüthe unendlich wohl zu thun, und die Schilderungen Ita— 
lieng, die ftetö der gejpannteften Theilnahme begegneten, ver— 
ſetzten ihn noch) einmal in die Tage friedlichen Genuſſes. Nach 
dem Abfchied von Münfter begleitete ihn noch die Fürftin bis auf 
die erfte Station, indem fie fich zu ihm in den Wagen feste. 
Noch einmal taufchten fie ihre Religionsanfichten gegenfeitig 
aus, und fie trennte fich von ihm mit dem Wunfche, ihn, wo 
nicht hier, doch dort wiederzufehen. 
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Boll Sehnjucht eilte Goethe der Stille feines Haufes wie- 
der entgegen. . Er fand ‚den Neubau defjelben in: feiner Ab— 
wejenheit durch die Güte des Herzogs jehr gefördert und 
hatte zugleich die Breude, feinen Breund Heinrih Meyer 
als Haus- und Tifchgenoffen bei fi aufnehmen zu können. 
Am wenigjten fonnte er gerade jeßt geneigt fein, auf eine An- 
frage wegen Uebernahme einer Stelle im Frankfurter Rath 
anders als ablehnend zu antworten; der Gedanke lag ihm jegt 
fern, fein geliebtes Weimar mit irgend einer andern deutfchen 
Stadt zu vertaufchen. Noch einmal riefen ihn jedoch die 
Kriegsunruhen an den Rhein zurück. Im nächſten Frühling 
begab er fich zu feinem Herzoge in das Lager vor Mainz und 
war Augenzeuge der Verwüflung des Bombarbement8 und 
des Abzugs der franzöftfchen Befagung. Mit dem Ende die- 
ſes Feldzugs legte der Herzog zum großen Schmerze feines 
Armeecorps jein Commando nieder, und dadurch wurde auch 
Goethe den friedlichen Bejchaftigungen wieder ganz zurückge— 
geben. Doch felbft die Zeit der Unruhen und des Mißmuths 
‚hatte nicht vorübergehen Eönnen, ohne ein poetijches Denkmal 
zu binterlaffen. Das altdeutiche fatiriihe Epos Reineke 
Fuchs war Goethe Durch die Zeitwirren lieb geworden ; denn 
in deſſen Humoriftiihen Bildern fpiegelt. fich ebenfalls eine 
verworrene Zeit voll Lift und Gewaltthat ab. Seine Umarbei— 
tung in Hexametern änderte zwar durchweg den naiven Ton 
der Erzählung; allein der tüchtige Kern der Dichtung be— 
währt fich auch in der antif= modernen Form, durch Die e8 
unjerer Literatur aufs neue angeeignet ward. 

Um diejelbe Zeit war ihm in Folge der Uebernahme der 
Bühnenintendanz jein Roman Wilhelm Meifters Lehr— 
jahre wieder nähergetreten. Obgleich Plan und Tendenz 
diefer Dichtung aus einer früheren Lebensperiode erwachfen 
waren, jo hatte er Doch den Baden nicht aus feiner Hand 
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gleiten laſſen und ihn ſelbſt mit der Bildungsſchule, die er 
in Italien fand, in Verbindung erhalten. War bisher die 
poetiſche Welt, mit der er die Proſa des geſellſchaftlichen Le— 
bens in Contraſt und Conflict zu ſetzen beabſichtigte, vor—⸗ 
nehmlich durch. den theatraliſchen Dilettantismus vermittelt 
worden, indem er die Bildungsgeſchichte ſeines Helden durch 
dieſen hindurchführte, ſo zeigten ſich dem Dichter jetzt andere 
Vrobleme, andere Zwecke des geiſtigen Lebens. In dem Mo— 
mente, wo er wiederum Hand an ſeinen Roman legte, konnte 
er ſich kaum verhehlen, daß die Formen des ſoeialen Lebens, 
in denen fich feine Schilderungen bewegt hatten, einem 'un= 
sermeiblichen Umſturz entgegen gingen. Der Roman erhalt 
daher einen weit objectiveren Charakter , ald von vornherein 
beabfichtigt war; er wird eine Darftellung vieljeitiger Aus— 
bildung für die Welt und durch die Welt. Der Dichter führt 
den begabten, ſtrebſamen Jüngling, an deſſen Geſchicken er 
und Theilnahme einflößt, durch eine Reihe fich fufenweife 
fleigernder Xebendverhältniffe, wodurch er das Gemälde man 
nigfacher gejellichaftlicher Verhältniſſe, jo wie die verſchieden⸗ 
artigften männlichen und weiblichen Charaktere an unſern 
Blicken vorüberziehen läßt. Zugleich breitet diefe umfang 
reiche Dichtung, die in eben dem Maße epifch ift, wie Werther 
lyriſch, einen Schaß von Lebensbeobachtungen und Afthetifchen 
Grörterungen vor .und aus, und, um ihren Fünftlerifchen 
Werth zu vollenden, leidet fich Erzählung wie Lehre in 
das Gewand eined meifterhaften Stils, der mit jedem 
Reiz der Anmuth geſchmückt iſt. Bid 1796 warb Goe— 
the's Thätigkeit Hauptfächlich bei diefem Werke feſtgehal— 
ten. Doch drängten. fih zu gleicher Zeit jo ausgedehnte 
geiftige Anforderungen an ihn heran, daß ihm dieſe Jahre 
wie ein neuer Lebensfrühling erfchienen, worin unverhofft 
Blüthe auf Blüthe emporfeimte, Davon gebührt der 
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anregenden Breundfchaft ausgezeichneter Männer ein großer 
Antheil. 

Weßhalb wir Herder unter dieſen Freunden nicht mehr 
nennen fönnen, ift ſchon in deſſen Leben erörtert worben. 
Die Richtung feiner Studien fowie feine amtliche Stellung 
veranlaßten Goethe, die wiflenfchaftlichen Beziehungen zu ber 
Univerfität Jena zu pflegen. Er nugte jeinen häufigen 
Aufenthalt in Iena, um mit der. befcheidenen Lernbegierde 
eines Neulingd von den Vorträgen bedeutender Naturfor- 
jcher, eines Xoder, Batſch und Göttling, zu lernen; 
er ließ dort den botanifchen Garten. anlegen und förderte 
die naturhiftorifchen Sammlungen und Apparate. Damals 
ward der innige Breundfchaftsbund mit Wilhelm und 
Alexander von Humboldt gejchloffen, von deren ho— 
hem geiftigen Gehalt und tiefer wiffenfchaftlicher Gründlich- 
feit er fich in feinem Streben. fletö ermuntert und gefördert 
fühlte. Indeß um in ihm den poetijchen Genius wach zu 
halten und das Band zwifchen Poefte und Wiffenjchaft her 
zuftellen, ward ihm im günftigften Momente die Sreundichaft 
Schiller's gejchenft. 

Jahre waren vergangen, feit Die beiden zum erſtenmal 
in dem Hauſe der Frau von Lengefeld in Rudolſtadt, wenige 
Monate nach Goethe's Rückkehr aus Italien, mit einander zu 
fammengetroffen waren. Die erfte Bekanntfchaft wirkte nach 
feiner Seite hin anziehend. Schiller war damals nicht in 
der Faſſung, von Goethe lernen zu wollen, und fuchte ihn 
daber auch in Weimar, wo er den nächſten Winter verlebte, 
nur felten auf. Goethe billigte nicht den Weg, den Schiller 
in feinen Jugendwerfen betreten Hatte. Gleichwohl wußte 
er den Ernſt, der in allen jeinen Productionen Herrfchte, zu 
ihägen und wirfte daher mit dahin, daß Schiller durch eine 
Anftellung an der Landesuniverfität dem weimarifchen Staate 
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erhalten blieb. Schiller ward durch Die Kantiſch-Fichte'ſche 
Philofophie, durch welche er fich mit dem redlichften Fleiße 
Hindurcharbeitete, noch mehr in dem einfeitigen Idealismus 
beftärft, der Dem Goethe'ſchen Genius nicht gerecht zu werden 
vermochte. Ein Geſpraͤch mit Goethe, bei deſſen Befuch in 
Jena im Jahre 1790, Hätte die Verſchiedenheit ihrer Denk— 
weile aufs neue fehlagend dargethan. Doch der Augenblid, 
wo fie einander näher rüdten, war nicht mehr jo fern, wie 
fie damals glaubten. Schiller, mit dem Wallenftein bejchäf- 
tigt, wandte fich aus der Höhe der Abftraction mehr und mehr 
zu poetiſcher Auffaffung des realen gefchichtlichen Lebens zuruͤck 
und ftand mit dem Plan zur Serausgabe der Horen an dem 
Eingang einer neuen Bildungsepoche. Der Wunſch, Goethe 
als Mitarbeiter für feine Zeitfchrift zu gewinnen, hatte von 
feiner Seite ein freundlicheres Entgegenfommen zur Folge, 
das von Goethe fogleich erwidert ward. Als in den zukunft 
reihen Stunden, im Juli 1794, da fie den tieferen Schacht 
ihrer Ideen zum erjten Mal einander öffneten, ftch die Geifter 
ganz erkannt und lebendig erfaßt hatten, hielten fle in treuer 
Liebe an einander feft, und Goethe Hat die Verehrung für 
Schiller bis ans Ende feiner Tage bewahrt. Das ahnte ſchon 
Goethe klar nad) jenem erften gehaltvollen Ideenaustaufche, 
indem er Schiller’ 8 Freundſchaftsworte mit dem Geftändniß 
erwiderte, daß auch er von den Tagen jener Unterredungen 
eine neue Epoche rechne. 

Im September kam Schiller nach Weimar und wohnte 
zwei Wochen in Goethe’ Haufe. Wie viel hatten fich jegt die 
beiden Wanderer zu jagen, die gleichfam am Ziel der Reife 
in glüdlicher Stunde zufanmentrafen! Hatte Schiller noch 
vor wenig Jahren Goethe's Philofophie den Vorwurf gemacht, 
fte Hole zu viel aus der Sinnenwelt, jo fpendet er nun, als 


‚ er feine Urtheile über Wilhelm Meifter entwickelt, den Goe— 
Schaefer's deutſch. Liter. des 18, Jahrh. IT. 9 
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the’fchen Realismus die wärmfte Anerkennung und begleitet 
die Dichtung Schritt vor Schritt mit dem eindringenden Stu- 
dium einer Tiebesollen Begeifterung. Um den Horen eine 
freundfchaftliche Ihätigkeit zu widmen, bearbeitete Goethe 
neben dem Wilhelm Meifter einen Kleinen Novellenkranz, den 
er als Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten 
einkleidete und mit dem vortrefflichen Märchen von der Er- 
löſung der verzauberten Lilie ſchloß. Die Ueberſetzung ber 
Lebensbeſchreibung desBenvenuto Gellini, zu der ihn bie 
erneuerte Beichäftigung mit italienischer Kunftgefchichte führte, 
ward ebenfalls für die Horen beftimmt. Zu Goethe's poetifchen 
Beiträgen, römifhen Elegieen und didaktifchen Epi- 
fteln, traten bald noch die lieblichen Gaben hinzu, welche der 
Schiller'ſche Muſenalmanach brachte. 

Während unſere Dichter durch ihr Zuſammenwirken und 
durch die Anerkennung der in ihren Augen urtheilsfähigiten 
Freunde fich zu muthigem Selbftgefühl geftärkt und int idealen 
Streben gehoben fühlten, ſahen ſte rings um ſich in der grö- 
Beren literarifchen Welt fo viel Engherzigfeit und Mißwollen, 
fo viel Anmaßung der Mittelmäpigkeit und Protection der 
Schwäche, daß der Unwille über das feichte Treiben und die 
Gedanfenlofigfeit der Maffe zulegt dahin gedrängt ward, das 
lange beobachtete ftolge Schweigen zu brechen. Goethe, der jeit 
der venetianijchen Reife fich häufig der kurzen epigrammatifchen 
Form bedient hatte, um einem Unbehagen Luft zu machen, 
warf zuerfi gegen Schiller den Gedanken hin, in einer Reihe 
son Epigrammen über die literarifchen Wortführer des Tags 
Gericht zu halten, und fügte fogleich einige Diftichen, die er | 
nach einem Buche des Martial ald Kenien (Gaftgefchenfe) be- 
zeichnete, als Probe bei. Schiller ergriff diefen Plan mit der 
ihm eigenen Energie. Seit dem Beginn des Jahres 1796 
ward mit heimlicher Freude das Feuerwerk vorbereitet, Das 
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im Herbſt mit dem neuen Jahrgang des Muſenalmanachs über 
den nichtsahnenden Haͤuptern losgelaſſen werden ſollte. Lite⸗ 
rariſche Urtheile, perſönliche Invectiven, Sprüche der Lebens— 
weisheit und äſthetiſche Maximen, Alles ward in der fchlagen- 
ben Kürze der Monodifticha firirt. Goethe gab jchlieglich dent. 
Wunſche Schiller's nach, die „unjchuldigen‘‘ Epigramme von 
den jatirifchen zu trennen, welche demnächft unter der beſonderen 
Aufichrift Kenien den Schluß des Mufenalmanach8 ausmach- 
ten. Ein gewaltiger Sturm erhob fich in der literarijchen Welt, 
und ſelbſt diefonft jo rückſichtsloſen Bolemifer Herder und Voß, 
jo wenig fte fich über periönliche Angriffe zu beklagen hatten, 
ichüttelten entrüftet da8 Haupt. Goethe ward bei dem ganzen 
Vorgang als das böſe Prineip angejehen, indem man Schiller 
für den Verfühtten hielt; gleichwohl waren Schiller's Xenien 
ungleich jchärfer und jchnitten tiefer ein in das faule Fleiſch 
der Tagesliteratur. | 

Auf die Fluth von Gegengefchenfen, welche in Goethe's 
Bauberlehrling in einem Heitern Bilde gejchildert werden, er= 
widerten fie nichtd und liegen das Unwetter, das fie voraus— 
gefehen hatten, gelafjen austoben und vorüberziehen. Sie 
wußten, daß fich am beiten durch neue poetifche Schöpfungen 
antworten laſſe. Vom Epigranme wandten fie fich zur epi— 
chen Dichtung und begannen jene Reihe clajjtjcher Balladen 
und Romanzen, welche dem Jahre 1797 den Namen des 
Balladenjahrs gab. Von Goethe's Dichtungen ift vor allen 
die Braut von Korinth und der Öott und die Ba— 
jadere zu erwähnen. Zugleich hatte er in der Idylle Alexis 
und Dora einen höchſt glüdlichen Verſuch gemacht, die an— 
tife Borm für die epifche Darftellung anzuwenden. Dadurd) 
fand er den Uebergang zu dem Epos Hermann und Do— 
rothea (1797). 

Mit diefer Dichtung hatte Goethe nicht blog nach dem 

9* 


132 Zweites Bud. IV. Cap. 


Urtheil der Breunde, fondern dem der ganzen Nation den 
Kranz des Epikers mit Dem des dramatifchen Dichter8 ver— 
flochten. Deutfches Volksleben und deutfche gemüthliche Fa— 
milienfttte, friedliche Häusliche Verhältniffe und erſchütternde 
MWeltereigniffe fchließen fich zu einem epifchen Gefammtbilde 
an einander, in welchem fich das tieffte dichterifche Gefühl mit 
der vollendeten Kunftfertigfeit plaftifcher Behandlung vereinigt. 
Mochte auch nach der idyllifchen Seite Hin die Schilderung 
volksthümlicher Sitte an Voſſens Luife anlehnen, fo öffnet 
fih Doch‘ im Goethe's Darftellung eine größere Weltbühne, 
und das häusliche Stillleben ift nur die Folie der weltbewe— 
genden Gejchide der Gefammtheit, welche ihre Wirfung bis 
in das Innere des Bamilienlebens erftreden. 

Während ſich Schiller jegt mit feiner ganzen Kraft dem 
Drama hingab, für das er fich nach einigem Schwanfen mit 
richtiger Selbfterfenntnig entfchied, verſenkte fich Goethe in 
das Studium des griechifchen Epos, für welhes Wolf’s 
bomerifche Unterfuhungen und Voſſens Ueberſetzungen das 
allgemeinfte Intereffe erregt Hatten. Epifche Entwürfe folgten 
einander raſch; doch fand er Fein fo glüdliches Sujet wieder, 
wie Hermann und Dorothea. Die Achilleis, welche fich 
an die Ilias als Fortſetzung anſchloß, rückte nicht über ben 
erften Geſang hinaus, obfchon der Plan des Ganzen bis ins 
Einzelne durchdacht war; denn der Dichter vermochte den 
ſpröden Stoff, der feiner Individualität und den Zeitintereffen 
allzu fern Tag, nicht mit Wohlbehagen zu bewältigen. Glüc- 
licher war die Wahl des Wilhelm Tell; doch diefen Stoff 
gab er auf und überließ ihn Schiller für die dramatifche Be- 
handlung. Er vermochte nicht, wie Schiller, bei einem ein— 
zigen Werke unabläſſtg auszubauern, fondern der Umfang 
feiner geiftigen Thätigfeit z0g ihn im raſchem Wechfel von 
einem Problem zum andern hinüber, und ftet3 war e8 ibm 
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mehr um bie Freude ded Schaffens, ald um die Vollendung 
des Angefangenen zu thun. | 
Im Jahre 1797 unternahm Goethe feine dritte Reife nach 
der Schweiz, um mit Heinrich Meyer, der ſich zwei Jahre in 
Stalien aufgehalten hatte, zufammenzutreffen. Seine Abficht, 
in Begleitung des Fenntnißreichen Breundes noch einmal Ita= 
liend Boden zu betreten, kam nicht zur Ausführung, jedoch 
verweilte er lange mit ihm in feiner Heimat am Züricher See, 
und. vor den Studien antifer Kunft trat fürs Erfte alles 
Andere in den Hintergrund. Aus den Erörterungen der wieder 
sereinigten Breunde erwuchs das Project einer kunſtgeſchicht— 
lichen Zeitjchrift, der Propyläaen, deren Verlag der betrieb— 
fame Buchhändler Cotta in Tübingen, mit dem Goethe auf 
feiner Hinreife in nähere Verbindung getreten war, übernahm. 
Sie erfchien von 1798 bis 1800, mußte aber, wie kurz zuvor 
die Horen, wegen Mangels an Unterflügung von Seiten des 
Publicums eingehen. Goethe verfaßte mehrere Beiträge, unter 
andern die Abhandlungen über Laofoon, über Wahrheit und 
Mahrfcheinlichfeit der Kunſtwerke, „der Sammler und bie 
Seinigen.’ Er erjcheint, wie Meyer, ald warmer Vertreter 
der Windelmann’shen Kunftanfichten. Sein Bemühen, die 
Kunftbeftrebungen der Gegenwart auf dieſe Grundlage zurüd- 
zuführen, rief auch Die weimarifchen Preisbewerbungen nach 
vorgejchriebenen Aufgaben und die Kunftausftellungen ing 
Leben; fie wurden bis 1805 fortgefegt. In dieſem Jahre 
gab er im Verein mit Meyer und Wolf die Abhandlungen 
Windelmann und fein Jahrhundert heraus, gleich- 
fam ein Abſchluß feiner theoretiſchen und praftifchen Bemü— 
Hungen für die bildende Kunft, die er erft auf einer fpätern 
Stufe und unter andern Gefichtöpuncten wieder aufnahm. 
Menn auch einfeitig in der Vorliebe fir die antife Plaftif, 
ſelbſt in Bezug auf die Malerei, befangen, trug er dennoch zur 
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Wiederbelebung der deutfchen Kunft, für Die ein neues Zeit- 
alter begann, fehr viel bei. | 
Obwohl feine Thätigkeit diefe Jahre hindurch faft ganz 
auf PBoefte und Kunft gerichtet zu fein ſchien, ward Doch da— 
durch die Naturforfchung nicht verdrängt. _ Die Varbenlehre 
ward mehr und mehr erweitert und verpollftändigt ; er begann 
zugleich eine Materialienfammlung zur Gefchichte ber 
Barbenlehre anzulegen. Die Poefte Fnüpfte auch bier 
wieder an und bewährte fich als der Mittelpunet, worin die 
Nadien des weiten Kreifes feiner geiftigen Intereffen und Be— 
fchaftigungen zufammenliefen, Das frühere Project eines 
großen Naturgedichts zog ihn aufs neue an; die didaktiſche 
Elegie Metamorphoſe der Pflanzen ließ die zarte Be— 
Handlung erfennen, mit der er die wunderbaren Geſetze der 
Natur in das Bereich der poetifchen Auffafjung und Darftel- 
lung zu ziehen verftand. 

In dem Zeitabfchnitt, der uns jeßt befchäftigt, fällt vor 
Allem unfer Bli noch auf Goethe's Wirkſamkeit für das 
weimarifche Theater. Mit weifer Benugung der ihm zur 
Verfügung flehenden Mittel fuchte er fein Publicum mehr und 
mehr für die höheren Gattungen des Drama's empfänglich zu 
machen und die Schaufpieler für ihren Fünftlerifchen Beruf 
ſowohl zu begeiftern, al8 auszubilden. Die Elegie Euphro— 
Tone, eine Perle Goethe’fcher Lyrik, welche er dem Andenken 
der frühverftorbenen talentvollen Schaufpielerin Chriftiane 
Berker widmete, ift ein ſchönes Zeugniß, wie jehr er das ftre- 
bende Talent zu fördern und zu ehren wußte. Mit Iffland's 
Gaſtſpiel und der Aufführung des Wallenfleinfchen Lagers von 
Schiller, womit das erweiterte Theater eröffnet wurde, begann 
im Jahre 1798 eine neue Epoche der weimarifchen Bühne. 
Schiller griff mit belcbender Kraft auch hier mit eim, beſon— 
ders feitdem er Weimar zu feinem Wohnorte gewählt hatte. 
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Das Beſtreben der beiden Dichter war dahin gerichtet, die 
deutſche Bühne mehr und mehr einer idealen Claſſicitaͤt anzu= 
nähern. Von nationalen Tendenzen gänzlich abjehend, juchte 
man das Befte verfchiedener Zeiten und Völker zur Anjchauung 
zu bringen, „eine gewiffe Anzahl vorhandener Stüde auf dem 
Theater zu firiren und dadurch endlich einmal ein Repertorium 
aufzuftellen, das man der Nachwelt überliefern Fönne”. Im 
Bolge diefed Univerfalismus des Geſchmacks fand aud) die 
franzöftfche Tragödie wieder Beachtung, weßhalb Goethe fich 
der Bearbeitung von Boltaire’3 Mahomet und Tan— 
ered unterzog. 

Eine fo lebhafte Thätigkeit für die Dramatifchen Auffüh- 
zungen fonnte nicht ohne Rüdwirkfung auf Goethes Produc- 
tivität bleiben. Schon 1797 nahm er den Kauft wieder auf 
und füllte mehrere Lücken des Fragments aus; in den nach- 
folgenden Jahren rüdte ſchon die Bearbeitung der Helena 
ihrer Löſung entgegen. Allein fie ward durch einen anderen 
dramatifchen Plan wieder zurückgedrängt, bei dem e8 von vorn= 
herein auf die Ausdehnung einer Trilogie abgejehen war, 
Eugenie oder die natürlihe Tochter. Als der Dichter 
im Jahre 1801 die Bearbeitung dieſes Drama's begann, 
fchienen die Revolutionsbewegungen gejchloffen zu fein. Daher 
wollte er in einem großen Drama zufammenfaffen, wie er in 
der gewaltfamen Zeit die Ereigniffe beobachtet und aufgefaßt 
hatte; das Entftehen und die Sortentwidelung der großen 
Weltbegebenheit jollte mit Entfernung des bloß hiſtoriſch 
Zufälligen als eine höhere ſymboliſche Sandlung zur Darftel= 
Yung gelangen. Nur das erfte Stück der beabfichtigten Trilogie, 
welches genau genommen nur die ausführliche Erpofttion der 
Haupthandlung enthält, ift vollendet (1803). Der Dichter 
verlor das Intereffe für fein Werf. Die Anerkennung, welche 
ihm son den nächften Breunden, diedmal auch von Herder, zu 
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Theil ward, konnte ihn nicht für Die überaus laue Aufnahme, 
die es beim Publicum fand, entjchädigen. Ueberdied ward 
feine Thätigfeit bald nach. andern Richtungen hin abgelenkt. 
Auch in feiner fragmentarifchen Geftalt wird man Diefem Drama 
eine hohe Vollendung der dramatifchen Kunftform zugeftehen. 
Die im ſchönſten rhythmiſchen Gleichmaß dahinfließende 
Sprache hat die Reinheit und den Wohlklang ſeines Taſſo 
bewahrt, und das im Dialog ſehr hervortretende ſententiöſe 
Element enthält das gediegene Gold einer idealen Auffaſſung 
der höchſten Verhältniſſe des menſchlichen Daſeins. Allein 
die epiſche Breite, mit der ſich die Handlung entfaltet und 
langſam von der Stelle rückt, die Abſchwächung des Intereſſes 
durch die abſichtliche Tilgung alles hiſtoriſch Greifbaren, aller 
entſchiedenen Charakteriſtik, entzieht dem Stücke das äußere 
dramatiſche Leben, ohne daß dies, wie im Taſſo, in der Ge— 
müthswelt einen Erſatz findet. 

Mancherlei Unangenehmes und Schmerzliches brachten die 
nächſten Jahre. Die Univerſität Jena, eine kurze Glanzepoche 
hindurch unter Deutſchlands Hochſchulen durch wiſſenſchaft— 
lichen Geiſt hervorleuchtend, erlitt durch den Abgang mehrerer 
bedeutender Profeſſoren unerſetzliche Verluſte und wurde noch 
überdies in Folge von Schütz' Verſetzung nach Halle durch die 
Verlegung der allgemeinen Literaturzeitung des angeſehenſten 
Organs der wiſſenſchaftlichen Kritik beraubt. Goethe betrieb 
die Gründung einer jenaifcheniteraturzeitung neben 
der hallifchen und erwies fid) dem jungen Unternehmen durch 
mehrere Eritifche Auffäge, unter denen die Beurtheilung von 
Voß' Gedichten vor allen erwähnenswerth ift, förderlich. Zu 
jeinem lebhafteſten Bedauern vermochte er nicht den von ihm 
ſehr Hoch gefchäßten Voß dem weimarifchen Lande zu erhalten. 
Mit Schiller's Dahinfcheiden im Frühling des Jahres 1805 
verlor er den Freund, mit deſſen geiftiger Thätigkeit das eigne 
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Streben auf innigfte verwachſen war; ald Dichter hat er 
niemals einen Freund von gleichem anregenden Einflufje 
wiedergefunden. Das Freundſchaftsverhältniß, das ihn mit 
dem Muftkdirector Zelter in Berlin verband, hat ihm durch 
gemüthvolle, warme TIheilnahme den Abend des Lebens er- 
quict, aber für fein geiftiges Schaffen war es von unter- 
geordneter Bedeutung. 

Im folgenden Jahre zog der Kriegäfturm über das nörd— 
liche Deutſchland, das eine geraume Zeit hindurch den Welt- 
erfchütterungen nur aus der Berne zugejehen hatte. Nach den 
Schlachten bei Auerftädbt und Jena ward Weimar um jo we— 
niger verfchont, als der Herzog Durch die Llebernahme eines 
Gommando’3 im preußifchen Heere fich perfönlich die Un— 
gnade des übermüthigen Siegers zugezogen hatte. Goethe's 
Haus blieb von der Plünderung verfchont; die Gefahr der 
Schredenstage z0g über Verhoffen glücklich an ihm vorüber. 
Doch die Unficherheit der nächften Berhältniffe drängte ihn 
jegt zu dem Entjchlufje, feine Verbindung mit Chriftiane VBul- 
pius durch die Eirchliche Trauung am 19. October zu einer 
Icgitimen Ehe zu machen. Der Herzog behielt jein Land und 
£ehrte bald darauf unter dem Jubel der Seinen in feine Reft- 
denz zurüd, Allmählich war der gewohnte Gang des gefell- 
schaftlichen und geiftigen Lebens wieder Hergeftellt. Nur Eurze 
Zeit genoß die Herzogin Amalie der Rüdfehr ruhiger Verhält- 
niffe ; fie ftarb im April des folgenden Jahres. 

Goethe blieb feinem Vorſatze getreu, „von feinem geifligen 
Dafein zu retten, was er könne“. Er begann die Redaction 
einer Sammlung feiner Werfe, welche feit 1807 im Verlage 
der Cotta'ſchen Buchhandlung in dreizehn Bänden erjchien, 
und brachte den erften Theil des Kauft für dieſe Ausgabe 
zum Abſchluß. Zu gleicher Zeit ließ er den Drud der Far— 
benlehre anfangen. Die Vollendung ded umfangreichen 
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Werks, fo wie die Anfertigung der Zeichnungen, welche dem- 
felben beigegeben werten follten, nahm mehrere Jahre hin— 
durch feine Thätigkeit vorzugsweiſe in Anſpruch. Mehrmals 
wurde ein längerer Aufenthalt in Jena dazu benutzt, das wiſſen⸗ 
fchaftliche Material zu versollftändigen. Im Jahre 1810 
fonnte er endlich diefe anftrengende Arbeit, als eine vollbrachte 
Lebendaufgabe, für abgejchloffen erklären. Der Widerfprud 
der Phyſiker, welcher fich mit fcharfer Polemik jeiner Karben- 
theorie entgegenftellte, machte ihn nicht irre; er getröftete ſich 
einer vorurtheiläfreieren Nachwelt. Ihn beglüdte dabei dad 
Bewußtfein, durch dieſes Werk zu einer Eultur gelangt zu 
fein, die er fich auf anderem Wege ſchwerlich verſchafft Hätte. 

Auch in anderer Hinfiht war ihm die Erforſchung der 
Naturgefege ein Bedürfnig und eine Erquickung geworben; 
fie war das friedliche Afyl, in das fich jein Geift son dem 
Getümmel der Weltereigniffe, welche die gefegliche Ordnung 
zerrütteten, zurüdziehen fonnte. Neben den Barbenftudien 
wurden in jenem Jahre auch die botanifchen und ofteologijchen 
Unterfuchungen wieder aufgenommen ; 1808 gründete er das 
ofteologifch »z00logifche Cabinet in Jena. Zu mineralogifchen 
Sorjchungen lud ihn das Thal der Eger ein, indem er von 
1806 bis 1813 faft Jahr für Jahr die Sommermonate in 
Karlsbad zubrachte. An diefe Badereifen Fnüpften fich zu- 
gleich jehr viele angiehende und belchrende Befanntjchaften, 
aus denen oft dauernde freundichaftliche Beziehungen und 
wifjenjchaftliche Verbindungen erwuchfen. In der Muße bes 
Badelebens, unter gefelliger Aufheiterung und jchöner Natur: 
umgebung, juchte ihn die immer getreue Mufe der Poefte am 
willigften auf. Aus der Beobachtung des ſocialen Lebens ge— 
faltete fich der Plan zu Wilhelm Meifters Wander— 
jahren. In novelliftifcher Form begann er Teidenfchaftliche 
Verwickelungen gefellfchaftlicher Verhältniſſe darzuftellen ; das 
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Ganze ſollte nur durch eine ideelle Einheit zuſammengehalten 
werden. Er ſelbſt hatte ungeachtet der zunehmenden Jahre 
noch nicht ſo mit der lebensfriſchen Welt, die ſich um ihn be— 
wegte, abgeſchloſſen, daß er gegen leidenſchaftliche Aufwallung 
des Gemüths geſichert war. Zwar iſt die angebliche Liebes— 
fchwärmerei, mit welcher der „Briefwechſel Goethe's mit einem 
Kinde“, d. h. der mehr als zwanzigjährigen Bettina Bren- 
tano, nachmaligen Frau von Arnim, dad Bublicum eine Zeit 
lang getäufcht und unterhalten hat, ins Gebiet ded3 Romans 
zu verweifen; allein die warme Neigung, welche ihm Minna 
Herzlieb zu Jena, ſpäter mit dem Profeffor Walch verheirathet, 
einflößte, ift fein Geheimniß mehr, obwohl er den Namen der 
Geliebten in das Geheimniß einer Charade gehüllt hat. Sein 
Liebesgefühl hat die anmuthigen Sonette des Jahres 1807 
und 1808 hervorgerufen. Der fehmerzliche Kampf der Re— 
fignation fpricht aus dem Drama Pandora und dem Roman 
die Wahlverwandtfchaften. 

Der Dichter hat felbft dies Bekenntniß nicht zurüdgehal- 
ten. Er äußert, daß Pandora fowohl, als die Wahlverwandt— 
fchaften, das fchmerzliche Gefühl der Entbehrung ausdrücken, 
dag an diefem leßteren Roman niemand eine tief Teidenjchaft- 
liche Wunde verfenne, die im Heilen fich zu fchließen feheue, 
ein Gerz, Das zu genejen fürchte, daß er darin wie in einer 
Grabesurne fo manche herbe Gejchicke tief bewegt niedergelegt 
babe. In Pandora, welche Bruchftüc geblieben ift, follte 
die aus Tebendigfter Erinnerung des genofjenen Glücks quel- 
Iende Sehnfucht nach dem Schönen und die allen Widerftreit 
Der Leidenfchaft verflärende Hoffnung der Wiederfunft des 
Glückes ſymboliſch dargeftellt werden, In den Wahlver— 
wandtfchaften jchildert der Dichter den tragifchen Conflict 
der Leidenfchaft mit den Gefegen fittlicher Verhältniffe, eine - 
Darftellung von jo objectiver epilcher Klarheit, daß Diejer 
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Roman, inden er die Genefis und den Verlauf eines Seelen- 
leidens zeichnet, trog der zum runde liegenden fittlichen 
Tendenz mancher Mißdeutung, wie einſt Werthers Leiden, 
ausgefegt war, Die Form der Darftellung ift von hoher Voll⸗ 
endung; doch ift nicht zu leugnen, daß auf dem Ganzen eine 
ichwüle Luft liegt, welche die poetijche Erhebung niederhält 
und dad Gemüth elegifch beengt. 

Froher wird unjere Theilnahme erregt, wenn uns der 
Dichter in den bald darauf folgenden Schilderungen Aus 
meinemXeben, Dihtung und Wahrheit in Die auf- 
quellende Kindheit, in die aufitrebende, son allen Wonnen 
des frifchen, hoffnungsreichen Dafeins umraufchte Jugend ein— 
führt und Freuden wie Schmerzen des jungen Liebelebeng mit 
den lebhafteften Barben der Erinnerung malt. Es ift nicht 
bloß eine biographiſche Schilderung, ſondern zugleich ein Ge— 
mälde der Eultur und Literatur jener Zeitepoche, in die feine 
erfte Bildung und fein erftes literariſches Auftreten fiel. Die 
Verſenkung in die Vergangenheit war ihm damals — Die 
erften Bände erfchienen son 1811 bis 1813 — um fo mehr 
ein Bebürfniß, ald von neuem die Weltereigniffe mit gewal- 
tigen Erfchütterungen drobten, denen er mit jorglichem Gemüth 
entgegenjah. 

Daß ſich Deutfchland unter eine fremde Gewalt beugen 
mußte, hat auch Goethe mit feiner Nation fchmerzlich empfun— 
den; allein er gehörte nicht zu den muthigen Enthuftajten, 
welche eine baldige Befreiung Hofften, nicht zu den energijchen, 
zum Sandeln berufenen Charakteren, welche unabläſſig thätig 
waren, den Tag der Erhebung vorzubereiten. Für fich juchte 
er ein Aſyl in ftiller Geiftesbefchäftigung und ſah für fich Feine 
Stelle in der Lenfung der Geſchicke feines Vaterlandes. Na— 
poleon's Perjönlichkeit und Herrfchergröße hatte ihm fichtlich 
imponirt, als er während des Congreffes zu Erfurt zu 
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ihm bejchieden ward; ber mächtige Herrfcher Hatte feinen 
Zwed, die literarifchen Größen Deutfchlands zu feinen Be- 
wunderern zu machen, Flug berechnet. Der Beginn des Be— 
freiungsfampfes von 1813 erfüllte Goethe nicht mit Sieges- 
hoffnung. Er verhielt fich gegenüber den Ereigniffen, welche 
rings um ihn die Flamme der Begeifterung anfachten, leidend 
und ſchweigſam, fo daß feine fcheinbare Theilnahmloſigkeit oft 
als ein Mangel an patriotifcher Geſinnung ausgelegt worden 
ift. Allein wer dem Dichter näher trat und Gelegenheit hatte, 
in das Innerfte feiner Seele zu blicken, mußte befennen, daß 
fein Herz warm für das Vaterland fchlage. „Glauben Sie 
ja nicht‘ — Äuferte er in dem inhaltreichen Gefpräch mit dem 
Hiftorifer Lurden bald nach Napoleon's Rüdzuge aus Deutfch- 
Yand —, „daß ich gleichgültig wäre gegen die großen Ideen 
Freiheit, Volk, Vaterland. Nein, diefe Ideen find in ung, 
fte find ein Theil unferd Weſens, und niemand vermag fle von 
fich zu werfen. Auch Liegt mir Deutfchland warm am Herzen. 
Ich Habe oft einen bittern Schmerz empfunden bei dem &e- 
danken an das deutſche Volk, das fo achtbar im Einzelnen und 
fo miferabel im Ganzen ift. Eine Vergleichung des deutfchen 
Volkes mit anderen Völfern erregt uns peinliche Gefühle, 
über welche ich auf jegliche Weife Hinwegzufonmen fuche, und 
in der Wiffenfchaft und in der Kunft habe ich die Schwingen 
gefunden, durch welche man fich darüber hinwegzuheben ver= 
mag; denn Wiffenfchaft und Kunft gehören der Welt an, und 
vor ihnen verfchwinden die Schranfen der Nationalität; aber 
der Troft, den fie gewähren, ift doch nur ein leidiger Troft 
und erfet das ftolze Bewußtfein nicht, einem großen, ftarfen, 
geachteten und gefürchteten Volke anzugehören. In derfelben 
Weiſe tröftet auch nur der Glaube an Deutichlands Zukunft; 
ich Halte ihn fo feft, als Sie, dieſen Glauben ; ja, da8 deutſche 
Volk verfpricht eine Zukunft und hat eine Zukunft,“ Das 
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enblich bezeichnete er als die Pflicht jedes Einzelnen, „nach feinen 
Talenten, feiner Neigung und feiner Stellung die Bildung des 
Volkes zu mehren, zu ſtärken und Durch dafjelbe zu verbreiten 
nach allen Seiten, und wie nach unten, jo au, und vor— 
zugäweije, nach. oben, damit ed nicht zurücbleibe Hinter den 
andern Völkern, fondern wenigftens hierin voraufftehe, Damit 
der Geift nicht verfümmere, fondern friſch und heiter bleibe, 
damit es nicht verzage, nicht Eleinmüthig werde, fondern fähig 
bleibe zu jeglicher großen That, wenn der Tag des Ruhmes 
anbricht”. Uebrigens war das Feſtſpiel Epimenides Er— 

wachen nicht eine Frucht der Begeifterung, jondern ward 

nur durch eine von Berlin aus an ihn ergangene Aufforderung 
veranlagt; politifche Poeſie war nicht feine Sache. Lebendiger 

fühlen wir den verjüngenden Frühlingshauch, womit vie 

von ‚den freudigften Hoffnungen erfüllte Befreiungszeit auch 

fein geiftiges Dafein erfrifchte, in den Schilderungen feiner 

Nheinreifen in den Jahren 1814 und 1815, wo.er feine 

Paterftadt nach langer Trennung im Feſtſchmuck der Detober- 

feier zum erſten Mal wiederfah, und vor Allem in den Liedern 

des weftöftlichen Divans, welche größtentheild in Diejen 

Jahren entftanden find. Jetzt waren die Erinnerungen an 

frohe Zeiten wieder neubelebt; er begann die Schilderung 

feiner italienifchen Reife, größtentheils eine Redaction älterer 

Aufzeichnungen und Briefe. Zugleich unternahm er eine neue 

Zeitfchrift unter dem Titel Kunft und Altertbum, welche 

ihn in einer Tebendigeren Wechfelbeziehung zu den Beftrebungen 

der Mitlebenden erhielt. 

Eine freundliche Herbftionne Hatte diefer gehobenen Lebens— 
epoche geleuchtet und in der Vaterftadt wie an den Ufern des 
Rheins alle Jugenderinnerungen wieder wachgerufen. Die 
nächften Jahre brachten wenig poetische Anregung und manche 
ernfte, fchwere Tage, Der Tod feiner Frau (1816) hat ihn tiefer 
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gebeugt, ald man nad) derRatur diejes VBerhältniffes Hätte er- 
warten mögen. Aus dem Schmerze an ihrem Sterbelager erfennt 
man, daß es in einer aufrichtigen Liebe wurzelte, und [ernt es 
milder beurtheilen. Für Goethe's häusliches Leben war es 
ein großer Gewinn, daß im folgenden Jahre fein Sohn fich 
verheirathete und er in jeiner Schwiegertochter Ottilie eine 
Pflegerin für fein Alter fand, die auch auf feine geiftigen Be- 
ſchäftigungen einzugehen fühig war. 

Der Leitung des Theaters war er in den legten Jahren 
überdrüfftg geworden, da er vielfach mit einer Oppofition zu 
fampfen hatte, die ihm feine Bemühungen verleidete, beſon— 
ders da die Frau Jagemann= Heygendorf ihren Einfluß beim 
Herzog oft dazu benugte, die Entjcheidungen der Intendanz 
zu umgehen. Eine erwünjchte Gelegenheit, dieſer Stellung 
ſich ganz zu entheben, gab ihm 1817 die gegen feinen aus— 
drücklichen Willen durchgefegte Aufführung des Stüdes „der 
Hund ded Aubry“, welche er, weil ein dreffirter Pudel darin 
eine Rolle zu jpielen hatte, für eine Entweihung der Bühne 
hielt. Seine Amtsthätigfeit befchränfte fich Jet auf Die 
wiffenjchaftlichen Injtitute, Die unter feiner Leitung ftanden, 
befonders bejchäftigte ihn in den nächften Jahren die Erwei— 
terung und Umgeftaltung der jenaiichen Bibliothef. Der da— 
durch veranlaßte häufige und längere Aufenthalt in Jena 
wurde zu mancherlei wifjenjchaftlichen Arbeiten benugt. Selbſt 
den weftöftlichen Divan übergab er nicht, wie feine früheren 
Dichtungen, ohne wifjenjchaftliche Erläuterungen der Oeffent— 
lichkeit, jondern ftattete die Ausgabe von 1819 mit Abhand— 
ungen über morgenländijche Poeſie und Eultur aus, welche 
aufs neue den treffenden Blick befunden, mit dem er, gleich 
wie Herder, die Poefte in allen ihren Formen erfapt. 

Er hatte jein ſiebzigſtes Lebensjahr geſchloſſen; doch für 
feinen raſtlos ftrebenden Geift jchien die Zeit der Ruhe noch 
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nicht gefommen zu jein. Se rafcher feine Lebenszeit ihrem 
naturgemäßen Endziel nahte, defto Eoftbarer war fie ihm ge: 
worden. Er entzog fich mehr und mehr der Zerftreuung nad 
außen und fühlte fich am glüdlichften in der Einfamfeit feines 
Studirzimmers, um ganz feinen geiftigen Beichäftigungen zu 
leben, feine Borfchungen zu erweitern und zu wirken, jo lange 
es Tag war. Einige Jahre hindurch wiederholte er noch die 
Sommerausflüge in die böhmijchen Bäder. Marienbad fagte 
ihm jeßt mehr zu, ald das geräufchvolle Karlsbad. Dort 
fand er volle Genefung nach der jchweren Krankheit, melde 
ihn im Beginn des Jahres 1823 fo heftig befallen Hatte, daß 
in der gefahrsollen Krifts ihm wie den Seinen die Hoffnung 
auf Genefung faft verfchwunden war. Und noch einmal follte 
er erfahren, daß in feinem Dichterherzen die Liebe eine ewige 
Jugendfrifche bewahre. Die bezaubernde Anmuth eines jungen 
Fraͤul. von Lewezow riß ihn in den Teidenfchaftlichen Kampf 
zwifchen Liebe und Entfagung hinein, welchen er jo oft mit 
allen feinen Entzückungen und Schmerzen turchempfunden 
und dichteriſch dargeftellt Hatte. Die Trilogie der Lei- 
denſchaft ift und als poetifches Denkmal der legten Liebes— 
neigung unſers Dichterd geblieben; die elegifche Zueignung 
der legten Ausgabe des Werther ift der Abfchluß feiner Liebes: 
lyrik und faft feiner Iyrifchen Dichtung überhaupt. In diefe 
Zeit füllt auch die Darftellung feines Liebesverhältniffes zu 
Lili, eine Fortfegung feiner autobiographifchen Schilderungen, 
welche er bis zu dem Beitpuncte führte, wo mit der Reife nad 
Weimar die entjcheidende Wendung feiner Lebensſchickſale 
eintrat. 

In das Gedächtniß jener glüdlichen Zeit führten ihn auf 
die finnigfte Weife die Jubelfefte des Jahres 1825 zurüd, 
indem an die Beier der funfzigjährigen Regierung Karl Auguſis 
und das goldene Vermaͤhlungsfeſt des verehrten Fürftenpaars | 
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ſich am 5. November ſein Dienſtjubiläum anſchloß, das ihm 
die zahlreichſten Beweiſe warmer Liebe und — — 
Verehrung von nah und fern brachte. 

Geraäuſchlos fließen Die letzten Lebenstage des Dichters 
dahin; enger wird der Kreis, in den ſich fein Daſein zuſam— 
menfchließt. Bei Hofe und in gefelligen Kreifen erjcheint er 
nur jelten noch; Badereiſen loden ihn nicht mehr hinaus. 
Seine Freude findet er in feiner ftillen. „Einſiedelei“, in der 
er „Tag und Nacht beichäftigt ift, Die Kräfte zu nugen, Die 
ihm nody geblieben find“. In müjfigen Stunden waren ihm 
feine beiden Enfel und der Befuch auserwählter Freunde die 
liebſte Aufheiterung. Seine geiftige Thätigfeit bezeichnet er 
als teftamentlih. Das Ordnen und Ergänzen jeiner dichtes 
rifchen Arbeiten und wifjenfchaftlichen Materialien war ihm 
jet eine Hauptbefchäftigung. Er redigirte eine Sammlung 
feiner Werke als Ausgabe legter Hand und gab feinen Brief- 
wechfel mit Schiller heraus, Seine lette Kraft richtete er 
noch) auf die Vollendung der Wanderjahre und den zwei— 
ten Theil des Fauſt, die beiden —— Hauptwerke 
ſeiner letzten Lebensperiode. 

Indem er in Wilhelm Meiſters Wanderjabhren 
das ſociale Leben und die nach allen Seiten ſich verbreitende 
Thätigkeit zum praktiſchen Wirken für die Menſchheit zum 
Gegenſtande genommen hatte, deutete dieſe Dichtung, wie der 
Fauſt in Beziehung auf das innere geiſtige Leben, auf ein 
Unendliches, das ſich einer ſtrenggeſchloſſenen künſtleriſchen 
Behandlung entzog. Die „Wanderjahre“ ſind daher eine 
nicht völlig durchgearbeitete Sammlung fragmentariſcher Dar— 
ſtellungen; allein wie viel man auch, beſonders in Vergleich 
mit den Lehrjahren, daran als Dichtwerk vermiſſen mag, ſo 
läßt doch der tiefe Ideengehalt, welcher uͤber die Bildung und 
praktiſche Thätigkeit unſers Jahrhunderts im vielſeitigſter 
Schaefet's deutſch. Liter. des 18. Jahrh. III. 10 
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Lebensbeobachtung und Betrachtung ſich verbreitet, auch dieſes 
Werk als einen: würdigen Abjchlug feines reichen geiftigen 
Schaffens erfcheinen. In höhere Regionen des Geiftes ge— 
leitet und‘. der zweite Theil des Fauſt, welcher Eur; vor des 
Dichters letztem Geburtötage 1831: abgefchloffen wurde. . In 
den Heiden Theilen des Fauſt, feiner genialften Schöpfung, 
hat er fein tiefftes inneres Leben, feine Auffaffung des End» 
lichen: und: Unendlichen, des Menfchen Irren und . Streben 
zu poetifcher Anfchauung ‚gebracht, mit plaftifcher Klarheit im 
erften, mit gedankenſchwerer a * dem ausgedrheteren 
zweiten Theile. 

Manches irdiſche Band fiel nach ins dnach von ihm ab. 
Im Jahre 1828 ſchied ſein Fürſt und Jugendfreund, bald 
folgte ihm die edle Luiſe nach. Goethe's einziger Sohn fand 
1830 in Rom fein Grab. Die heftige Gcmüthserfchütterung 
brachte den achtzigjährigen Greis dem Tode nahe. Doch er- 
holte er fich noch einmal wieder, und fein letztes Lebensjahr 
beglückte ihn noch durch das Gefühl. rüftiger Gefundheit und 
geiftiger Kraft. Die Geburtstagsfeier: in Ilmenau war ein 
lichter Sonnenblid beim Scheiden des legten Sommers feines 
Lebend. ‚Die Liebe, die ihn dort zu erfreuen‘ bemüht war, 
empfand er mit freudiger Rührung. Zum. legten Mal betrat 
er. dieStelle, wo er als Juͤngling das Nachtlied des Wanderers 
‚Meber allen Gipfeln ift Ruh’ an Die Wand des Bretterhäus- 
chend auf dem Gidelhahn gefchrieben hatte, und feine Thränen 
fprachen e8 aus, daß er die Bedeutung der Worte ‚Warte 
nur, balde ruheft du auch!’ tief empfand. 

Den Winter verlebte er in Wohlfein nnd gewohnter Thä- 
tigkeit, fo daß man fein Leben noch einige Jahre erhalten zu 
fehen hoffen durfte. Cine anfangs unbedeutend. fcheinende 
Erfältung, die er fich am 15. März 1832 zugezogen hatte, 
nahm plößlich in der Nacht vom 19, auf den 20. eine bedenk⸗ 
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liche Wendung. Beim Erwärhen gegen Mitternacht empfand 
er eine von den Händen aus. fich nach und nad) über: det. 
ganzen Körper. verbreitende Kälte, zu der. fih bald heftiger: 
Schmerz und: Beklemmung der Bruft gefellte. Es gelang: 
dem Arzte, die ſchmerzhaften Zufälle zu erleichtern und erträg- 
lich zu machen, wenn auch bald die Hoffnung, ihn retten zu. 
können, aufgegeben werben mußte. Mit. dem nächften Tage 
ſanken Die Kräfte, mehr. und mehr. Er blieb auf feinem Lehn⸗ 
ſtuhle und unterhielt ſich noch bei vollem Bewußtſein mit den 
Seinigen. Cine Ahnung feines: nahen Todes ſcheint er nicht 
gehabt zu haben. Am 22. März ſchwand die. Klarheit! des 
Bewußtſeins mehr und mehr, die Sprache wurde mühſamer, 
das. Auge matter. Zum Bedienten fagte er: „macht doch den 
zweiten Senfterladen auch auf, damit mehr Xicht berein- 
fomme‘‘ — die letzten verftändlichen Worte, Die man von ihn: 
vernahm. Er malte noch mit dem Zeigefinger der rechten 
Hand öfters Zeichen indie Luft, erft höher, dann, fo. wie die 
Kräfte fanken, immer tiefer, zulegt auf die über feine Kniee: 
gebreitete Dede. Um halb zwölf Uhr Mittags drückte er fich, 
ohne das geringfie Zeichen des Schmerzes, in die linke Ede: 
des Lehnftuhls und ientfchlummerte ſo janft, daß es lange 
währte, ehe die Umſtehenden Die Gewißheit hatten, daß Goethe: 
ihnen entriffen ſei. Die Leiche bewahrte noch die Heiteren, 
würdigen Züge als ein Zeichen, daß das Leben ohne fchmerze 
lichen Kampf von: ihm Abfchied genommen. , Am 26. März 
ward er, der Beftimmung Karl Auguftd gemäß, in der Weiz 
marer Fürſtengruft unter dem Chorgefange feines Liedes: 
„Laßt fahren hin das allzu Flüchtige“ ꝛc. beigefegt. 

Stellen ‚wir und ſchließlich das Gefammtbild des großen: 
Mannes: vor Augen, fo Dürfen wir mit gleichen Rechte auf. 
ihn wie: auf Leffing die Shakfpenrifchen Worte anwenden: 
‚Er war ein Mann! ....' Ihr werdet nimmer feines Gleichen 
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ſehen““. Mehnlich bezeichnete Napoleon mit den Worten: 
„Voilà un hommel“ den Eindrud, welchen Goethe's außge- 
zeichnete Perjönlichkeit auf ihm gemacht Hatte.: Die Natur 
hatte ihn. ſtets als ihren Liebling behandelt und ihm zu den 
reihen Gaben: des Geiftes eine fchöne, kräftige Geftalt ver- 
liehen. In der Blüthe der Jugend gewann ihm. feine von 
Geift und Anmuth belebte Schönheit: fehnell die Herzen. 
Würdevollund ehrfurchtgebietendblieb ſeine Augere Erfcheinung 
bis ins. Höchfte Alter; die Jahre furchten nicht die Hohe, klare 
Stirn, noch Töfchten fte dad Feuer feines: geiſtbelebten Auges. 

Er war eine durchaus geſunde, edleNatur. Wahrheit und 
Dffenheit waren der Orundzug feines Charakters. Er ver- 
ſchmähte die Maske der Heuchelei und: bemühte fich. nicht aı=- 
ders zu ſcheinen, ald er war. Zum gejchmeidigen Hofmanne 
ift er nie geworben. : Doch lehrten ihn die Erfahrungen des 
Lebens, daß defjen vielfach verfchlungene Berhältnifje oft die 
Pflicht auferlegen, mit Gefühlen und Meinungen zurückzu⸗ 
halten und in Aeußerungen worfichtig zu fein. Es fonnte 
daher nicht fehlen, daß Goethe, jo mittheilend er von Natur 
war, unter Umftänden fehweigfan und abgemefjen erfchien. 
Er:mochte lieber ablehnen als heucheln, lieber an ſich Halten, 
als fich zur Unzeit und gegen folche, die er feines Vertrauens 
nicht würdig hielt, öffnen. Wo er den Zwang, den ihm die 
Berhältniffe auferlegten, abftreifen Eonnte, offenbarte fich die 
Tiefe und Wärme feines reichen Gemüth8, das eben jo Liebe- 
fähig, als liebebedürftig war: 

Die Weichheit und Erregbarfeit. feines Innern riß ihn 
nicht ſelten bis zur Leidenſchaft fort. Sierbereitete ihm manche 
ſchmerzliche Erfahrung und reuige Selbſtanklage. Es zieht 
ſtch deßhalb durch ſein ganzes Leben der Kampf männlicher 
Selbſtbeherrſchung gegen die leidenſchaftlichen Aufwallungen 
des Herzens; wir begreifen, weßhalb Entſagung ihm ein Wort 
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soll tiefen Sinnes und. die Grundidee der meiſten feiner grö— 
‚Bern Dichtungen ward. Für den Zauber weiblicher Schönheit 
und Anınuth blieb er bio ins späte Alter empfänglich. Frauen 
liebe war ihın ‚der .edelfte Gehalt feines Seelenlebeng ; in der 
reinen Weiblichkeit fchien ihm nach feinem eigenen Ausſpruche 
das Ideal des Menſchlichen zur Erfcheinung zu gelangen. 
Charafteriftifch iſt für ihn zugleich als Dichter, daß er: weit 
mehr von weiblicher Milde und: Grazie, ald von eigentlicyer 
Schönheit angezogen ward. 

Die Freundſchaft ſchätzte Goethe ald eines der. theuerften 
Güter des Lebens. . Hatte er den Kern im Freunde mit Kiebe 
und Bertrauen erfaßt, fo ließ er fich Durch einzelne Berlegungen 
und Schwankungen nicht irre machen. Die Duldfamkeit, wo= 
mit er an Männern, deren Geift und Charakter feine Anerfen- 
nung und Achtung ‚befaß, ‚Saunen und Härten ertrug, zeigt 
uns fein Gemüth im. Lichte der edelften Humanität. Nur wo 
dieje Achtung aufhörte oder die Lebensbahnen weit und immer 
weiter ausdeinandergingen, zog er. es vor, dad Band fchonend 
aufzulöjen, als Fünftliche Verhältniſſe fortzufegen, in denen 
man fich und Andere betrügt, ohne Gewinn für Geift und 
Leben. Daher hielt er ſich auch möglichſt von hohlen und 
oberflächlichen Menjchen fern, Die weder etwas geben Eonnten 
noch von ihm lernen wollten. Wo er aber eine tüchtige Natur, 
ein ftrebfames Talent wahrnahm, bezeigte er ſich Hülfreich und 
dienftfertig.. Immer: war er bereit, das Gute zu fördern und 
das Bortreffliche anzuerkennen. Milde im Urtheilwar ihm jtets 
eigen ; fie leuchtet gleich.den janften Strahlen der Abendjonne 
vor Allem über die legten: Abjchnitte ſeines Lebens. Neid war 
feiner Seele fremd. Die ſchönſte Wonne des Dafeins dünkte ihm 
der Wetteifer. und das Zufaimmenwirfen mit großen Geiſtern. 

- Ausbildung der. geiftigen: Anlagen war ibm Die Krone 
menſchlicher Thätigkeit; fie galt ihm als Bürgichaft eines 


150 Zweites Bud. IV. Cap. 


unendlichen, unvergänglichen Fortwirkens. Die Flamme, die 
‚ in der: Prometheusfeele des ıgeiftesfräftigen - Jünglings zum 
Entzüsfen der Welt emporloderte, durchleuchtete und erwärmte 
: auch ded Mannes Bruft Hi zum lebten Scheideblid des Lebens. 
Noch kurz vor feiner irdiſchen Vollendung äußerte er, Daß ihm 
Gedanken aufgingen, um derentwillen es ſich lohne, das Leben 
noch einmal von vorn anzufangen. Es wurgelt:zugleich Dies 
geiſtige Streben in eineriechten Religiofität, die nur von denen 
verfanntwerden Fann, denen die Form höher giltald das Weſen. 
Die legte und vollfte-Blüthe eines Geiftes, der überall in 
‚der Welt der Erfcheinung das Gejeg aufzufinden bemüht war, 
der die finnliche und geiftige Welt im eine ideale Einheit zu- 
jammenfaßt, mußte die Boefjie der Wahrheit fein, nicht 
der gemeinen, bie nur bie, äußere Erjcheinung wahrnimmt, 
jondern der idealen, ‘welche, über das Zufällige erhaben, bie 
Menichheit und das Individuum in ihter reinen „gottgedach— 
ten’ Geftalt, in ihren-awigen, unwandelbaren Verhältniffen 
zu Gott und Natur auffaßt: In diefem Sinne bezeichnet er 
ſelbſt Die Aufgabe der Poeſie als die Darftellung eines har— 
montjchen innern Lebens, in welchem die irdischen Confliete 
gelöft und verſöhnt find, 
Hält man neben Gvethe's poetifche Schöpfungen feine viel= 
‚Jeitigen naturbiftorifchen Unterjuchungen, fo wird es £lar, 
daß dieſe nicht von einer zufälligen Liebhaberei, ald unterhaltende 
Nebenbejchäftigungen Heterogener Art hervorgerufen wurden, 
fondern daß jein Genius auf einer anfcheinend abjchweifenden 
Bahn doch die gleiche Richtung verfolgte. Das Buch der Natur 
ward ihm theuer, weil es ihm in demjelben Maße, als jein Auge 
es tiefer durchſchaute, deſto mehr. erhabene Geſetze offenbarte 
und er auf allen Blättern deſſelben einen großen Gehalt 
erkannte, Wie feine Poeſie Die vemvorrenen menschlichen Zeiden= 
Ihaften und Beftrebungen auf die höhere, verſöhnende Idee 
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der Menfchheit zurüdzuführen fuchte, jo fühlte fich jein Geift 
auf gleiche Weife in der. Exforſchung ber Natur gehoben, wenn 
e8 ihm gelang, in der unendlichen Mannigfaltigfeit das ein- 
fache Grundgeleß zu entdecken, das die fchaffende Kraft der 
Natur auch: dann noch leitet, wenn fie: in verſchwenderiſcher 
Fülle gleichfam fpielend ihre Bildungen ausſchüttet. 

Man Eönnte hinzufügen, es ſei hiermit zugleich der Charak⸗ 
ter der kuͤnſtleriſchen Darſtellung bezeichnet, womit Goethe, 
ſei es in Verſen oder in Proſa, feine Meiſterwerke ausgeſtattet 
hat. In dem kleinſten lyriſchen Gedichte, wie in den um— 
faffenden Schilderungen. bewegten Lebens, ſtellte er fich ſtets 
die Forderung, daß feine Darftellung ‚ein Bild gebe”, Daß 
die einzelnen. Theile ſich um einen Mittelpunet zujammen- 
ſchließen und zu einem Ganzen zunden. Dadurch erhalten jeine 
Werke das ſchöne Ebenmaß ber Form, indem alle Einzeln— 
heiten ala nothwendige lieder des Ganzen erfcheinen, dadurch 
jene.unerreichte Klarheit des Ausdruds, der ſich dem anmuthi⸗ 
gen Körper als ein zartes, durchſichtiges Gewand anſchmiegt. 
In ſeinen Dichtungen, beſonders denen der mittleren Periode, 
verleugnet ſich nicht die Verehrung der antiken Plaſtik, für 
deren Anerkennung in Kunſt und Poeſte er aufs thätigfte be= 
müht war. i5 

Die Wirkſamkeit eined folchen Genius: bejchränft fich nicht 
auf den engen Raum: eined Zeitalters. In vielen taufend 
Adern firömt das geiftige Leben, von dem feine Werke erfüllt 
find, der fernſten Nachwelt zu, und mit jedem neuen Geſchlecht, 
das von den Früchten hoher Geiſtesbildung vergangener Jahr⸗ 


Hunderte ſich naͤhrt, lebt er ſein unſterbliches Daſein fort. 
„Es kann die Spur von meinen Erdetagen 
Nicht in Aeonen untergehn.“ Gauſt. II.) 
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Fünftes Capitel. 
|  Sdiller 

Goethe und Schiller find ein jeltenes, in der Gefchichte 
der Poeſie einziges. Beifpiel, wie: zwei hochbegabte Männer, 
welche durch ihren Lebensgang, ihre geiftige Anlage, Richtung 
und Entwidelung fo weit von einander verjchieden waren, daß 
fie als Gegenfäge angefehen werden Fönnen, ſich auf der Höhe 
ihres Strebens zufammenfinden, ihre Verſchiedenheiten, fi 
gegenfeitig ergänzend, ‚ausgleichen :und: ihre geiftige Vereini— 
gung durch innige Freundſchaft und’ neidlofen Wetteifer be- 
feftigen. Während Goethe's Leben. dem naturgemäßen Wachd- 
thum der Pflanze gleicht, die, Höher und Höher emporftrebend, 
nach allen Seiten ihre Zweige außbreitet, bis ihreausgewachjene 
Krone die Vollendung ihrer Bildung zeigt, jo bietet und 
Schiller ſtets das Bild eines Ringens und Kämpfens gegen 
die einengende Außenwelt, ald müfje er Diefer den Boden und 
Die freie Luft erft mühfam abgewinnen und mannigfache Hin- 
derniffe entfernen, bis auch er ein-freied, feiner Natur gemäßes 
Dasein fich geichaffen Habe. Nicht ala ob Goethe der Kampf 
erjpart worden wäre. Aber ed war mehr eine Selbftübenwin- 
dung im Widerftreit von Leidenfchaft und Pflicht, der Sieg 
des freudig vorwärtäfchreitenden Dafeins über Die Sehnſucht, 
wodurch die Refignation zur Dichtung fich geftaltet. Injofern 
hat Goethe's Leben von sornherein eine epische Anlage, 
während Schiller's Lebensgang mehr den Eindrud einer dra- 
matifchen Handlung macht, die im begünftigten Fortſtreben 
zum Ziele zufegt einen verföhnenden Abſchluß erhält. 

Schiller wurde zu Marbach am Nedar den 10. Novem— 
ber 1759 geboren und erhielt in der Taufe (wahrjcheinlich 
Tags darauf) die Vornamen Johann Chriſtoph Friedrich. 
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Jenes Geburtstags-Datum, das man durch die im Marbacher 
Taufregiſter aufgefundene Angabe des 11. zu verdrängen ge= 
ſucht hat, müffen wir ihm zurüdgeben. Die Taufregifter ver- 
zeichneten häufig nur den Tauftag (mie z. B. auch Goethe’ 
Namen im Taufbucd unter denn 29. Auguft einregiftrirt 
worden ift. Schiller und feine Familie feierten, obwohl ihnen 
die Notiz des Taufregifters befannt war, ſtets den 10. An 
Wieland fihreibt Schiller 1788 von Rubolftadt aus: „Ich 
babe. meinen hiefigen Breunden zugefagt, meinen Geburtötag 
noch mit ihnen zuzubringen, und diefer feierliche Tag ift der 
zehnte November.‘ Eine ähnliche Notiz finden wir in einem 
Briefe an Körner. Es bleibe und Deutfchen künftig unbenom« 
men, an demfelben Tage — und an zugleich zu 
gedenken. 

Johann Gaspar Sthlller der Witer unſers Dichters, war 
zur Zeit ſeiner Verheirathung Wundarzt und Barbier zu 
Marbach; ſeine Frau war die Tochter eines dortigen Gaſt— 
wirths, der ſpaͤter nach ſeiner Verarmung die Stelle eines 
Thorwärters erhielt. Im Beginn des fiebenjährigen Krieges 
trat Caspar Schiller in würtembergijche Milttärdienfte; nur 
während furzer Unterbrechung konnte er mit feiner Familie, 
die in Marbach zurückblieb, zufammen fein. Als ihm fein ein— 
ziger Sohn gejchenft wurde, befand er fich als Lieutenant im 
Uebungdlager unweit Marbadj bei den gewöhnlichen Herbit- 
manövern. Mehrere Jahre war er darauf von feiner Familie 
entfernt, bis ihn der Friede 1763 feiner Heimat zurückgab. 
Seine Garnifon war zunächft Kannftadt, dann Ludwigsburg. 
1765 wurde er zum Hauptmann befördert und auf Werbung 
nach dem würtembergifchen Grenzorte Lorch geichiekt, wo feine 
Familie ſich noch um eine Tochter vermehrte, jo daß der Knabe 
jet zwifchen drei Schweftern heranwuchs. ’ 

In Lorch erwachte zuerft das Geiftesleben des begabten 
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Knaben. Die herrliche Lage und Umgebung des Ortes prägt: 
fich feiner Phantaſie tief, ein. Bei dem Pfarrer Mofer erhielt 
er den erſten Unterricht, den. mit dem Deutſchen fogleich. bie 
‚Elemente. der Iateinifchen Sprache. verband, » Sein Vorbild, 
dem er mit inniger Xiebe zugethan war, erweckte in ihm ben 
Trieb, ebenfalls Geiftlicher zu werden, und dies entſprach ben 
Wünfchen der Eltern. Dem Vater blieb es in lebhafter Erin⸗ 
nerung, wie es dem Kinde Freude gemacht habe, mit Käppchen 
und ſchwarzer Schürze bekleidet, von einem Stuhl herab: einige 
Bibelftellen in der Weife der. Prediger vorzutragen. 

Alls die Schiller'ſche Bamilie im Jahre 1768 nach Lud⸗ 
wigsburg zurückkehrte, eröffnete fich dem Kuaben eine neu 
Welt. Er wohnte: zum. erfienmal Theatervorſtellungen bei, 
welche von der Prachtliebe des Herzogs Karl Eugen aufs 
glängendfte ausgeftattet waren. Sein Nachahmungstrieb ward 
aufs lebhaftefte erregt. Ex verfertigte fich ein Puppentheater, 
führte mit den Altern Schweftern Dramatifche Scenen auf und 
machte ſchon Entwürfe zu Schaufpielen, Indeß wurde bad 
Lernen darüber nicht vergeſſen. Er bejuchte Die lateiniſche 
Schule zu Ludwigsburg und erwarb fich durch feinen Fleiß 
das Lob der Lehrer. 

Bald darauf trat für die Familie eine unerwartete Berän- 
derung ein. Schillers Vater hatte ſich Die Langeweile des 
Garniſonlebens durch, landwirthſchaftliche Beſchäftigungen zu 
vertreiben geſucht und in Ludwigsburg eine Baumſchule ge— 
gründet. Seine Beobachtungen über Bodeneultur ſtellte er in 
einer beſondern Schrift dar. Herzog Karl, dadurch auf die 
Tüchtigkeit des Mannes aufmerkſam gemacht, ernannte ihn 
1770 zum Aufſeher der weitläufigen Baumpflanzungen bei dem 
neuerbauten Luſtſchloß Solitude. Der Knabe blieb in Lud— 
wigsburg unter der Aufſicht des Profeſſors Jahn. Ward er 
gleich in deſſen Hauſe in drückender Zucht gehalten, ſo erſetzte 
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ihm dies der ſonntägliche Beſuch tm Hauſe der Eltern. Sein 
Fleiß in der Schule dauerte fort; beſonders erwarb er ſich 
große Gewandtheit in lateiniſchen Versuͤbungen, und Virgil 
wurde ſein Lieblingsdichter. Durch Zilling, einen ortho⸗ 
doxen Eiferer, erhielt er den Unterricht in der Religion zur 
‚Borbereitung auf-die Confirmation, gu deren Beier 1772: die 
&ltern von der Solitude herübergefommen waren. Ws: die 
Mutter ihm in. ernfter Ermahnung die Wichtigkeit dieſes Tages 
vorhielt, zog er fich in die Einfamfeit zurüd and verfaßte fein 
erftes deutjched Gedicht, welches die Empfindungen. fchil- 
derte, die der bevorſtehende Tag in ihm hervorrief. 

Es war der Blan des Vaters, daß Schiller nach einer der 
würtembergijchen Klofterfchulen abgehen folle, um ſich für das 
Studium ber Theologie vorzubereiten. , Da trat der. Herzog 
dazwiſchen und vereitelte die theologischen Pläne. Schiller 
wurde ein Zögling der herzoglichen Militärafademie. 

Der erite Plan zur Errichtung dieſer Anftalt, die zulegt 
nach ihrem Gründer den Namen „Hohe Karköfchule‘ trug, 
entftand im Jahre 1770. Herzog Karl bedurfte bei jeinen 
zahlreichen Bauten in Stuttgart, Ludwigsburg und auf der 
Solitube viele Künftler und Handwerker, die er größtentheils 
aus der Fremde herbeirufen und mit großen Koften unterhäl- 
ten mußte. Er hoffte ſich deren in feinen eigenen Landes— 
Zindern nachbilden zu fönnen und errichtete zu dem Ende auf 
der Solitude zunachfi für verwaifte und arme. Soldatenfinder 
eine Schule, in der fie außer in den gewöhnlichen Bächern der 
Volksſchule, in verfihiedenen technifchen Fertigkeiten, nament- 
Lich in den bildenden Rünften, unentgeltlich unterwiefen wurden. 
Erfreut über das rafche Gedeihen der Anftalt, erhob der Herzog 
fie 1773 zu einer „Militärakademie“ und erweiterte die Lehr- 
fächer ; alte und neue Sprachen wurden in den Lehrplan auf- 
genommen und, um Beamte zu bilden, auch Lehrer für bie 
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Forſtwirthſchaft und Jurisprudenz angeflellt: Daneben errich- 
tete er eine ‚‚Ritterafademie” für „Cavaliersſöhne“, welche 
ihre Berechtigung zum Gintritt durch Stammbaum umd 
Ahnenprobe nachweifen mußten. Bürgerliche „Eleven“, die 
"bei einer Preisaustheilung vier Preife erhalten hatten, erbiel- 
ten; indem ihnen ein afabemifcher Orden ertheilt wurde, den 
Namen „Chevaliers“. Da der Herzog die Sorge: für die ger 
ſammte Ausbildung und den. Lebensunterhalt der Zöglinge 
übernonmen hatte, jo beftand für fie die Verpflichtung; fi 
fünftig den Dienften des Herzoglich würtembergifchen Hauſes 
zu widmen und:ohne bed Herzogs Erlaubnig nicht aus denfel- 
ben zu treten; 'feit 1774 wurde darüber von den Böglingen 
ein jchriftlicyer Revers ausgeftellt. 

Es herrfchte eine firenge Disciplin. Die Zöglinge, in 
einem Gebäude vereinigt, ‚fanden unter beftändiger Aufficht, 
ahnlich wie in jenen jächftichen Bürftenjchulen, in denen 
Klopſtock's und Leffing’s Jugend gebildet ward, nur daß in der 
würtembergifchen Anftalt einmilitärifcher Pedantismus Klei- 
dung und Stundenordnung regelte. Uchrigens waren tüchtige 
Lehrer, meiftens noch in den Jahren rüftiger Jugendkraft, 
berufen worden. Ein einfichtövoller Intendant fand an der 
Spite, und durch Bieljeitigfeit des Unterrichts, ſowie Durch 
den: Sporn des Ehrgeized und Wetteiferd ward ein regeß, 
'geiftiged Leben. geweckt. Es ijt daher endlich Zeit, die von 
Tentimentalen-Biographen Schiller’ 8 in Umlauf geſetzte Bor- 
jtellung von einer geifttödtenden BZwangsanftalt, der die 
Jugend unfred Dichters zum Opfer gefallen. fei, ins Gebiet 
der Fabeleien zu verweifen. Schiller iſt der Karlsafademie 
eine treffliche geiftige Bildung jchuldig geworden; er war rin 
fleigiger Schüler. und hat bis zu feinem nachmaligen Bruch 
mit dem Herzog für ſie und ihren Stifter nur Worte des 
wärmften Danfes geäußert. | 
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Der mehrmals dringend wiederholte Wunfch des Herzogs, 
den: talentuollen Knaben im die Afademie aufzunehmen und 
für jeine Ausbildung, wie für feine Beförderung zu forgen, 
bewog den Vater, die Ausftcht, ‚feinen Sohn die Laufbahn 
eines Theologen betreten zu ſehen, aufzugeben ; feine befchränf- 
ten Bermögensumftände ließen ihm kaum noch eine Wahl. 
Im Januar 1773 trat der junge Schiller in die: Akademie 
mit: dem. Entſchluß, fich der Jurisprudenz zu widmen. Bürs 
Erfte blieben noch die alten: Sprachen die Hauptſache. Er 
hatte ſich im Lateinischen gründliche Kenntniffe angeeignet; 
duch-in der griechifchen Sprache erwarb. er fich gegen Ende 
des Jahres einem Preis. Die Elemente der juriftifchen Studien 
zogen ihn nicht jehr an, da fich fein Sinn ſchon ber — 
Literatur zugewandt hatte. | 

Bald darauf ging: mit der Anftalt eine wichtige Derände- 
ring vor. Sie wurde 1775 nach Stuttgart verlegt: und ihr 
Plan bedeutend erweitert. -E8 fanden jetzt auch. Zöglinge 
gegen Koftgeld eine Aufnahme. Der Ruf der Karlsakademie 
ftieg fo fehr, daß aus allen Theilen Deutfchlands, ja im eigent« 
lichften Sinne aus allen Ländern Europa's Jünglinge zu ihr 
gefandt wurden. Da audy das medicinifche ach in den 
Studienplait aufgenommen ward, fo entſchied ſich Schiller: 
aus freiem Antriebe für diefes und erwarb fich durch feinen 
Fleiß und feine tüchtigen Kenntniffe viele Auszeichnungen. 

Innige Iugendfreundfchaft pflegt die Frucht der Abge⸗ 
fehloffenheit folcher Lehranftalten zu fein. Auch über Schiller’s 
Jugend leuchtet ihr freundliches Geftirn ; er war auf der Karls⸗ 
afademie nicht im mindeften vereinfamt. Er fand dort feinen 
treuen von Soden wieder, der ſich ſchon in Ludwigsburg 
an ihn angefchloffen Hatte und zugleich mit ihm das mediei— 
nifche Studium erwählte. Die nächften im engen Bunde der 
Freundfchaft waren Beterfen und Scharffenftein, die 
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eine gleiche ‚Liebe. zur. Poeſte beſeelte; ſpäter traten Haug, 
defjen Bater: Schiller's hochverehrter Lehrer war, Zumfteeg 
und Danneder hinzu, Jünglinge poll idealen Strebens, bie 
durch Die Vielſeitigkeit ihrer geiftigen Intereffen auf einander 
belebend und bildend wirkten ; die Dichtkunft _ unter die⸗ 
fen nicht die legte Stelle ein. 

Schiller hing bei feinem Eintritt in die Akademie noch 
mit großer Verehrung an Klopſtock. Erſüllt von Begeiſterung 
fir tie Meſſiade und Die Prophetenſprache der Luther'ſchen 
Bibelüberſetzung, verfaßte er im feinem wiergehnten Jahre ein 
größeres. epifches Gedicht, deſſen Held Moſes war. Doch 
gewaltiger ‚ergriff ihn bald darauf das Drama,. das fich in 
jener Epoche mit hinreißender Gewalt die jungen dichteriſchen 
Talente dienftbar machte. Gerſtenberg's Ugolino, ein-Drama, 
das die Kraftfprache der jungdeutichen Genie’, welche an 
Shafipeare bie Schilderung der Leidenschaft zu lernen begannen, 
Durch ein effectvolles Beijpiel einführte, machte auf Schiller's 
Phantafie eine mächtige Wirkung. Er verfaßte bald nach. tem 
Moſes das Trauerſpiel Die Ehriften, deſſen Stoff wahr- 
ſcheinlich aus der Geſchichte der erſten Chriftennerfolgungen 
genommen war. An Klopſtock's Stelle wurden jetzt Shakſpeare 
und Oſſian, Leſſing und Goethe, Klinger und Leiſewitz ſeine 
Lieblinge, die ihn ganz der dramatiſchen Poeſie zu eigen mach⸗ 
ten. Daß mehrere Zöglinge der Karldafademie fih für die 
Bühne ausbildeten, mochte dabei nicht ohne Einfluß fein. 
Der Selbſtmord eines Studenten lieferte ihm den Stoff zu 
einem Drama, der Student von Raffau Als Nachah— 
mung von Leifewig” Julius von Tarent, das die tiefſten Ein— 
drüde in ihm zurüdlieh, entftand ein Trauerfpiel, Das der 
Geſchichte des Hauſes Medici entnommen war und die Ver- 
ſchwörung der Pazzi behandelte, weßhalb es ſchwerlich Cosmus 
son Medici, eher Lorenzo von Medici betitelt fein konnte. 
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Alle dieſe Jugendverfuche find verloren gegangen oder ab⸗ 
fichtlich von dem Dichter vernichtet worden; aus dem legtern 
Drama nahm er mehrere Scenen und. Charaktere in die 
Räuber Herüber. Ginige lyriſche Ergüſſe im: Klopftorf- 
Schubert'ſcher Dithyrambenfprache,: welche gerade damals die 
Ddenpoefte beherrſchte, traten ſeit 1776 in dem Schwäbifchen 
Magazine an die Deffentlichfeit, der Abend und der 
Eroberer, die er unter feine Gedichte nicht aufgenommen 
bat. Mehrmals hatte er Gelegenheit, feine rhetoriſche Wort» 
fülle in afademifchen Feftreden glänzen zu laſſen; wir ber 
figen noch feine Feftreden von der Güte und Leutſeligkeit fowie 
von den Folgen der Tugend, in deren Epilogen er dem Herzog 
und der Gräfin Franzisca, deffen nachmals zum Range einer 
Gemahlin erhobenen Geliebten, — — dar⸗ 
— 

Indeß vernachlaͤſſigte Schiller feine wiſſenſchaftlichen Stu⸗ 
dien nicht. Neben mediciniſchen Werfen zogen ihn philo- 
fophifche Schriften in vorzüglichem Grade an und entfchieden 
feine mit der Poeſie Hand in Hand gehende Richtung zu 
philoſophiſcher Speculation. Damals befchäftigten ihn 
sornehmlich Rouſſeau und Bergufon, Mendelsfohn und Sulzer. 
Großartige Charaktere Iernte er im. Plutarch Fennen, an 
Defien Hand er zuerft dad Gebiet der Gefchichte betrat. Als 
er im Jahre 1779 in der lateiniſch gefihriebenen Abhandlung 
„Philoſophie der Phyſiologie“, Die bis auf ein 
Fragment der deutfchen Vorarbeit verloren gegangen ift, einen 
Beweis von der Reife feiner medicinifchen Studien gegeben 
Hatte, hoffte er aus der Akademie entlaffen zu werden. Allein 
Der Herzog hielt ihn. noch ein Jahr zurück, weil er nach der 
Durchlefung der Differtation glaubte, das ftürmifche Teuer 
Des Yünglings durdydie Fortfegung der gelehrten Studien 
‚‚pampfen’‘ zu müflen, „jo daß er alödann einmal’ — fo 
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drückte er ſich aus — „wenn er fleißig zu fein fortfährt, ge 
wiß ein recht großes Subjeetum werden kann“. 

Gerade durch dies Verlängerung feiner Studienzeit ward 
Schiller nur noch mehr zur Boefte zurüdgeführt. In dem 
letten akademischen Jahre verfaßte er ‚den verlorenen Sohn“; 
dies war derianfängliche Titel der Rau ber. Klinger’3 Spieler 
gaben den erften Anftoß und eine Erzählung im Schwäbijchen 
Magazin den Stoff. Die erften Anfänge der Bearbeitung rei- 
chen bis 1777 hinauf, Es follte ein: Effeetftücf werden, wie 
feind noch dagewefen ; „‚wir wollen ein Buch machen‘, fagte 
er zu Scharffenftein, „das durch den Schinder verbrannt wer- 
den muß’. Bemerkenswerth ift, daß Schiller um jene Zeit 
auch mit feinem mimifchen Darftellungstalent einen Verſuch 
machte, indem er bei einer Aufführung von Goethe's Clavigo 
durch die Karlöfchüler in der Titelrolle auftrat. Der leiden- 
schaftliche Ungeftüm, womit er deelamirte und agirte, war eben 
fo charakteriftifch. für den Dichter der Räuber, wie er den 
Breunden ein Gegenftand'ergöglicher Erinnerung blieb, 

1; Gegen den Schluß des Jahres 1780 wurde Schiller aus 
der Akademie entlaſſen. Er verfaßte zu dem Ende eine latei— 
nifch gefchriebene ſtreng mebdicinifche: Probearbeit ‚über den 
Unterfchied der entzündlichen und Baulfieber‘‘ und nach freier 
Wahl die deutfche Abhandlung „Verſuch über den Zufammen- 
hang der thierischen Natur des Menfchen mit feiner geiftigen‘‘, 
der die Anerkennung zu Theil ward, durch den Druck an die 
Deffentlichfeit zu gelangen. Schiller verfuchte darin im Eon- 
traft mit feiner fpäteren Philoſophie eine Apologie der Sinn- 
lichfeit, die er ald den erften Sporn zur Thärigfeit und den 
eriten Leiter zur Vollkommenheit bezeichnete. - Es find die 
philofophifchen Praliminarien zu der finnlichen Gluth feiner 
Jugenddichtungen. Im der. Zueignung an den Herzog ſpricht 
er in Worten’ des wärmjten Dankes von der „ruhmbollen‘ 
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Anftalt, von „dem Stifter feines Glücks“ — „der jeine Größe 
darein jet, ein Lehrer unter feinen Schülern, ein Vater un— 
ter jeinen Söhnen zu wandeln‘ ; in dem „Zuſammenfluß aller 
Diejer glücklichen Fügungen“ erfennt er die Wege einer höhern 
Borficht und ſieht Dadurch den Grund zu dem Glüc feines 
ganzen Lebens gelegt. Vergleichen wir damit das überjchwäng- 
lie Lob, das er in einer wenige Monate fpäter verfaßten 
Ode „auf die glückliche Wiederkunft unfers gnädigften Fürften” 
feinem Wohlthäter darbringt — | 

„Sag, Ausland, jchielit du nicht mit nei ſchen Blicken 

Auf Würtembergs glüdjel'ge Hütten her? 

Trügt ihr nicht gern die Bun Republifen, 

Mär’ euer Herrfcher — Er? | 
jo ift dies wohl Zeugniß genug, daß Schiller bis dahin weder 
an eine Flucht aus der Anftalt, noch an einen Bruch mit dem 
Herzog gedacht hat. 

Schiller erhielt eine Anftellung als Militãrarzt bei einem 
in Stuttgart ftationirten Grenadierregiment. Die praktifche 
Medicin zog ihn jedoch wenig an, und der mechanifche Kreis— 
lauf jeiner täglichen Berufs gejchäfte ward ihm bald drückend. 
Er ſuchte daher einen Erſatz in dem Umgang mit Freunden, 
der indeß nicht bloß geiſtiger Art blieb. Nach beim Uebergange 
aus dem Zwange der Militärakademie zu einer ungebundenen 
Lebensweiſe gerieth er leicht in den Rauſch finnlicher Ver— 
gnügungen. Sein Umgang mit einer Hauptmannswittwe, 
Namens Viſcher, bei der er zur Miethe wohnte, war von 
jenen leidenſchaftlichen Aufwallungen begleitet, welche uns die 
ſpäter zum Theil unterdrückten oder verkürzten Oden „an 
Laura’ aufbewahren, wenn auch Manches darin mehr auf 
Rechnung, der. Phantaſie als der Wirklichkeit zu fegen fein 
mag. , Am beften harakterifiren wir jene gefahrvolle Pe— 
riode in dem Leben unſers Dichters mit den Worten ſeiner 

Schaefer's deutſch. Liter. des 18. Jahrh. I. 11 
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nachmaligen Schwägerin Garsline von Wolzogen! „Sinnen 
taumel, jugendliche Thorheit übten nach der ſo lange entbehrten 
Freiheit ihre Macht, und Finanzverlegenheiten, ihre natürliche 
Folge, führten oft fehr trübe Stimmungen für unfern Freund 
herbei. In einer Stadt, die zu allen Lebensgenüffen einlud, 
in der das frühere Beijviel des Herrſchers das Band der Sitte, 
befonders in der Hofwelt, fehr locker gemacht hatte, und wo 
die Familien, in denen alte Zucht und Ordnung herrſchte, 
fich in firenger Zurüdgegogenheit hielten, mußten den Jüng— 
linge manche Klippen drohen. Die Nähe der Bamilie, Die auf 
der Solitude wohnte, und an der er mit herzlicher Liebe hing, 
der Wunſch, ihre Erwartungen nicht zu täuſchen, befonders 
eine Warnung im weichen Xiebeötone der Mutter, bielt den 
jugendlichen Leichtfinn in Schranfen und ftellte daß Gleichmaß 
wieder her.“ 

Sein Trauerſpiel ward inzwiſchen vollendet. Es drängte 
ihn, damit an die Oeffentlichkeit zu treten. Als erften und 
wichtigften Grund der Herausgabe nennt er feine Geltver- 
legenheit, „den allgewaltigen Mammon“; dann wünjcht er 
aber auch von dem Publicum, „dem unbeftochnen Richter“, zu 
erfahren, „was für ein Schickfal er als Dramatiker, als Autor 
zu erwarten babe’; endlich erwähnt er noch einen dritten, 
„ganz echten‘ rund, die Poeſie „‚Hinwegzuräumen‘‘, die feinem 
Plane, Profeffor der Medicin zu werden, hinderlich jei. Da 
fein Verleger fich zu einem Honorar für das Erftlingswerf 
bes unbekannten Dichter erbieten wollte, fo ließ es Schiller 
auf eigene Koften drucken, wozu Freunde das Geld vorſchoſſen. 
Im Auguft 1781 erfchien die erfte Ausgabe der Räuber, 
ohne feinen Namen. Im nächften Jahre folgte die zweite. 
Das Titelblatt nannte diesmal den Namen des jchnell be- 
rühnt gewordenen Dichters; ; die Vignette ftellte, gleichſam 
als Zeichen des Fühner gewordenen Jugendmuthes, einen 


Sdiller. 163 


zornig auffteigenden Löwen bar mit der Infchrift in 
Tırannos. 

Um einen Buchhaͤndler in fein Interefje zu ziehen, * 
er waͤhrend des erſten Drucks die Bogen an Schwan in 
Mannheim geſchickt. Dieſer las das Stück dem Intendanten 
des Mannheimer Theaters, Freiherrn Wolfgang Heribert 
von Dalberg vor, worauf an Schiller die Aufforderung er- 
ging, fein Drama, um es auf dem Mannheimer Theater zur 
Aufführung bringen zu fönnen, bühnengerechter zu. geftalten. 
Der Dichter verfiand fich dazu, manche harte Stellen zu 
fireihen, das allzu gedehnte Räſonnement abzufürzen und bie 
Handlung an dad Ende Des Mittelalterd zu verlegen, um nicht 
durch die Beziehung auf Die Gegenwart zu mißliebigen Deus 
tungen Anlaß zu geben. Mit lebhafter Freude erfüllte ihn 
endlich. die Machricht, Daß die Räuber in Mannheim zur Auf- 
führung gelangten... Ohne Urlaub reifte er heimlich mit Pe— 
terjen hin — die Reifekoften. wurden ihm aus der Theater- 
kaſſe erftattet — und fah umerfannt mit Elopfendem Herzen 
der erſten Vorftellung am 13. Januar 1782 zu. Die audge- 
zeichnete Darftellung, in der: vor allen Iffland als Sram 
Moor glänzte, riß die zahlreich verfammelten Zuſchauer zu 
raufchendem Beifall hin und machte auf den jungen -Dichter 
den tiefſten Eindrud. „Ich glaube,‘ fchreibt.er einige Tage 
darauf an Dalberg, ;, ‚wenn Deutidyland einft einen Dramatijchen 
Dichter in mir findet, fo muß ich Die Epoche son ber PER: 
Woche zahlen.‘ 

Das in dem grellen Gemälde von Rohheit und Bosheit, 
welches „die Räuber‘ und vorführen, vielfach der gute Ge— 
ſchmack verlegt ift, Braucht man nicht erft zu beweifen. Allein 
ed firömt darin eine jugendfrifche, echt dramatiſche Kraftfülle, 
welche den dichterifchen Genius ‚anfündigte. Daher war bie 
erfte Wirkung gewaltig; vor Allem ward die Jugend Davon 
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hingeriffen. Schnell verbreitete fich das titanentühne Drama 
durch Bühnenvorftellungen und Abdrücke über ganz Deutſch— 
land; ſelbſt die Angriffe der Kritif, welche der Verfaſſer durch 
eine anonyme Selbftkritif, die bei aller Strenge in Einzelnen 
doch die Genialität des DVerfaffers außer Frage laßt, noch 
verftärkte, dienten nur dazu, die Aufmerffamfeit der Nation 
auf das neuauffteigende dramatijche Meteor zu Ienfen. Herzog 
Karl war zwar erfreut, aus feiner Anftalt einen gefeierten 
Dichter hervorgehen zu jehen ; allein Schiller'8 Drama, fo wie 
die Iyrifchen Dithtungen, welche die „Anthologie für das 
Jahr 1782 (mit dem Drudorte „Tobolsko“ bezeichnet) ver- 
öffentlichte,, erfchienen ihm gefchmadlos. Noch hoffte er den 
jungen Dichter auf eine beffere Bahn leiten zu können; er 
ließ ihn zu fich fonımen und warnte ihn in wäterlichem Tone 
vor den Berftößen wider. den richtigen Gefchmad, wie er fte 
in feinen dichterifchen Produeten finde. Allein dem Verlangen, 
ihm feine Dichtungen vorher zur. Beurtheilung vorzulegen, 
wollte Schiller nicht entfprechen. "Seine Weigerung wurde 
der erfte Grund zu der Mißſtimmung des Herzogs gegen feinen 
ſonſt mit Liebe gepflegten Zögling, den er fich zu beſonderer 
Dankbarkeit glaubte verpflichtet zu haben. 

Bald follte Schiller mehr Beweiſe der Ungnade erhalten. 
Als er ohne Urlaub im Mai eine zweite Reife nach Mannheim 
gewagt hatte, die dem Herzog verrathen ward, erhielt er von 
ihm die ſchärfſten Verweiſe mit dem Befehl, fich jedes Verkehrs 
mit dem Auslande zu enthalten, und ward, indem der Herzog 
‚perfönlich ihm den Degen abforderte, zu vierzehntägigem 
Arreſt verurtheilt. In der Einſamkeit feiner Saft entftand 
der Blan zu Cabale und Liebe; die Grundlinien zu diefem 
grellen Hofgemälde Hat der. würtembergifche Hof heugegeben. 


Daneben: bejchäftigte a daB. — rise 
Fiesco— 
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MNoch mehr gereizt durch mancherlei mißwollende Zuträge- 
reien, unter denen die armſeligen Angriffe einiger Graubündner, 
welche durch ein faririfches Wort in den Räubern fich in ihrer 
Baterlandsliebe gefränft:ftellten, die. erfte Stelle einnehmen, 
erließ der Herzog, gerade ald Schiller jeiner Beftimmung 
zum Dichter ſich Elar bewußt geworden war, am ihn den 
ftrengen Befehl, bei Feſtungsſtrafe fich auf. feinen Beruf als 
Arzt zu beſchränken und feine Schriften außer im mebdicinifchen 
Fache drucken zu laſſen. Man ſprach von befjerer Erziehung, 
deren er bedürfe, und was dieſes Wort in des Herzogs Munde 
bedeute, lehrte Schillern das Schickſal des. unglüdlichen 
Schubart, den’er mehrmals. im jeinem Gefängniffe auf dem 
Asperg bejuchte, wo er um ſeiner ai an se willen zehn 
Jahre lang gefangen gehalten ward. 

Schiller befand fich in größter Bedrängniß.. Die Drohung 

des Herzogs, das gegen ſein poetiſches Talent. audgefprochene 
Bernichtungdurtheil, deffen Aufhebung er vergebens durch eine 
Bittfchrift zu erwirken verjucht Hatte, da die Annahme von 
dem Herzog in den Härteften Ausdrüden. abgeichlagen ward, 
die durch den Selbftverlag der Anthologie‘ noch: geftiegene 
Schuldenlaſt, Alles drängte ihn fort in die Luft der Freiheit, 
:wo'er wieder ganz Dichter fein konnte und. feinen andern 
Richter zu fürchten hatte, ald das Publicum. Kein Wunder, 
dag feine Mißſtimmung nicht nur jeinen Geift niederdrüdte, 
Sondern auch feinen fittlichen Charakter zu trüben begann; er 
wurde hart und abftoßend in feinem Benehmen, auch gegen 
Freunde, bitter im Urtheil über Andere, nur —— den 
eigenen Ruhm hervorzuheben. | 

Zunächft wandte er ſich vertrauensvoll an — ſchilderte 
ihm mit eindringlichen Worten ſeine „traurige Situation““, 
Die nicht unglücklicher ſein könne, erinnerte ihn an die Hoff⸗ 

mungen, die ihm durch Wort und Händedrud ſeines Gönners 
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bei jeinem Beſuch in Mannheim eröffnet feien, und bat ihn 
um feine Verwendung beim Herzog, indem auf diefem Wege 
fiherlic jeine Entlafjung aus dem berzoglichen Dienfte zu 
erlangen jein werde. Dalberg zügerte indeß aus Furcht, Durch 
die Beihügung des. in Ungnade gefallenen Dichters feinen 
perjünlichen Beziehungen zum  würtembergiihen Hofe zu 
fchaden. Schiller überwand endlich alle Bedenklichfeiten und 
entichloß fich Durch einen fühnen Schritt jeine Befreiung zu 
erlangen, dem Zwange der Heimat Durch die — ſich zu 
entziehen. 

Nur wenige Vertraute wurden ins Geheimniß gezogen. 
Die Mutter und die ältere Schweſter billigten ſeinen Entſchluß; 
dem Vater blieb er verſchwiegen, damit dieſer nöthigenfalls 
ſein Ehrenwort geben könne, um die Flucht des Sohnes nicht 
gewußt zu haben. Frau von Wolzogen, welche während des 
Aufenthaltes ihrer Söhne auf der Karlsſchule nach Stuttgart 
gezogen war und Schiller ein beſonderes Wohlwollen bewies, 
bot ihn, falls jeine Ausfichten auf Mannheim vereitelt werden 
follten, eine Zufluchtöftätte auf ihrem Gute bei Meiningen an. 
Sein Freund Andreas Streicher, einer jeiner. wärmften 
Verehrer, den ihm die Dichtkunft zugeführt.hatte, ftand im 

Begriff eine Reife nach. Hamburg anzutreten, um ſich ‚unter 
Bach's Leitung für die Muftf auszubilden. In ihm erhielt er 
für: feine gefahrvolle Wanderjchaft einen Gefährten, der fürs 
Erfte mit feinem Reiſegelde bereitwillig. aushalf. Andere 
‚Breunde übernahmen die Bürgichaft für. die in. Stuttgart 
gemachten Schulden. Fest, da der Plan unwiderruflich gefaßt 
war, fehrte mit der Gntjchloffenheit. Die heitere. Stimmung 
zurück; er arbeitete fleißig am ſeinem Fiesco, der beftimmt war, 
ihm zu einer neuen Eriftenz den. Weg zu bahnen. 

Im September 1782 wurden in Stuttgart und auf den 

benachbarten Herzoglichen Schlöſſern glängende Feſte zum 
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Empfange des Großfürſten Paul von Rußland und jeiner 
Gemahlin, einer Nichte des Herzogs, gefeiert. Stiller fonnte 
hoffen, in dieſen Tagen der Zerſtreuungen des. Hofes amı 
wenigften beachtet zu jein. Um 17. September, Abends 10 Uhr, 
fuhr er unter dem Namen Dr. Ritter mit feinem dreunde 
Streicher, der fich bei der Thorwache als Dr. Wolf fundgab, 
aus dem Elinger Thore hinaus, um auf einem Umwege auf 
die Ludwigsburger Landſtraße zu gelangen. Wie froh ſchlug 
das Herz, als die würtembergijche Grenze erreicht war! Am 
19, langten die Sreunde in Mannheiman 

Stiller richtete jogleich ein Schreiben an den Herzog 
Karl, worin er fih wegen ſeiner Entweichung entſchuldigte, 
um die Aufhebung des Befehls, keine andern, als mediciniſche 
Schriften drucken zu laſſen, eindringlich bat und ſich zur Rück— 
fehr bereit. erklärte, wenn ihm das fürſtliche Wort gegeben 
werde, daß keine Strafe über ihn verhängt werden würde. Der 
Herzog ließ ihm darauf nur, in allgemeinen Ausdrücken Ver⸗ 
zeihung zuſagen, was nicht genügen konnte, um Schiller zur 
Rückkehr zu bewegen. Aus Furcht, ergriffen, und ausgeliefert 
zu werben, hielt er fich anfangs möglichjt verborgen, Doch der 
Herzog verzichtete auf weitere Schritte wider ihn und machte 
‚eben fo wenig. den Vater für das Vergehen des Sohnes ber= 
antiwortlich. 

Dalberg war in jenen Tagen bei, den Stuttgarter Hoffeſten 
zugegen. Es ließ ſich wohl erwarten, ‚daß der Flüchtling, bei 
ihm. keine offenen Arme finden werde. Den Mannpeimer 
Schauſpielern lqs Schiller den Fiesco vor, auf deſſen Erfolg 
feine nächfte Hoffnung gejegt war, Allein er, erntete fo wenig 
‚Beifall, daß ‚die, Verjammlung, nur bis zum, Ende des zweiten 
‚Arted aushielt. Man ließ ihm nur noch die ſchwache Ausſicht, 
daß man den Fiesco demnaͤchſi näher prüfen und. zur auf 
führung bringen werbe. — 
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Um möglichen Nachforſchungen über fäinen Aufenthalt zu 
entgehen, machte er mit Streicher eine Bußreife über Darmſtadt 
nach Frankfurt. Von hier aus wandfe er ſich an Dalberg mit 
der dringenden Bitte um einen Geldvorſchuß für fein Trauer— 
fpiel, damit er feine in Stuttgart Hinterlaffenen Schulden 
bezahlen und die nothwendigſten Ausgaben beftreiten könne. 
Nat einigen Tagen erfolgte von dem Regiſſeur Meier bie 
Grwiderung, Dalberg könne fein Gefuch nicht erfüllen, weil 
Fiesco in der jebigen Geftalt für die Bühne unbrauchbar fer; 
ehe er fich weiter erklären Fönne, müffe eine Umarbeitung vor- 
genommen werden. Gleichwohl blieb die Mannheimer Bühne 
noch des Dichters einzige Hoffnung. Gr wanderte hit Streicher, 
deſſen Eleine Baarfchaft wie unverdroſſene Freundfchaft ein Troft 
in jenen kummervollen Za; gen war, über Mainz und Worms nad 
Ogg ersheim, wo er eine Zeit unerkannt als Dr. Schmidt 
lebte. Er begann hier die Bearbeitung ſeines Trauerſpiels 
Cabale und Liebe (oder wie es anfangs genannt war, „Louiſe 
Millerin”) und gab dem Fiesco eine andere Geftalt. Nach 
mehreren Tagen bangen Sarrens erhielt er Die abermälige 
Entſcheidung, daß Fiesco auch in der neuen Bearbeitung nicht 
angenommen werden könne. Unter dieſen Umſtänden mußte 
er froh fein, als der Buchhändler Schwan fi} zur Uebernahme 
des Verlags erbot. Das geringe Honorar (elf Tonisvor) 
mußte die im Gaſthofe aufgelaufene Schuldenrechnung tilgen, 
und es blieb nur fo viel übrig, um die Köſten für die Poft- 
reife nach Thüringen zu Beftreiten. In Wornis nahm er Abſchied 
von dem wackern Streicher und langte in den erſten December: 
tagen in Bauerba ch bei Meiningen, dem Gute ſeiner freund⸗ 
lichen Beſchützerin, unter dem Namen Dr. Ritter an. Nach 
einigen Wochen kam Frau von Wolzogen auf kurzen Beſuch 
und forgte fuͤr die gaſtliche Einrichtung bei gehe imnißvollen 
Fremdlings. 
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Dem Drucke der Sorgen enthoben und in der ländlichen 
Einſamkeit von feiner Zerftreuung gehemmt, fonnte Schiller 
fich jetzt ausfchließlich feiner poetiſchen Thätigkeit überlaffen. 
Er vollendete im Januar 1783 fein bürgerliches Trauerfpiel 
und war fogleich zu einer neuen tramatifchen Arbeit entichlof- 
fen, zu der er einen hiftorifchen Stoff inchte. Maria Stuart, 
Conradin zogen ihn an. Seine Entjcheidung fiel endlich zu 
Gunften des Don Carlos aus, anf deffen Süjet er zuerft 
durch Dalberg aufmerkffam gemacht war. Indem er zu feinen 
Bweden die Meininger Bibliothek benugte, gewann er die 
Freundſchaft des Bibliothekars Rein wald, der an Allem, 
was ihn betraf, aufs innigfte Theil nahm. Durch den Umgang 
mit Schiller gewann der fehon in Jahren vorgerüdfte warfere 
Mann eine Neigung zu deffen äftefter Schweſter Chriſtophine, 
wodurch die nachmalige Verbindung mit ihr eingeleitet ward. 
EGs war eine furze glüdkfiche Zeit, welche Schiller in dem 
reizend gelegenen Bauerbach verlebte; noch nach vielen Jahren 
nannte er fledie fchönfle feines Lebens. Er firhlte ſich unendlich 
wohl im Verfehr mit wenigen "edlen Menfchen ; dieſe mußten 
ihn, wie er fich äußert, mit dem ganzen Gejchlecht wieder ver— 
föhnen , mit welchem er fich beinahe überworfen hätte. Der 
‚Frühling führte ihm feine verehrte Freundin nebft ihrer Tochter 
Charlotte wieder zu, welche im Winter nur durdy einen 
flüchtigen Beſuch ihren Gaft bewillkommnet hatten. Das blü— 
hende Mädchen, welche fthon in Stuttgart ‘feine Neigung 
gewonnen hatte, flößte jetzt, wo die Seele des jungen Dichters 
fich freudiger öffnete und fich idylliſchen Träumen hinzugeben 
geneigt war, ihm das Gefühl leidenſchaftlicher Hingebung ein, 
wie’ er es in dieſer Reinheit noch hie empfunden hatte. 
„Glauben Sie meiner BVerficherung, befter Breund‘’ — fihrieb 
er an’ihren Bruder Wilhelm kon Wolzogen, — „ich beneide 
Sie um dieſe Tiebenswitrdige Schweſter. Noch ganz wie aus 
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den Händen. des Schöpfers, unſchuldig, die ſchönſte, reichſte, 
empfindſamſte Seele, und noch Fein Hauch des allgemeinen 
Verderbniſſes am Iautern Spiegel ihre Gemüths — und jo 
kenne ich Ihre Lotte, und wehe demjenigen ,..der ‚eine Wolfe 
über dieſe ſchuldloſe Seele zieht!“ Selbſt vor der Mutter 
vermochte er.die Kuͤhnheit feiner Wünſche nicht zu verbergen. 
In einem Briefe vom 30. Mai jchreibt er. an fie: „Mit meinen 
sprmaligen Plänen iſt e8 aus, befte Breundin, und wehe mir, 
wenn das auch von meinen jegigen. gelten follte. Daß ich bei 
Ihnen bleibe und wo möglich ‚begraben werde, verſteht ſich. 
Ich werde es auch wohl bleiben. laffen, mich von Ihnen zu 
trennen, Da mir, drei Zage ſchon unerträglich find. Nur das 
ift. die Frage, wie ich. bei Ihnen auf die Dauer meine Glüd- 
feligfeit gründen fann. Aber gründen. will ich fie oder nicht 
leben, und jegt ‚vergleiche ich mein ‚Herz und, meine Kraft. mit 
den ungeheuerſten Hinderniffen, und ich weiß, ich überwinde fie.‘ 
Manchmal erichien ihm das Bild eines auf ftiller Häuslichfeit 
gegründeten Lebensglückes jo reizend, Daß er bereit war, was 
er jeinem Fürften-nicht hatte opfern wollen, den Dichterruhm 
um der Öeliebten willen zu entjagen. . Allein abgejehen von 
der Scheidewand, welche Die Standeövgrurtheile des Adels 
zwiſchen beiden errichteten, gehörte Lottens Herz längft einem 
‚Anderen. ‚Die Mutter zeigte ihm, um ihn zu heilen,. das. Tages 
bush, welches die Geftändniffe des Liebenden Mädchens enthielt. 
Dadurch ward Charlotte ihm nur noch „liebenswerther“; 
ſeine Liebe wurde feuriger durch ihre Hoffnungsloſigkeit; es 
‚gab Momente, wo ihm eine Ausfichtaufdänmerte, den Neben- 
buhler aus dem Felde zu ſchlagen. Im dieſer Epoche begann 
‚ee den Don, Carlos, das, Gemaͤlde hoffnungslofer Liebesgluth. 

Gegen den Sommer 17883 ſah Frau von Wolzogen 
Schiller's Entfernung von Bauerbach für nothwendig an; fie 
‚drängte. ihn ‚auf zarte Weiſe zur Ahreife, und ‚bei einer 
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Unterredung mit ihr auf einem Spaziergange im Walde fah 
auch Schiller endlich ein, daß er fich trennen müſſe. Reinwald 
brachte Reifen nad) Gotha und Weimar oder nach Berlin: in 
Vorſchlag. Eine unerwartete Einladung Dalberg's, dem 
Scyiller gerade: jegt brauchbar. war, zog ihn wieder nach 
Mannheim. Im Juli reifte er hinüber, noc) lange jehn- 
füchtig nach Bauerbach zurückblickend. Erſt ald er yon Dort die 
Nacdıricht von der Ankunft feines. Mebenbuhlers erhielt, war 
‚fein Entſchluß gefaßt, in der Verne zu bleiben, 

Ein neuer Schauplag für fein dramatiſches Talent fchien 
ſich ihm bei der Mannheimer Bühne darzubieten, Dalberg, 
‚der ſich ihm ſo lange Ealt verjchlojfen, fand er jetzt ‚ganz 
Teuer’; feine Verſprechungen eröffneten ihm: lodende Aus- 
fibten. Im Auguft fchloß er mit ihm einen Contrast, worin 
er ſich verpflichtete, bis Ende’ Auguft 1784, mit Ausnahme 
der heißeften Sommerzeit, in Mannheim zu bleiben. Indefjen 
verfprach er dem Theater drei neue Stüde zu liefern, „Fiesco“, 
„Louiſe Millerin’‘ und noch ein Drittes, Dafür erhielter ein 
Gehalt von: 300 Fl., wovon ‚ihm gleich 200 Fl. ausbezahlt 
‚wurden, ferner.von einem jeden Stüde die Einnahme einer 
beliebig zu beſtimmenden Vorftellung. Später verzichtete, er 
hierauf, indem die Summe feines Gehalts auf 500 BI. feſt⸗ 
geſetzt ward. ‚Zugleich behielt. ex. ſich das Recht vor, feine 
Stüde drucken oder verlegen zu laſſen. 

Schiller's dramatiſche Poeſie erhielt wieder; 8* 8 Sehen. 
Er legte die letzte Hand an feine faft vollendeten Trauerſpiele. 
Fiesco wurde am 17. Januar 1784 in prachtholler Ausſtattung 

zur Aufführung gebracht. Die Hauptrollen waren vortrefflich 
beſetzt, und mehrere. Scenen erregten großen Beifall. Jedoch 
die Wirkung des Ganzen entſprach den Erwartungen des 
Dichters nicht; er glaubte, daß die Mannheimer ſeinen Fiesco 
‚nicht verſtanden ‚hätten, weil in ihren Adern fein römiſches 
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Blut fließe und republitanifche Freiheit hier zu Lande ein leerer 
Schall fei. Allein die Urfache lag tiefer in der-mangelhaften 
Anlage und dem u gefpreigten Pathos des gan: 
zen Drama’s. 

Bald darauf Ba fein bürgerliches Trauerjpiel, das durch 
Iffland den Titel Cabale und Liebe erhielt, zur Bühnen: 
vorftellung vorbereitet werden. Die Wirfung der erften Auf: 
führung am 9. März war groß und gewaltig. Mach dem 
zweiten Act erhoben fich die Zufchauer von ihren Sigen un? 
brachen in Tauten Beifalläfturm aus. In diefem Drama ent- 
faltete fich eine ähnliche dramatifche Kraft, wie in den Räubern, 
und die grellen Schlaglichter, Die e8 auf die damaligen Zuftänte 
Deutfchlands warf, trugen nicht wenig zu dem Erfolge deffelben 
bei. Der Dichter erhielt um dieſe Zeit die Auszeichnung, in 
"die Kurpfälziſche deutfche Gefellfihaft zu Mannheim aufgenom— 
‚men zu werden, wobei ihm der Umftand von Wichtigkeit war, 
dag er dadurch Furpfälzifcher Untertban ward. Er verfaßte 
als Soeietätömitglied die Abhandlung: „Was fann eine qute 
‚stehende Schaubühne eigentlich wirken“? — deren jpätere 
Aufihrift „Die Schaubühne ald eine moralifche Anftalı 
betrachtet” ſchon erfennen läßt, daß er für das Drama bir 
firtliche Tendenz und Wirkung in Anfpruch nahm. 

+ Mannheim brahte dem Dichter wieder die fonnigen Tage 
des Ruhms; aber es hatte auch tiefe Schatten. Der feurige, 
Leicht hingeriffene Süngling' befand fich bald wieder mitten in 
dem Raufch von Genüffen, Diedoch, wie er ſpäter reuig befennen 
muß, nie bid auf den Grund des Herzens gingen , das dabei 
kalt und Teer blieb, Mitten in dieſem Taumel der Freude ſchrieb 
er: (19. Iannar 1784) den merkwürdigen Brief an feinen 
"Jugendfreumd Zumfteeg, worin er feine Abneigung gegen eine 
eheliche Verbindung ausipricht. „Mein Schickſal“, heißt es 
"darin, „ſo ſehr ich auch wirklich damit zufrieden bin, iſt doch 
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nur: ein angenehmer Traum meiner Jugend, den ich nie 
entjchloffien bin ewig.zu machen. Mein jetziges Leben taugt 
unvergleichlich für meine 24 Jahre; aber wird es mich: auch 
im dreißigftennoch reizen? Bielleicht darf ich mir einen Eleinen 
Anſpruch auf.das, was man Glück Heißt, erlauben. Bedenke 
felbft, wie. mich eine Heirath von der Bahn zu demjelben ab- 
lenken würde. Zwar habe ich über ein großes Glück meine 
gewiffen Eapricen; doch auch bei der größten. Gleichgültigfeit 
gegen Ruhm und glänzende Schickſale wäre eine Verheirathung 
mein Fall nicht; denn mein ungeftümer Kopf und warmes 
Blut würden jeßt noch feine Frau glücklich machen.“ An 
diefe Zeit dachte Schiller ohne Zweifel, als er ſechs Jahre 
jpater an feine Braut mit liebenswürdiger Offenheit Die Worte 
fchrieb: „Bei diefem Mannheim fallt mir ein, daß Sie mir 
doch manche Thorheit zu verzeihen haben, die ich zwar. vor 
der Zeit, ehe wir und fannten, beging, aber doch beging! Nicht 
ohne Beihamung würde ich Sie auf dem Schayplag herum 
wandeln jehen, wo ich ala einarmer Thor mit einer miferablen 
Leidenſchaft im Buſen herumgewandelt bin.’ Der Oegenftand 
feiner Liebesneigung jheint einigen Andeutungen zufolge eine 
Scyaujpielerin gewejen zu fein. Bielleicht fand Schiller, in 
ihr das Vorbild zu feiner Pringeffin Eboli. Auch er entriß 
fich, wie fein. Don. Carlos, den Sirenentönen der Verfuchung. 
Der angeborene fittliche Adel feiner Seele arbeitete jich flets 
aus dem Strudel der Sinnlichkeit wieder. muthig empor. Es 
gilt von ihm das Wort,. das er ‚in feinen „Briefen über. Don 
Carlos‘ ‚ausfpricht:: „Dann nur, wenn wir. den, Jüngling mit 
einem innerlichen Feinde haben ringen fehen, fünnen wir 
ihm den: Steg:über die Außerlichen. Hinderniffe zufagen, Die 
ſich ihm auf der Fühnen Reformantenbahn entgegen werfen 
werden ;. dann nur, wenn wir. ihn in den Jahren der Sinn- 
lichkeit, bei dem ‚heftigen Blute der Jugend der Berjuchung 
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haben Trog bieten fehen, können wir ganz ficher jein, daß fie 
dem gereiften Manne nicht gefährlich fein wird.‘ 

Nachdem er im Mai 1784 mit der Mannheimer Schau: 
fpielergefellfchaft nach Frankfurt gezogen war und Dort Tuftige 
Tage verlebt Hatte, fiel wie mit einmal eim Lichtſtrahl Höheren 
Dafeins in feine Seele und entzündete wieder das reine euer, 
das im Gewühlter Bergnügungen eine Zeitlang ohne Nahrung 
geblieben und in fich zufammengefunfen war. Die Bilder der 
lange vernachläſſigten, faft vergeffenen Freunde fleigen wieder 
auf, und feine Briefe an ſie werden zu renigen Anflagen und 
wehmüthigen Seldftbefenntniffen. - Auch Bauerbachs gedenft 
er mit erneuter Schnfucht nach dem Frieden, den er in ben liche» 
befeelten Tagen glüdlicher Abgeſchiedenheit eınpfunden bat; 
er fühlt wieder ein Verlangen, das häusliche Glück, das er 
wenig Monate vorher weit von. fich gewiefen hatte, gründen 
zu können. „Sie werden lachen, beſte Freundin“ — fehreibt 
er unterm 7. Juli an Frau von Wolzogen — „daß ich mich 
ſchon eine Zeit lang mit dem Gedanken trage zu heirathen. 
Nicht als wenn ich Hier ſchon gewählt hätte, im geringſten 
nicht ; ich bin in dieſem Puncte noch fo frei wie vorhin........ 
Mein Herz fehnt ſich nach Mittheilung und inniger Theil 
nahme. Die ftillen Freuden des häuslichen Lebens würden, 
müßten mir Heiterkeit in meinen Gefchäften geben und meine 
Seele von taufend wilden Affecten reinigen, die. mich ewig 
herumgerren. uch nein überzeugendes Bewußtfein, daß ich 
gewiß eine Frau glücklich machen würde, wenn anders innige 
Liebe und Antheil glüclich machen kann, dieſes Bewußtſein 
bat mich fihon oft zu dem Entfchluß hingeriſſen.“ 

Es ift zweifelhaft, ob an diefen Aeußerungen ſchon bie 
zärtliche Neigung, welche ihm die Tochter des Buchhändiers 
Schwan, Margarete, einflößte, einen Antheil bat. Sie 
war ein ſehr ſchönes Maͤdchen mit großen, ausdrucksvollen 
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Augen und von ſehr lebhaftem Geifte, welcher fie mehr zur 
Melt, Literatur und Kunft, als zur ftillen Häuslichkeit hinzog. 
Im gaftfreien Haufe des Vaters, welches ein Vereinigungs- 
punet für Gelehrte und fehöne Geifter war, gewann fie fchon 
in früher Jugend eine ausgezeichnete Bildung, Iernte aber 
auch die Kunft, diefe Borzüge geltend zu machen. Schiller, im 
Bamilieneirkelaufgenommen, ſchien auf fie Eindruck zu machen, 
obgleich er ernft und zurücdhaltend in feinem Vetragen war. 
Er Tas ihr Scenen aus feinen Stüden vor, wie er fie eben 
vollendet Hatte. Der Bater war bei diefen Unterhaltungen 
immer gegenwärtig. Das Verhältniß blieb indep mehr ein 
freundfchaftliches, Eine Verbindung mit ihr mochte Schiller 
wimfchenswerth erfcheinen, ohne daß fie ihm eine heftige lei- 
denfchaftliche Neigung einflößte. 

Einen folden Charakter trug-in weit Höherm Grade das 
um diefelbe Zrit entftehende Verhältniß zu Charlotte von 
Kalb, der Gattin des in franzöſiſchen Dienften flehenden 
Heinrich son Kalb, welcher fie während feines Garnifonlebens 
in Sandau ihren Aufenthalt in Mannheim nehmen ließ. Die 
erfte Begegnung mit dem jungen Dichter hatte auf die geift- 
reiche, zu idealen Schwärmereien geneigte Brau einen tiefen 
Eindruck gemacht. Das innige Verhaͤltniß, das fich-im ver— 
trauten Umgang entſpann, blieb, ſo rein und ideal es war, 
nicht ohne leidenſchaftlich erregte Momente; das liebeglühende 
Gedicht „Freigeiſterei der Leidenſchaft“ Gjegt, ſehr abgekürzt 
„Der Kampf“ überſchrieben) iſt währſcheinlich trotz der ent— 
ſchuldigenden Anmerkung hierher zu ziehen. Vor Allem 
wurde Don Carlos das Denkmal ſowohl der Teidenfchaft- 
lichen Kämpfe ivie der idealen Seelenerhebung, Die aus diefem 
Bunde hervorging. Auf die Königin Elifabeth übertrug er 
nach feinen eigenen Geſtändniß die Züge der geliebten Frau, 
welche ſelbſt in der Freundeswärme des Marquis Pofa redet. 
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Durch Frau von Kalb wurde Schiller nach und nach dem 
Verkehr mit Schaufpielern entrifjen und mit, den höhern Gejell- 
ichaftöfreifen  befannt. In Bolge deſſen jeiner. bisherigen 
Stellung bald überdrüffig, fapte er den Entſchluß, fich wieder 
mit Eifer den medicinijchen Studien zugumenden und, wie 
auch, fein Bater dringend anrieth, ſich dadurch eine fichere 
Gtellung in der Welt zu verfchaffen. , Er war zu der Einſicht 
gefommen, daß die Poeſie dad Leben nicht ganz auszufüllen 
vermöge, daß ſie neuen Reiz für ihn haben würde, wenn er 
fie nur. als Erholung gebrauche und ihr nur. feine reinften 
Augenblicke widmete. Da Dalberg feinen Plan guthieß, jo 
drang er. mit inftändiger Bitte in ihn, für ein medicinijches 
Studienjahr ihm die nöthigen Mittel zu. verfchaffen, indem 
er nachmals durch dichterifche Leiſtungen fie zu vergüten ver- 
ſprach. „Ich ſtehe“, heißt es am Schluß des beredten Bitt⸗ 
ſchreibens, „auf dem Scheidewege. Alles, mein ganzes Schickſal 
vielleicht, hängt von Ihnen ab. Kann es Ihnen ſchmeicheln, 
das Glück eines jungen Mannes zu gründen, die Wünſche 
ſeines Herzens, ſeiner Familie, ſeiner Freunde, ja Ihre eigenen 
zugleich zu erfüllen, kann dies Bewußtſein Ihnen ſüß ſein, fo 
‚erwarte. ich Alles von Ihrer Entſchließung, und wenn ich ce} 
je dahin: bringe, der Welt wichtig zu werden, jo. weiß ich aud 
gewiß, daß ich denjenigen nicht pergeffe, „Lem ich Alles, Alles 
ſchuldig bin.“ Allein.der Ealtherzige Hofmann, war zu einer 
‚großmüthigen Handlung nicht zu gewinnen, zumal ihm Schiller 
jegt entbehrlich geworden war; er antwortete ablehnend und 
ließ ‘gelegentlich ein Wort ‚von Projeetmacherei. fallen. Um 
nichts günftiger wurden feine Vorfchläge zur Herausgabe einer 
‚Mannheimer Dramaturgie aufgenommen, für Die er fich eine 
‚Jährliche, Oratification. von. funfzig. Ducaten. aus. der Mann- 
heimer Theatercaſſe außbedungen hatte. - | 
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Entwürfe, ald Schiller fi) im Auguft wieder mit freudiger 
Begeifterung zum Don Carlos wandte und fich gleichjam auf 
Eingebung jeined dichterifchen Gefühls zur metrifchen Form 
entjchloß. Das volle Bewußtjein feiner Beftimmung ald Dich: 
ter liegt in den Worten, die er unterm 24. Auguft an Dalberg 
richtet: „Carlos ift ein herrliches Süjet, vorzüglich für mich. 
Bier große Charaktere, beinahe von gleichem Umfang, Garlog, 
Philipp, die Königin und Alba öffnen mir ein unendliches 
Beld. [Man ficht, daß Marquis Poſa noch ausgejchlofien ift.] 
Ich kann e8 mir jegt nicht verbergen, daß ich fo eigenfinnig, 
vielleicht jo eitel war, um in einer entgegengefegten Sphäre zu 
glänzen, meine Phantafte in die Schranken des bürgerlichen 
Kothurns einzäumen zu wollen, da die hohe Tragödie ein fo 
fruchtbares Feld und für mich, möcht’ ich jagen, da ift, da ich 
in diefem Fache größer und glänzender erjcheinen und mehr 
Dank und Erftaunen wirken fann, als in feinem andern , da 
ich Hier vielleicht nicht erreicht, in anderen übertroffen werden 
fönnte, Froh bin ich, daß ich nunmehr Meifter über den 
Samben bin. Es kann nicht fehlen, daß der Vers meinem 
Carlos jehr viel Würde und Glanz geben wird.” Dabei fällt 
ein Blick auf feine „Räuber“ und er fügt die Bemerkung 
hinzu: „Nach dem Carlos gehe ich an den zweiten Theil der 
Räuber, welcher eine völlige Apologie des Verfaffers über den 
erften Theil fein ſoll, und worin alle Immoralität in bie 
erhabenfte Moral fich auflöfen muß.‘ Auch in diefen Worten 
wird es Elar, Daß der Dichter am Eingange einer neuen Epoche 
fteht, wo die Sarmonie fittlicher Idealität feine Dichtung zu 
beherrfchen anfängt. 

Gleichwohl ward der Dichter gerade jet Durch die drückende 
Schuldenlaft nur allzu fehr an das Irdifche gemahnt. Sein 
Stuttgarter Bürge, den die Gläubiger drängten, ward in 
Mannheim auf der Blucht verhaftet. Gin Darlehen son 
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Schiller's Hauswirth half der augenblidlichen Verlegenheit ab. 
Um jedoch diefen drückenden Zuftand völlig zu bejeitigen und 
Freundeshülfe nicht länger ungebührlich in Anjpruch zu neh— 
men, entfchloß er fich zu einem literarifchen Unternehmen, son 
Dem er die beften Erwartungen begte. Am 11.November 1784 
trat er vor das Bublicum mit der Ankündigung einer Zeit— 
fchrift, der Rheinifchen Thalia, und warf fih ihm ver- 
trauensvoll in die Arme. „Das Bublicum‘‘, fchreibt er, „iſt 
mir jept Alles, mein Studium, mein Souverain, mein Ver: 
trauter. Ihm allein gehöre ich jegt an, vor diefem und feinem 
andern Tribunal werd’ ich mich ftellen. Diefes nur fürcht’ ich 
und verehr’ ich. Etwas Großes wandelt mich an bei der Vor— 
ftellung, Feine andere Beffel zu tragen, ald den Ausſpruch der 
Melt, an feinen andern Thron zu appelliren, als an die 
menschliche Seele.‘ 

Der Winter verging unter Titerariichen Vorbereitungen. 
Inzwifchen verweilte der Herzog Karl luguftvon Weimar 
zum Befuche in Darmftadt. Ihm, dem Beſchützer Dichterifcher 
‚ Talente, der einft an Goethe's Seite in der Karlöfchule dem 
Jünglinge gegenübergeftanden und jein Bild ihn eingeprägt 
hatte, wünfchte er fich vorzuftellen, und dringend rieth auch 
Frau von Kalb zu der Reife. Der Fürſt bezeigte ihm eine 
warme Theilnahme, ließ fich von ihm den erflen Act des Don 
Carlos vorlejen und ertheilte ihm den Titel eines weimarifchen 
Raths, ein Vorzeichen Fünftiger Huldbeweife. Ihm ward 
das im März ericheinende erfte Heft der Thalia gewidmet, und 
der Autor durfte es, ohne der Schmeichelei bejchuldigt 
zu werden, ausfprechen, daß der Beifall des edelften von 
Deutichlands Fürften ihm Muth gebe, für die Ewigkeit zu 
arbeiten. 

Indeß war Schiller der Aufenthalt in Mannheim, „wo 
der Horizont drückend und fehwer auf ihm lag, wie das Bewußt⸗ 
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ſein eines Mordes“, mit jedem Tage unerträglicher geworden. 
Er ſehnte ſich fort. Plötzlich dämmerte ihm eine Hoffnung 
auf Befreiung von einer Seite entgegen, von wo er ſie am 
wenigſten erwartet hatte. Die erſte Anknüpfung des Fadens, 
an welchem die neue Wendung ſeines Schickſals hing, ſchildert 
uns ein Brief an Frau von Wolzogen vom 7. Juni 1784: 
„Vor einigen Tagen widerfährt mir die herrlichſte Ueber— 
raſchung von der Welt. Ich bekomme ein Packet aus Leipzig 
und finde von vier ganz fremden Perſonen Briefe voll Wärme 
und Zeidenjchaft für mich und meine Schriften. Zwei Frauen- 
zimmer, jehr jchöne Gefichter, waren darunter. Die eine hatte 
mir eine Eoftbare Brieftafche geftickt, Die andere ſich und Die 
drei anderen Perfonen gezeichnet, und alle Zeichner in Mann— 
heim wundern fich über die Kunft. Ein Dritter hatte ein Lied 
aus meinen Raubern in Mufif gefegt, um etwas zu thun, das 
mir angenehm wäre. So ein Gejchenf von gang unbekannten 
Händen, — durch nichts als die bloße reinfte Achtung hervor 
gebracht, aus feinem andern Grunde, ald um für einige ver- 
gnügte Stunden, die man bei Leſung meiner Producte genoß, 
erfenntlich zu fein — ein ſolches Geſchenk ift eine größere 
Belohnung, ald der laute Zufammenruf der Welt, die einzige 
füge Entfhadigung für taufend trübe Minuten — und wie 
ich das nun weiter verfolge und mir denfe, daß in der Welt 
sielleicht mehr folche Eirfel find, die mich unbekannt Tieben 
und fich freuten, mich zu kennen, daß vielleicht in hundert und 
mehr Jahren, wenn auch mein Staub ſchon lange verweht ift, 
man mein Andenfen fegnet und mir noch im Grabe Thränen 
und Bewunderung zollt — dann freue ich mich meined Dich— 
terberuf8 und verföhne mich mit Gott und meinem oft harten 
Verhängniß.“ 

Die, welche auf ſo ſinnige Weiſe unſern Dichter erfreuten, 
waren Chriſtian Gottfried Körner, nachmals Oberappel— 
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lationsrath in Dresden, und Ludwig Berdinand Huber. Die 
Freundinnen, deren Hande für ihn fih bemüht hatten, waren 
Körner's Braut, Minna Stod, und deren ältere Schwefter Dora. 
Schiller antwortete nicht Jo rafch, wie ein ſolches Liebeszeichen 
verdient hatte. Erſt ald der Entfchluß feititand, Mannheim 
zu verlaffen, wandte er fich an Körner, um mit dem verfpäteten 
Danke, deffen Verzögerung er den „unglückſeligen Zerſtreu— 
ungen’ ſchuld giebt, ‚„‚„deren Andenken ihm in dieſem Augenblide 
noch Wunden ſchlägt“, dem unbefannten Breunde feine drückende 
Lage zu jchildern, Um ihn daraus zu befreien und feine 
Abreife möglich zu machen, erbot fich Körner zu Allem, was 
nur die uneigennügigfte Freundſchaft gewähren fonnte. Schiller 
bob feinen Contract mit dem Theater auf, und bald langten 
gegen den März 1785 die zur Dedung feiner Hauptjchulden 
nöthigen Wechfel aus Leipzig an. Rafch in neuen Entwürfen, 
ergriff Schiller jeßt den Gedanken, ſich auf der Univerfität 
Leipzig der Rechtöwiffenfchaft zu widmen und nach einigen 
Jahren eine Anftellung an einem der Eleinen jüchftfchen Höfe 
zu fuchen. Scherzend ſagte er daher im Scheiden zu feinem 
Freunde Streicher, mit dem er in Mannheim wieder zufammen= 
getroffen war, er werde nicht eher an ihn fehreiben, als biß er 
Minifter geworden ſei. So freudig blickte er in die Zufunft, 
als er fich wieder von der Luft der Freiheit angeweht fühlte. 
Der Abjchied von Frau von Kalb war ein Moment Ieiten- 
ichaftlicher Aufregung. Er redete zum erftenmal zu ihr im 
vertraulichen Du, das fte ihm zurüd gab. „Die Wahrhaftig- 
keit“, fuhr er fort, ‚‚Eennt fein Du; die Allfeligen find Ein 
Du, das Du ift der ewigen Verbindung Siegel!” Sie weinten 
nicht, und Feine Klage berührte weiter die Lippen. „Wir 
fühlen beide‘, fagte fle: „wer eine Seele fein nennt auf dem 
Erdenrund, der ſcheidet nie!“ Halten wir daneben das Ge— 
ſtändniß aus einem Briefe am Körner: „Ich habe Feine Seele 
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hier, Feine einzige, die die Leere meines Herzens füllte, Eeine 
Breundin, feinen Freund, und was mir vielleicht noch theuer 
fein Eönnte, davon jcheiden mich Convenienz und Situation‘, 
fo möchte wohl faum an einen befonders wehmüthigen Abjchied 
von Margarete Schwan zu glauben fein. Sie überreichte ihm 
ein ſchönes Andenken, und fie verfprachen fich, in Briefen von 
einander Nachricht zu geben. Doc, ift nicht wahrfcheinlich, 
Daß fie jemals Briefe mit einander gewechielt haben. In den 
erften Tagen des April befand fich Schiller auf der Reiſe nach 
Leipzig, mit der ein neuer Abjchnitt feines Lebens und 
feiner Dichtung begann. 

Ohne jentimentale Schönmalerei, welche das Bild von 
Schiller's Jugendleben vielfach verunftaltet bat, Haben wir 
den Kampf des kühn emporftrebenden Dichters mit dem Druck 
des alltäglichen Lebens, die Teidenfchaftliche Verirrung mit 
dem in der Tiefe feiner Seele wohnenden Ideal, den Zwang 
der Außern VBerhältniffe wie feine Selbjtverfchultung in den 
charakteriftifchen Zügen und zum Theil mit feinen eigenen 
Morten dargeftellt, weil nur dadurch begreiflich wird, ſowohl 
welche fittliche Kraft erforderlich war, um in diefem Hin und 
her wogenden Gewühl die göttliche Flamme des Edeln und 
Schönen zu bewahren und geläutert daraus hervorzugehen, 
als auch, welches die Urfachen waren, daß ſich den Jugend- 
Dichtungen Schiller's jo viele unreine Stoffe beimijchen. Wie 
in jeinem Jugendleben ideale Begeijterung und flürmijcher 
Genuß des Augenblicks eng zuſammengrenzen und fein fittlicher 
Gharafter erft nach und nach durch Selbjtbeherrichung und 
Mäpigung eine fefte Bafts fand, um fich zu einem harmoniſchen 
Ganzen zu geftalten, fo ſteht aud) in feinen erften dichterifchen 
Schöpfungen neben erhabener Idealität die türmifche Wildheit, 
die fich nicht felten ind Rohe verliert, neben tief empfundenen 
Scelengemälden der unverhüllte Ausbruch lüſterner Sinne 
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lidsfeit, die durch einen gewiſſen medicinifchen Beigeichmad 
noch verlegender wird. 

In den Isrifchen Gedichten, die man in ihrer Altejten 
Baflung fennen muß, um darüber zu urtheilen, find Die 
erhabenften Gedanken, Lie tiefften Empfindungen wie Trünı= 
mer eines Kunftwerf3 zwijchen rohen Maflen verfireut. Des 
Dichters nachmalige Strenge hat nicht vermodht, Eines vom 
Andern zu trennen und aus den verfchont gebliebenen Strophen 
ein ſchönes Ganzes zu formen, 

Da ung die biographifche Darftellung des Dichters Haupt— 
fache ift, jo müſſen wir es und verjagen, die Dramatifchen 
Jugendwerfe Schiller'8 nach diefen Gejtchtöpuncten zu beipre- 
chen. Es ift darin ebenfo ſehr die geniale Kraft, das drama— 
tifche Feuer anzuerfennen, wie fie durch Uebertreibung, durch 
eine bi8 zur Rohheit und Garicatur gefteigerte Unnatur Den 
gebildeten Geſchmack zurüdftogen. Dabei ift nicht außer Acht 
zu laſſen, daß Schiller auf feiner erften dichterifchen Biltungs- 
ftufe durchaus als ein Zögling feiner Zeit zu beurtheilen ift 
und von feinen dichtenden Zeitgenojfen nicht als eine fich nur 
aus fich herausbildende Individualität losgetrennt werden 
darf. Alle Elemente der Sturm- und Drangperiode bis zuihren 
größten reentricitäten finden ich bei ihm zuſammen, und 
erft, inden er fich über feine Zeit emporfchwang, gelangte er 
zu der Selbjtjtändigfeit, fich von ihren Fehlern freizumachen. 

Nach einer mühſeligen Reife auf moraftigen Wegen langte 
Schiller am 14. April 1785 in Leipzig an. Es erfchien 
ihm wie der rofige Morgen, und fo waren auch feine Hoff: 
nungen. Statt wie in Mannheim allein zu wohnen und für 
alles Kleinliche der häuslichen Einrichtung Sorge tragen zu 
müfjen, wünſchte er eine hülfreiche Fürſorge zu finden, die 
alles Unangencehme von ihm fern Hielte, und einen wahren 
Herzensfreund, der ihm ſtets zur Sand fei, wie fein Engel, 
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dem er ſeine aufkeimenden Ideen in der Geburt mittheilen 
könne, nicht erſt durch Briefe oder lange Beſuche zutragen 
müfſe. Körner, von dem er hoffte, daß er ihm dieſer Freund 
ſein werde, traf er noch nicht dort, indem dieſer ſeiner An— 
ſtellung und häuslichen Einrichtung wegen ſich noch einige 
Monate in Dresden aufhalten mußte. Durch Briefe ward 
ſchon der engere Freundjchaftsbund gefchloffen. „Wenn Sie‘, 
schrieb Schiller, ‚mit einem Menfchen vorlieb nehmen wollen, 
der große Dinge im Herzen herumgetragen und kleine gethan 
bat, der bis jet nur aus feinen Thorheiten fchließen kann, 
dag die Natur ein eigenes Project mit ihm vorhatte, der in 
jeiner Liebe viel fordert und bis hierher noch nicht einmal 
weiß, wie viel er leiften fann, der aber etwas Anderes mehr 
lieben kann ala ſich jelbit, und Feinen nagendern Kummer bat, 
als daß er das fo wenig ift, wad er fo gern fein möchte — 
wenn Ihnen ein Menjch, wie Diefer, lich und theuer werden 
fann, fo ift unjere Sreundfchaft ewig, denn ich bin dieſer 
Menſch. Vielleicht daß Sie Schillern noch eben jo gut find, 
wie heute, wenn Ihre Achtung für den Dichter Schon längft 
widerlegt jein wird.‘ 

Inzwifchen ſah fih Schiller in den müjfigen Wochen, die 
ihm jeßt gewährt waren, die neue Welt, in die er fich verjegt 
ſah, etwas näher an. Er machte Befanntfchaften mit Literaten, 
Buchhändlern und Schaufpielern. Erward als eine Eelebrität 
angeftaunt, und Manche waren verwundert, „daß ein Menjch, 
der die Räuber gemacht Habe, wie andere Mutterföhne aus— 
ichen follte; wenigftens rundgefchnittene Haare, Kurierftiefeln 
und eine Heßpeitjche hätte man erwartet.’ In feinem fürs 
mifchen Kopfe durchkreugten fich noch jeltiamlich Die Entwürfe 
für die Zufunft, für ihn, der felten in die Vergangenheit, 
Sondern ſtets vorwärts fchaute, die eigentliche Poeſie des Lebens. 
Bei der Langſamkeit feiner dramatiichen Production mußte 
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ihm von Zeit zu Zeit dad Bedürfnig fühlbar werden, fich 
neben der Poeſie eine geficherte Eriftenz zu gründen. Die 
Neigung zur Jurisprudenz war ein flüchtiger Traum geweſen. 
In Leipzig zog es ihn wieder zu den mebdicinifchen Studien, 
und jo wie diefer Vorſatz bei ihm feftftand, entjchloß er fich 
zu dem unter den jegigen Umſtänden faft unbegreiflichen Schritt, 
bei dem Buchhändler Schwan um die Hand jeiner Tochter 
anzuhalten. „Meine Ausfichten‘, heißt e8 in dem beredten 
Schreiben vom 24. April, „find bis jetzt unbeftimmt und 
dunfel geblieben; nunmehr fangen fie an, fich zu meinem Vor— 
theil zu verändern. Ich werde mit jeder Anftrengung meines 
Geiſtes dem gewiffen Ziel entgegengehen. Urtheilen Sie feldft, 
ob ich es erreichen fann, wenn der angenehmfte Wunfch 
meines Herzend meinen Eifer unterftügen wird. Noch zwei 
Jahre, und mein ganzes Glück wird entſchieden fein”. Der 
Drief fchloß mit den Worten: „Von Ihrer Entjcheidung, der 
ich) mit Ungeduld und furchtfamer Erwartung entgegen ehe, 
hängt e8 ab, ob ich es wagen darf, jelbft an Ihre Tochter zu 
ſchreiben“. Schwan wies in milder Form dieſen Antrag 
zurüd, in welchem doch ziemlich verftändlich die Aufforderung 
lag, auf einige Jahre für den Fünftigen Schwiegerfohn die 
Koften derafademiichen Studien zu übernehmen ; feine Tochter, 
fchrieb er, eigne fich bei der Eigenthümlichfeit ihres Charakters 
nicht zu Schillers Gattin. Schiller hat Feine warme Liebe 
für fie empfunden; jonft würde er fie, die ihn wirklich Tiebte, 
nicht jogleich aufgegeben und ohne das geringfte Zeichen feines 
Andenfens gelaffen haben. Sie fühlte fich tief gekränkt und 
joll ihren Schmerz gegen Freunde frei geäußert haben, Als 
ein reuiges Bekenntniß möchten wir e8 anjehen, wenn er drei 
Jahre fpäter in einem Briefe an Schwan den Gruß ber 
Tochter mit den Morten erwidert: „Alſo ftch’ ich doch 
noch bei ihr in gutem Andenken? Im der That, ich muß 
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erröthen, daß ich es durch mein langes Stillſchweigen fo 
wenig verdiene‘. 

Schiller's glüdliche Stimmung wurde, wie aus den Brie- 
fen an Körner hervorgeht, durch die Vereitelung feines 
Heirathöantrags nicht beeinträchtigt. Für fein Herz fand er 
den volliten Erfa in dem Entzüden der Sreundfchaft, womit 
ihn Körner's Nähe erfüllte, den er am 2. Juli zum erftenmal 
in feine Arme ſchloß. Sie befiegelten ihren Breundichaftsbund 
mit dem Gelöbniß, auf dem Wege zur Vollfommenheit einan- 
der hülfreich zur Seite zu ftehen und den höchften Zwecken 
eines thätigen Lebens vereint entgegenzuftreben. Die Sommer— 
monate verlebte unfer Dichter in dem freundlichen Gohlis, wo 
das „Schillerhaus“ noch jegt ald eine Stätte der Erinnerung 
inEhren gehalten wird. Hier genoß er den heiterften Umgang 
mit der Natur und mit Freunden, bier fand er Stunden ter 
Dichterweihe, welche ung fein begeiftertesLied an die Freude 
verfündigt. Körner's hochherzige Uneigennügigfeit nahm 
die drückenden Sorgen von ihn. Sobald er verheirathet und 
in Dresden häuslich eingerichtet war, zog Schiller gegen die 
Mitte des Septemberd ihm nach und ward auf längere Zeit 
fein Gaft, abwechfelnd in der Stadt oder im Gartenhauſe des 
Körner'ſchen Weinbergs bei dem Dorfe Lofchwig an der Elbe. 

Der tägliche Umgang mit Körner und feiner feingebildeten 
Samilie war für Schiller von dem wohlthätigften Einfluß. 
An ihn fand er zum erftenmal einen Freund, der ihm durch 
hohe geiftige Bildung, durch die Ruhe und Beftigfeit feines 
Charakters imponirte und daher dem Ungeftüm die weife 
Mäßigung, den phantaftiichen Kraftiprüngen das befonnene 
Urtheil entgegenjegte. Er fand in ihm einen Mann, von viel— 
jeitigem Wiffen, der den Hang zu philofophifcher Speculation 
mit ihn theilte, aber mehr die Klarheit des Verftandes walten 
ließ und ſchon damals fich mit Kant's philoſophiſchen Schriften 
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vertraut zu machen begann, Schiller bedurfte der Philoſophie, 
um wieder einen Halt zu gewinnen, nachdem er in der Epoche 
der Räuber mit der chriftlichen Weltanfchauung völlig gebrodyen 
Hatte, In den philofophifchen Briefen, welche größten- 
theil8 während des Umgangs mit Körner verfaßt find, fo wie 
in der gleichzeitigen düftern Ode „Reſtgnation“ tritt und das 
Ringen des Zweifel mit dem dichterifchen, an Rouſſeau'ſche 
Doctrinen ſich anlehnenden Pantheismus Far vor Augen. 
Wir gewahren den lebendigen Drang feines Innern, der ihn 
nach und nach zum eifrigen Studium der Kantifchen Philo- 
jophie unwiderfiehlich Hinzog. 

Don Carlos, deſſen erfte Hälfte bis zum achten Auf— 
tritt des dritten Acts bereits in der Thalia befannt gemacht 
war, fonnte jegt in forgenfreier Muße und mit frijcher Geiſtes— 
fraft zu Ende geführt werden. Der Dichter brachte jedoch, 
wie er felbft befennt, zu den legten Aeten „ein ganz anderes 
Herz“ mit; jo fehr hatte ihn in Furzem die veränderte Lebens— 
luft, die er jegt athmete, umgewandelt. Carlos mit feiner 
leidenfchaftlichen Verworrenheit, feinem bald trogigen, bald 
verzagten Widerftreben gegen die ihn einengenten Verhält— 
niffe trat zurüd, und Marquis Poſa erhielt den erften Plag 
mit der weltbürgerlichen Idee, mit dem muthig vorwärts— 
fchauenden Vertrauen auf die Zukunft einer vollfommeneren 
Menfchheit, wo Freiheit und Staatswohl Hand in Hand geben. 
Der Dichter vergaß die engen Grenzen der Bühne und lief 
dem Drange, der fein Inneres erwärmte, freien Lauf. Als 
Don Carlos 1787 erſchien, war das Publicum nicht wenig 
befremdet, den Verfaffer der Räuber Faum noch wiederzuer 
fennen. Zwar ift in jenem weit ausgejponnenen Drama der 
Zufammtnbang der Handlung noch häufig unterbrochen und 
geftört, das Phrafenpathos macht fich über Gebühr breit, und 
in der Zeichnung der Charaktere ftoßen wir auf mancherlei 
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MWiderfprüche; allein der poetifche Hauch, der das Ganze durch— 
dringt, kommt aus der Tiefe einer großen Dichterjeele, die 
ehrfurchtsvoll nach der Menfchheit Höhen emporblicdt, die in 
fittlicher Größe, Charafterftärfe, uneigennügigen Wirfen für 
das Ganze und Aufopferungsfühigfeit ihr Ideal erfennt. 

Der Dualismus des Stücks, das Schwanfen zwifchen 
Carlos und Poſa, ift durchaus charafteriftiich fiir des Dichters 
damalige Lebensepoche. Denn wie er in jeinen jchönften Mo— 
menten fich als einen Pofa fühlt, jo finft er zu Zeiten noch 
zu der Rolle des Carlos zurück, wenn er die Briefe an Frau 
von Kalb mit feurigen Liebesergüffen füllt oder von einer rei= 
zenden Kofette, dem Sräulein Julie von Arnim, fich zu einer 
heftigen Leidenschaft Hinreigen läßt. Er hatte fie zuerft auf 
einem Masfenball kennen gelernt. Er näherte ſich ihr und 
ward freundlich son ihr aufgenommen. Nachher fah er fte 
mehrmals in Gefellichaft der Echaufpielerin Sophie Albrecht 
und durfte fie auch in ihrem Haufe befuchen. Ihr wie der 
Mutter (der Vater, ein jüchftfcher Officier, war geftorben) 
Schmeichelte die Eroberung des berühmten Dichterd. Gin tie= 
feres Gefühl empfand fie nicht für ihn; denn, wie Garoline 
von Wolzogen bemerkt, ‚‚finnlichen Augen Fonnte die damalige 
Erjcheinung des Dichters nicht behagen ;"’ auch Sophie Albrecht 
jpricht von feiner reizloſen Oeftalt, wobei die dürftige Kleidung 
und sernachläfftgte Toilette auch nicht den befcheidenften An— 
forderungen des Schönheitsfinnes entfprochen habe. Vergebens 
juchten feine Freunde das unwürdige Verhältnig zu löſen. 
Während das Mädchen ihn mit wohlberechneter Sprödigkeit 
quälte und fogar werthvolle Geſchenke, die von den Vorſchüſſen 
auf den Don Garlos beitritten werden mußten, von ihm ans 
nahm, fpottete fie heinilich feiner und empfing an Abenden, wo 
fie ihn fern zu haltenwußte, begünftigtere Anbeter. Wie ernft 
er dennoch dies Verhaltnig auffaßte, wie wenig er den Betrug 
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durchfchaute, beweilt ein an die Geliebte am 2. Mai 1787 
gerichteted Gedicht, das von mehreren, die er ihr widmete, 
allein erhalten ift; e3 fchließt mit den Worten: ‚Dich zu ver— 
dienen will ich ftreben; Dein Gerz bleibt mir, wenn Du das 
meine kennſt.“ Gleichwohl fcheint ihm noch vor feiner Tren- 
nung von Dresden fein Irrthum Elar geworden zu fein. Ihr 
Bild fchwebte ihm ohne Zweifel bei der Darftellung der 
Griechin im „Geiſterſeher“ vor, in der er nach feinem eigenen 
Geftäntnig eine abgefeimte Betrügerin zeichnen wollte, womit 
man eine darauf bezügliche charakteriftifche Briefitelle zufam- 
menhalten mag: „Ich glaube übrigens doch, daß fich au 
noc) Fälle denfen laffen, wo Liebe mit einem ungewöhnlichen 
Feuer behandelt, durch fich felbft, ald ein inneres Ganze, auch 
ohne Moralität imponiren kann. Ein Menſch, der liebt, tritt 
fo zu fagen aus alltn Gerichtöbarfeiten heraus und ſteht bloß 
unter den Geſetzen ber kiebe..... Dies fommt indeffen meiner 
Griechin nicht zu Öute, die nicht in dem Grade lichen wird — 
aber der Lejer braucht fich auch nicht mehr für fie zu inter: 
ejfiren, fobald ihm die Augen aufgegangen jint. 
Was fie thut, muß fie vorher thun.“ 

Im Juli 1787 reifte Schiller nah) Weimar. Dorthin 
z0g ihn die Ausficht auf den bildenden Verkehr mit den her: 
sorragendten Geiſtern der Nation und die Öunft eines Füriten, 
der ihm ſchon einen Beweis feines Wohlwollens gegeben hatte, 
am meijten jedoch die dringende Einladung feiner Freundin 
Charlotte von Kalb, die jeit kurzem Weimar zu ihrem 
Aufenthalt gewählt Hatte und bereit3 in den erften Girkeln 
der Refidenz heimijch war. Sie erwartete Schiller mit Franf: 
bafter Spannung der Sehnfucht. „Ihre Seele,“ ſchreibt 
Schiller an Körner, „hing nur noch an diefem Gedanken 
und — als fie mich hatte, war ihre Empfänglichkeit für 
Sreude dahin. Gin Tanges Karren hatte fie erichöpft, und 
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Freude wirkte bei ihr Lähmung.” Doch war das Verhältniß 
beider bald mit der früheren Innigfeit hergeftellt, ala hätte er 
fie erft geftern verlaffen. Seine freien Stunden waren fürs 
erfte nur ihr gewidmet. Mit ihr ging er fpazieren ; fie jorgte 
für feine Einrichtung und führte ihn in die weimarifchen Ge— 
jellfchaftöfreije ein. Bald fehrte ihr-in dem Umgange mit ihm 
die volle Heiterkeit zurüd, die bis zum Muthwillen ging. Doc) 
ſagte fi Schiller ſchon in jener Epoche des noch erregteren 
Gefühle: „In Charlottens Gemüth ift übrigens mehr Ein- 
heit als in demmeinigen, wenn ſie jchon wandelbarer in ihren 
Launen und Stimmungen ift. Lange Einjamfeit und ein eigen- 
finniger Hang ihres Weſens haben mein Bild in ihrer Seele 
tiefer und fefter gegründet, ald bei mir der Fall fein Fonnte 
mit dem ihrigen.“ Die Liebe, mit der fich ihre Seele an die 
jeinige anflammerte, mußte auf die Dauer etwas Anfpruch- 
volles, Drückendes für den inzwifchen zu größerer Selbitftän- 
digfeit und ſtolzerem Seldftgefühl gereiften Dichter Haben. 
Schon im nächſten Jahre tritt allgemach eine immer größere 
Grfaltung ein. Er jah ein, daß der Einfluß der phantaftifchen 
Frau nicht günftig auf ihn gewefen fei, und zog fich mehr und 
mehr von ihrem Umgange zurüd, „Ich habe,‘ fchreibt er 
darüber an Körner, ‚einige Principien von Breiheit und Un— 
abhängigfeit im Handeln und Wandeln in mir auffommen 
laſſen, denen fich mein Berhältnig zu ihr, wie zu allen übrigen 
Menfchen blindlings unterwerfen mug. Alle romantifche Luft= 
ſchlöſſer fallen ein, und nur, was wahr und natürlich ift, 
bleibt ſtehen.“ 

Schiller war nicht der Mann der Gefellichaft, am wenig 
ften damald. Den Kreijen des Hofes blieb er fern; ſelbſt in 
den afthetifchen Cirkeln der Herzogin Amalie in Tiefurt 
machte feine Erfcheinung nur geringen Eindruck. Die Be- 
rühmtheiten Weimars und der Univerfität Jena Iernte er zwar 
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fennen (Goethe war in Italien); doc) ein innigerer Verkehr 
bildete fich nur zu Wieland, der feiner geiftigen Natur nach 
auf unfern Dichter feine anregende Einwirfung haben Fonnte. 
Er wünjchte in Schiller einen Mitarbeiter zum Merkur zu ge- 
winnen, vielleicht auch einen Eidam; denn im Briefwechfel 
mit Körner wird eine mögliche Heirath mit Wieland's jüngiter 
Tochter in Erwägung gezogen; Schiller ift jedoch ſchließlich 
der Meinung, er babe Feine Neigung mehr zum Seirathen. 
Seine dichterifche Stimmung ward in Weinar jo wenig belebt, 
daß er faft ganz in wifjenfchaftliche Beſchäftigungen hinein— 
geriet. Er fühlte die Nothwendigfeit feinen Ideenfreis zu 
erweitern, den er durch fortwährendes Produeiren zu erſchöpfen 
fürchtete. Zwar fegte er den in Dresden entworfenen Roman 
der Geifterfeher, dem die abenteuerlichen Schidfale 
Gaglioftro’3 zum Grunde lagen, gelegentlich fort; jedoch ohne 
für diefe Arbeit eine warıne Begeifterung zu hegen. Am Ieb: 
bafteften zog ihn feit den Vorarbeiten zum Don Carlos die 
Gefhichtean Er beſchloß, auf jene Materialien und die 
weltbürgerliche Idee feined Carlos geftügt, eine ausführliche 
Geſchichte des Abfalls der Niederlande von ber 
fpanifchen Regierung zu bearbeiten. Recenſtonen, die er für 
die Allgemeine Literaturzeitung fchrieb, berühren gleichfalls 
meiftens das hiftorifche Gebiet. 

Die in Zurücdgezogenheit unter anhaltenden Arbeiten ver: 
lebten Wintermonate unterbrach nur eine erheiternde Reiſe 
nach Meiningen, wo erdie an Reinwald verheirathete Schwefter 
und in Bauerbach Frau von Wolzogen und ihren Sohn wieder: 
ſah. In Begleitung Wilhelms von Wolgogen nahm er den 
Rückweg über Rudolftadr und ward von Diefem zu der ihm 
verwandten Bamilie von Lengefeld geführt. Frau von 
Lengefeld war nach Dem Tode ihres Gemahls mit ihrer jüngften 
Tochter Charlotte nach der Eleinen Nefidenz gezogen, um 
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in der Nähe ihrer älteften Tochter Caroline zu fein, welche 
Dort an den Herrn von Beulwitz verheirathet war; diefe ward 
in zweiter Ehe die Gattin Wilhelms von Wolzogen, der ihr 
ſchon damals feine Neigung gewidmet hatte. Im der fanften 
SemüthlichFeit dieſes feingebildeten Familienkreiſes fühlte fich 
Schiller jehr wohl und heimiſch. Beim Abſchiede von der 
ihm theuer gewordenen Familie fprach er die Abficht aus, den 
nächſten Sommer im Ihale von Rudoljtadt zu verleben. 

Charlotte, welche zu einer Hofdamenftelle ausgebildet 
wurde, traf im Beginn des folgenden Jahres wieder in Weimar 
mit Schiller zufammen. Er lieh ihr Bücher, und mit fleinen 
Billets, Die diefen beigelegt wurden, entſpann fich jener Bricf- 
wechjel, durch deſſen Herausgabe (unter der Auffchrift ‚Schiller 
und Lotte“) ung ein wichtiger Beitrag zur Biographie 
Schiller's geſchenkt worten ift. 

Charlotte hatte, wie ihre Schwefter berichtet, eine ſehr 
anmuthige Geftalt und Gefichtsbildung. „Der Ausdrud 
reinfter Herzensgüte belchte ihre Züge, und ihr Auge blickte 
nur Wahrheit und Unfchuld. Sinnig und empfänglich für 
alles Gute und Schöne im Leben und in der Kunft, hatte ihr 
ganzes Wefen eine jchöne Harmonie. Sie hatte Talent zum 
Landichaftszeichnen, einen feinen und tiefen Sinn für die Na— 
tur, und Reinheit und Zartheit in der Darftellung. Auch 
ſprach fich jedes erhöhtere Gefühl in ihr oft in Gedichten auß, 
unter denen einige, von der Erinnerung an lebhaftere zärtliche 
Herzenöverhältniffe eingegeben, voll Grazie und fanfter Em— 
pfindung find”. Sie hatte viel gelitten durch eine unglüdliche 
Liebeöneigung, „deren Hoffnungslofigfeit ten Geliebten über 
die See nach einem andern Welttheile getrieben hatte.’ Die 
Entjagung hatte ihrem Weſen eine ideale Ruhe gegeben, zu 
der Faum die Worte ded Stammbuchsblattes, Das ihr der 
Dichter bei ihrem Scheiden von Weimar überreichte, zu paffen 
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. feheinen ; e8 findet fich, etwas verfchönert, unter feinen Gedichten 
mit der Ueberfehrift: „Einer Freundin ind Stammbudh.” 
Sie hatte Schiller eine warme Zuneigung eingeflößt, Die von 
leidenfchaftlicher Erregtheit fern blieb, wenn fie auch den 
ernfteren Gedanken an eine Bedeutung für die Zukunft nich: 
ausfchloß; er geftand ihr, feit fie Weimar verlaffen habe, ſei 
die Erinnerung an fle ihm jeine Tiebfte Gefellfchaft geweſen. 

Schiller Hatte den Winter meiftend in einer gedrücdkten 
Stimmung verlebt ; er hatte Momente von Verzagtheit, wo er 
klagte, daß alle Triebe zu Leben und Thätigkeit in ihm abge: 
nußt feien, wobei denn der Wunſch wiederfehrt, durch eine 
eheliche Verbindung fein Dafein zu „‚erfrifchen”. Um fo will: 
fommener war der erfehnte Frühling (1788), der ihn nach 
Nudolftadt rief. Seine Breundinnen hatten für ihn eine 
ländliche Wohnung in dem nahgelegenen Bolfftädt auäge- 
juht. Schon die Ausficht von jeinem Zimmer auf das 
anmuthige Thal, auf die längs den Krümmungen der Saale 
jich hingiehenden bewaldeten Höhen war ganz geeignet, das 
Gemüth des Dichters zu erheitern; noch tieferen Einfluß übten 
Sreundfchaft, Mittheilung und Umgang. Wenn er Tage 
über feine einfamen Stunden auf die Ausarbeitung feines 
Romans und jeines Gefchichtäwerf3 gewandt hatte, fo erwar- 
teten ihn die gemuͤthvollen Abende im Kreife der Lengefeld’schen 
Bamilie, mit der Alles, was in Rudolftadt Geift und Bildung 
bejaß, in enger Beziehung ftand. Was er ausgearbeitet Hatte, 
wurde bier vorgelejen und gab Stoff zu belebender Unterbal- 
tung. ‚Schiller wurde ruhiger, klarer“ — berichtet Caroline 
von Wolzogen — „feine Erfcheinung wie jein Weſen an- 
mutbiger, fein Geift den phantaftifchen Anfichten des Lebens, 
die er bis dahin nicht gang verbannen fonnte, abgeneigter.‘ 
Dadurch ward er mehr und mehr befähigt, der Poeſie der 
Griechen näher zu treten und ihre Meifterwerfe auf fich wirfen 
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zu laſſen. Es zog. ihn jet ein Tebhafter Enthufiasmus zu 
ihnen hin, welcher in der Das untergangene Alterthum verherr⸗ 
lichenden Hynine „die Götter Griechenlands“. einen. jo pane= 
gyriſchen Ausdruck erhielt, daß Friedrich Stolberg öffentlich 
für die hriftliche Cultur in die Schranken treten zu müffen 
glaubte: In dem befreundeten Kreife las Schiller die Homer— 
Ueberfegung von Voß und. einige griechijche Tragödien in 
Heberfegungen vor. Seine damals verfaßten ‚‚Briefe über 
Don Carlos“, einige Scenen zu dem ſchon früher entworfenen 
Drama „der Menſchenfeind“ und die Recenfionen vom Goethe’s 
Egmont find Beweife, daß er fortfuhr über Dramatiiche Bes 
handlung nachzudenken, wie fehr fie zugleich noch den einfei= 
tigen idealiſtiſchen Standpunct verrathen, bon ‘dem er ſich 
noch nicht loszureißen vermochte. 

Es war’ dies für das: kuͤnftige Berbältniß: zu Asche 
der gegen den Sommer aus Italien zurücdgefehrt war, feine 
günftige Vorbedeutung. Schiller blickte nicht, wie einſt in’ den 
Räumen der Karlöfchule, mit der Begeiſterung eines Verehrers 
auf ihn; ja ihm war die Wärme, mit der er Männer und 
Frauen rings um fich'über den vom Glück begünftigten Neben- 
buhler reden hörte, ſo drückend geworden, daß er: fich eines 
neidifchen Gefühls nicht erwehren Eonnte und an Körner 
offen gefteht, bei feinem Namen jeneunheinrliche Empfindung zu 
haben, wie fie Brutus und Eafflus dem Caͤſar gegenüber gehabt 
haben müßten. Schiller war Egoift, wenn auch in einem 
idealen Sinne; er vermochte nar zu herrſchen, wicht fich unters 
zuordnen. Bon Goethe's Seite fehlte es nicht an freundlicher 
Annäherung; er Außerte mit einem Gruße an Schiller, er 
würde-ihn auf der Rüdfreife von Italien bejucht haben, wenn 
er gewußt hätte, daß er-fo nahe am Wege wohne, und fprach 
fich fogar über die firenge Beurtheilung des: Egmont ‚‚mit 
Achtung und Zufriedenheit‘ aus. Die beiderfeitigen’ Freunde 
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und Freundinnen wünfchten jehr eine; Zufammenfunft der 
beiden ‚Dichter herbeizuführen. An 7. September, fanı Goethe 
in Begleitung ‚von Herder und Frau von: Stein zum Beſuch 
der auch ihm befreundeten Lengefeld’jchen Familie herüber und 
traf hier mit Schiller zufammen. Man hatte von Goethe 
freundlichere Worte der Anerfennung, son Schiller mehr 
-MWärme in feinen Aeußerungen erwartet. Diejer blieb im 
Bewußtfein geiftiger Ebenbürtigfeit dem gefeierten Meifter 
gegenüber ein Ealter jchweigjamer Beobachter. Schon der erjte 
Anblick Goethes „hatte die hohe Meinung, die. man ibm von 
diefer anziehenden und fchönen Figur beigebracht hatte, ziem- 
lich tief heruntergeftimmt.” So war es denn erflärlich, daß 
er zu dem Geftändniß an Körner gelangte: „Im Ganzen ge- 
nommen ift meine in der That große Idee von Goethe nach 
unferer perfönlichen Zufammenfunft ‚nicht vermindert worden; 
aber ich zweifle, ob wir einander je ſehr nahe rüden werten. 
Vieles, mad mir jetzt noch intereffant ift, was ich noch zu 
wünfchen und zu hoffen habe, hat feine Epoche bei ihm durch⸗ 
Iebt. Sein ganzes Weſen ift fchon von Anfang ber anders an- 
gelegt, ald dad meinige, feine Welt iſt nicht die meinige, unjere 
Borftellungdarten jcheinen wefentlich verſchieden. Indeſſen 
fchließt fich aus einer foldhen Zufammenkunft nicht fücher und 
gründlich. Die Zeit wird dad Weitere lehren.’ Weit herber 
lauteten jeine mündlichen Aeußerungen. 

Nachdem Schiller in Rudoljtadt noch die erften Herbit- 
monate verlebt hatte, während deren der erfte Band feiner 
Gefchichte des Abfalld der Niederlande im Drud vollendet 
wurde, begab er fich gegen die Mitte des Novembers nad 
Weimar zurüf. Der Briefwechjel mit den beiden Schwe- 
ftern, deren Umgang ihm die Tage von Rudolftadt jo genuß⸗ 
reich gemacht hatte, feßte den geiftigen Verkehr mit ihnen 
lebhaft fort; doch würde man irren, wenn man darin 
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eine geſteigerte Leidenſchaft für Charlatte erkennen wollte. Die 
geiſtvollere Caroline Hatte ihm noch, ſtaͤrker angezogen, und 
ſein Gefühl war auf beide Schweſtern gleichmäßig vertheilt. 
Er; corxeſpondirte mit, beiden;.im Tone der wärmften. und 
reinſten Freundſchaft; ex möchte ‚fie nicht getxennt benfen, 
weiß er daun immer eine, wo nicht beide, entbehren muͤßte. 
Neben dieſer „herzlichen, vernünftigen Freundſchaft“, ‚wie. er 
fein Verhältniß zu Charlotten gegen Körner bezeichnet, hatten 
noch immer mancherlei Heirathspläne Platz, über die man in 
den, Briefen: an Körner manche, unerquidliche, Erörterungen 
liejt, welche alle darauf Hinausfommen, daß Schiller. fih 
„einen gewiſſen jorgenfreien Wohlſtand / wünfchte, „Dex micht 
von. den Producten ‚feines Geiſtes abhäͤngig fei,‘ wie er «8 

am jchlagendften an ſeinen Freund mit den Worten ausipricht; 

Köonnteſt du: mir innerhalb eines Jahres eine; Frau von 

1200 Thalern verſchaffen „mit der ich leben, an die ich mich 
attachiren könnte, jo wollte ich dir in fünf Jahren eine, Fride— 
ziciade „eine claſſiſche Tragödie und — —6 kalt⸗ Dutend 
ſchöner Oden liefern. “ 

Der Winter verfloß ihm. in — — —— 
literariſcher Beſchaͤftigung. Ex ſetzte den Geiftexjeher fort, 
der bruchſtuͤckzweiſe in der, Thalia erſchien und ſich durch die 
lebendige dramatiſch gehaltene Darſtellung einen großen Kreis 
von Leſern erwarb. Seine Liebe zur griechiſchen Tragödie ver⸗ 
anlaßte ihn zu einer. Uebertragung von Euripided’' Iphigenie 
in Aulis und- einigen. Scenen, der Phönizierinnen — erwähr 
nendwerth nur ald dramaturgiſche Studien. Die gehaltvollite 
poetifche Arbeit war daß Lchrgedicht, die Künftler, worin er 
feine afthetiichen Ideen in einer jchönen poetifchen Form zuſam⸗ 
menfaßte und ſchon die leitenden Gedanken feiner nachmaligen 
philoſophiſchen Abhandlungen erfennen laͤßt. Beſondere An⸗ 
regung zu ſolchen Erörterungen erhielt. er im Umgange, mit 
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dem damals" An: Weintät' Welfenden"Morik/ den Freunde 
Goethe's und mit- Khebeli: Goelhe beſuchte er nir felten und 
Ferne ihm wicht näͤher, obwohl er rühmen muß‘, daß Goethe 
Intereſſe Far. ihn’ beweiſe hd" die Götter Griechenlands” 
günſtig beurtheilt haͤbe; um feinettvillen möchte er'feinem Leht⸗ 
gedichte die möglichfte Vollendung geben. Seltſfam wechſelt 
dann wieder der Unwille über den Günſtling des Glücks, fo 
daß er in einem Vriefe an Körner in die’ Herben Worte aus: 
bricht:. Dieſer Menſch dieſer Gbethe iſt mir’ einmal im 
Wege, und er * mich ſo * * — — * * 
behandelt hat.“ nd 
Inzwiſchen war er eintr cherten —— Exiſtenz, 
nach der er ſich ſo ſehr fehnte,' daß er manchmal den Gedanken 
wieder ergriff, ſich zur Medicin zurückzuwenden, ohne ſein Zi 
thun um einen’ Schritt naͤher gerückt! "DA Eichhorn den Lehr⸗ 
ſtuhl der Geſchichte an der Univerſttät Jenna mit einer Göttinger 
Profeſſur vertauſchte, To hoffte man durch Schiffer, der für 
feine Befähigung zu geiſtvoller Behandlung! der hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaft in der niederländifchen Geichichte ein ‚glänzendes 
Beugniß abgelegt Hatte! einen Erfabzuifinden. "Sobald man fei- 
ner Zuſtimmung ſich vorläufig verſichett Hatte!) ſchrieb Minifter 
von Voigt an den in Gotha berweilenden Herzog Karl Auguſt, 
welcher die Sache mit" den übrigen thüringiſchen Höfen ins 
Reine brachte und Goethe den’Aufrrän ertheiktdi’die nöthigen 
Verhandlungen über Schillers Berufung abzuſchließen. 
Goethe Hatte, nach Schillerss eigenen Worten, die Anſtellung 
mit Lebhaftigkeit befördert und machte dem angehenden Do— 
eenten’’der ſich nicht verhehlte, daß mancher Student wohl 
nieht wefchichte als er; wiffe mit dem docendo diseimus Muth. 
Wennauch Schiller den Verluſt ſeiner Unabhaͤngigkeit 
und literariſchen Muße beklagt, weil er voraus ſieht daß er, 
um ſich des ‚neien Faches zu bemãchtigen mehrere Jahre ‚je: 
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der ‚andern Fhaͤtigkeit abſterben und, in einem, Schwal: von 
mehr als tauſend geiſt⸗ und Herzloien Schriften hexumwühlen! 
muß ‚was, denn doch eine Uebertreibung war, ‚jo konnte er 
doch nicht, umhin, die,,ienaifche, Brofeflur, als eine ‚günftige 
Wendung feines, Schickſals ‚anzuerkennen, weil ex durch. fe in 
„eine, gewiſſe Rechtlichfeit‘/ komme umd« zu, einer geachteten 
Stellung; gelange, ‚Die ihm für jeine fernere literariſche Thä— 
tigkeit. nothwendig ſei. Zuletzt war der Gewinn doch auf Seiten 
feiner, poetiſchen Productivitaͤt. Denn erſt mußte Schiller durch 
die Vorbereitungsſchule der hiſtoriſchen und. pꝓhiloſophiſchen 
Studien hindurchgehen, um Reales und. Ideales in ſeinem 
Geiſte haxmoniſch zu verarbeiten ‚und, dadurch zu der höchſten 
Stufe ſeiner dramatiſchen Dichtung zu gelaugen. — 

Am 26. Mai 1789 eröffnete, Schiller in Jena feinesafgr 
demiſchen Bpxlefungen ala außerordentlicher Profeſſor der 
Philofophie ‚unter, ungewöhnlichen „Zulauf ‚der Studivenden 
mit der Antrittärede: „Was heißt und zu welchem Ende ſtu— 
Dirt man Univerſalgeſchichte?“, in welcher er mit glängender 
Beredſamkeit die univerſelle Humanitätsbildung: über die in 
beſchränktem Kreiſe ſich bewegenden Facultätsſtudien erhob: 
Um. genügende,Zeit für die Vorbereitung, ‚zu. haben, lad ex 
anfangs nur an zwei Tagen, in, der Woche über die Geſchichte 
des Mlterthums; Im zweiten, Gemefter tzug ex; vor einem 
fleinen Höxerkreis Univerſalgeſchichte des. Mittelalters. vor 
und: behandelte, in ‚öffentlicher ,, zahlreich . bejuchter; Vorleſung 
die Geſchichte der Römer, , ‚Gr, fühlte, gar. bald, wie wohl es 
ihm that, „Facta zu ſtudiren,“ wenn ‚er. gleich; Dabei einxäu⸗ 
men muß, daß ſie ſich gefallen laſſen müſſen, was ſie unter 
ſeinen Haͤnden werben, indem die Geſchichte nur ‚ein Magazin 
für feine Phantaſie ſei. Allerdings, behandelt, Schiller ‚Die 
Geſchichte nicht mit Fritifchen, ſondern mit poetiſch -philo⸗ 
ſophiſchem Geifte; Daher steht. erm jn inniger Berührung mit 
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Gerderbeide beziehen die geſchichtliche Entwickelung Auf Die 
Idee ber Menſchheit; allein Herder geht mit dem Intereſſe 
eines Naturforſchets auf die Nationalität einz er ſtellt ihre 
Grundzüge zu einem Gemaͤlde zuſammen und führt uns deren 
im Fortlauf der Geſchichte cine Reihe vor, Damit wir in allen 
die'reinmerffchfiche Natur wieber erkennen. Schiller erſcheint 
die Humanität als das Product des idealen VBernunftftrebeng; 
er fteht in der Nationalität eine Schrahrfe, Über welche die 
Bernunft uns erheben muß.’ In feinen Streben für Wefreiung 
des’ Geiſtes hing er daher mit befonderer Vorliebe an dem 
Zeitalter der Reformation.‘ Dieſen feinen philoſophiſch-hiſto— 
rifehen "Standpunct bezeichnen -ım8 am Elarften- die Worte: 
„Das vaterländifche Intereffe iſt nur für unreife Nationen, 
für die Jugend der Welt. Ein ganz anderes Intereſſe ift es 
jede merkwürdige Begebenheit, die mit Menfchen borging 
dem Menſchen wichtig darzuſtellen. Es iſt ein armfeliges, 
kleines Ideal, für eine Nation zu ſchreiben; einen philo⸗ 
ſophiſchen Geifte ift dieſe Schranfe durchaus unerträglich. 
Diefer kann bei einer fo wandelbaren, zufälligen und willfür- 
lichen Form der Menfchheit nicht Ttillftehen. Er kann fit 
nicht dafür erwärmen, als fomweit ihm dieſe Nation oder 
Nationalbegebenheit als Bedingung für den Fortſchritt der 
Gattung wichtig iſt.“ Deßhalb ftehen alle hiſtoriſchen Schrif- 
ten Schillers, fofern nicht die Schilderung einzelner Begeben- 
heiten für ihn als dramatifchen Dichter einen befonderen Reiz 
hat} in’ Beziehung zur philofophifchen Cultur der Gegenwart. 
Man erfennt dies fchon in den einzelnen Abhandlungen, die 
aus feitien Hiftorifchen Vorträgen erwuchſen: ,,Die Sendung 
Mofes”, „Etwas Über die erfte Menfchengefellichaft nach dem 
Keitfaden der Moſaiſchen Be, be — ki des 
eurgnd und Solon“. U 

Schillet ſöhnte ſich nach und nd mit feinem — 
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leben in Jena aus. Tüchtige Maͤnner gewann er zu Freunden, 
unter ihnen Griesbach, Schuͤtz und Reinhold. Indeß klagte 
er, daß es ſeinem Herzen an Nahrung und einer beſeelenden 
Berührung fehle. Sein Verlangen nach einer Verbindung 
mit Charlötte von Lengefeld, für die fein Gefühl ſich entfchie- 
den hatte, ward Iebhafter, und Charlotte — ‚fühlte die 
Unmöglichkeit, ohne Schiller zu leben.” Im Juli 1789 
kamen die beiden Schweftern auf der Durchreife nach dem 
Bade Lauchſtädt durch Jena und trafen mit Schiller im 
Griesbach'ſchen Haufe zufammen. Sie fahen ohne Zweifel 
einer Erklärung von feiner Seite entgegen; doch war er 
fchweigfam und zurückhaltend. Er feheint in Charlottend Bes 
nehmen nicht Wärme genug gefunden zu haben. Er befennt 
nachmals felbft, er habe ihr Unrecht gethan; die ftille Ruhe 
ihrer Empfindung habe er verkannt und einem abgemeſſenen 
Betragen zugeſchrieben, das feine Wünfche von ihr entfernen 
follte. Allein er fandte ihr einen ſchwermüthigen Brief nach 
Lauchſtädt nach, der fein beklommenes Herz verrieth. Caroline 
fam den Liebenden zu Hülfe; fie veranlaßte Schiller nach 
Lauchftädt zu Fommen. Noch zögerte fein Geftändnif auf den 
Lippen. Ein langes peinliches Stillfchweigen brach endlich; 
Charlotte befannte ihm ihre Liebe und verfprach ihm ihre 
Hand. „Es war ein fchneller und doch fo fanfter Uebergang. 
„Was wir einander geftanden, warenwir einander längft; aber 
erft jetzt genieße ich alle unfere vergangenen Stunden...... 
Die Gegenwart ift leer und traurig um mich herum — nur 
in ungebornen Fernen blühen meine Breuden.” Im joldyen 
zärtlichen Geftändniffen erging fich jet die beredte Sprache 
feiner Briefe an die Verlobte. Mit den Liebeöverficherungen 
verbindet ſich auch Hier ſtets die ernfte philofophifche Lebens⸗ 
betrachtung, und felten fließt die anmuthige Lyrik einer jugend 
lichen Liebe ein. So Fonnte es gefchehen, daß die gleichzeitig 
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an-Garoline oder, an beide Schweftern: zugleich. gerichteten 
Briefe die nämliche feurige Sprache hingebender Liebe redeten, 
und Charlotte auf Augenblisfe an der Neigung ihres Berlobten 
irre ward. Er fuchte fie mit, der etwas fpigfindigen Erklärung 
zu beruhigen :-, „Caroline iſt mir näher im Alter und darum 
auch gleicher in der Form unfrer, Gefühle und Gedanken, 
Sie hat mehr Empfindungen. in mir zur Sprache. gebracht, ald 
du, meine Lotte — aber ich wünfche nicht um Alles, daß 
diefes anders wäre, daß du anders wärft ald du bil. Was 
GSarpline vor dir voraus hat, mußt du son mir empfangen, 
deine Seele muß fich in meiner Liebe entfalten, und; mein 
Geſchöpf mußt du fein, deine Blüthe muß, in. den Frühling 
meiner Liebe fallen. Hätten wir uns ſpäter gefunden, fo hätteft 
dü mir diefe Schöne Breude weggenommen , dich für mich auf- 
blühen zu jehen. “ 

Als Karl Auguft Schillern ein Gehalt von 200, Thalern 
und der Herzog von Meiningen ihm den Hofrathstitel verlieh, 
gab auch die anfangs bedenkliche Mutter ihre Zuſtimmung zu 
dem ehelichen Bunde, der am 22. Februar 1790 ganz in der 
Stille in der Kirche zu Wenigenjena die kirchliche Weihe er- 
hielt. Die ſegensreiche Einwirkung. der trefflichen Gattin auf 
Schiller's Charakter und jein geiftiges Sein, das indie fchönfte, 
blüthenzeichite Periode feiner Entwickelung trat, verfchließt 
ich in die Stille. des Hauſes, darf jedoch. mit allem Nachdruck 
hervorgehoben werden. „Was für ein ſchönes Leben“, fchreibt 
er, in den. Maientagen ſeiner Ehe au Körner, „führe ich jetzt! 
Ich jehe mit fröhlichem Geifte um. mich her, und mein Herz 
findet eine inmmerwährende ſanfte Befriedigung außer: fich, 
mein Geift eine ſo jchöne Nahrung and. Erholung. Mein 
Dafein ifbin eine harmoniſche Gleichheit gerüdt; nicht Leiden- 
ſchaftlich geipannt, aber ruhig und. hell gehen mir, Die Tage 
dahin; Dieje Worte erfüllten fich mehr und mehr, je inniger 
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das Leben und jelbft die Tage des Leidens ſie an einander Fette= 
ten, und auch. „Daß geiftige Mitwirken, Bortichreiten. war 
(nad), Charlottens Aeußerung) ein Band, das fie immer feher 
verband,‘ 

Schiller übernahm in den ern Jahren al jenaiichen 
Profeſſur einegroßeLaft von Arbeiten ; allein feine angeftrengte 
Geiftesthätigfeit gab ihm Freude und Selbfibefriedigung; er 
fühlte fein inneres Wachjen und vergaß allzufehr die Rüdjicht 
auf; feine, Gejundheit. Es war jchon feine geringe Mühe, fih 
in Beſitz des für jeine Borlefungen nöthigen hiſtoriſchen Ma— 
terials zu ſetzen; dazu kam noch im, Sommer‘ 1790 ein 
äſthetiſches Collegium über die Theorie der Tragödie, wobei 
er Sophokles Oedipus auf Kolonos zum Grunde legte: Zu— 
gleich nöthigten ihn die erweiterten Betürfniffe zu manchen 
jprififtellerifchen «Unternehmungen um des Erwerbs willen. 
Den früheren Plan einer „Geſchichte der merkwürdigſten Re— 
bellionen und Verſchwörungen“, von der 1788 ein Band er- 
jchienen war, nahın er nicht wieder auf; Dagegen begann. er 
1790 eine ‚Sammlung hiſtoriſcher Remoires“, deren höheren 
Geſichtspunct die vortreffliche «inleitende Abhandlung „über 
Bölferwanderung, Kreuzzüge und Mittelalter‘ erkennen läßt. 
Für diefe Sammlung : schrieb er außerdem eine „univerſal⸗ 
hiſtoriſche Weberficht der. merkwürdigſten Staatöbegebenhriten 
zu den Zeiten Kaiter Friedrichs 1.” Daneben nahm ihn noch 
die Herausgabe der freilich etiwa3 ermatteten Thalia, in An« 
ſpruch. Für den Göſchen'ſchen „hiſtoriſchen Kalender für 
Damen“ übernahm er 1790 die Bearbeitung der Geſchichte 
des dreißigiährigen Krieges. Er-förberte dieſes Werk 
raſch und mit friſchem Muthe; nur ein —— nach 
Rudolſtadt war der, Erholung gegönnt. 

Bald nach feiner Rückkehr erhielt ex einen Deich) gom 
Gnethe, der von Dresden zurürfehrte und ihm Grüße von 
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Körner brachte: "Ihre Unterhaltung über aͤſthetiſche Problem: 
führte die Heiden großen Geiſter noch um Feinen Schrittnäber. 
Schiller gefiel die. Goethe'ſche Philoſophie nicht: „ſie holt zu 
viel aus der Sinnenwelt, wo ich außder Seele hole; „aber“ — 
fügt erdoch ineben dem Briefe an Körner anerkennend Hinzu — 
‚Sein Geiſt wirkt und forfcht nach allen Directionen und 
firebt fich ein Ganzes zu’erbauen, und dad macht mir ihn zum 
großen Manne.“ Goethe jchien aufs neue eingefeher zu haben, 
daß eine „ungeheure Kluft zwifchen ihren Denkweiſen Flaffte“ 
und ‚‚an Feine Bereinigung zu denken’ ſei. Es blieb Daher 
auch das Zureden gemeinfyaftlicher Freunde, namentlich des 
Coadjutors von Dalberg, vergeblih. 

Schiller befand fih im Januar 1791 in Erfurt zum Be- 
fuch bei dem ebengenannten bochgebildeten Freunde, deſſen 
Gunſt er damals: in andgezeichnetem Grade genoß, als er 
plöglich bei einer Abendgeſellſchaft von einem heftigen Fieber 
befallen wurde.” Als er, einigermaßen bergeftellt, mach Iena 
zurückgekommen war, ergriff ihn eine Heftige‘ Bruftfrankkeit. 
Die Gefahr ward gehoben, allein er gelängte nicht wieder zum 
Beſitz der völligen Gefundheit. in rheumatifcher Schmer; 
ipannte fich über die Bruft aus und beffemnite' den Athem, fo 
daß ihm oft die Sprache verfagte. Bei ſchmerzhaftem Huften 
warf er mehrmald Blut aus. Krampfanfälle kehrten noch 
Häufig wieder, als ſchon die Genefung vorgerückt war. In 
diefer Zeit des Kummers und der Sorge bewährte fein 
Charlotte die ganze Liebenswürdigkeit ihres edlen Gemüths 
‚ihre Liebes Leben und Weben um mich, "äußert er gegen 
Körner, „die Eindliche Reinheit ihrer Seele und die Innigkeit 
ihrer Liebe giebt mir jelbit eine Ruhe und Harmonie, die bei 
meinem hypochondriſchen Uebel ohne diefen Umftand unmög- 
lich wäre.” | 

Seine afademifchen Vorlefungen mußte er vor der Hand 


Shen © 908 


aufgeben‘ Er erheiterte ſich durch Beſuche in Rudolftadt und 
Erfurt bein Coadjutor und gebrauchte eine Kur in Karlabad. 
Allmahlich Fonnte er feine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten wieder 
aufnehmen, wobel⸗ er ſich durch Dictiren Die Anſtrengung 
etwas erleichterte Bald blickten auch poetiſche Pläne wieder 
freundlich dazwiſchen. "Der Verſuch, einige Geſänge der Aeneide 
in achtzeiligen Stanzen zu überſetzen, zog ihn aufs neue an 
und etweckte in ihm größere epiſche Entwürfe. Früher hatte 
er fich Friedrich den Großen zum Helden erwählt; jest feffelte 
ihn die Geftalt Guſtav Adolf, welche der Mittelpunct feines 
hiftorifchen Werfes geworden war; die Ereigriffe von ber 
Leipziger bis zur Lützener Schlacht fehienen ihm für eine 
epifche Behandlung vorzüglich geeignet zu fein, "Dann zog 
es ihn wiedet zum Drama; er erneute den Vorſatz, Aeſchylos 
Agamemnon zu überſetzen. Indeß machten ihm häufig wieder» 
kehrende Krantheitsanfälle gar fehr fühlbar, daß er fich eine 
Zeitlang aufregende Arbeiten verfagen müffe. Wenn. dabei 
die Sorge für fein Fünftiges Auskommen ſich aufprängte, ſo 
wandte ein’ günftiges Geſchick, das ſchon mehrmals in ent: 
ſcheidenden Aügenblicken des Lebens ihm unverhofft hülfreiche 
Arme geöffnet Hatte, auch diefe von feinem Haupte weg und 
gewährte ihm Muße zur Serftellung m. | —— 
— — und geiftigen Kräfte. 

Während Schiller zu Karlsbad feine Geſundheir Märkte, 
gelangte zum fernen Sünde die Nachricht von feinen Tode, 
Einige feiner wärmflen Verehrer, der Dichter Baggefen, Graf 
Einfl von Schimmelmann und Herzog Ehriftian Friedrich von 
Holftein ⸗Auguſtenburg, waren gerade in Hellebeck zu einem 
Fanrilienfefte verſammelt, als die Trauerkunde anlangte; ſtatt 
des Feſtes vereinigte man ſich fogleich zu einer Todesfeier zum 
Andenken an den ftühgeſchiedenen Dichter. Die Beſchreibung 

von dieſen Liebesbeweiſen, welche Schillern durch einen Brief 
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Baggeſen's an Reinhold: mitgetheiltiward, hatte ihn tief er 
‚griften. pt eine rührendere Ueberraſchung ſtand ihm noch 
bevor, : Am 18. December. 4791 exhielt er aus Kopenhagen 
ein Schreiben bed Grafen von Schimmelmann and des Herzogs 
von Auguſtenburg, worin, ihm auf drei Jahre ein jährliches 
Geſchenk von 1000 Thalern angeboten wurde, damit er ſich 
ganz der zu ſeiner völligen Erholung nöthigen Ruhe überlaſſen 
könne. Durch die edelmüthige, zarte Weiſe, in der dieſes Ge⸗ 
ſchenk gegeben wurde, war Schiller die Annahme der will⸗ 
kommenen Hülfe erleichtert, und heiterer konnte er jetzt in bie 
Zukunft blicken. 

Für das nächſte Jahr nahm — die — der Gr 
ſchichte des dreißigjährigen, Krieges. jeine Thätigkeit jehr in 
Anſpruch. Die Greigniffe der zweiten Hälfte defjelben drängte 
er, kurz zufammen, da nach dem Tode, Guſtav Adolfs und 
Wallenſtein's ihn das dramatiſche Interejje nicht: mehr - für 
feine gefchichtliche Arbeit, erwärmte. ı Seine, geiflige Richtung 
hatte: fich. überdies ſchon ‚einem andern wijjenfchaftlichen Ge- 
biete zugewendet. Die Kantiſche Philoſophie war . eine welt- 
bewegende Macht. geworden und ‚trat ihm näher und näher. 
Körner hatte ihr ſeit langem ein,anhaltendes Studium gewid- 
met ;. in Schiller’ Umgebung fand fie begeifterte Berkündiger, 
namentlich an Reinhold, damals nod einen von der Zahl 
feiner; vertrauten Freunde. Schiller war entjchloffen, das neue 
philofophiiche Syſtem ‚ganz zur. durchdringen; und wenn «3 
ihm auch Jahre ‚Eoften ſollte. Mit äſthetiſchen Forſchungen 
bereits vertraut, knüpfte er vor Allem ſeine äſſhetiſche Begriffs⸗ 
entwickelung an Kant's Kritik ber Urtheilskraft und legte feine 
Theorie des Schönen in einer Reihe von Abhandlungen nieder, 
welche größtentheils in der, jeit 1,792 erſcheinenden „neuen 
Thalia“ ang Licht traten. Zunächſt gehören dahin; „Ueber 
ben. Grund des Vergnügen? an, tragiichen Gegenftänden‘‘, 
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ı ‚über die tragiſche Kunſt⸗“ ‚über Anmuth und Würde” 
„vom Erhabenen, zur weiteren Ausführung: einiget Rahtifchen 


Seen“, zerftkeite Bettachtungen über verſchiedene Affhetifche 


‚ Gegenftände“. Schiller's genialer Blick drang weitber'Bie 


3 y a 


Schranken des Kantiſchen Schulfhſtems; ferne äſthetiſchen Ab⸗ 
handlungen bilden die Grundlage, auf der bon Auguſt Wilhelm 
Schlegel an die neue Aeſthetik fortgebaut Hat. "Es" freute 


ihn ſeine äſthetiſchen Ideen ſich klarer zu machen, indem er im 
Winter 1792 nochmals vor einem Heinen’ Buhörerfreis auf 
‚ feiner Studirftibe philoſophiſche Vorleſungen Hielt. "Mit 


diefen ſchloß er feine akademiſche Lehrthatigkeit. Seitbem ges 
hörte fein Leben ſeinem ſchriftſtelleriſchen Wirken an. 

Philoſophie und’ Pbeſie⸗ waren die beiden Schweſtern 
zwiſchen denen feine Liebe ſchwankte, wie Denn’ dieſer Dualis— 
mus ein ganzes Leben "begleitet Hat! Manchmal zog 3 ih 
zum Waltenftein, deffen erfte Idee mit feinem letzten Geſchichts⸗ 


| werke entftanden war "Allein noch warb das Drama von‘ dem 


ſpeculativen Drauge niedergehalten, bis er nach redlichem 
Mühen auf dem Felde der Theorieen um ſo feuriger zw der 
Liebe ſeiner Jugend zurückkehrte. Die politiſche Revolutivn 


hat ihn nur auf Momente gefeſſelt. Man muß ihn nicht zum 


Traͤger des politiſchen Liberalismus machen wollen. Zu der⸗ 
ſelben Zeit, als die: franzöſiſche Mationalverſammlung 1792 
für den Dichter der Räuber das Buͤrgerdiplom ausfertigte — 
ä Mr. Gille, publieiste Alemand —, wandte er ſich ſchon mit 
Unwillen von dem republikaniſchen reißen in’ Frankreich ab: 

Kaum konnte er der Berfuchung widerſtehen, mit beredtem Wort 
die Sache Ludwigs XVI. zu führen. Nach deffen Hinrichtung 
mochte er: feine franzöſiſche Zeitung leſen „aus Ekel vot den 
elenden Schinderknechten“.. Doch blieb der Gang der großen 


welterſchütternden Ereigniffe — — ern Pr ben vs 


h 


matiſchen Dichter. 
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Mit dem Srühling 1793 bezog er eine freundliche Garten⸗ 
wohnung; wo er, mit dichteriſchen Arbeiten, beichäftige; Tchüne 
Frühlingstage genoß und feine, Geſundheit ſtärkte. Manches 
vereinigte ſich, ihmgerade jetzt zu dem; Entſchluß einer Reiſe 
in die Heimat zu bewegen, zu der ihn eine lebhafte Sehnſucht 
hinzog · Am 8; Auguſt langte ex mit ſeiner Gattin in Heil⸗ 
bronn.an. Von hier aus richtete er ein, Schreiben. an ben 
Herzog Karl, das feine Ehrerbietung ‚und Dankbarkeit ‚aus- 
forach. Wie dieſer bereits geäußert hatte, „„igusrirte‘‘, ex. Die 
Anwefenheis Schiller's und ‚gab keine Antwort. ;; Dex Baur 
erhielt Freiheit und Urlaub, um mit ‚feinem Sohn, zufammenjein 
zu können... Göwarein. freubenreiches Wieberjehen, -,„Die Mei- 
nigen,“ ſchreibt Schilleran Körner, „fand ich wohlauf und, wie 
du denken Fannft, ſehr vergnügt. über unfere Wiedervereinigung. 
Mein Vater iſt in feinem-fiebenzigften Jahre das Bild eines 
gefunden. Alters 3..... er iſt in ewiger Thätigfeit, und dieſe 
iſt es, was ‚ihn geſund und jugendlich erhaͤlt. Meine Mutter 
iſt auch von ihren Zufällen frei geblieben und wird wahrſchein⸗ 
lich ein hohes Alter exxeichen. Meine jüngſte Schweſter Na—⸗ 
nette} iſt ein hübſches Mädchen geworben und zeigt viel Talent; 
die zweite Schwefter Luiſe] verficht ‚Die Wirthichaft ſehr gu: 
und führt jept in Heilbronn meine Dekonomie.“ Im September 
zog er nach Ludwigsburg, wo er den Winter über blieb 
und die Seinen in: der Nähe hatte. . Hier ward ihm: Die erſte 
Baterfreude, gefchenft, indem. ihm am. 14, September jein 
äktefter Sohn Karl geboren wurde, In Stuttgart verweilie 
er nur ſelten. ‚Er traf hier mehrere Freunde feiner Jugent. 
Danneder mobellirtedamals die vortreffliche Buͤſte des Dichters. 
Einer. feiner Jugendfreunde, der Arzt von Hoven, ; giebt und 
mit wenig Zügen ein treffendes Bild jeiner damaligen Erſchei⸗ 
nung: „Sein jugenbliches Feuer war gemildert; er hatte weit 
mehr Anftand in feinem Betragen ; an die Stelle der vormaligen 
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Nachlaͤſſigkeit war eine anſtaͤndige Eleganz getreten, und: feine 
hagere Geſtalt, ſein blaſſes, kraͤnkliches Ausſehen vollendete 
das Intereſſante ſeines Anblicks. Leider war der Genuß ſeines 
Umgangs. häufig, faſt täglich durch. feine. Krankheitsanfälle 
geftört ; aber in den Stunden des Beſſerbefindens — in wel- 
her. Fülle ergoß ſich da der Reichthum feines Geiftes! wie 
liebevoll zeigte ſich fein weiches, theilnehmendes Herz! wie 
fichtbar drückte fich in allen feinen Reben und: Handlungen 
jein ‚edler Charakter aus! wie anfländig. war jetzt feine fonft 
etwas ausgelafjene Iovialität, wie würdig waren jelbft feine 
Scyerze! Kurz er war. ein vollendeter Mann geworden.‘ In 
Tübingen bejuchte er feinen Lehrer Abel und - machte. die Be: 
kanntſchaft des unternehmenden Buchhändler Cotta, welche 
für die Zufunft bedeutende Folgen hatte. Cotta ’wünfchte ihn 
für die Redaction der: von, ihm projectirten Allgemeinen 
Zeitung zu gewinnen. Schiller lehnte das Anerbieten vor- 
züglich aus dem Grunde ab, weil ein derartiges Unternehmen 
eine ununterbrochene Ihätigfeit verlangte, auf Die er bei ſei— 
nem fchwanfenden. Gejundheitözuftande nicht rechnen Eonnte. 
Dagegen gefiel ihm der Plan, die Thalia eingeben zu laſſen 
und eine Monatöjchrift nach einem größern Maßſtabe im 
Cotta'ſchen Verlage ah; ; e8 war die erfte Idee der 
Horen. 
Als Schiller im Mai 1794 * Jena zuruͤckgekehrt war, 
er mit Lebhaftigkeit die Ausführung feines literariſchen 
. Unternehmens, auf das ‚er jegt feine Exiftenz gründen wollte, 
Er hoffte auf die Unterflügung der audgezeichnetften jchrift- 
ſtelleriſchen Talente Deutſchlands. „Sie wird ſich“ — fo 
charafterifirt er den Plan: feiner. neuen Monatsfchrift in einem 
unter dem. 13. Juni an die bedeutendſten Schriftfteller gerich- 
teten Schreiben — „über Alles verbreiten, was mit Geſchmack 
‚ und. philofophiichem Geifte behandelt werden kann, und alſo 
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ſowohl philoſophiſchen Unterſuchungen alsꝰ poetifchen und 
hiſtoriſchen Darſtellungen offen ſtehen. Alles, was entweder 
bloß den gelehrten Leſer inkereſſtren oder was bloß den nicht⸗ 
gelehrten befriedigen Tann, wird Davon ausgefchloffen fein; 
vorzüglich aber und unbedingt wird fie fich Alles verbieten, 
was ſich auf Staatsreligton und politifhe Berfaffung bezieht.” 
Mit diefer Ankündigung erging zu gleicher Zeit ein Brief an 
Goethe, worin diefer erfucht ward, die Unternehmung durd 
feine Theilnahme und feinen Rath zu umerkäen. Goethe 
ſagte feine Mitwirkung bereitwillig zu, Anden er zugleich 
äußerte, daß eine nähere Verbindung mit fo wadern Männern 
Mänches, das bei ihm ins Stocken gerathen jei, wieder imeinen 
lebhaften Gang bringen werde; es würde ſchon eine inter- 
effante Unterhaltung fein, ſich über die Grundſaͤtze zu ver 
einigen ,- nach We man ne Schriften zu 
ie habe, -- 

Wenige Wochen — — Schiller mit Goethe in einer 
Sitzung der jenaiſchen naturforſchenden Geſellſchaft zuſammen. 
Beim Herausgehen entſpann ſich ein Gefpräch zwiſchen ihnen 
Schiller bemerkte, wie eine fo zerſtuͤckelte Art, die Natur zu 
behandelt, dem Laten, ber fich gern darauf einließe, Teineswess 
gefallen. könne, was Goethe zu der Aeußerung veranlaßte, daß 
ed noch eine andere Weife geben könne, die Natur nicht gelon- 
dert und. vereinzelt" vorzunehmen, fondern fie wirfend und 
lebendig, aus dem Ganzen in die Theile ftrebend, Darzuftellen. 
Er ging: darauf weiter in eine Erörterung feiner Naturphilo⸗ 
ſophie und feiner Pflanzentheorie ein; das Geſpräch wurk 
noch auf Schiller’3 Zimmer fortgefegt: Ein freundliches Ge— 
flirn hatte dieſer Stunde geleuchtet das Band, Das diegroßen 
Geifter vereinigte, war unauflößlich 'gefihlungen. Bei wieder: 
holtem Zufammenfein offenbatte fiäy mehr und mehr bie „un⸗ 
erivartete Uebereinftimmung‘ in allen Hauptideen. Schiller 
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geſtand, daß dieſe Unterhaltungen ſeine ganze Ideenmaſſe in 
Bewegung geſetzt hätten. Nachdem die herzliche Begrüßung 
Goethe's zu ſeinem Geburtstage die Vereinigung vollſtändig 
gemacht hatte, ſpricht Schiller die vorahnenden Worte aus, 
die aufs ſchönſte ſich erfüllen ſollten: „Unſere ſpaͤte, aber mir 
manche ſchöne Hoffnung erweckende Bekanntſchaft iſt mir aber— 
mals ein Beweis, wie viel beſſer man oft thut, den Zufall 
machen zu laffen, als ihm durch zu viel Geſchäftigkeit vorzu— 
greifen. Wie lebhaft auch immer mein Verlangen war, in ein 
näheres Berhältniß zu Ihnen zu treten, als zwifchen dem Geift 
des Schriftftellerd und feinem aufmerffamften Leſer möglich ift, 
ſo begreife ich Doch nunmehr vollfommen, daß die fo fehr ver— 
fchiedenen Bahnen, auf denen Sie und ich wandelten, ung 
nicht wohl früher als gerade jegt mit -Nugen zufammenführen 
fonnten,. Nun fann ich aber hoffen, daß wir, fo viel von dem 
Wege noch übrig fein mag, im Gemeinfchaft durchwandeln 
werden, und mit um fo größeren Gewinne, da die legten Ge— 
fährten auf einer langen Reiſe immer am meiſten zu ſagen 
haben.“ 

Neben Goethe war ihm um dieſe Zeit in Wilhelm 
von Humboldt, der feit dem Somuter 1794 fich ein Jahr 
lang in Jena aufhielt, ein geiftesverwandter. Freund befchieden, 
durch deſſen Funftphilofophifche Anfichten, die auf eine viel— 
jeitige wiffenichaftliche Bildung und einen feinen Tact für 
alles Edle und Schöne fich gründeten, fein Ideenkreis angeregt 
und erweitert ward. In deſſen Gefellfchaft verlebte er im Sep— 
tember zwei Wochen in Weimar als Goethe's Gaft, eine Zeit 
täglicher inhaltsreicher Unterhaltungen. Einigen Einfluß auf 
feine philofophifche Richtung gewann auch der Umgang mit 
Fichte, der 1794 feine Lehrthätigfeit an der Jenaer Univer— 
firät begann; von Reinhold hatte er fich zurüdigezogen. 

Auf dem jest erreichten Höhepunet feiner äſthetiſchen 
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Speculation entflanden die Briefe über die äſthetiſche 
Erziehung des Menfchen, die er dankbar an den Herzog 
son Auguftendurg richtete, die philoſophiſche Introduction 
der Horen, deren erſtes Heft im December ausgegeben wurbe. 
Daran fchloffen ſich als Fortſetzung die Aufſätze „Won den 
nothwendigen Grenzen des Schönen, beſonders im Vortrag 
philoſophiſcher Wahrheiten‘ und, ‚Gefahr afthetifcher Sitten”. 
Den Schlußftein des afthetifchen Gebäudes bildete Die um: 
faffende Abhandlung über naive und fentimentalifce 
Dichtung, worin erdenin feiner eignen und Goethe's dichte: 
rifcher Individualität heroortretenden Dualismus theoretiſch 
mit treffenden Hinblicken auf die Gejchichte der Poeſie erörterte. 
Das forgfältige Studium des unter feinen Augen entftebenden 
Wilhelm Meifter und die begeifterte, tiefeingehende Beurthei— 
lung der realiftifchen Schilderung des Dichters vervollſtändigte 
und vollendete die innere Umwandlung, in der der Genius der 
Poeſie die philofophifchen Bande Durchbrach und bald in jeiner 
vollen Schöpferfraft zur Erfcheinung Fam, Den völligen Bruch 
mit der Speculation bezeichnet ung endlich das fchlagende Ge— 
ſtändniß an Goethe (7. Januar 1795): „Ich kann Ihnen 
nicht ausdrücken, wie peinlich mir das Gefühl ift, von einem 
Product dieſer Art in das philofophifche Wefen Hineinzufeben. 
Dort ift Alles fo heiter, jo Iebendig, jo harmoniſch aufgelöft 
und jo menfchlich wahr ; hier ift Alles jo ftrenge, fo rigid und 
abitrart, und jo höchſt unnatürlich, weil alle Natur nur Sun: 
theſis und alle Philofophie Antitheſis ift. Zwar darf ich mir 
das Zeugniß geben, in meinen Speculationen Der Natur io 
treu geblieben zu fein, als fich mit dem Begriff der Analsjts 
verträgt, ja vielleicht ‚bin ich ihr treuer geblieben, als umjre 
Kantianer für erlaubt und für möglich halten. Aber dennoch 
fühle ich nicht weniger Iebhaft den unendlichen Abſtand zwi- 
chen dem Xeben und. dem Raifonnement — und kann mid 


Schiller. 211 


nicht enthalten, in einem ſolchen melancholiſchen Augenblick 
für einen Mangel meiner Natur auszulegen, was ich in einer 
heitern Stunde bloß für eine natürliche Eigenſchaft der Sache 
anſehen muß. So viel iſt indeß gewiß, der Dichter iſt der 
einzigewahre Menſch, und der beſte Philoſoph iſt nur 
eine Caricatur gegen ihn.“ Er bezeichnete es als ein ſchönes 
Glück ſeines Daſeins, daß die Vollendung des Goethe'ſchen 
Romans noch in die Periode feiner ſtrebenden Kräfte falle 
und er noch aus dieſer reinen Quelle fchöpfen könne. 

Den in jeinen obigen Worten bervorgehobenen Gegenjat 
entwidelte er poetifch in der tiefempfundenen Elegie ‚Natur 
und Schule‘, womit er 1795 zum erftenmal, ein Verwandelter, 
Das Gebiet der Poeſie wieder betrat. In rafcher Folge fchloffen 
ſich andere lyriſche Gedichte an, die meiftend noch an Die 
Grundgedanken feiner Bhilofopbie anfnüpften. Die „Elegie“, 
nachmals „der Spaziergang‘ Üüberfchrieben, zeigt und den ver— 
jüngten Dichter fhon in claffiicher Vollendung. Zugleich 
ward die Herausgabe eines Mufenalmanachs (zuerft für 
das Jahr 1796) eine Außere Anregung, dem Iprifchen Triebe 
zu folgen. „Die Macht des Geſanges“ eröffnete mit erhabenen 
Klängen den Almanach, den die Iyrifche Muſe Des Herausge— 
bers reich ausgeſtattet hatte. Entſchloſſen, dag Poeſie fünftig 
jein „Geſchäft“ fein folle, fann er über mannigfache Entwürfe 
zu geößern Dichtungen. Den Plan zum Wallenftein hatte 
er jchon einige Jahre mit fich herumgetragen ; allein wie 
zögernd und vollMißtrauen in feine Dichterfraft er noch 1794 
an dies Werf ging, beweift ung feine bejcheidene Selbjtbeur= 
theilung in einem Briefe an Körner: „Bei Diefer Arbeit ift 
mir. ordentlich angſt und bange; denn ich glaube mit jedem 
Tage mehr zu finden, daß ich eigentlich nichtö weniger vor— 
ftellen kann, als einen Dichter, und dag höchſtens da, wo ich 
philojophiren will, der poetilche Geift mic, überrafcht, Was 
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foll ich thun? Ich wage an diefe Unternehmung fleben bis 
acıt Monate von meinem Leben, das ich Urſache habe jehr zu 
Rathe zu halten, und jege mich der Gefahr aus, ein verun- 
glücktes Product zu erzeugen. Was ich je im Dramatifchen 
zur Welt gebracht, ift nicht fehr geichieft mir Muth zu machen, 
und ein Machwerf wie Don Carlos efelt mich nunmehr an, 
wie fehr gern ich e8 auch jener Epoche meines Geiftes zu ver 
zeihen geneigt bin. Im eigentlichen Sinne des Worts betrete 
ich eine mir gang unbefannte, wenigftend unverſuchte Bahn; 
denn im Poetiſchen babe ich feit drei, vier Jahren einen 
völlig neuen Menjchen angezogen.‘ Seit der Zeit waren die 
dichterifchen Schwingen gewachjen und der Muth neu belebt. 
Neben dem Wallenftein z0g ihn ein neues dramatiſches Sujet 
an, die Maltefer, das recht eigentlich feiner dichteriichen 
Eigenthümlichkeit entiprach, fo daß zu bedauern ift, daß dieſe 
Tragödie, in der er von dem Gebrauch des Chors eine bejon- 
dere Wirkung hoffte, niemals zur Ausführung gelangt if. 
Auch konnte noch die Frage fih ihm aufdrängen, ob er nicht 
zu epifcher Behandlung befäbigter ſei; flatt der Hiftorijchen 
Stoffe jchien fich ihın ein romantifcher, der bereits gefunden 
war, dazu zu eignen. Humboldt, dem er die Trage vorlegte, 
entfchied für dad Drama. „Verglichen mit der dramatiſchen“, 
fchrieb dieſer, ‚halte ich die epifche Poeſie nicht fo fähig, Ihre 
ganze Stärfe zu entwideln. An fich braucht das eigentlich 
Epifche überhaupt, nicht aber die große Epopöe, eine leich- 
tere, lachendere, mehr malende Phantaſie, ald Ihnen in Ver: 
gleichung mit der Tiefe der Ihrigen eigen jcheint. Gewiß 
würden Sie auch hierin mit großer Würde auftreten, aber 
Sie würden eine Ihnen feldft nachtheilige Wahl treffen.‘ 
Endlich entjchied Schiller für den Wallenftein; doch rüdte 
anfangs auch jetzt noch die Arbeit langſam vor, weil ihm die 
Bewältigung des rohen Stoffes viele Mühe Eoftete, zumal er 
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ſich eine objective, realiſtiſche Behandlung zur Aufgabe machte: 
Goethe ſollte mit ihm „zufrieden“ ſein. 

Außer häufig wiederkehrenden Krankheitsanfällen brachte 
ihm das Jahr 1796 manches Traurige, wenngleich auch wieder 
eine Vaterfreude, indem fein Sohn Ernſt geboren wurde. 
Nanette, die blühende jüngfte Schwefter, erlag im März einem 
epidemifchen Fieber. Man fürchtete auch für Die zweite 
Scwefter, die indeß glücklich genad. Bald darauf erkrankte 
auch der Vater, zu deſſen Pflege auf Schiller's Wunfch die 
ältefte Schwefter hinüberreiſte. Gr erbot fich alle Koften zu 
tragen, damit nicht die Eltern aus ängftlicher Sparfamkeit 
eine heiljame Maßregel zu ihrer Gefundheit verfäumten. Der 
Vater farb nach einem langwierigen Kranfenlager am 7. Sep— 
tember. Schiller widmete ihm rührende Worte findlicher 
Pierät. Der Mutter fchrieb er — froh, daß es ihm noch ver— 
gönnt fei, den Seinigen „etwas ſein zu können“ — : „Alles, 
was Siezueinem gemächlichen Leben brauchen, muß Ihnen wer: 
den, bejte Mutter, und es ift nun hinfort meine Sache, daß eine 
Sorge Sie hinfort mehr drüdt. Nach fo viel jchweren Leiden 
muß der Abend Ihres Lebens heiter oder doch ruhig fein, und 
ich Hoffe, Sie jollen im Schoofe ihrer Kinder und Enfel noch 
manchen frohen Tag genießen.’ Sie ftarb im Jahre 1802. 

Zu allem diefen fam noch eine Menge von Verdrießlich— 
feiten, welche dem Herausgeber der Horen und des Muſen— 
almanachs bereitetwurden. Die Manuferiptvorräthe erfchöpften 
fich mit dem erſten Jahrgange, und jchon in Diefem verdanken 
wir die meifterhafte Schilderung der Belagerung von Ant— 
werpen nur einer plöglichen Verlegenheit des Redacteurs. 
Eine folche wiederholte fich noch mehrmals, da die Mitarbeiter 

ihre Zufagen nur zum Iheil erfüllten. Den tiefften Unwillen 
aber erregte das neidifche Anbellen der ganzen Meute alter 
literariſcher Coterieen, welche fich Durch den glänzenden Erfolg, 
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ven die Zeitfchrift anfangs beim Publicum fand, im ihrer 
behaglichen Eriftenz geftört und bedroht jahen. Das fchalge 
wordene Leipziger Kiteratenthum wie der Nicolai'ſche Rationa— 
lismus, frömmelnde Orthodorie wie fchulmäßiger Kantia- 
nismus, Alles zerrte an dem Philoſophen und Dichter zugleich, 
während das Mittelmägige fortwährend mit Tautem Schall 
fich gepriefen fah. Wie ſchon erwähnt, hatte Goethe die erfte 
Idee der Zenien und jandte dem Freunde als Probe einige 
fatirifche Epigramme auf deutſche Zeitſchriften. Schiller 
‚ergriff die Sache fogleich mit Ernft und Gründlichkeit, indem 
er das geſammte dermalige literariiche Treiben vor das Ge- 
richt der unerbittlichen Kritif zog. Goethe fpielt mehr 
humoriftifch mit feinem Unwillen über die ſchwachmüthige 
Menge und die Mifere der Literaturzuftände. Schiller fleht 
in frifchem Kraftgefühl auf dem eben erft errungenen höheren 
Standpuncte, von dem herab er eine ganz neue Bahn vor ſich 
ſah und daher felbft feine eigenen früheren Leiftungen jo ftreng 
beurtheilte, Daß er den Don Garlos ein Machwerf nennen 
fonnte. Seine Rechts und feiner Freiheit fich bewußt, wirft 
er ftürmifch und rückſichtslos Alles vor ſich nieder, was fih 
den höheren Beftrebungen ſeines Geiftes in den Weg ftellt. 
Dadurch wurde der Kenienfampf eine große That, welche für 
den Einzug der Geweihten die Stufen des Tempels reinigte. 
Mit der dichterifchen Abfertigung verbanden ſich die „unſchul— 
digen‘ Diftichen, der epigrammatijche Ausdruck der von den 
richtenden Breunden errungenen Anfichten von Leben und 
Kunft, gereifte Urtheile über die höchften Aufgaben des Denkens 
und Dichtens, die durch anmuthige, und zugleich Eernhafte 
Form um fo fhlagender und tiefer wirkten. Das Eigenthum 
beider wurde durch einander gemifcht, jedoch ftellte man die 
fatirifchen Epigramme unter der befonderen Aufjchrift „„Xenien“ 
als eine abgefonderte Gruppe an den Schluß des Almanachs. 
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Der unvermuthete Angriff rief eine leidenſchaftliche Gegenwehr 
der Getroffenen hervor. Wenn man in Goethe, obſchon man 
ihn für den Anſtifter hielt, den adligen Geheimrath etwas 
ſchonender behandeln zu müſſen glaubte, ſo entlud ſich um ſo 
rückſichtsloſer die gemeinſte Schmähung über Schiller's Haupt. 
Eine gewaltige Fluth von Gegengeſchenken ſchwoll gegen ſie 
an; aber fie verlief ſich nach dem erſten Sturm in immer 
ſchwächeren Wellen. Der Gegenkampf war ein verächtliches 
Schauſpiel der Ohnmacht. Die beiden Meiſter blieben Be— 
herrſcher des Stroms, gerüſtet zu freudiger Fahrt und des 
Beifalls der Beſten gewiß. Schon war der Zeitpunet gekom— 
men, wo das jüngere Geſchlecht, wo die Tieck und Schlegel 
ſich ihnen anſchloſſen und die Kritif der Xenien fortfeßten, 
indeß die Meifter mit neuen dichterifchen Schöpfungen die 
Nation mehr und mehr zu fich heranbildeten. Das Band 
zwifchen beiden war durch den Kampf nur um fo enger ge= 
fchlungen. Oft fam Goethe auf mehrere Wochen nach Jena 
herüber, wo auch Wilhelm von Humboldt den Winter über 
wieder verweilte, eine einflußreiche Wiedervereinigung. 
Zugleich gewann mit dem neuen Frühling Schiller’3 Häusliche 
Eriftenz an Annchmlichkeit. Er Faufte eine Gartenwohnung, 
in welche er am 2. Mai einzog. Am Ende des Gartens erbaute 
er fidy ein Fleined Gartenhaus, um dort recht ungeftört arbei= 
ten zu können, die Werfftatt feines raftlofen, oft nächtlichen 
Schaffens, die Wiege feiner größten Dichtung, des 
Wallenftein, der ihn jeßt als die vorzüglichfte Lebensaufgabe 
beichäftigte. Mit afthetifchen Theorieen hatte er fih nur 
allzu Tange abgemüht. Er entfagte nunmehr der philo- 
fophijchen Profaarbeit und ließ die Horen, für die er das 
Intereffe verloren hatte, mit dem dritten Jahrgange ein 
gehen. Statt philofophifcher Lehrgebäude wurden Sopho- 
les, Homer und Shaffpeare feine Lieblingslertüre, und „ein 
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Kunftgriff des Handwerks” galt ihm mehr als abftracte 
Erörterungen. 

Da Goethe fich der Richtung zum Epos Hingegeben Hatte, 
fo blieb die Rüchvirfung auf Schiller nicht aus, Nicht nur 
dehnte fich der Entwurf des Wallenftein in cpifcher Breite 
aus: manchmal zog ihm nod) eine epijche Neigung Durch Den 
Sinn, und diefer verdanken die-epifchen Erzählungen , welche 
als Balladen und Romanzen bezeichnet find, ihr Ent- 
fiehen. „Der Taucher‘, „ver Handſchuh“, „Ritter Toggen— 
burg“, „die Kraniche des Ibyeus“, „der Öang nach dem 
Eiſenhammer“ gehören dem „Balladenjahr“ 1797 an, „der 
Kampf mit dem Drachen“, „die Bürgichaft‘ wurden fchnell 
nach einander im Auguft des folgenden Jahres verfaßt, Im 
diefen feinen populärften Dichtungen -feifelt die Kunſt male- 
rijcher Schilderung, die mitunter an rhetorijcher Ueberfülle 
leidet, im Bunde mit dramatifcher Lebendigkeit, wahrend die 
hohe fittliche Idee, von der eine jede getragen wird, Das Ge- 
müth erwärmt und erhebt. Ä 

Als im Herbite 1797, der nene Jahrgang des Muſenalma— 
nachs, den er diesmal mit der eigenen Gabe ſo reich ausgeſtattet 
hatte, erſchienen war, konnte er ſich mit ungetheilter An- 
firengung, die nur durch oft wiederkehrende Kranfheitäleiden 
unterbrochen ward, zum Wallenftein wenden. Den Gang des 
Stücks hatte er bereits in detaillirten Entwurfe verzeichnet; 
einige Theile waren ausgearbeitet — dody.trog der beim Don 
Carlos gemachten Erfahrung in Profa. Indeß zeigte ihm 
die innere Dichterftimme bald den richtigen Weg. Er ent- 
ſchloß fich rafch, Dem Stüde eine metrifche Form zu geben und 
das Vorhandene demgemäß umzufchmelgen. Entichieden ſprach 
fich auch Goethe dahin aus, Daß ein dramatijched Werk als 
felbftftändige Dichtung: nothwendig rhythmiſch fein müſſe. Er 
fühlte es gar bald, wie ganz anders fich feine Dichtung in der 
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Umarbeitung geſtaltete. „Seitdem ich meine proſaiſche Sprache 
im eine poetiſch-⸗rhythmiſche verwandle, befinde ich mich unter 
einer ganz.andern Gerichtöbarfeit, als vorher; jelbft viele Mo— 
tive, die in der projatfchen Ausführung recht gut am Plage 
zu ftehen jchienen, kann ich jet nicht mehr brauchen ; fie waren 
blog gut für den gewöhnlichen Hausverſtand, defjen Organ 
die Profa zu jein ſcheint.“ Damals hoffte er noch, den Stoff 
in fünf Acte zufammendrängen zu können; allein das Drama 
jchwoll ihm unter den Händen in die Breite. Goethe, der 
des Freundes Arbeit mit ermuthigender Theilnahme und mit 
ftetö bereitem Rath begleitete und alle Theile des Stüds in 
längeren Gonferenzen mit ihm befprach, gab ihm jchon im 
December 1797 den Rath, einen Cyelus von Stüden daraus 
zu machen, wozu fich der Dichter denn auch zulegt entjchließen 
mußte. Wallenfteins Lager wurde als ein jelbfiftändiges 
dramatiſches Gemälde abgejondert und gegen den Herbſt 1798 
abgeichloffen. Die Capuzinerpredigt wurde zulegt eingejchoben ; 
ein von Goethe ihm zugefandter Band Predigten des Abra— 
ham a Sancta Clara diente ihm dabei ald Vorbild. Die erfte 
Aufführung dieſes Stücks fand zur Einweihung des erweiter- 
ten, neuausgebauten Weimarer Theaters am 12. October ftatt. 
Ein meifterhafter Prolog leitete Die Dichtung ein und bezeich- 
nete die neue Vera des Drama’d, das dic alte Bahn verließ 
und die Zuſchauer „aus des Bürgerlebens engem Kreis auf 
einen höhern Schauplaß zu verſetzen“ unternahm, „‚nicht un 
werth des erhabenen Moments der Zeit, in der wir jtrebend 
uns bewegen.‘ Die Generalprobe wurde im Iheatercoftüm 
gehalten. „Wir waren — erzählt Caroline von Wolzogen, 
welche, Damals bereits mit Wilhelm von Wolzogen vermählt, 
in Weimar lebte — „mit Goethe und Schiller bei der letzten 
Probe gegenwärtig und überließen uns ganz dem hinreißenden 
Vergnügen, dieſe jo ganz eigenthümliche Dichtung in ihrem 
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vollen Keben zu fehen. Es war ein fchöner Abend. Schiller 
war jehr gerührt, und Goethe’ herzlicher Antheil äußerte fi 
höchft liebenswürdig.” Die Vorftellung übertraf alle Erwar— 
tungen, und das Bublicum war voll Begeifterung. Nur ein 
fo einfeitiger Ipdealift wie Jean Baul und der Damals jchen 
mißmuthig an der deutfchen Poeſte verzweifelnde Herder 
fonnten über das Stück fih Argern. So begreifen wir denn 
Schiller's Worte in einem liebevollen Briefe an Goethe: 
„Ihnen das fertige Werk vorzulefen und Ihrer Zufriedenheit 
gewiß zu fein, war im Grunde meine befte Breude; bei dem 
Bublicum wird einem da3 wenige Vergnügen durch fo viele 
Mißtöne verfümmert.‘ 

Raftlos arbeitete er während des Winters an den fait 
ſchon vollendeten übrigen Theilen des Wallenftein. Er hatte 
nicht bloß weiter auszuführen, fondern auch zu verfürzen; 
denn er fah ein, daß ihm das Stüd zu ausführlich geratben 
jei. Anfangs gehörten die erften beiden Acte von Wallenfteins 
Tod bis zu der Scene, wo Iſolani und Butler für Die Sache 
des Kaiferd gewonnen werden, noch zu den Piccolomini. Die 
urfprünglichen fünf Acte der letzten Abtheilung mußten daber 
jehr zufammengedrängt werden; freilich mußte manche fchöne 
Einzelnheit geopfert werden, doch hat der Reichthum und die 
Lebendigkeit der Handlung nur dabei gewonnen: Ueber die 
Behandlung des Aftrologifchen ward er fih erft jest Far. 
Goethe's tieffinnige Deutung der zu geheimnißvollen Ahnungen 
ſich neigenden menschlichen Natur gab ihm den rechten Finger: 
zeig, fo daß es Schiller zu dem Ausrufe drängt: „Es iſt eine 
rechte Gotteögabe um einen weifen und forgfältigen Freund.‘ 

Mit Anfang des nächften Jahres zog er mit feiner ganzen 
Familie auf fünf Wochen nad) Weimar, wo er durch Goethe's 
Bürforge eine bequeme Wohnung im Schloffe erhielt. Durch 
feine perfönlihe Mitwirfung ward Die Darftellung ber 
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Piccolomini vorbereitet, welche anı 30. Januar zum Geburtö- 
tage der regierenden Herzogin flattfand. Im März fonnte er 
den Wallenftein für abgefchloffen erklären. Wallenfteings 
Tod wurde am 20. April in Weimar zum erflenmal aufge- 
führt und erwarb fich in noch höheren Grade, als die Picco- 
lomini, den enthuftaftifchen Beifall der Zufchauer, der bald in 
ganz Deutfchland wieterhallte. Schiller hatte ſich eine Stelle 
unter den größten Dramatifchen Dichtern aller Zeiten errungen. 
„Schiller's Wallenftein ift groß‘ — Aufßert Goethe ein Vier- 
teljahrhundert fpäter — ‚Daß zum zweitenmalnichts Achnliches 
vorhanden iſt.“ 

Mit der Vollendung des Wallenftein warf der Dichter 
eine Laſt son fich, die ihn wahrhaft niedergedrüdt hatte, zumal 
unter förperlichen Leiden, wo er „einen Tag der glüdlichen 
Stimmung mit fünf oder fechd Tagen des Druds und bes 
Leidens büßen“ mußte. Noch furz vor der Beendigung fehreibt 
er, wenn er erft der Wallenfteinfchen Maffe los fei, werde er 
fich ald einen ganz neuen Menjchen fühlen. Diefe Worte 
dürfen wir noch mehr in dem Sinne deuten, daß Wallenſtein 
das Product des Kampfes zwifchen der alten und neuen Epoche 
feiner Dichtungen ift und den Sieg des Dichterd über den 
Philoſophen erft Hat erringen müffen. Eben deßhalb ift der 
Zwieſpalt noch nicht vollftändig gelöft. Bald reißt den Dichter 
noch der abftracte Idealismus fort; wir werden in die Sphäre 
des Carlos und Pofa verjegt, wohin ein Mar Piccolomint beſſer 
paßt, als für die Kriegsbühne, die und das Wallenfteinfche 
Lager vor die Augen bringt. Bald aber — und das iſt es, 
was er mit ganzer Willenskraft, mit Anftrengung vollbracht 
bat — zwingt er fich zu concreter, realiftiicher Darftellung ; 
ja er wählte recht eigentlich den Stoff des Wallenftein ftatt 
der Maltefer, weil jener eine folche Behandlung forderte und 
ihn zwang, feinen idealiftifchen Hang zu befämpfen, Gleichwohl 
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ift es ihm nicht gelungen, fein Dichtwerf zu völliger Sarmonie 
und Einheit zu bilden. Gerade in dem Hauptcharakter zeigt 
fich das Schwanfen zwijchen Realen und Idealem am auf: 
falligften. Diefen innern Zwiejpalt hat der Dichter noch durch 
die Schickſalsidee verftärft, welche er erft nachträglich hinein— 
arbeitete, um die tragifche Wirkung zu verjtärfen. Allein ſelbſt 
wo wir ein Hebermaß des Idealismus erkennen, ergreift uns 
der Dichter durch die Voefte feines Innern, jeine edle Geftn- 
nung, jein zarte und Hohes Gefühl, feine inhaltsvollen 
Gedanfen und Betrachtungen. in erhabener Geift webt in 
den Ganzen — „hinter ihm in wejenlofem Scheine lag, was 
ung alle bändigt, da8 Gemeine.’ 

Gleich nach der Aufführung des Wallenftein unternahm 
Schiller eine neue dramatifche Arbeit, Maria Stuart, einit 
ſchon für den Jüngling neben dem Don Carlos ein anzichen- 
des Sujet. Raſch ward ſchon während der Sommermonate 
da3 Drama gefördert. Während er fih im September einige 
Ruhe gönnte, wandte er fich zur lyriſchen Poefie, um den 
Mufenalmanach mit einigen Eleinen Beiträgen auszuftatten, 
und vollendete das jchon vor mehreren Jahren entworfene 
Lied von der Glocke, in welchen der Dramatijche Dichter 
dem Iyrifchedidakftiichen Die Hand reichte. Bald nachden: ihm 
im October feine altefte Tochter geboren wurde, ſetzte ihn eine 
langwierige Kranfheit feiner Frau, der er die treuefte, uner— 
müdlichſte Pflege widmete, längere Zeit außer geiftiger Thätigs 
feit. Er war jegt feft entjchloffen, den gejunderen Aufenthalt 
in Weimar zu wählen, wohin ihn längft angenehme Freund» 
ichaftöverhältniffe, jowie das Bedürfniß, fein Dramatifches 
Zalent durch beftändiges Anjchauen von Bühnenvorftellungen 
zu beleben, hinzogen. Der Herzog, an den er fich mit einem 
Geſuch gewandt hatte, gewährte ihm nicht nur die Entlaffung 
von der Univerfität, der er jeit 1798 als ordentlicher Profeflor 
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angehört hatte, fondern bewilligte ihm auch eine Gehaltszulage 
von 200 Thalern mit dem Anerbieten, diefe Summe zu ver= 
doppeln, fall8 er durch Krankheit verhindert fein follte zu 
arbeiten. Am 3. December 1799 z0g Schiller mit feiner 
Bamilie nah Weimar hinüber. 

Es erwarteten ihn dort die angenehmften Lebensverhält- 
niffe, welche ihn an den neuen Aufenthalt fo ſehr fefjelten, daß 
nichts ihn von Weimar wieder hinwegzuloden vermochte. 
Seine Geſundheit befeitigte fich, fein Ginfommen war fo 
bedeutend, daß er feinen Wunſch häuslicher Behaglichkeit fich 
zu verfügen brauchte. Er fand dort auch Wilhelm von Wolzogen 
und feine geliebte Schwägerin Garoline. Das Freundichafts- 
verhältniß zu Goethe dauerte trog manchen neidifchen Kabalen 
ungetrübt fort. Mit dieſem verband ihn ſowohl die fortgejeßte 
dDichterifche Production wie da8 Bemühen um die Förderung 
der Kunftleiftungen ded Weimarer Theaters. Beim Einftudiren 
der Rollen wirfte er vornehmlich für das innere Verſtändniß, 
während Goethe jein Augenmerk am meiften auf die äußere 
Darftellung richtete. Nur in Folge eines fo hochherzigen 
Strebens fonnte fich eine Pflanzfchule von dramatifchen Künſt— 
lern bilden, die fich weit über das Handwerfsmäßige Treiben 
der Schaufpielergefellichaften erhoben. „Man muß e3 felbft 
gejehen und gehört haben,’ jagt Kanzler von Müller, ‚wie 
die Veteranen aus jener Zeit des beiterften Zufammenwirfens 
von Goethe und Schiller noch jegt mit Heiliger Treue jede 
Erinnerung am dieſe ihre Heroen bewahren, mit Entzücen 
einzelne Züge ihres Waltens wiedergeben und fchon bei Nen— 
nung ihres Namens fich leuchtenden Blickes gleichjam ver— 
jüngen, wenn man ein vollftändiges Bild der Tiebevollen 
Anhänglichkeit und des Enthufiagmus gewinnen will, die jene 
großartigen Naturen einzuflößen wußten.” Mehrere Redac- 
tionen beutfcher Dramen und Bearbeitungen ausländifcher 
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Stücke wurden durch das Bedürfniß des Iheaterrepertoriumg 
veranlaßt. Neben Maria Stuart bearbeitete Schiller den 
Macheth Shafipeare’s für die Bühne. Die neue Tragödie 
ward im Frühling vollendet. 

Der Dichter hatte in Maria Stuart den großartigen hiſto— 
riſchen Standpunet, auf den er jich im Mallenftein geftellt 
hatte, verlaſſen. „Neigung und Bedürfniß“, ſchrieb er wäh- 
rend der Bearbeitung an Goethe,‘ ziehen mich zu einem leiden- 
schaftlichen und menschlichen Stoff; denn Soldaten, Helden 
und Herrfcher habe ich für jegt herzlich ſatt.“ Er fapt daber 
die Gefchichte der Maria mehr vom jentimentalen, als vom 
Hiftorifchen Gefichtöpunete auf. Das Ringen ber beiden 
Mächte jenes Zeitalters, des Proteſtantismus und des Katho⸗ 
licismus, jene großen Momente, von denen die neuere Geſchichte 
getragen wird, hat uns der Dichter nicht veranſchaulicht; es 
ließ ſich eine hiſtoriſche Tragödie daraus geſtalten, die an Größe 
der Idee und der Handlung dem Wallenſtein nicht nachſtand. 
Freilich hätte Dann der Dichter weiter zurüdgreifen müſſen, 
ftatt mir Mariens Verurtheilung anzufangen, Indem er gegen 
feine hiftorifche Ueberzeugung fich auf die Seite der Partei 
genofjen der unglücklichen Königin ftellte, geriethen die Haupt: 
cbaraftere in eine fehiefe Stellung, und ein Mortimer, der 
fanatifirte Zögling der Iefuiten, kann allein unter allen Män— 
nern, eben weil er im Drange eines vollen Herzens handelt, 
unfer Interefje lebhaft feſſeln. 

Die in rajchem Zuge vollendete Ausarbeitung der Jun 
frau von Orleans führteden Dichter ind nene Jahrhunter: 
hinüber, deffen erfte Stunde er in ernjten Geſprächen mit 
Goethe begrüßte. Im diefer „romantischen Tragödie verlieh 
Schiller in noch höherem Grade den Boden gejchichtlicyer und 
realer Wahrheit, um den Verſuch zu machen, ein modernes 
Drama durch die Romantik zu beleben und für die Zauberwelt 
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des religiöfen Wunderglaubens einen Plag auf der Bühne zu 
gewinnen. Sein neues Drama glänzt mit blendenden Barben, 
die Sprache erklingt in Iprifchen Tönen; es find effeetvolle 
Schilderungen nicht gejpart, und felbft der äußere Olanz, mit 
welchem dad Stück auf der Bühne erfcheint, trägt zur Glorie 
defjelben bei. Was das Innere der Dichtung felbit betrifft, fo 
hat man wohl am meiften zu beflagen, daß es ihr an Cha— 
rafter fehlt, daß fie nirgends auf einem feften Boden fteht und 
und daher zulegt das charafterlofe Pathos, welches der Dichter 
in dieſer Tragödie auf die Spige getrieben bat, ermüdet. Was 
den gebildeten Sinn am meiften anjpricht, find nicht die 
Wunderjcenen, nicht die phantaftiichen Gefechte der Jungfrau, 
welche berufen iſt zu tödten, was fterblich ift, nicht die vom 
Donner begleitete Scene des väterlichen Fluches — es find 
diejenigen Scenen, in denen der Dichter Die Begeiflerung eines 
unterdrückten Volkes für die Wiedererfampfung der verlorenen 
Ehre ausipricht, wo er Die Macht des religiöſen Glaubens in 
jeiner Verbindung mit der Liebe zum Vaterlande verherrlicht, 
gleichjam eine prophetifche Vorahnung der Zeit der Unter- 
drückung und Befreiung feines deutſchen Vaterlandes, die er 
nicht mehr erleben jollte. 

Der erften Aufführung auf der weimarifchen Bühne wurden 
Hinderniffe bereitet, die in perſönlichen Verhältniſſen des 
Herzogs von Weimar ihren Grund hatten. Nachdem Schiller 
im September bei jeinem Körner zwei genußreiche Wochen in 
Dresden und Loſchwitz, den Orten jchöner Jugenderinnerungen, 
zugebracht hatte, wohnte er in Leipzig, das diesmal mit der Auf— 
führung der weimarifchen Bühne zuvorfam, am 17. September 
ber erften Borftellung feiner Johanna bei, enthuftaftifch begrüßt 
von ber allgemeinen Verehrung. Tags darauf nahm er weh- 
müthigen Abjchied von jeinem Sreunde, der ihn mit feiner 
Bamilie nach Leipzig begleitet hatte. 
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Den Winter über war feine dichterifche Thätigfeit mannig- 
fach getheilt. Zunächft wandte er fich zu der Bearbeitung 
von Gozzi's Turandot, mit deren Aufführung man den 
Geburtstag der Herzogin Luiſe zu feiern beabftchtigte. Daneben 
befchäiftigte ihn längere Zeit der Blan des Warbeck. Kleinere 
Igrifche Broduetionen wurden durch das Goethifche „Mit— 
wochskränzchen“ hervorgerufen, das fich ſchon ſehr bald in 
Folge der von Kotzebue veranſtalteten und gefcheiterten Demon: 
ftrationen zu Schiller’ 8 Verherrlichung auflöfte. Gegen das 
Frühjahr befchäftigte ihn die Einrichtung feiner neuen Woh— 
nung, welche er vor Furgem gefauft hatte (das Schillerhaus an 
der Esplanade). Um dieje Zeit wurde eine Aufführung von 
Goethe's Iphigenie vorbereitet und vielfach zwifchen den beiden 
Freunden erörtert. Sicherlich trug Schiller’8 anhaltende Bes 
chäftigung mit Dem Goethe'ſchen Drama dazu bei, Die Wahl für 
dieBraut von Mejfina zuentjcheiden, welche bis zum Ente 
des Jahres ihn inangefpannter dichterifcher Thätigfeit erbielt. 
Am Sylsefterabend las er das fertige Werf im Kreiſe der 
Seinen vor und verfprach, heiter in die Zufunft blickend, 
jeden Jahresſchluß mit einer neuen Tragödie zu feiern. 

Schiller Hatte erkannt, dap er in feinen legten Tragödien 
die Poefte allgufehr der Bühnenwirfung untergeordnet habe; 
er machte ſich's Ipäterhin zum Vorwurf, fich in der Berührung 
mit dem Publicum nicht ganz rein erhalten zu haben. Daher 
ftellte er fich Diesmal die Aufgabe, auf die einfachfte Handlung 
fich zu befchränfen und imengen Raum, aber durch confequente 
Durchführung der tragijchen Idee die höchſte Wirkung zu er- 
reichen. Gin erneutes Studium der griechifchen Tragiker 
ging der ‚Braut von Meffina‘‘ voraus und hat in derjelben 
viele Spuren zurückgelaſſen. „Der Sinnende, der Alles durch— 
geprobt,“ wie ihn Goethe nennt, wollte Form wie Idee der 
griechifchen Tragödie mit einem romantifchen Stoff harmoniſch 
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verjchmelgen ; Daher wagte er auch den bisher noch mißglüdten 
Verſuch aufd neue, den Ehor der Gricchen-auf die Bühne zu 
bringen und dieje Dadurch zu erweitern. Daß dennoch die 
Einführung des Ehors oder vielmehr der Chöre (denn fie find 
feindliche Barteien) auch ihm mißlungen ift, bedarf bier Feiner 
weitern Grörterung. Eben jo wenig faun man jich mit der 
Schickſalsidee befreunden, Die hier fchroffer, als in den übrigen 
Tragödien Schillers, ja ald in der ganzen griechijchen Tra— 
gödie, ericheint. Tieck hat daher „die Braut von Meffina‘ 
die größte Berirrung Schiller’ genannt und meint, fie fei es 
vorzüglich gewejen, die unfere Bühne aus allen Bugen gerüdt 
babe. Dies darf uns jedoch nicht hindern, die hohe Schön- 
beit der einzelnen Theile, Den Reichthum der erhabenften Poeſie 
anzuerkennen, die in die klangvollſte, jelten zum faljchen Pathos 
greifende Sprache gekleidet iſt. 

Schiller ftand jegt auf der Höhe des Ruhms. Die Stim«- 
men des Neides waren völlig verhallt; Zeichen der liebevollften 
Verehrung wurden ihn von der ganzen Nation dargebradht. 
Die durch den Herzog erwirfte Verleihung des Reichsadels 
(1802) fonnte daneben faum in Anjchlag Fommen; doch war 
fie ihm wegen der Zufunft feiner Yamilie lieb, jowie auch 
durch die Hinwegräumung einiger Etikfettefchranfen jeine Be: 
ziehungen zu den Kreijen des Hofes jeitdem enger wurden. 
Den größten Lebensgenuß bereitete ihm feine geiftige Thätigfeit, 
die in den legten Jahren durch körperliche Befchwerben ſeltener 
eine Unterbrechung erlitt. Vorftudien zu einem neuen dramas 
tifchen Werfe, dem ‚Wilhelm Tell’ — denn die Maltejer wur= 
den aufö neue bei Seite gelegt, — bejchäftigten ihn jchon neben 
der Braut von Meſſina. Im der Pauje nach der Beendigung 
feiner Tragödie bearbeitete er die franzöſiſchen Luftjpiele des 
Picard, der Parajit und der Neffe als Onkel. 


Mebenarbeiten von höherem Werthe find die meifterhaften 
Schaefer's deutſch. Liter. ded 18. Jahrh. III 15 
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Dichtungen das Siegesfeftund der Graf von Habs— 
burg, beide durch dramatiſche Lebendigkeit wie durch erhabene 
Lyrik ausgezeichnet. Eine Sammlung feiner kleinen Gedichte 
Hatte er bereit3 in den Ichten Jahren redigirt und durch die 
Form, in der er feine Jugendverfuche, „die Producte eines 
wilden Dilettantismus“, jeßt erfcheinen ließ, einen Beweis von 
der Strenge gegeben, mit der er feine erfte dichterifche Periode 
beurtbeilte. Als er auch an die alteren Dramatifchen Werke 
die befiernde Hand Iegen wollte, erfannte er bald die Unmög— 
lichkeit, fte feinen jegigen Gefchmaddanforderungen anzunähern. 
Er ließ fie Daher in der Sammlung feiner dramatischen Werke, 
deren Beginn er noch erlebte, in ihrer erften naturwüchfigen 
Geftalt erfcheinen, und nur Don Carlos wurde in der neuen 
Redaction Hin und wieder überarbeitet und verkürzt. 

Zu dem Stoff des Wilhelm Tell war Schiller durch 
Goethe geführt worden, der ihm epifch hatte behandeln 
wollen. Goethe, der auf die Bearbeitung diefes Drama’s eine 
bedeutendere Einwirkung, ald auf die kurz vorangegangenen, 
ausgehbt hat, belebte jeine Phantafte durch die anfchanlichen 
Schilderungen der Scenerie und der Volksſitte des Alpen— 
Iandes, welches Schiller nie mit eigenen Augen gefchaut hat. 
Tſchudi's Schweizerchronif, mit deren Erzählung ſich auch 
Goethe früher fehr vertraut gemacht hatte, leitete den Dichter 
in der Geftaltung der dramatifchen Handlung; in den 
vortrefflichiten Iheilen des Dialogs war deren treuherzige 
Sprache fein Vorbild, das er nur in einigen rhetorifch ausge- 
ſchmückten Scenen zum Nachtheil feiner Dichtung verlaffen 
bat. Wenn man der Quelle einzelner eingewebter Züge und 
charakteriftifcher Zeichnungen Tandichaftlicher Eigenthümlich— 
feit nachgebt, fo bewundert man die Sorgfalt, mit der Schiller 
ſich zu dieſem dramatifchen Werfe ausrüftete. Wo der Dichter 
an der realen Baſis feftgehalten Hat, fteht er in feiner ganzen 
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Meiſterſchaft vor uns; kaum möchte er etwas Vollendeteres ge= 
Tchaffen haben, als die erften beiden Acte des Tell. Jene 
Freiheitsidee, welche fich in den Räubern tumultuariich Luft 
macht und. fich im Don Carlos zu idealer Schwärmerei ver— 
edelt, ericheint bier in der Würde. gereifter Männlichkeit als 
treue Befhügerin des häuslichen Heerdes, als Bewahrerindes 
Rechts und der reinen Sitte, So ward Schiller’3 Tell den 
deutichen Volke für Die Zeiten Harder Prüfung das. Heiligite 
Vermächtniß. 

Mit Anfang des Jahres 1804 5 ihm die Anweſenheit 
der Frau von Stael, welche in Weimar den größten Theil 
der Materialien zu einer Schilderung der deutſchen Literatur— 
zuftände zu. jammeln beabfichtigte, manche unerwünfchte Stö— 
rung. Nicht ohne Bitterfeit beflagte er den nothwendigen 
Verkehr mit „dem gebildetften und geiflreichften, ‚aber auch 
beweglichiten, flreitfertigften und.rebfeligiten ‚weiblichen We— 
ſen,“ bei dem man fich ganz in ein Gehörorgan verwandeln 
müſſe. - Die, geiftvolle. Franzöftn fonnte ihm nichts geben; ſie 
beftärfte ihn nur in feiner „Deutſchheit““. Tell wurde unter 
diefen Zerfirenungen im. Februar zu Ende gebracht. Bei der 
erftien Aufführung am 17. März waren. die Stael und Der 
Hiftorifer der Schweiz, Johannes von Müller, zugegen: Dem 
berühmten Schweizer Hiftoriker ward. im legten Act durch den 
Mund. der Eidgenofien eine freundliche Begrüßung, ausge— 
iprochen. Die begeilterte Anerkennung, mit der das neue 
Werf aufgenommen wurde, fand in den Herzen. aller Deutichen 
einen Wiederhall, vor Allem auch in Berlin, das Schiller’s 
pramatifchen Arbeiten vom Wallenftein an den. lebhafteften 
Beifall ſpendete, während ‚fie unter Iffland's Leitung in ben 
glänzenditen Darftellungen vorgeführt wurden. . .. 

Um: fo bereitwilliger folgte Schiller. einer. Einladung 
Iffland's, um im Frühjahr einige. Wochen in der preußiſchen 

15 * 
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Hauptftadt zu verweilen. Mehrere feiner Dramen wurden auf 
deffen Veranftaltung während des Dichters Anwefenbeit zur 
Aufführung gebracht. Allgemeine Verehrung empfing ihn. 
Auch der Hof, vorzüglich Die hochgebildete Luife, gab ihm Ber 
weiſe der huldvollſten Anerfennung. Man wünfchte ihn für 
Berlin zu gewinnen und ließ ihm eine Stelle in der Akademie 
mit einem Sahrgehalt von 3000 Thalern neBft freien Gebrauch 
einer Hofequipage antragen. Als jedoch Schiller nad) Weimar 
heimgefehrt war, fühlte er fich zu eng an die gewohnten Wer: 
hältniſſe gefeffelt, um das allerdings lockende Anerbieten zu 
ergreifen, zumal es ihm zweifelhaft ſchien, ob ſelbſt ein fo an= 
jehnlicyes Einkommen fir das Leben in der großen Reftdenz 
ausreichend fei. Dankbarkeit und Kiebe hielten ihn in Wei- 
mar zurüd; der Herzog vermehrte ihm fein Gehalt um 
400 Thaler. Wenn er früh dahinfcheiden follte, wie er ſich 
nicht verhehlen konnte, fo eh er, daß feine Familie nicht 
verlaſſen ſein würde. 

Im Juli 1804 zog Schiller auf einige Zeit nach Jena 
wegen der bevorftehenden Niederfunft feiner Frau, die ibn 
bald darauf mit feiner jüngften Xochter Emilie, der neh 
lebenden Freiherrin von Gleichen-Rußwurm, bejchenfte. Bei 
einer Spazierfahrt durch das Dornburger Thal zog er fib 
eine Heftige Erfältung und eine Bieberfranfheit zu, welche 
jeinen Gefundheitözuftand auf bedenflihe Art veränderte. 
Kranfheitsanfälle wiederholten fich feitdem Häufig und liefen 
eine große Schwäche zurüd, die zugleich feiner geiftigen Pro- 
ductivität Stillftand gebot. Gegen den Herbft einigermaßen 
genefen, entwarf er den Plan zu einem neuen Drama, dem 
falſchen De metriuß, in welchem ſich die Idee des zurüd- 
gelegten Warbeck wiederholte. Auf Goethe's Andringen ver- 
faßte er zum Empfange der Großfürftin Maria, welche mit 
ihrem jungen Gemahl, dem Erbprinzen Karl Friedrich von 
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Weimar, am 9. November ihren feſtlichen Einzug in Weimar 
hielt, das Feſtſpiel die Huldigung der Künſte, worin 
er in ernſtem Sinne die erhabenen Ideen des Schönen mit der 
feſtlichen Veranlaſſung verband. Die kleine gehaltvolle Dich— 
tung gewann ihm das Herz der liebenswürdigen Fürſtin, der 
ſie Thränen der Rührung und Freude entlockt hatte. Von 
ihrer huldvollen Anhaänglichkeit wurden dem Dichter noch in 
den legten Tagen ſeines Lebens viele glüdliche. Augenblicke 
bereitet. 

Da ihm zu —— —— Kraft und 
Muth fehlte, ſo griff er, wie zu einer Nebenbeſchaͤftigung, zur Be— 
arbeitung von Racine's Phädra, mit deren Aufführung die 
Bühne den 30. Januar feſtlich beging. Unter den Krank— 
heitsanfällen der rauheren Jahreszeit ſchwand der letzte Reſt 
ſeiner phyſiſchen Kräfte dahin, In einigen lichteren Augen— 
blicken arbeitete er am Demetrius, deſſen letzte Fragmente kurz 
vor ſeinem Ende geſchrieben ſind. Sehnſuchtsvoll blickte er 
dem Frühling entgegen, von dem er Geneſung hoffte, und ent— 
warf Reiſepläne für Die ſchönere Jahreszeit; bald zog es ihn 
nach dem Norden, um über das Meer, das er noch nie geſehen 
hatte, ſeine Blicke ſchweifen zu laſſen, bald nach der Schweiz, 
um die herrliche Natur, die ſeine Phantaſte im Tell gemalt 
hatte, in. der. Wirklichkeit zu genießen. Auch Goethe litt wäh- 
rend des Winters an einer langwierigen Krankheit, jo daß fte, 
beide an ihr Zimmer gefeflelt, ihre gewohnten Unterhaltungen 
entbehren mußten. Der jüngere Voß erzählt, wie er nie ohne 
Rührung an jened wehmüthige Wiederfehen zurückdenken fünne, 
als nach einer längeren Kranfheitsperiode Schiller, der ſich 
zuerjt wiedererholt hatte, in Goethe's Zimmer trat. Sie fielen 
ſich um den Hals und drüdten ohne Worte die Freude der 
Wiedervereinigung in einem langen Kuffe aus. Am 30. April 
ſahen fie ſich zum legtenmal. Schiller war im Begriff ins 
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Theater zu gehen. Goethe ward Durch fein Unwohlſein, tas 
ihn hoch die nächtten Wochen zu Haufe hielt, abgehalten, ihn 
dahin zu begleiten. Bor Schiller's Hausthür nahmen fie Ab— 
ſchied, nicht ahnend, daß es der legte fei. Am Schluffe dei 
Stückes befiel ihn ein Heftige8 Fieber, Doch äußerte es ſich nicht 
beunruhigender, als frühere Krankheitsanfälle. 

In den erften Tagen blieb fein Kopf noch frei; er empfing 
noch den Befuch von Freunden auf feinem Zimmer; doch bat 
manihn, fich ruhigzuverhalten, da das Sprechen ihn anftrengte 
und feinen Huften verfchlimmerte. Am 6. und 7. Mai traten 
heftige Beklemmungen und Krämpfe Hinzu; er fing an abge 
brochen zu ſprechen, und Hin und wieder ftellten ſich Fieber— 
pbantafieen ein. Mit feinem Demetrius waren feine Gedanken 
häufig befchäftigt. Am 8. nahmen die Kräfte zufehends ab; 
er war ftill und fchlummerte viel. Seine jüngfte Tochter lieh 
er noch vor fein Kranfenlager bringen und betrachtete fie mit 
Freude. Als feine Schwägerin Caroline gegen Abend zu ihm 
vors Bette trat und ihn fragte, wie cd gehe, Drüdte er ihr die 
Hand mit den Worten: „Immer befjer, immer heiterer,‘ Er 
wünfchte, daß man den Vorhang öffne, weil ihn die ſchönt 
Frühlingsabendſonne zu jehen verlange. Es war zum Ießten 
Scheidegrug. Es war das Gefühl feines nahen Endes; er bat 
Gott, ihn vor einem langſamen Dahinfterben zu bewahren. 
Seine Bitte ward erfüllt. Am 9. Mai fchwand die Beftnnung; 
er fprach nur unzufammenbängende Worte, häufig Latein. Ge 
duldig ließ er Alles mit fich geichehen ; die Seinen ſchien er nicht 
mehr zuerfennen; er jah fie mit irrem Blick an. Seine Gattin 
fniete am Bett; er drückte ihr noch die Hand. Plötzlich — 
Abends 6 Uhr — fuhr es wie ein eleftrifcher Schlag über jein 
Geficht, dann fanf fein Haupt zuruͤck, und die vollfommenfte 
Ruhe verflärte feine Züge, wie eines fanft Schlummernden. 
Schiller war nicht mehr. 
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Die Trauer war allgemein, jo weit der Klang deutjcher 
Dichtung vernommen ward. Gin Leben war dahingejchieden, 
das noch vor kurzem durch die Fülle. feines Schaffens die Be— 
wunderung der ganzen Nation gewejen war. Und doch mochte 
man es auch ein beneidenswerthed Loos nennen, auf der Höhe 
des Ruhms, in der vollen Brijche männlicher Kraft, gleichjam 
am erreichten Ziele zu fterben; denn was Schiller auch noch 
zu leiften vermocht hätte, über die Stufe, auf der jeine legten 
Dichtungen fliehen, dürfte er wohl jchwerlich hinausge- 
gangen ſein. 

Um die Mitternachtsftunde vom 11. zum 12. Mai fand 
das Leichenbegängniß flat. Es war von der Bamilie dem 
Range des Verftorbenen gemäß angeordnet. Noch kurz vorher 
erboten fich einige &reunde und Verehrer, flatt der gedungenen 
Träger die Leiche zu ihrer Ruheſtätte zu tragen, in die fie ohne 
Rede und Gejang, doch unter volltönenden Nachtigallenliedern 
eingejenft ward. Der Himmel war anfangs umwölkt; doch 
ald der Sarg vor der Gruft niedergejenft ward, zerriß der 
Wind die Wolfenhülle, und der Mond beleuchtete den Sarg, 
der mit Schiller’ 8 Namen bezeichnet war. Nach mehr als 
zwanzig Jahren fammelte man die langt zerfallenen Gebeine, 
die aus der Maffe der mit ihnen in dem nämlichen Gewölbe 
modernden lleberrefte kaum noch erfennbar waren, und feßte 
fie in einem nach Goethe's Zeichnung angefertigten Sarge, 
einer Anordnung des Herzogs zufolge, in der weimarijchen 
Fürſtengruft bei, wo der Staub unjerer beiden größten Dichter, 
wie das Leben fie in neidlojer Freundſchaft vereint hatte, jegt 
neben einander ruht. 

‚Ich bin ein Menfch gewejen, und das heißt ein Kämpfer 
fein — diefe Worte des Goethe'ſchen Divan finden auf 
Schiller's Leben ihre vollfte Anwendung. Leben und Welt 
famen ihm von vornherein nicht freundlich und fürdernd 
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entgegen. Nicht ausgeftattet mit den Gaben des Glücks, nicht 
mit Außern Borzügen, welche leicht die Wege öffnen und die 
Herzen gewinnen, mußte er Durch die Kraft des geiftigen Stre- 
bens fih Bahn brechen, mußte Hinderniffe überwinden, tie 
bald in den Verhältniffen, bald in der eigenen Perſönlichkeit 
Yagen, und erft durch die Kraft des Wollens dahin gelangen, 
„den Widerftand der ftumpfen Welt zu beftegen,’‘ der er nicht 
nachgiebig, jondern mit dem Bewußtjein feiner moralifchen 
Würde und feiner menfchlichen Berechtigung entgegentrat. 
Haft nod; mehr will e8 bedeuten, daß er in eben den: Make 
den Kampf mit fich felbft beftand, der LXeidenjchaft in ber 
eigenen Bruft den Sieg abgewann und fein fittliches Dajein, 
das in feiner Jugend von manchen Gefahren bedroht war, zu 
einer immer reineren Harmonie läuterte. 

Der Menſch und der Dichter gehen bei ihm, wie bei allen 
Heroen der Poeſie, aufs innigſte Hand in Hand; beide werden 
daher auch nur dem ganz verjtändlich, der Schiller’3 Lebens— 
ereignifle und geiftige Schöpfungen ald die Manifeftationen 
eines fortfchreitenden Entwicklungsganges von der leiden 
fchaftlichen Zerfahrenheit zur beſonnenen Selbftbeberrjchung, 
son der Berworrenheit zur Klarheit auffaßt. Aus der Indignas 
tion über die Schwäche und Verdorbenheit der ihm umge— 
benden Welt, aud dem ungeflümen Gegendruck wider die 
einengenden Schranken des Dajeins, aus der trüben Verwor- 
renheit und düftern Refignation erhebt ihn mehr umd mehr 
das Ideal der fittlichen Freiheit und der echten Menfchlichkeit, 
die Begeifterung fiir menfchliche Würde und Größe. Was er 
in der Gegenwart nicht findet, fucht er im Buche der Gefchichte. 
Er wird Geichichtfihreiber, um durch Das Bild einer edlen 
Menfchheit, durch große Charaktere Die Herzen zu erbeben. 
Er wird Philoſoph, um den reinen Grundprincipien Des 
menfchlichen Denkens und Wollens nachzuforichen und- fich 
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ſelbſt darüber Elar zu werden. Als endlich in beiden Rich- 
tungen fein Geift fich erweitert und gefammelt hat, erfennt er 
auf der legten Stufe in der Dichtfunft die Vereinigung der 
fittlichen Größe und der Wahrheit mit dem Schönen ; deutlich 
wird ihm fein Höchftes Ziel, wie e8 feine Worte bezeichnen, 
„Cultur und politifche Freiheit auf dem Wege der Kunft und 
Poeſie zu vermitteln und mit der Natur felbit in Einflang zu 
bringen.’ 

Bon der jubjectiven Idealität geht daher überall fein 
geiftiges Wirken aus; aber das Ideal wandelt fich mit den 
Fortſchritten feiner fittlichen und geiftigen Bildung. Die feind- 
liche Stellung gegen die Welt, deren Gemeinheit und Lafter- 
baftigfeit in feinen Jugenddichtungen zu Garicaturen verzerrt 
wird, weicht der Hoffnung auf eine höhere Vollfommenheit 
der fommenden Gefchlechter, ald deren Mitbürger er ſich fühlt, 
und was ihm anfangs nur als ein träumerifches Ideal einer 
vollendeten Menichheit vorſchwebt, vermählt ſich mehr und 
mehr mit der Wahrheit, mit der realen Wirklichkeit. Diefe 
Harmonie zu erringen, dazu trieb ihn der Gang feiner Studien, 
dahin leitete ihn die Verbindung mit Goethe von dem Augen 
blicfe an, wo ihn „Wilhelm Meifter‘ in Entzüden verjegte, 
endlich der Gang der Weltereigniffe, welche gewaltſam jedes 
Gemüth in Die großen Bewegungen auf der wirklichen Bühne 
der Menjchheit hineinzogen; denn erft diefe haben den Boden 
für Schiller'8 dramatifche Werke vom Wallenftein an gefchaffen. 

Schiller Hat die beiden ftreitenden Welten nicht völlig zu 
verjöhnen vermocht. Der Widerjpruch geht durch alle feine 
Dichtungen und ift felbit in feinen vollendetften Dramen nicht 
ganz gelöft. Der Mangel an Einheit würde noch mehr ins 
Auge fallen, wenn er nicht durch den blendenden Glanz der 
Dietion verhüllt wäre, welche Die meiften Lejer nicht zu kla— 
rem Bewußtſein über den Grdanfeninhalt und die Charakteriſtik 
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der handelnden Perſonen gelangen laßt. In dem Sinne, wie 
Sciller die Forderung an den Dichter ftellt, daß er jeine In— 
dividualität zur reinften und vollfommenften Menjchheit hin- 
aufzuläutern habe, glaubte er auch an das Recht, dieſe Indi— 
sidualität in der Dichtung geltend zu machen. Bei ihm Liegt 
ftetö dad Liebergewicht auf der Seite des reinen Ideals der 
MenfchHeit, wie es in jeiner Seele Geftalt gewonnen bat; es 
drängt ihn ſtets zu der Darftellung des Sieged dermoralifchen 
Kraft über die Schranken der endlichen VBerhältniffe, der fitt- 
lichen Breiheit: über die Naturnothwendigfeit, deren tragijche 
Bedeutung er lieber im fataliftifchen als im echtmenjchlichen 
Sinne auffaßt. Er muß feine eigene Natur bezwingen, wenn 
er der leßteren gerecht werden will. Daher macht nach Diefer 
Seite bin feine Poefle am wenigften den Eindrudf genialer 
Unbewußtheit und Unbefangenheit; e8 zieht ihn fletö zur Re— 
flerion, die wohl nie bei einem großen Dichter in jolchem 
Maße mit feinem ganzen dichterifchen Schaffen unzertrennbar 
verbunden war. So ſehr die Kritik in ihrer höhern Inſtanz 
dies als eine Mangelhaftigkeit der Poeſie Schiller’3 bezeichnen 
muß, hat gleichwohl diefe Mifchung der reflectirenden Bes 
trachtung mit dem poetijchen Ausdrude des hervorſtrömenden 
Gefühle ihn um fo mehr zum nationalen Dichter gemacht, als 
fie mit dem Weſen des deutjchen Charakters zufammentrifft. 
Der Streit, welcher größer jei, Goethe oder Schiller, hat 
fich gelegt, jeitmanangefangen hat, einen jeden in feiner Eigen 
thümlichfeit zu begreifen und unparteiifch zu würdigen, ftatt 
fie mit banalen Phrafen zu Fritifiren oder um gewifler Bartei- 
zwede willen den einen oder den andern auf den Schild zu 
erheben. Beide gelangen auf verichiedenen Wegen zum Ideal 
des Schönen und dienen fich gegenfeitig zur Ergänzung. Wenn 
Goethe aus der Fülle des Bejonderen zur allgemeinen Idee 
emporfteigt, fogeht Schiller den umgefehrten Weg. Erfucht zu 
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dem geiſtigen Ideal die körperliche Geſtalt, um die Idee in die 
Wirklichkeit hinüberzuführen, vom Ideal ins Leben hinabzu— 
ſteigen. Der Stoff mußte ihm auf halbem Wege entgegenkommen, 
und auch dann bildete er ihn noch gewaltſam um, bis er fuͤr ſeine 
Idee brauchbar ward. Maria Stuart war daher keine glückliche 
Wahl, ebenſowenig wie unter den Romanzen Hero und Leander. 
Wo aber beides eins wird, wo ſich die volle Wärme feines für 
alles Große und Schöne glühenden Herzens in den vollen 
Tönen feiner Flangvollen Dichterfprache ergießen fann, in den 
Iyrifchen Gedichten, welche die ideale Seite des menfchlichen 
Dafeins über das Wandelbare und Vergängliche hervorheben, 
in den großartigen Männercharafteren feiner Dramen, welche 
die Reinheit des Willens mit der moralifchen Kraft vereinigen, 
da ift der volle Glanz, das rein und hell emporleuchtende 
Teuer feine Poeſie, an dem fich noch ſpäte Gejchlechter ent- 
züden und erwärmen werden. 
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